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Vorrede. 



In diesem zweiten Bande der Griechischen (ieschichte 
habe ich nücli bemülit, wie im ersten dentlick liervortreten 
za lassen, was alte gate Ueberliefemng ist, was dorch par* 
teüsche Zeitgenossen oder im späteren Alterthnm zn derselben 
lunzakam, und was die nenere Forschung darans gemacht hat. 
Meine Absicht, in dieser Weise Hypothesen und Thatsachen 
möglichst Z11 sondoni. hat, wie i( Ii dankend anerkenne, den 
Beifall der Kntik, namentlich auch der englischen, gefunden. 
F6r die Geschichte des fünften Jahrhunderts yor Chr, kam 
es darauf an, sich eine bestimmte Ansicht über den Werth 
Ton Herodot, Thnkydidee, Xenophon einerseits, und der 
gleiclizeitigen Parteimänner, sowie der späteren Geschichts- 
schreibung anderei'seits zu bilden; der Leser wird finden, 
dass ich den Besnltaten solcher Erwägungen einen entschie- 
denen EinflosB auf die Ermüdung gestattet habe. 

Heine Angabe war in diesem Bande, auf Grand und 
anter Mittheilung der Thatsachen den Gang der Entwickelung 
des griechischen Volkes im tiinften Jahrhundert darzustellen. 
Ich bin da zn manchen vom Hergebrachten abweichenden 
Ergebnissen gelangt, unter denen ich hervorheben möchte: 
die Stellung des Aristeides und des Themistokles, die Be* 
strebungen des Ferikles, die Bedeutung der Verantwortlich- 
keit der Antragsteller in der athenischen Demoki'atie, die 
Charakterei^entliiimlichkeiteu des athenischen Volkes, das 
Nichtvorhandensein grosser Büdungsunterschiede bei iieicheren 
und Aermeren in Atiien und die verachiedenoi Knlturstrdmun- 
gen in der gesummten griechischen Welt. In manchen dieser 
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fVagen stimme ich mit Oneken's vortrefflicliein Werke ^Athen 

und Hellas" überein, ohne mir bewusst zu sein, dass ich 
durch ihn zu den Anschauungen i^ekommen wäre, welche sich 
mir bei der Forschung als richtig und noth wendig aufdrängten. 

Herrn J. F. Six verdanke ich die Berichtigimg za 
8. 16 dieses Bandes, dass die Ufinzen Enelthon's der klum- 
pigen Form des Schrötlmgs wegen gewiss in die Mitte des 
sechsten Jahrhunderts gehören, also sehr wohl dem von 
Herodot erwähnten Füisten zugeschrieben werden können. 
Auf S. 267 ist binznznfiigen, dass die giösseren nichtatheni- 
Bchen Silbermünzen des afhenisclien Beiches reckt selten sind. 
XJeberhaupt ist für die NnmismaÜk des Ostens nnd des eigent^ 
liehen Griechenlands noch viel zu thun, während z. B. die 
Siciliens ziemlich feststeht. 

Zu S. 194 vgl. die interessanten Zusammenstellungen 
Uber die Bin persis Polj^ots anf T. X—Xn der Wiener 
Vorlegeblatter ffir archäologische üebnngen 1888. 

Ick wünsche mid hoffe, dass man das, was ich in diesem 
Bande zu bieten vermag, mit derselben w^ohl wollenden Ge- 
sinnung prüfen möge, welche dem ersten Bande von der 
Kritik zu Theil geworden ist. Ich habe aus den mir bekannt 
gewordenen Reoeosionen jenes Bandes den willkommenen 
Antrieb znm Fortfahren anf der beschritlienen Bahn ent- 
nehmen können, nnd ich bin anf gewisse Fehler anMerksam 
gemacht worden, welche ich in diesem Bande zu vermeiden 
gesucht habe. An Mängeln im Einzelnen wird es auch dies- 
mal nicht fehlen; möchten sie derart sein» dass sie dem 
Wert^ der Arbeit keinen wesentlichen Eintrag thnn. 

H. 
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I. KAPITEL. 



Der ionische Aufstand. 

Was wir nunmehr zu berichten haben, sind Begebenheiten 
von grosser Bedeutung för die Weltgeschichte. Wir stehen 
Tor dem gewaltigen Kampfe des Orients gegen den Occident, 
dem KampfiB, den wk die Perserkriege nennen, dem ersten 
nnd einem der grOssten aller derjenigen, welche die Mftchte 
des Ostens gegen Europa geführt haben. Es geht diesmal 
wie im Mittelalter, wo der Islam sich auf die Christenheit 
stürzt. Der Angriff geht nicht von einem einzigen Punkte 
ans; der Orient sneht von zwei Seiten her, Ton Asien nnd 
von Afrika die enropäische Knltar zu nmldammem. Was 
im zehnten Jahrirondert nach Christo Bagdad nnd Kafroan 
für die Christenheit waren, das waren um 500 v. Chr. Susa 
nnd Karthago füi' die hellenische Welt. In einem Punkte 
sind aber die Zeiten, die wir verglichen haben, doch wieder 
ganz Terschieden. Im Mittelalter kämpfen gleichartige Ele* 
mente gegen einander: Eanatismns gegen Fanatismus, Massen 
gegen Massen, Kriegskunst gegen Kriegsknnst Das ist in 
den Kämpfen der Griechenwelt gegen den Orient nicht der 
Fall. Hier sind schroÄ'e Kontraste gerade in dieser Hin- 
sicht deutlich erkennbar. Der Orient tritt änsserlich mächtig 
und glänzend In den Kampf, die Griechenwelt recht be- 
scheiden. Der Orient prahlt mit der Masse seiner Kri^r 
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und dem Glänze seiiier Rüstung; alle Schaaren, die er aus- 
sendet, gehorchen einem einzigen "Winke, sei es eines De- 
spoten, sei es einer Oligarchie, welche Beide die Menschen 
nur als Werkzeuge betrachten und ausnutzen. Im Occident 
wird dagegen der Kampf von einer kleinen Zalü von MSnnem 
eines weit zerstreut wolinenden Volkes anfgenonunen; aber 
diese Männer sind voll Selbstverticiuen und Hartnäckigkeit, 
sie hassen nichts mehr als den Despotismus, sie verlassen 
sich wohl auf den Schutz ihrer Götter, aber nicht minder 
anf die konstreieb geübte Stärke ihrer Arme. Es sind die 
ansgewShlten EAmpfer eines Volkes, das sich in der Blnthe 
seiner Kraft befindet nnd bei grossen Eigenschaften gar 
luaiKilic Fehler nicht verbergen kann, das, voll von Be- 
geisterung für das Schöne und von grosser Feinheit der 
Empfindung, doch schnell auch in wichtigen Dingen seine 
Stimmniig ändert, nnd dessen einzelne Gemeinwesen fast nie 
nnter einand^Frieden halten können nnd nicht einmal in diesem 
Falle einig sind. Aber trotzdem siegt Europa. Anch diesmal 
geht es wie in so manchen gössen KoutlikLen; der Geist über- 
windet den Stoff, die Ordnung die blosse Masse, das warme 
Leben die todte Schablone. 

Wir haben die nicht nnter sich nnmittelbar zusammen- 
hängenden, aber dennoch anf ein gemeinsames 2äel ge- 
richteten Kämpfe des Ostens gegen den Westen auf zwei 
verschiedenen Schanplätzen zu verfolgen. Die Griechen des 
eigentlichen lielias kämpfen gegen die Perser, die Syraku- 
saner nnd Akragantiner gegen die Karthager. Jener Kampf 
ist von weit grösserer Bedentnng nnd von weit grösserem 
dramatischem Interesse als dieser. Im Osten Stessen die 
Gegensätze in ihrer ganzen ßeiiih(^it anf einander; es kämpfen 
die geistig bedeutendsten Mächte, die leitenden Stämme selbst. 
Im Westen begegnen sich die Kolonien Jener: PÜanzstädte 
der Griechen nnd Fflanzstädte der von den Persem abhängigen 
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Phönicier; hier im Westen sind es überdies nicht mehr ganz 
die gliecliisGlien Prinzipien, welche über die orientalischen 
siegen; denn der Ftot der 8ieg:er ist ein Tyrann, wenn 

gleich der popnl&rste von allen, derjeni*^e, welcher mehr als 

alle anderen seiner Klasse dem Griechenthum wii'küch ge- 
nützt hat. 

Der Krieg zvdschen Griechenland nnd Peraien wurde 
dnrch den ionischen Anstand veranlaast, welcher eine Folge 
des nnmhigen Ehrgeizes griechischer Gewaltiierrscher war. 

Dareios hatte, als er zu seinem abenteuerlichen Zöge gegen 
die Skythen die Donau überschritt, dort die Tyrannen der 
ionischen Städte als Wächter der von ihm erbauten Schiff- 
brücke zoräckgelassen.') Herodot nennt als die angesehensten 
unter ihnen Daphnie von Abydos, Hippoklos von Lampeakos, 
Herophantos von Parion, Metrodoros von Prokonnesos, Ari- 
stagoras von Kyzikos, Ariston von Byzanz, Miltiades vom 
Chersones, Strattis von Chics, Aiakes von Samos, Laodamas 
vou Phokaia, Histiaios von Müet und Aristagoras von Kyme. 
Bei diesen Männern erschienen Siethen mit der Anffordemng, 
die Brtlcke abzubrechen; dann sei ja der Ednig abgeschnitten 
und yerioren, nnd die Griechen wttrden frei. Da war Mil- 
tiades der Ansicht, dass man dem Wunsche der Skythen ent- 
sprechen solle; die andern aber entschieden sich unter dem 
Einflüsse des Histiaios dafür, den Persem treu zu bleiben. 
Zun Scheine jedoch brach man ein Stäek der Brücke am 
s^rtiuachen Ufer ab. So wurden die Perser gerettet; denn 
die Skythen, welclie sie suchten, verfehlten sie in den weiten 
Einöden, und die Perser erreichten den Ort, wo die Brücke 
war. Aber sie kamen in der Nacht dort au und sahen sie 
nicht nnd ängstigten sich darüber. £in Aegypter, der anter 
allen im Heere die lauteste Stimme hatte, rief den Namen 
des Histiaios Über den Strom, nnd Histiaios vernahm es, 
brachte alle Schiffe herbei und stellte die Brücke wieder her. 
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Wenn es so zugegangen war, hatte Dareios allen Grund 
dem Histiaios dankbar zn sdn. Und anch in Wirklichkeit 
wird er wohl Gmnd dazn gehabt haben. Denn wenn auch 

in dieser märchenhaften Erzählung, in der Histiaios persönlich 
auf der Wacht steht, und die Perser, wie es scheint, alle 
auf einmal wie eine Schaar verfolgter Ritter, am iiUusse an- 
kommen und vergebens nach der Brücke spähen, die aie 
retten soUf das wirklich Vorgefiülene wie in eine Shake- 
spearsdie Scene zusammengedrängt ist — wenn man femer 
sagen kaiiu, dass weder die Gefahr der Perser so gross sein 
konnte, wie Herodot sie macht, noch die Griechen sicher 
waren, dui ch Entfernung der Brücke die Perser zu vernichten 
— 80 geht doch aus allem henror, dass Histiaios unter den 
loniem die Hauptstütze des PerserkÖnigs gewesen ist Er 
erhielt zum Lohn einen Ort am unteren Lauf des Strjnoion 
in Thrakien, Namens Myrkinos, den .er zu einer Festung um- 
haute- Diesen Bau stellte aber Megabazos, der persisciie Statt- 
halter in Europa, dem Könige als ein bedenkliches Unternehmen 
dar, und Dareios rief den Griechen nach Snsa, angeblich um 
ihn zu ehren, in Wirklichkeit aber» um ihn unschädlich zu 
machen. Histiaios musste sehr gegen seinen Willen am 
persischen Hofe verweilen; er sah, er würde wolil nie wieder 
tortkominen, wenn nicht im Westen Unruhen ausbrächen. 
Dann, glaubte er, wurde ihn der König wieder dahin schicken, 
um sie zu beschwichtigen. Und da keine von selbst aus- 
brachen, veranstaltete er sie. Dabei kam ihm zu Hfilfe, dass 
ein ilim vertrauter Manu aus anderen Gründeu ebeutaiis Un- 
ruhen in lonien wünschte. -) 

In Milet regierte als Stellvertreter des Histiaios sein 
Schwiegersohn Aristagoras. Zu diesem kamen vertriebene 
naxiBche Aristokraten, welche Hülfe beehrten. Aristagoras 
war zu dem Unternehmen geneigt, durch welches er selbst 
Tyrann von Kaxos zu werden hoffte, aber die Kräfte MUets 
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schienen ihm Dicht auszureichen, und er wünschte die per- 
sische Macht zu benatzen. £r legte die Sache dem Statt- 
halter von Sardes, Artaphrenes, vor. Mit 100 KriegsBchiffen, 
sagte er^ wfirde Kaxos sieh bezwingten lassen, und diese Er- 
oberung könne zn grösseren Dingen führen, z. B. zur Er- 
oberung von Euboia. Artaphrenes berichtete an den König, 
und dieser - billigte das Projekt; er ernannte seinen Ver- 
wandten Megabates zum Anfahrer des Zuges. Aber das 
Unternehmen misslang, angeblich weil sich unterwegs ein 
Zwist zwischen Megabates und Aristagoras erhob, und der 
beleidigte Pei'ser den Naxiern den Anschlag verrieth. So 
konnten diese sich vorbereiten und eine viermonatliche Be- 
lagerung der Stadt siegreich bestehen. Als Aristagoras 
wieder in Milet war, erschien ihm seine Lage recht bedenk- 
lich. Nicht sowohl, weil er viel Geld eingebttsst hatte; 
schlimmer war, dass er die den Persern gemacliicu Ver- 
heissüDgen nicht hatte ertullen können. Das konnte ihm 
Strafe zuziehen, er konnte seine Tyrannis verlieren. Aber 
sollte er nicht einen An&tand versuchen? Während er mit 
solchen Gedanken mnging, stellte sich ihm ein SkUve vor, 
der ihm von Histiaios bestellte, er möge ihm den Kopf 
scheeren. Daraufstand die Botschaft tUtowirt: Aristagoras solle 
eine Empörung veranstalten. Er theilte alles seinen Ereunden 
mit und bat sie, mit ihm zur Ausföhrong des Unternehmens 
zu schreiten« Sie waren auch dazu bereit mit Ausnahme des 
Geschicbtschreibers Hekataios, der die Schwierigkeiten des 
ünteiTiehmens her\ orhob und rietli, falls man es doch wagen 
wolle, sich wenigstens der Schätze des Apollotempels in 
Branchidai zn bemächtigen. Dazu mochte man sich nicht 
entschliessen, aber die Empömng ward ausgeführt. Arista- 
goras l^^te, mn das Volk zn gewinnen, die G^yrannis nieder, 
ond Ifilet ward fird. Noch waren auf der von Naxos znrflck* 
gekehrten Flotte einige den Persern treu ergebene Tyrannen: 
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Oliatos von Mylasa, Histiaios von Termera, Koes von Mytileue, 
Aristagoiaa von Kyme nnd Andere. Diese wurden verhaftet 
und den einzelnen Städten ausgeliefert; Koes ward von den 
Mytflenaem gesteinigt;, die Anderen kamen frei. 

Jetzt ging man daran, Bandesgenossen za gewinnen, nnd 
Aristagoras begab sich zu diesem Zwecke nach Griechenland 
nnd zunächst nach Sparta. Hier war der einflussreichste 
Mann der König Kleomenee, von dem wir Mher gesprochen 
haben« Ihm stellte sich Aristagoras vor mit einer ehernen 
Tafel, auf welcher das Land nnd das Heer nnd die Flttsse 
bezeichnet waren, einer geographischen Karte, ^^ eiche gewiss das 
"VVerli des gelehrten Hekataios war. Aristagoras sagte, es sei 
eine Schande, dass die lonier Sklaven seien, eine Schande, welche 
die Griechen nicht dulden dürften, zumal nicht die Spartaner, 
die YorBteher der Hellenen» die Tapfersten von Allen. Und 
die Barbaren, fahr er fort, sind leicht zu belegen, denn sie 
sind weder tapfer, noch gut bewaffnet. Nun zählte er die 
hauptsächlichsten Völker auf, welche zwischen dem Meere 
nnd der Stadt Susa wohnten, wo die Schätze des Königs 
Iftgen, der Preis des Sieges. Kleomenes schob die Antwort 
anf den dritten Tag hinaus und fragte dann den Aristagoras, 
wie lang denn der Marsch nach Susa sei, und als der lonier 
unbesonnener Weise — denn er hätte, wie Herodot bemerkt, 
lügen können und sollen — erklärte, derselbe werde drei 
Monate dauern, da wollte Kleomenes nichts von einer so 
weit aussehenden Sache wissen. Aristagoras spielte nun die 
Bolle des Sebutaflehenden, so dass Kleomenes gezwungen 
wurde, ihn noch ferner anzuhöreu, und der Milesier bot dem 
Könige Geld, um ihn zu gewinnen, zuerst 10 Talente, dann 
mehr und mehr. Zuletzt stieg er bis auf 50 Talente, worauf 
Gforgo, die kleine Tochter des Kleomenes, welche spftter des 
Leonidas Gattin wurde und der Unterredung beiwohnte, 
ausrief: »Wenn Du nicht weggehst, Vater, wird Dich der 
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Fremde zn Gmnde richten!'* Nun ging Kleomeues in ein 
anderes Gemach and Aristagoras mnsste Sparta verlassen. 
Aach hier ist wieder die Erzählung dramatisch zugespitzt; 
aber man ahnt, was hinter der Bfihne vorging. Kicht alle 
Spartiaten mögen dem Unternehmen abgeneigt gewesen sein. 
Doch hatte man zu wenig AnhaltspnTikte, um es wirklich zu 
wagen. Das Wort eines Aristagoras bot keine Garantien 
dafär, dass man überhanpt in Asien Unterstötzang finden 
würde. Die Schatse Snsas konnte ehi Staat von den Grund- 
sätzen Spartas nicht als würdiges Objekt eines Feldznges 
anerkennen, und Kieomenes selbst war, wie wir früher 
sahen, überseeischen Unternehmungen offenbar abgeneigt. 
So suchte man denn einen Vorwand, um die schon begonnenen 
Unterhandlungen abbreeh«i zu können nnd fand ihn in der 
Linge des Harsches nach Sasa. Es war ein nichtiger Yor- 
wand, denn wenn es sidi nm die persischen Schfttee handelte, 
gab es überhaupt kein sicheres Ziel; die lonicr aber waren 
• auch ohne einen solciieu Marsch zu befreien. Indess an die 
Freiheit der lonier dachte weder Aristagoras noch die 
Spartaner.*) 

In S^urta abgewiesen, begab sidi der Milesier nach 
Athen. £s ging jetzt umgekehrt wie zur Zeit des Kroisos. 
Der hatte sich auch zuerst an Sparta gewandt und mit der- 
selben Schmeichelei die Spartaner als die Ersten der Hellenen 
bezeichnet. £r war dort gnt angenommen worden. Arista- 
goras degegen ward abgewiesen. Aber wie verschieden mnsste 
anch den praktischen Spartanern die Sachlage erscheinen! 
Damals wandte sich an sie der rcielibte König der Welt und 
jetzt ein abgedankter Tyrann, der ja ebensogut die Griechen 
verrathen konnte, wie er die Perser verrathen hatte. In 
Athen lag die Sache anders. Athen war bei den Persem 
nicht gnt angeschiieben, bei denen Hippiasi welcher rieh in 
Sigeion nnd Limpsakos aufhielt» ui Qnnst stand. Artaphrenes, 
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der Satrap von Sardes, hatte sogar schon die Wiederein- 
setzung- des Hippias von den Athenern verlangt. ^) Als Antwort 
anf die pisistratidischen Umtriebe war dann von den Athenern 
ein Verwandter der Tyrannenfamilie» Hipparchos, durch den 
Ostrakismos verbannt worden. Ansserdem galten die lonier 
als Athens Kolonisten, nnd Athen stand namentlich mit Milet 
in den engsten Beziehungen. So gewährten denn die Athener 
die erbetene Hülfe; sie sandten 20 Schiffe unter Melanthios 
ab, und die Eretrier, alte Freunde Milets und Athens, 
schickten deren fonf. Der iFeldzng begann. Aristagoras 
Hess über Ephesos nnd das Tmolosgebiige Trappen nach 
Sardes marsehiren, das in die HAnde der Griechen fiel, mit 
Ausnahme der Burg, welche Artaphreues behauptete. Die 
leichtgebauten Häuser der Stadt gingen in Flammen auf. 
Davon war aber die Folge, daas die Lyder sich auf dem 
Markte sammelten nnd nonmehr erfolgreichen Widerstand 
leisteten. So konnten die Griechen nicht einmal die eroberte 
Stadt behaupten; sie mnssten, ohne Bente mitnehmen zu 
können, sich zurückziehen. Nun vereinigten sich die im 
westliclien Kleinasien stehenden persischen Truppen und ver- 
folgten die Griechen bis Ephesos, wo sie ihnen eine Nieder- 
lage beibrachten, in welcher der Anführer der Eretrier fiel, 
Daraof gaben die Athener die ganzeSaehe anfand kehrten naeh 
Hanse zurück. Es stand schlimm um lonien und es war schon 
damals verloren, wenn man nicht neue Bundesgenossen fand, 
welciie die Truppen der Perser von lonien abzogen. Man 
fand sie aber; die Sache war einmal in Flnss gekommen, 
nnd bei manchen Griechen nnd Halbbarbaren erregte der 
Gedanke, man könne sich Jetzt endlieh von dem persisdien 
Joche befreien, lebhafte Begeisterung. Im Norden schlössen 
sich Byzanz und einige hellespontische Orte dem Aufstande 
an, im »Süden die karischen Städte, deren Dynasten von 
Penden nicht so abhängig waren, wie die ionischen, nnd 
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sogar das wichtige Kypros erhob Bich, mit Ansnaliine von 
Amathas. Anführer der Kyprier war Onesüos, Bmder de« 
KönigB Gk>i^8 von Salamis, weicher selbst zu den Persern 

gegangen war. 

Als Dareios die Nacliriclit von dem Aufstande der lonier 
empiiug, war sein Zorn besonders gegen die Athener gross, 
Ton denen er angeblicli noch nichts wnsste (!); er betete, 
dass Zena ihm Badie an den Athenern gewähren möge, 
und be&hl einem Sklaven, ihm bei jeder Mahlzeit ziunnifen: 
,Herr, g-cdenke der Athener!"^) Er liesb ilistiaios kommen, 
theilte ihm das Geschehene mit und t'ra^e ihn, was er davon 
denke; der Verdacht liege nahe, dass er am Aufstande schuld * 
sei. Histiaios erwiderte: der Grand des Anfstandes sei im 
Gegentheil, dass er nicht dagewesen sei, denn er hätte ihn 
Terhindert, und Tersprach, wenn der König ihn hinschicke, 
ilun Alles wieder zu unterwerfen und noch viel Neues dazu, 
sogar Sardinien — das Eldorado der damaligen Zeit! Der 
König entliess ihn mit dem gewünschten Auftrage. 

Inzwischen hatten die Dinge schon einen f&r die Perser 
hddmt günstigen Yerlanf genommen. Man kämpfte zunächst 
in Kypros, wo louier eingetroffen waren, welche den Kypriern 
beistanden. Aber aus Kilikien kam persische Hülfe, und die 
Kyprier wurden geschlagen, wobei Onesüos fiel. Die ionier, 
welche es übernommen hatten, die See gegen die Perser zu 
behaupten, kehrten, nachdem sie eine Seeschlacht gewonnen, 
nach Hanse zurftck. So wurden die Kyprier nach einjähriger 
Freiheit wieder persische üiiterthanen, und Gorgos ward 
wieder in Salamis eingesetzt.*) 

Im Norden ging es ebenso. Daurises, ein Schwieger- 
sohn des Dareios, nahm Dardanos, Abydos, Perkote, Lamp- 
sakofl und Fiaisos. Da traf ihn die Botschaft, dass die 
Karer abgefallen seien, und er zog gegen sie. Die Karer 
kämpften tapfer; nach zwei Niederlagen gelang es ihnen 
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so^, unter der Führung des Herakleidea von Mylasa, die 
Perser zn besiegen, nnd erst nach dem Falle Milets ward 
Karien wieder persisch*^} Aber aof den Gang des gansen 
Krieges war der Widerstand Kariens von geringem Etnflfuse. 
Die persischen Feldherren Hymaies, Artaphrenes nnd Otanes, 
welcher der Nachfolgfer des Megabazos war, und schon 
Städte am Bosporos, sowie Lemnos und Imbros erobert hatte« 
nalunen die aeolischen Stftdte nnd Klassomenai. Jetset ver- 
zweiMte Aiistagoras am 3Brfo]ge tmd berieth mit den ange* 
gesehensten loniem, was zn thnn sei. Er meinte, man 
müsse nacii Sardinien oder nach Thrakien ^ehen; Hekataios 
rieth, Milet allerdings einstweilen aufzugebei], aber die Insel 
Leros (Branchidai gegenüber) zn besetzen, um bei günstiger 
Gelegenlieit wieder nach Hilet jEnrückznkehren. Aber aaeh 
diesmal &nd er kein Gehör. Man sog es yor, znnftchst 
nichts zn thnn. Da gab Arlstagoras die Sache anf nnd ging 
nach Thrakien, wo er als Freibeuter umherzog" und bald 
darauf umkam. Histiaios, der jetzt nach 8ardes und weiter 
nach lonien Itam, und sogar mit Persern in Sardes Intnguen 
anzuzetteln yersnchte, ward überall abgewiesen, anch in 
Milet^ bis er zuletzt die Mytilenäer beweg, ihm 8 Trieren 
zn überlassen, mit denen er von Byzanz aus Seeraub trieb. 

So hatten die empörten Griechen die unreinen Elemente 
abgestossen, aber besser ging ihre Sache darum nicht. Noch 
hielten lonier und Lesbiw znsammen. Anf dem Vorgebirge 
ykale beim Panionion ward beschlossen, dass das besonders 
bedrängte IfOet yon den Milesiem allein vertheidigt werden 
sollte, zur See aber wollten Alle mit vereinten Kräften der 
persischen, von Phöniciern, K} priem, Kilikiern und Aegyptern 
gelieferten und bemannten Flotte Widerstand leisten. Bei 
der Insel Lade, Milet gegenfiber, versammelte sich deshalb 
die griechische Motte, 80 Schiffe von UQet» 12 von Prione, 
3 TonHyus, 17 von Teos, 100 von Chics, B von Erythrai, 
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3 von Phokaia, 70 von Lesbos, 60 von Samos — im Gkuizen 
353 — ein Beweis, wie gross die Macht nod der Beielithiim 
dieser Gtemeinwesen damals waren. Ihnen standen 600 

pei-sisclie Schiffe gegenüber. Die persischen Feldherren 
glaubten nicht an die Möglichkeit, mit Gewalt über die 
Griechen fierr werden zu könoen, und knüptten dnrch die 
ehemaligen l^iannen mit den einzeken Kontingenten Ver- 
handlungen an, welche aber znnftehst noch keinen Erfolg 
hatten. Vielmehr machten die Griechen einen Versnch, die 
Flotte in einen kriegstüchti^en Körper zu verwandeln. Der 
energische Füiiier der Phokäer, Dionysios, erbot sich, 
alle Mannschaften einznäbeu. Man lie8s es sich gefallen, und 
eine Woche lang herrschte grosser Eifer auf der Flotte. 
Als aber die Sache den Beiz der Nenheit verloren hatte, 
empfand man nnr noch die Be^stignng, and da alles anf 
freier Einwillignng beruhte, und schliesslich auch nicht ein- 
zusehen war, weshalb die Stadt, welche das kleinste Kontingent 
geliefert hatte, den Oberbefehlshaber stellen solle, so brachten 
die Mannschaften die heissen Tage lieber anf dem Lande 
mit Nichtsthnn zn. Unter so nngünstigen Umstünden kam 
es zur Schlacht, in welcher die Samier bis auf 11 Schiffe 
ihren Posten verliessen und davon fuhren. Sie waren von 
ihrem früheren Tyrannen Aiakes im persischen Sinne bearbeitet 
worden und hatten die sehr weise Betrachtung aageetellt, 
daas eine so schlecht kommandirte Flotte doch nichts ans- 
rielxtßsk könne! Das Beispiel der Sander hewog die Lesbier, 
dasselbe zu tliiiu. Die libiigen kämpften tapfer, zumal die 
Cliier, aber unter diesen Umständen mussten die (Trieehen 
onterliegen. Die Chicr hatten nach der Schlacht noch be- 
sonderes Unglück. Sie Hessen die ihnen gebliebenen Sebiffe 
am Yoigebiige Mykale, nnd zogen von da zn Lande nach 
Norden welter. Aber als sie in der Nacht dnrch das Gebiet 
von Ephesos, welches sich am Kriege überhaupt nicht be- 
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theiligt hatte, marscliii1;en, wurden sie für eine Räuber- 
bande gelialten. Die Ephesier meinten angeblich» dieser 
fiänberhanfe wolle die gerade damals die Tbesmophorlen 
feiernden Weiber von Epbesos ftberfallen, nnd erschlugen die 
meisten. Dionysius zeigte dagegen, was Kühnheit auch unter 
den ungünstigsten Umständen vermag. Er eroberte drei 
phönidsche Kriegsschiffe, fahr nach Fhönicien, wo er Haudels- 
fahrzenge kaperte» nnd dann nach Sicilien, yon wo ans er 
in den Westmeeren anf Karthager nnd Etmsker Jagd machte. 
Egoisten nnd Patrioten, Histiaios nnd Dionysios, fristeten, 
nachdem die von ihnen verfochtene Sache verloren war, ihre 
Existenz anf dieselbe Weise als Freibeuter. Milct musste 
nun fallen; es wurde von den Persern im sechsten Jahre 
nach dem Aufstände erobert. Von den Einwohnern wurden 
die Männer meist getödtet, die Weiber und Kinder aber 
nach der Stadt Ampe an der Mündung des Tigris verpflanzt, 
das Jleiligthum in Didyma geplündert und zerstört.^) Grosser 
Jammer herrschte ob des Schicksals der MUesier bei ihren 
Freunden, zumal in dem altverbü ödeten Athen, und als dort 
der Dichter Phiynichos die Tragödie nlOlets Erob^nmg'' 
auf die Bühne brachte und die Bfb*ger zu Thrftnen rOhrte, 
da legten sie ihm eine Busse von lOÜü Draclimeii auf, weil 
er ihnen ihr eigenes Leid in Erinnerung- gebracht habe. 
Sie schämten sich, Milet nicht besser geholten zu haben!*) 
Histiaios setzte sein Eäuberleben noch eine Zeit lang fort, 
indem er Chios verwüstete, und auf dem äolisch^ Festlande 
Beute machte. Dort fiel er den Persem in die Httnde. 
Um frei zu kommen, nannte er seinen Namen, aber das hall 
ihm nichts. Artapbrciies und Har}uigos (der Perser, welcher 
ihn gefangen genomincn hatte), Hessen ihn iu Sardes ans 
Kreuz scUagen. Der Kopf ward an Dareios geschickt 
Aber dieser missibilligte die Hinrichtung des Mannes, und 
Hess üsa Kopf ehr^yoll beerdigen; es sei, sagte er, der eines 
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AVohltliäters der Perser. Es weiss ja auch Nieiiiaad, ob er 
wirklich ein Gegner der persischen Herrschaft in lonien 
oder nur gewisser Satrapen gewesen ist!**) Im Jahre nach 
Milets Einpahme worden die andern empörten ioniaehen 
Städte des Festlandes erobert nnd verbrannt nnd deren Ein* 
wohner zu Sklaven gemacht. Unter den Inseln hatten dasselbe 
Loos Lesbos, Tenedos und Chios, wo man die Menschen in 
Treibjagden abling. Die Perser hausten dort ungefähr, wie 
in neuerer Zeit die Türken in denselben Gegenden. Nnr 
Samos ward wegen seiner Verdienste nm Perslen verschont, 
erhielt aber den Äiakes als Tyrannen. Das war das Ende 
des ionischen Auistandes. 

Wir haben uns bei der Erzähiuu^'- desselben Herodot 
angeschlossen, auch dessen Motivirungeu wiedergegeben. Er 
bat überall dramatisch concentrirt nnd das Persönliche hervor- 
gehoben. Wenn wir gewisse Andentongen, die wir bei ihm 
finden, zomal in Betreff des Hekataios, berftcksiehtigen, so 
dürfen wir uns die innere Geschichte des Aufstandes 
folgendermassen vorstellen. Es war in den ionischen Städten 
eine patriotische Partei, welche dieselben vom persischen 
Joche befreit zu, sehen wünschte. Diese hatte in Hilet ihren 
Mittelpunkt ond war besonders in den Kreisen der Gelehrten 
vertreten, welche die Erinnerung an die nationale Ver- 
gangenheit nährten und über die Schwächen des persischen 
Reiches keineswegs im Unklaren waren. Ihr bedeutendster 
Vertreter war Hekataios. Aber diese Männer waren zu vor- 
sichtig» om eine aossichtalose Erhebong za wagen, ond über* 
dies waren die Städte von T3nrannen regiert, ohne deren 
Mitwirkung nichts zu maeheii war, und deren Interesse viel- 
mehr die AuiieclitliaUuiig der persischen Herrschaft ver- 
langte. Da wollte der Zufall, dass gerade die milesischen 
T^zannon von den Persem beleidigt worden ond non, om 
ilve persönlichen Zwecke za erreichen, Fiihlong mit der 
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mächtigsten Partei, den Patrioten, suchten. Aristagoras, der 
als Tyrann etwas von Diplomatie verstand, sorgte für Bundes- 
genossen und musste sich darin ergeben, dass alle Städte 
frei wurden. Die Führung des Blrieges behielt er fürs Erste 
selbst. Aber er fflhrte ihn sehlecht» nnd als nach dem Eflck- 
zag der Griechen die persischen Tmppen vor die ionischen 
Städte rückten, da entglitt ihm die Leitung des Krieges, und 
er und Histiaios legten sich aufs Muberhandwerk. Das 
Unternehmen ward in besserm Geiste weitergeführt, aber 
leider ohne jegliche Disciplin. So fiel der Krieg nnglücklich 
ans, indem die südlichen Bundesgenossen, besonders die 
Kyprier, zuerst besiegt wurden, und deshalb fsBi die ganze 
ifiaclit, über welche die Perser in Kleinasien verfügten , sich 
gegen Tonieu "wenden konnte. Der Mangel an Einig-keit und das 
Nichtvorhandensein eines auch nur mittelmässigen Feldherrn 
entsdiieden zu Gunsten der Perser. Die Haltlosigkeit ging 
in Yerrath ttber, und der Abfall von Samos zog den Ruin 
loniens nach sich. 

Die Perser eroberten die Städte am Hellespont, an der 
Propontis und am Bosporus; Byzanz und Chalkedon, von 
ihren nach Mesambria flüchtenden Einwohnern verlassen, 
wurden verbrannt. Miltiades, der kurz zuvor Lemnos und 
Imbros zu athenischem Besitz gemacht hatte, musste nach 
Athen flüchten.") Dann ordnete Artaphrenes die btlrger- 
lichen Verhältnisse der wiedergewonnenen Gegenden, indem 
er, wie Herodot sagt, ihnen sehr Nützliches auflegte. £r 
zwang die Städte^ mit einander Verträge zu schliessen, nach 
d^en die Bfli^er verschiedener Gfemeinden sich in Zukunft 
bei Streitigkeiten geriditlicher Entscheidung zu fügen liatten. 
Er Hess ferner die Gebiete vermesscu und bestimmte darnach 
die Tribute, welche nach Herodot noch zu seiner Zeit üblich 
waren. Hinfort waren also die lonier, soweit sie über- 
haupt noch existirten, im Handel nnd Verkelir günstiger ge- 
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stellt als früher. Die persische Regierung hat ihr organisa- 
toribches Talent auch au diesen griechisrlien Küstenstädten 
bewiesen und scheint wirklich in mancher Hinsicht besser 
für die Xonier gesorgt zu haben, als diese for sich selbst 
zu soTgen yefstanden. 

Wenn so im Norden die Herrschaft der Ferser sich ans- 
breitete und befestigte, machte sie auch im Süden Fortschritte. 
Der Battiade Arkcsilaos III. von Kyrene {Bd. 1 S. unter- 
warf sich dem Xambyses, und als er in Barka ermordet 
wnrde, rief seine Kntter Pheretime den persischen Satrapen 
von Aegypten Ariandes zu Hülfe.*'} fiarka wurde erobert, 
mid die Feinde der Pheretime gransam bestraft. Das pendsche 
Heer drang noch weiter westlich bis Euesperides vor In Kyrene 
regierte noch bis in die Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
die Dynastie der Battiaden, nominell unter persischer Ober- 
hoheit 

Anmerkungen. 

Quelle für Kap. 1 ist Herod. ö, 28,~ 6,42 unter Anwendimg 
detjenigen Kritik, welche in den im Volke nmlaafenden £r> 
sShfamgen das offenbar Sagenhafte als solches zu bezeichnen 
aachi Wir dürfen aber die von Herodot nicht nutgethditen 
Motive der handelnden Personen vennnthungswebe ergfinzen. 
Emiges , was Herodot giebt, kann auf Hittheilnngen des Heka- 
bdoß beruhen. Bei Diod. fr. 10, 25 sind interessante Notizen. 
— Für die iü Kap. 1—7 behandelten Ereignisse vergl. auch 
Coi, Lives of greek Statesmen I. Lond. 1885. 

*) Zug dos Dareios gegen die Sk3rthen mit Schilderung dieser 
Herod. 4, 1 — 144. Zeitbestimmung Du 4 4. 401 Bus. 2, 12: 513 
^ Chr. Ueber die Verhältnisse des Skythenlandes vgl. Neu- 
mann, Hellenen im Skythenlande. Die Sk. nach Neumann u. A. 
Mongolen, nach Zeoss n. A. Arier: Bns. 2,15. Eingehende 
Kritik der wanderbaren Erzählung Herodot's bei Du. 4^, 498 fL^ 
Dsch dessen Ansicht der Zog des Dareios nach Norden ging 
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hrü'jk*: 6^ xtuf^ar» "tiCTt- bsa. I«iz. Stmier 

S'.irB'rLcte "täl cir öii ssm rl'Li:: intir i6rJL 

L*er AidrWir te- Imsi 3.: E^iük« J^aa 1S44 iST t. Tgl. 
F«e^jrL <^^i2»( Asae siiitiö^ :«r&* ioeäL Itvsc fsoix cosdido. 
Evrlp-if 1^?. Kr^ibiJi. Aäa^ -n'-Mr^ asnfii persicis. 
LfOL 1883u L*ie -otSfO.-m Crr3biLi:«pf aack Da. 7^,30: 

4i»3: mch B:;5. 2. cxre«^üLr GfSw i Xmen UKL SdiL b. 

lElrt « Jaiii« aadi da K ^-^ ^ Ax^cuo» §eL — Die 
Un*miirscb«inl:eik«x d<r x^'^ i'-^ cass Misahafe» d«i Anschlag 

1>;^ Enieri]« der S«^ Arifasr ras »Her. 5,49), 
voiia die Beä«i:ia^ der lonier <E.i-5:-iI'» etwas kühn 

ia Mcade «ines Tyraaii». der ioe^ acwi kaRe Ka^os unter- 
jochen wollen. Aber ^ WcAd^a^ kaute als ein<^ dem mächtig 
aofetrelmdeaNatioaalgefikl derGrieehem dargei^hte Huldigung 
Beifül Enden. Do. 7, 40 tadeh Sparta vegen seiner ablehnenden 
HahoBg als »engheniä:'^ und yknzxskkttg^. Dann hätte Sp. aber 
auch allein gegen Per^ien aofratnelen bereit sein müssen; denn 
Aristagoras als Bundesgen<!«»äe war doch lu wenig zuverlässig. 
*) Herod. " 

^) Dareicks über die Athener enümt Her. 5, 1C5. 

•) Kypros hatte sich wieder dem Kambyses unterworfen, 
es gehörte seit Dareios mit PhOnicien und Syrien zur fünften 
Satrapie. Itorgos war Nachkomme eines Euelthon (Her. 5, 
I0i\ und von einem Euelthon sind noch Münzen vorhanden: 
Head^ Hist num. 625. Aber es ist wobl nicht der Vorfahr des 
Gorgos, sondern ein späterer. 
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^ Die Schicksale Kariens bei Herod. 5, 121 und 6, 25. 
VfL Bob. 2, 3i. 

IHe Toii Kanacbos gearbeitete Sristatue Apolloius nach 
^bitaaa gebraeht: Pana. 1, 16, 3 imd öfter. 
') Her. 6, 21 

M) Aus Her. 6, 4 kSimte man vermntfaen, dass Histiaios 
nur gegen Artapbrenes intrigidrte. 

»n Her. 6, 140 und 6, 34. 40. 41 . Die Zeit der Eroberung von 

Lenmos und Imbros i.st uuklar. Ich möchte in dem von Head, 
H. N. 222 beschriebenen archaischen Teti*adrachmon attibchen 
Fusses von der thrakiüchen Chersonesos, dessen Revers einen 
Pallaskopf trägt , und daö er 500—480 setzt, ein Denkmal der 
Herrschaft des Miltiades daselbst sehen. 

Ueber die kyrenäischen Angelegenheiten Uerod. 4, 145 — 
167; 200-205 Bus. 2, 21 fi. Der Zog gegen Barka fällt 
spitestena Herbst 518. 
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(nielit nach Osten), den Prufh bmaul bis an den Sumpf am 

oberen Dniestr. Neuerdings vgl. G. Mair's 3 Schulprogr. von 
Saaz 1884— 18SG, das Laiid der Sk. uud der Feldzuti; des Dar. 
Die Brücke über den Bosporos hatte dem Dar. der Samier 
Mandrokles gebaut: Her. 4, 88. — Die Donaubrücke betreffend, 
ist es nicht glaublich, dass die Wächter nur ein Stück am 
skythischen Ufer abgebrochen haben sollten, da es docix eine 
Schifibrücke war, die sich dann nicht mehr hielt. 

Der Ionische Aufstand: Her. 5,28—6,42. Weissenborn, 
Der Aufstand der lonier, in; Hellas, Jena 1844 2,87 if., vgl. 
Posseklty Qoae Asiae minoiifi orae occid. sub Dareo fneiit condido. 
EOnigsb. 1879. Erambholz, De Asiae minoris satrapis persida. 
Lpas, 1883. Die recht unsichere Chronologie nach Du. 7^)30: 
Gesuch der Naxier 501, Schi, bei Lade 496, Einnahme Milets 
495; nach Bus. 3, 26 dagegen: Ges. d. Nazier: 500, Schi. b. 
Lade 497 (Bus. 2, 39) Einnahme Milets 494; feststeht nur, dass 
Milet 6 Jahre nach dem Beginne des Aufstandes fiel. — Die 
üiiwahrscheinlicLkeit der Annahme, dass Megabatcb den Anschlag 
verrathen habe, zeigt besonders Du. 75,34. 

^) Die Einleitune: der Rede des Aristagorao (Her. 5,49), 
worin die Befreiunt? der lonier cmptohien wird, ist etwas kühn 
im Munde eines Tyrannen, der soeben noch hatte Naxos unter- 
jochen wollen. Aber die Wendung konnte als eine dem mächtig 
aufstrebenden Nationalgefohl der Griechen dargebrachte Huldigung 
Beifall finden. Du. 7,40 tadelt Sparta wegen seiner ablehnenden 
Haltung als ^engheraig'* und „kurasichtig**. Dann hätte Sp. aber 
auch allein gegen Persien au&utreten bereit sein müssen; denn 
Aristagoras als Bundesgenosse war doch zu wenig zuverlfissig. 

4) Herod. 5, 96. 

^) Dareios über die Athener erzürnt Her. 5, 105. 

*) Kypros hatte sich wieder dem Kambyses xmtenrorfen, 

es gehörte seit Dareios mit i'hüüicicu und Syrien zur fünften 
Satrapie. Gorgos war Nachkomme eines Euelthon (Her. 5, 
104), und von einem Euelthon sind noch Münzen vorhanden; 
Head, liist. num. 625. Aber es ist wohl nicht der Vorfahr des 
Gorgos, sondern ein späterer. 
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^ Die Schicksale Kariens bei Herod. 5, 121 und 6, 25. 
Vgl. Bus. 2y U. 

Die von Kanacbos gearbeitete £rzstatae Apollons nach 
Egbatana gebiacht: Faas. 1, 16, 3 und öfter« 

•> Her. 6, 21 

^) Aus Her. 6» 4 könnte man yermnthen, dase fiistiatos 
nur gegen Artapbrenes intrignlrte. 

Her. 6, 140 und e, 84. 40. 4t. IHe Zeit der Eroberung von 

Lemnos und Imbros ist unklar. Ich möchte in dem von Head, 
Ii. N. 222 beschriebenen archaischen Tetradrachmon attischen 
Ftisses von der thrakibchen Chersonesos, dessen Revers einen 
Pdlla^kopf trägt, und da« er 500--48Ü setzte ein Denkmal der 
Herrschatt des Miltiades dabeib.st sehen. 

") üeber die kyrenäischen Angelegenheiten lierod. 4, 145 — 
167: 200—205. Bus. 2, 21 ö. Der Zag gegen Barka Mit 
spStestens Herbst 518. 
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II. KAPITEL. 

Marallioa. 

Der Bachekrieg der Perser gegen Griedieiüaiid begami 
bald. Ans dem innem Auen kam nach Eilikien Uardonios, 

der jange Schwiegfersohn des Dareios, welcher persönlich die 
Flotte von da Dach lonien brachte, während das Landheer 
von Anderen nach dem Hellespont geführt wurde. Nachdem 
er in den ionischen Städten an Stelle der Tyraonenherr- 
schaften Demokratien eingesetzt hatte,*) zog er zn Lande 
nach Makedonien, Ton der Motte Ifings dem TTfer hegleitet 
Makedonien ward diesmal unterworfen (493 v. Chr.); ein 
früherer Versuch des Megabazos, die Makedoner zu persischen 
Unterthanen zu machen, war durch den Uebermuth der per- 
sischen Gesandten nnd eine List des Kronprinzen Akxandros 
misslnngen.*) Angeblich sollten Athen nnd Eretria bestraft 
werden, in Wirklichkeit galt es Jedoeh der Ansbreitong 
der persischen Macht überhaupt. Herodot hat im diittea 
Buche erzählt, wie znr Zeit des skythischen Zuges der Sinn 
des Dareios bereits auf Griechenland gerichtet war, und der 
berühmte Arzt Demokedes ans Eroton, der am persischen 
Hofe In hohem Ansehen stand, sich als Späher nach dem 
Westen schicken liess, um dann in ünteritalien zu desertiren.*) 
So ward jetzt durch Mardonios sogleich Thasos angegritTcn, 
das doch nie etwas gegen die Perser unternommen hatte, 
wohl aber sehr reich war. Aber der Feldzng nahm bald ein 
Ende. Denn als die Flotte nm den Athos jfohr, vernichtete 
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ein Stunn 300 Schiffe derselben und mehr als 20,000 Merii^chen 
kiiüieu dabei um, von denen Eiiiige, wie Ueiodot behauptet, 
Ton den Fischen weggeschnapppt wurden; und das Landbeer 
litt durch einen n&chtlichen Angriff der Bryger, bei welchem 
Kardonios seihet yemnindet wurde. Die Btygeae worden nnn 
Vilich unterworfen, aber Mardonios gab doch den Zng auf 
und gint^ nach Asieu zurück. Zwei Jahre darauf (491) 
vollendeten die Perser die Unterwerfung von Thasos, das aus 
den Goldbergwerken, die theils auf der Insel selbst, theils 
auf der gegenüberliegenden thrakiflehen Enste sich befanden, 
emen jlUirlichen Beingewinn von 200—300 Talenten gezogen 
hatte. Die Thasier mussten ihre Mauern niederreissen und 
ihre Schiffe nach Abdera senden. Alles Land bis nach 
Makedonien ward zinspflichtige persische Provinz, und am 
Ciiersones worden Festungen nnd Hafen eingerichtet 

Nnn bereitete Dareios einen neuen Zng nach Griechen- 
hud Tor dnrch Rüstungen im Innern nnd durch AuBsendung 
von Boten, welche als Zeichen der Unterwerfung Erde und 
Wasser von den Griechen forderten. Viele Bewohner des 
Festlandes und alle Inselstaaten, unter ihnen die Aiginet«u, 
gaben das Verlangte. Das benntzten die Athener, welche 
selbst, wie auch die Spartaner, die persischen Herolde in 
euien Abgrund gestürzt hatten — da sollten sie sich Erde 
und A\ asser holen!*) — um die Aigiueten bei den Spartanern, 
den Fülirern der Nation, des Verrathes am Vaterlande anzu- 
klagen. Der König Kleomenes ging in Folge dessen nach 
Aigina, die Schuldigsten in Haft zu nehmen. Aber diese 
widersetzten sich, und einer derselben, Exios sagte, Eldomenes 
sei von den Athenern bestochen, und man brauche das über- 
haupt nicht für den Willen Spartas zu halten, was nur von 
emem der beiden Könige befohlen würde. Das hatte ihm 
des Kleomenes Kollege Demaratos an die Hand gegeben. 
Kleomenea, der den Konflikt nicht aufe Aensserste treiben 

2» 
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wollte, zog uiiveiTicIilctcr Sache ab, doch mit dem festen Eat- 
schlusse, Demaratos zn beseitigen. Er brachte eine halbver- 
gessene Geschichte wieder in Enunenmg: Demaratos sei gar 
nidit Sohn des KönigB Aristoiii sondern des ersten Hannes 
der Königin — man hatte das schon Mher in Sparta gesagc; 
aber Niemand hatte es ernstlich geltend gemacht — nnd 
Leotychides, das Haupt des jüngreren Zweites der Eurypontiden, 
bekräftigte eidlich die Wahrheit jener Behauptung, worauf 
die zur Entscheidung aufgeforderte Pythia Pertailos den 
Demaratos wirklich für den Sohn eines Privatmannes erklärte. 
So setzten die Spartaner ihn «ab nnd machten Leotychides 
an seiner Stelle zum Könige. Demaratos floh bald darauf 
nach Persien, Leotychides aber ging: mit Kleomenes nach 
Aigina, und sie nahmen zehn vornehme Aigineten als Geiseln 
mit, welche sie den Athenern zur Aufbewahrung gaben (wahr> 
scheinUch 491).^) 

Die neue Expedition stellte Dareios unter den Oberbefehl 
seines Neiren Artaphiencs und des Mcders Datis; die Zahl 
der Trieren, welche die Flotte bildeten, betrug* angeblich 
600.*) Die Fahrt ging von lonien diesmal nicht längs der 
Kllste, flondem direkt nach den Kyldaden» wie Herodot Ter-» 
mnthet, wdl den Persern die Umschiffiing des Athos nach 
den gemachten Erfahrungen nicht rathsam erschien, und weil 
man so schneller das Ziel, Hellas erreichte. Kaxos ward er- 
obert und die Einwohner zu Sklaven gemacht, Deios jedoch in 
Erinnerung an die Gebart von Apoll und Artemis verschont.') 
Dann landeten die Perser anf Enboia. Hier schloss sich das 
mit Athen nnd Eretria yerbfindete Kaiystos nach einigem 
Z9gem an sie an, doch Eretria blieb standhaft. Es befanden 
sich dort atlienische Hülfötruppen, welche jedoch auf den Ratk 
des Ereti'iers Aischines abzogen, um in den doch unvermeid- 
lichen Unteigang der Stadt nicht verwickelt zu werden. 
Sechs Tage vertheidigte sich Eretria, dami -Aü es durch den 
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Verrath des Enphorbos und des Phiiagros in die Hände der 
Peraer, welche es plünderten nnd verbrannten und die Ein- 
wolmer zn Sklaven machten. Sie wordei in Aiderikka bei 
Snsa angesiedelt. Knn ging:en die Pener nach Attika hinflber, 
^0 8ie auf den Rath des sie begleitenden Hippias bei Marathon 
landeten. Hier konnten sie auf dem ebenen Terrain ihre 
Bdterei am besten benutzen. Ausserdem war es die Gegend, 
in welcher seit alter Zeit die PeiaiBtratiden ihre Anhänger 
hatten. 

Als die Athener die Landung der Perser erfidta^n, zogen 
sie ihnen entgegen. Es führten sie die 10 Strategen, von 
denen einer Miltiades war, jener Manu, welcher als Tyrann 
des Chersones sich an der Donau dem Dareios feindlich 
gezeigt hatte I und der seine Tyrannia bei den Fortschritten 
der persischen Macht hatte an^hen mflssen. Als er nach 
Athen zurückgekehrt war, hatte man ihn wegen der von ihm 
ausgeübten Tyrannis verklagt, und die Strafe für den Fall der 
Verurtheilnnc: wäre der Tod gewesen. Aber er ward frei- 
gesprochen, gewiss mit Eücksicht auf seine perserfeindliche 
Haltung, nnd weil er Athen die wichtigen Inseln Lemnos nnd 
Imtros verschafft iiatte. Nnn hatte ihm das Volk eine der 
zehn StrategensteUen übertragen; er kannte ja die Perser 
und war ein erprobter Kriegsmann. Wenn er der Miltiades 
ist, weicher 524 v. Chr. erster Archen war, so war er im 
Jahre 490 ein Mann von wenigstens 65 Jahren. Als nomi* 
nelier nnd immer noch einflnssreicher Oberkommandant war 
der Polemarch Sallimachos beim Heere. Noch von Athen 
ans schickten die Feldherren den Schnellläufer Philippides 
nach Spaita mit der Bitte um schleunige Bundeshiilfe. Athen 
erkannte ja, wie wir schon in der aiginetischeu Angelegen- 
heit sahen^ thatsftchlich die spartanische Hegemonie an. Der 
Bote, welchem anf dem Beige Parthenion bei Tegea der Gott 
Pan znrief, die Athener könnten anf seine Hülfe fSOalen, 
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weshalb sie nach dem Siege ihm unterhalb der Akropolis 

ein Heiligtlium gründeten, kam schon am zweiten Tage in 
Sparta an und richtete seine Botschaft aus. Die Spartaner 
sagten ihre Hülfe zn, doch müssten sie erst die Yollmonds- 
zeit abwarten^ früher könnten sie nicht ins Feld rücken.*) 
So mnssten die Athener bei ihrem Kampf mit den Persem 
die spartanische Hülfe entbehren. Aber eine andere Hülfe 
kam ihnen, als sie im heiligen Bezirke des Herakles bei 
Marathon standen: die ganze Mannschaft der Platäer, 1000 
Kriegrer« Mit ihnen zosammen waren sie, nach späterer Angabe, 
entweder 10,000 odcir 11,000 Mann stark. IHe Athener er- 
reichten die Ebene von Marathon über die nördlichen Verberge 
des Pentelikou, vod deüen aus sie die am Ufer gelagerten Perser, 
die Schiffe im Snnde und die Berge von Enboia untei-scheiden 
konnten. Sie stellten sich wahrscheinlich im Thale, das 
jetzt das von Avlona genannt ¥Fird nnd sich nördlich von 
Yrana hinzieht, anf, wo ihre Manken durch AbhSoge ge* 
deckt waren; die Perser standen östlich, mit dem Rücken 
gegen den nördlich gelegenen Snmpf und das Meer, also 
etwas schräge gegen die Stellung der Athener. Aber als 
diese die- grosse Uebermacht der Perser sahen, waren sie 
doch noch zweifelhaft, ob sie wirklich hier eüie Sdilacht 
liefern sollten, d. h. ob sie angreifen sollten oder nicht. Wie 
es scheint, waren fünf Feldherren dafüi*, fünf dagegen: es 
war also für don Angriff keine Mehrheit vorhanden.*") Mil- 
tiades war der Ansicht, dass ein solcher unumgänglich noth- 
wendig sei nnd ging znm Polemarchen, dem er vorstellte, 
wie von eüier Sdilacht mit den Persern das Heil Aller ab* 
hänge, da sonst in der Stadt TJnrahen entstehen nnd nn- 
patriotiöche jAIen scheu sie den Persern in die Hände liefern 
könnten. Kalli machos machte seine Stimme im Feldherm- 
rath für den Angriff geltend, und unter den damaligen TJm- 
stftnden gab sie die Entscheidung. Nnn überliessen die Stra- 
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tegen, welche der gleicheo Amsiclit gewesen waren, ihren 
Tag — jeder hatte einen Tag den Oberbefehl — dem Mil- 
tiades. Dennoch wartete dieser zum Schlagen den ihm ge* 
setzHch znkommenden Tag ab und ordnete dauu das Heer 
zum Kampfe. Der Polemarch stand dem Herkommen nach 
auf dem rechten Flügel, die 10 Phylen der Keihe nach neben- 
einander» auf dem linken die Platäer. Nachdem der Herold 
für die Athener und die Platfter das Gebet gesprochen hatte, 
brachen die Griechen im Laufschritt, wie Herodot sa^,^t, auf 
die angeblich acht Stadien (etwa 1*/, Kilornetf r) entfernt 
stehenden Feinde los, welche wahrscheinlich ihre Front etwas 
m Südwest nach West zu wenden hatten, um den Athenern 
gerade gegenüber zn stehen. Den Persem däachte es Wahn- 
rimi, dass eine so kleine Zahl von Kriegein ohne Reiterei 
nril ohne Schützen im Laufe auf sie zustürmte. Aber bald 
Bähen sie, mit wem sie es za thun hatten. Zwar siegten sie 
im Centrum, wo ihre tapfersten Leute, Perser und Saker 
(ans dem Oxnslande), standen ond die Beihen der Athener 
am dUnnsten waren; aber anf den beiden Plllgeln waren die 
Griechen siegreich, und als sie hier die Feinde theils ans 
Ufer, theils in den Sumpf geti'iehen hatten, da wandten sie 
sich von beiden Seiten gegen die Mitte und siegten auch 
dort. Das persische Heer floh za den Schiffen. An der 
Ab&hrt konnten die Griechen ihre Feinde nicht yerhindem ; 
mir 7 SehilFe nahmen sie. Kynegeiros, Eaphorions Sohn, 
des Aischylos Bruder, ergriff ein Schiff und hielt es fest, 
bis ihm die Hand abgehauen wnrde. Manche Perser wurden 
in den im Norden der Ebene gelegenen Sumpf gejagt. Auf 
persischer Seite fielen in der ScUacht 6400 Mann, Athener 
193, unter ümen der Polemarch nnd der Stratege Stesileos. 
IMe Perser ftihren nnnmehr um Snnion nach Westen; sie 
wollten schnell Athen erreichen, das sie durch einen Hand- 
streich zn nehmen gedachten. Als sie schon eingeschifft 
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waren, erblickten sie, wie üerodot berichtet, anf der Höhe 
des Pentelikon einen Schild anfgerichtet, gewiss ein verab- 
redetes Zeichen — wir wissen freilich nicht, von wem nnd 
zn welchem Zwecke es gemacht war. Aber schneller als sie 

waren die Sieger auf dem Platze. Vom Hcrakleion in Ma- 
rathon eilten sie ohne Aufenthalt nach dem Herakleion im 
Kynosarges bei Athen, und als die Perser, beim Phaleron 
angekommen, sahen, dass Athen znr Abwehr gerüstet war, 
hielten sie es Inr besser, gamicht erst 2sa landen, sondern 
sogleich nach Asien znrttckznfahren. Nach dem Vollmond 
kamen die Spartaner mit 2000 Mann im Eilmarsch (in drei 
Tagen machten sie 1200 Stadien, ca. 240 Kilometer oder 
30 deutsche Meilen, eine stannenswerthe Leistong auf den 
maogelhaflen Strassen!) in Athen an, wttnschten, da sie znr 
Schladit zn spftt kamen, die todten Perser in Marathon va 
sehen, sahen sie, lobten die Athener wegen ihier Tapferkeit 
und kehrten nach Hause zurück. 

Das ist das Wesentlichste der Herodotischen Erzählung, 
des einfachsten Berichtes über eine der grössten Thaten der 
Griechen. Er enthftlt manche Lücken; wie stark waren die 
Heere? warum griff die persische Reiterei nickt ein? Aber 
er sagt das Wesentlichste; er sagt, dass eine kleine Schaar 
Griechen sich im Laufschritt auf die viel zahlreicheren Perser 
warf, sie auseinander trieb, in die Schiffe jagte, und dass 
dieselben M&nner wieder anf dem Posten waren nach einem 
Marsdie von ca. 30 Kilometern, den sie am Tage nach der 
Schlacht früh Morgens angetreten haben müssen, als die Feinde 
von einer anderen Seite sie bedrohten. Im späteren Alterthum 
hat man den Verlauf der Sache anders dargestellt und je nach 
demParteistandpnnkte oder ans anderen Gründen den Rnhm der 
Athener veigrössert oder verldeinert Nach den Einen war in 
Athen, als es sich nm die Abwehr handelte, gar kein ZOgem — 
was doch bei ileiodot recht gut durchschimmert — sondern 
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onglaabliehe, blitzartige Schnelligkeit; nach den Anderen hat 
bei IfaiathoD überhaapt keine eigentiiehe Sehlaoht staittge- 

ftioden, sondern ein geringfagiges Scharmützel. Beides ist 
onbeglanbigt. Wir liaben an dem Berichte des ältesten 
Zengen, Herodots, festzuhalten, und dieser lässt keinen Zweifel 
darüber aofkommen, daas die Entschloeaenheit und Schnellig* 
keit der Athener nnd der geniale Blick des Miltiadea die 
Entscheidung herbeigeffthrt haben. Ans Pansanias wissen wir, 
das5 am Orte der Schlacht den Gefallenen das Grab bereitet 
wurde, den Athenern und den Platäern gesondert.**) Das 
athenische war im 2ten Jahrhundert nach Clir. noch 30 Fuss 
hoch. Noch jetzt ist dort ein Soroi genannter, kegell5nniger 
Hagel in der bezeichneten H9he erhalten; doch worden bei 
einer Nachgrabung nnr steinerne Pfeilspitzen in demselben 
gefundcii Die besten Dichter der Zeit, voran Simonides, 
wetteilerten in Elegien und Inschriften zu Ehren der Ge- 
üaiienen. Den Zehnten der Beute widmeten die Athener dem 
delphischen Apoll, der Athene und der »ruhmreichen* Artemis 
in Athen. 

Jeder Athener, der an der Schlacht Theil genommen 
hatte, ftlhrte hintbrt den Ehrentitel Marathoiioniachos. 
Miltiades vor Allen wurde hoch geehrt; ihm wurden zwei 
Standbilder errichtet: eines im Prytaneion zu Athen, ein 
anderes in Delphi. Aber er sollte sich seines Buhmes nicht 
lange erfreuen und das durch eigene Schuld. Er eröffnete 
dem Volke, dass, wenn es ihm 70 Schiffe, ein Heer und 
Geld anvertrauen wolle, er damit eine Erüberung machen 
werde, welche der Stadt grosse Keichthümcr einbringen müsse. 
Miltiades stand in so hoher Gunst beim Volke, dass er das 
Gewfinsdite erhielt. Er überfiel damit die Insel Paros, deren 
Einwohner sich mit einem Schiffe am Zuge des Datis be- 
theiligt hatten und verlangte von ihnen 100 Talente; sie 
zogen es aber vor sich zu vertheidigen. Und sie thaten 
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es mit solchem Erfolge, dass Miltiades nichts ausrichtete. 
Was zuletzt geschah, weiss Herodot nur nach parischen Be- 
richten. Miltiades knüpfte länyerst&ndnisse mit einer ge- 
fangenen Terapeldienerin der clithonischen Gottheiten vor der 
Stadt Faros an. Diese gab ihm einen niclit naher bezeichneten 
Bath, und in AusführuDg desselben drang er bei Nacht in 
den heiligen Bezirk der Demeter. Man verrnnthet, er hahe 
das Bild der Grdttin rauben wollen, an dessen Besitz sich 
vielleieht der der Stadt knüpfte. Aber er ward dort yon 
plötzlichem Schrecken ergriffen, und als er davon eilte, ver- 
letzte er sieb beim Ueberscbreiten einer Mauer am Bein. 
Nun brach er die Belagerung ab, nachdem sie 26 Tage ge- 
dauert hatte. Nach Athen zurückgekehrt, ward er angeklagt, 
das Volk getäuscht zu haben, und der Strafantrag lautete auf 
Tod.**) Hauptankiftger war Xanthippos, der Mann der Agariste, 
einer }*Tichte des Kleisthenes, also einer Alkmaionidin. Mil- 
tiades war sehr krank, die "Wunde hatte sich verschlimmert; 
er konnte sich nicht selbst vertheidigen und musste, auf einem 
Bfitte liegend, zuhören, wie seine Freunde für ibn sprachen 
und die Verdienste hervorhoben, die er sidi um Athen als 
Sieger von Marathon und Eroberer von Lemnos erworben 
hatte. Das Volk erkannte ihn wirklich der Täuschung sclnildig-, 
aber in der Strafe stimmte es nicht den Anklägern bei. Ks 
yerurtheilte ihn zu einer Busse von 50 Talenten. Miltiades 
hat sie nicht bezahlen können und das TJrtheil nur kurze 
Zeit überlebt; er starb bald darauf an seiner Wunde. Später 
hat dann sein JSolm Kimon sie bezahlt und so die Ehre der 
Familie wieder hergestellt. In wie weit die Strafe gerecht 
war. wissen wir nicht. Dass Parteihass zur Anklage beitrug, 
schliesaen wir aus dem Umstände, dass der HauptankUiger 
Xauthippos mit den Alkmaioniden eng verbunden war, denen 
man ja Venrath zur Zeit der Sehlacht bei Marathon zutraute, 
und so kann Miltiades härter bestraft worden sein, als er 
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verdiente. Aber soviel ist klar, dass 1>ei der ünteraehmang 
sehr erefehlt worden war, und dass, wenn dies der Fall war, 
nach athenischen Begriffen Miltiades und kein Anderer dafür 
büssen mnsste. Die persönliche Yerantwortliclikeit des Ur- 
hebers wichtiger Massregeln war bei den Athenern in öffent> 
liehen Bingen grösser, als sie bei ons ist, nnd als sie z. B. 
bei den Römern war. So konnte nur Miltiades bestraft werden, 
wenn überhaupt Strafe verliängt werden aollte. Und mau kann 
sagen, dass es im Interesse des athenischen Staates lag, dass 
des Miltiades Versnch nicht nur scheiterte, sondern sogar 
bestraft wnrde. Denn wohin sollte es kommen, wenn es ge- 
br&nchlich wnrde, einem Feldherm Flotten nnd Heere an- 
zuvertrauen, ohne dass er zu sagren brauchte, zu welchem 
Zwecke er sie wünschte? Das führte sicherlich zur Tyrannis. 
Miltiades hätte besser gethan, dergleichen nicht zu fordern« 
nnd das Volk hatte jedenfalls nnreeht gehandelt, als es sein 
Verlangen erf&llte. 



Anmerkungen. 

Fthr dieses Kapitel ist wieder Herodot die Hanptquelle: 
6, 94 ff. Den ersten Zug des Mardonios hatte anch Gharon 
von Lampsakos in seinen Ut^aixd erzfihlt. Von Sp&teren haben 
wir Spnren der Darstellung des Ephoios im Miltiades des Nepos, 
von der Anifossnng Theoponips in einem Fragment (167 M.). 
Jener hat das Verdienst der Athener übertrieben, dieser es herab- 
gesetzt. Dass Herodot aLs Quelle voi zuzi* heu ist. hat am besten 
Swobuda(s.Anm.8)gezeigt: auchDelbrück(die Perserkriejre und die 
Burgunderkriege. Berl. 18S7), welcher die Auffassuufr d( Ephoros 
zur Geltung zu bringen sucht, will damit nicht die Autorität des- 
selben als Quelle betonen; er macht nur darauf aufmerksam, 
dass man schon im 4. Jahrhundert eine ähnliche Ansicht hatte, 
wie er. Der „quellenkritische Abscbluss" Belbrucics (S. 257—259) 
entspricht ganz nnserer Ansicht Für uns können Nepos nnd 
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Plutarcb (Xbemistokles, Aristeides) nur zur Ergänzung Herodots, 
nicht gegen ihn benutzt werden. Merkwürdig ist die ideale 
DarsteUong der Verblendung der Perser auf der sogen. Bareios- 
vase in Neapel, über welche nach Cnrtius u. A. jetast kurz handelt 
Baomeister, Denkm. 1, 408 mit Abbild, auf Taf. VI. Die letzten 
Schicksale des Miltiades abweichend bei Ephoros (fr. 107) und 
darnach bei Nepos Uiltiades 7. 8. 

*) Die Allgemeinheit des Verfahrens des Mardonios be- 
streitet mit Recht Du. 7^ 69. Aber ein kluger Perser konnte 
es wohl für gleichgültig halten, wie die Griechen regiert wurden, 
wenn sie nur Persien gehorchten. Mardonios hat unter den 
Persern der Siteren Zeit am meisten auf das griechische Wesen 
einzugehen gewusst. 

Her. 5, 17-22. 

») Demokedes Her. 3, 121)— 138. 

4) Her. 7, 133. An der Thatsache braucht man nicht zu 
sweifebi. Manche, u. A. Du. 1^ 108 glauben , es sei in Athen 
nicht geschehen; ich s^e nicht, dass ein triftiger Grund für diese 
Meinung angeführt ist 

*) Die Chronologie der aiginetischen Verwickelungen ist bei 
Her. 6, 85 ff. nicht klar. Siehe unten zu Kap. 3. 

«) Die Zahl der Perser nach Du. 7^ 114 : 70,000 Krieger, 
90,000 Seeleute; Bus. 2, G i nimmt 60,000 Krieger an; Delbrück 
S. 161: 10—15,000 Bogner und lOOO Reiter, wohl zu wenig. 

Apoll konnte den Persern wohl als Vertreter ihres Licht- 
gottes gelten; aber .sie schonten ihn doch nicht überall, SO lag 
diesmal wohl Politik zu Grunde. 

«) Ucber die Schlacht bei Marathon haben wir den ältesten 
Bericht bei Uerod 6, 102—120. Abweichend: der bei Nepos in 
der Vita des Miltiades^ offenbar aus Ephoros entlehnt; werthlos 
die Rhetorik von Justin 2, 9. Dass der Herodoteische Berieht allein 
zu Grande gelegt weiden muss, hat gut gezeigt: H. Swoboda, die 
Ueberliefenmg der Marathonschlacht Wiener Studien 1884. 
Neuerdings ist die Schlacht bei Marathon der Gegenstand vieler 
Studien gewesen, zumal von vier Gesichtspunkten aus: dem der 
Quellenkritik, dem der inneren Wahrscheinlichkeit der über- 
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lieferten Thatsachen, dem topographiscben, endlich dem militfiri- 
sehen. Die wichtigsten Arbeiten sind: CoitiiiB Qr. G. II; — 
Gkmpe, De pugna Marathonia 1S67; — P. Deyanx, Mto. sur 

leg guerres mediques. M^m. de PAc. roy. de Belgique T. 41. 
BriLs. 1875. — Weckleio, Tradition der Perserkriege, in den 
Sitzungsberichten der MünchDcr Akad. 1876. — LoUing, Topo- 
graphie von Marathon, in den Athen. Mittli. ISTG: — Noethe, 
De pugna Mar. Siisat. 1881; — Casa^andi, La batt. di Maratona. 
Genova 188ä; — Fieischmann, die Schi. b. Mar. Bi. f. bayr. 
Gynmasialw. 19; — Löhr, Jahrb. f. kl. Ph. Bd. 127; — Duncker, 
Gr. G VII, und ders. Strategie und Taktik des Miltiades in den 
Sitzongsber. der Berl. Akad. 1886; — Hptm. Eschenbuig, Vortr. 
in der Berl, Arch. Oes. 1JB86 (vgl. Phil. Woch 1887 Nr. 3); — 
H. Belbraek, die Penserkriege nnd die Bnrgimderkriege. Berl. 
1887. — Die wichtigsten in diesen Arbeiten behandelten Probleme, 
abgesehen Ton der Qnellenfrage, sind folgende. Warum kam die 
persische Reiterei, derentwegen nach Her. 6, 102 doch die Ebene 
von Marathon als Landiingspunkt gewählt war, nicht in Aktion? 
(Anregung durcli Curtiiis, der sie eben eingeßchifft sein lässt; 
Devaux, an Isocr. Paneg. -fjöiA[j(rjz\^u. ^[M-fy toT; ßcfp^oo»!; «ropctaiv 
denkend, läbst die Reiterei noch nicht ansgeschittt sein. Delbr. 
8. 67.) Wo fand d-entlieb die Schlacht statt? (Vgl. bes. Loiting 
und Eschenburg.} Hat wirklich Nepos nach Ephoros, wie Del- 
brück (p. 68) annimmt, eine militänseh glaublichere Darstellung 
gegeben? (Angriff der Perser, dem im letzten Moment die 
Oriedien znTorkommen.) Daneben giebt es eine Menge Fragen 
zweiten Ranges; a. B. wo, wann und in welchem Sinne beriethen 
die Feldherren der Athener? (vgL Bns. 3, 75.) Wie waren die 
Phylen geordnet? (vgl. Bns. 2, 71 nnd 77, nach Aischylos bei 
Fiat Symp. Qu. 1, 10, 3). Welches war der Zweck des Sefaild- 
seicbens? (vgl. Goz, Greek Statesmen 2, 106 iF.) Wann mar- 
schirten die Athener nach Athen zurück? (Hierüber Müller- 
Strübing, Jahrb. f. klass. PhU. 119, S. 444 ff.) 

•1 Herod. 6, 106 mit der Anm. von Stein. Die Spartaner 
haben die Pflichten der Religion stets geschickt für weltliche 
Zwecke zu verwenden gewusst, sich aber wirklich bei Festen 



— 80 — 



demonstrativ auch solcher Feldzüge entJialten, die ihnen hätten 
nützlich sein können ; vgl. den Fall von Pylos Thuc. 4, 5, ferner 
Thuc. 5, 75. indess haben sie auch eüi Fest aufgeschoben um einen 
Feldzug KU machen, wenn ihnen dieser vichtiger schien, Thuc. 
5, 82. Die Koiinther schoben einen Feldzug wegen der Isthmien 
auf Thuc. 8» 9. Vgl Bus. 2, 69. 

Her. 6, 109. Es handelte sich bei der Berathung nur um 
Angreifen oder Abwarten; Rückzug kam nicht in Frage. Ab- 
warten schien dem Miltiade.s verderbücli, vgl. Du. 7 ^ 125 n. 1. Der 
Gefahr des persisch n iieiterangriflfes begegnete Miltiades durch 
die schnellste OiTeüMve. Her. 6.112 sagt, dass die Athener bei 
Marathon die ersten Grioclieü wareu, welche opo|io> st: to'j- 
zoUti'.o'j; r/oy;ac/-vTo. Dass ein Tlieil der Perser in die Lagune 
gedrängt ward, weiss man nur aus der Beschreibung des Ge- 
mäldes in der Poikile bei Paus. 1, 15, 3. Delbrück, nach welchem 
10—15,000 Griechen gegen 15,000 persische Schützen und 1000 
Reiter kfimpften, glaubt nicht au den Bauerlauf von 8 Stadien. 
£r ninunt an, dass die Perser den in geschützter Stellung 
wartenden Griechen zum Angriff nahe rtlckten, und diese dann 
im letztenMoment mit einem Angriff im Laufschritt diePerser über- 
raschten («Defensiyschlacht mit Flügelanlehnung". S. 86.) Es 
darf aber an andere FSlle des Angriffs op6\im erinnert werden: 
Xen. Anab. 1,8, 17. 18 in der Schlacht bei Kunaxa, in der Ebene, 
freilich nui* allmälig iu Lauf übergehender Marsch, und Th. 6, 97, 
bei Syrakus, wo man allerdings nicht ^nisste, ob Feinde oben auf 
der Höhe waren, die man opou.««) oiTeicht^^ fG— 7 Stadien). So 
steht der Angriff bei Marathon immer noch als ausserordentliche 
Leistung da. Indefiseu ist doch zweierlei zu beachten, erstens 
dass die Griechen gerade im Laufe gross waren (der Lauf in 
Olympia in der stfirksten Sonmierhitze!) und zweitens, dass dies- 
mal, was B. wie es scheint, nicht berücksichtigt hat, der Lauf 
von oben nach unten, wenigstens zuerst, ging. Ich glaube also 
noch an den Lauf; wir wissen ja nicht, wie schnell er war! dass 
man dabei aus den Reihen kam, worauf D. hinweist, machte 
nichts; die Perser schössen ja nur, wollten also kein Hand- 
gemenge; die Griechen hatten somit Zeit, sich im letzten Moment 
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zu. ordnen. — Die jetzt herkömmlichen Bedenken wegen der 
NichterwShikong der persischen Reiterei theile ich nidit. Dieselbe 
leistete überhaupt nichts gegen Griechen, wie die Schlacht bei 

Plataiai gezeis^ hat. Hier, bei Marathon, verhinderte eben der 
schnelle Anlaut der Griechen ihren Gebrauch. Das Erstaunen 
der Perser wird es unmögiich gemacht haben, so schnell wie 
es nun nöthig 5i;ewesen wäre, den Befehl zur Anwendunir derselben 
7Ai ireben und sie anzuwenden, und als das Handcreuicimc fx i^anu, 
war die Rolle der Reiterei vorbei. In Bezug aut die Wirksam- 
keit der JEteiterei dürften die Resultate der Delbrück'schen 
Forschungen über die Perserkriege doch wohl noch raodificirt 
wcrd«n. Er nimmt an, dass die persische Reiterei den griechischen 
Phalangen (Linien) von der Seite und vom Rüdcen sehr schaden 
konnte, während die Schweizer Haufen (Rechtecke) sich nach 
allen Seiten zn vertheidigen gewohnt waren. Gewiss war ein 
Unterschied vorhanden, aber wenn man in Griechenland die 
znyerlSssigsten Kontingente anf die Flügel stellte, so kam das 
doch auch wohl daher, dass diese gut eingeübten Mftnner sich 
nöthigenfalls auch nach der Seite hin vertbeidigen konnten, 
indem sie ihre Speere dahin wandten. So werden die persiöchen 
Reiter gut geführten Griechen nicht so gefährlich gewesen sein, 
wie D. annimmt. Ich glaube überhaupt, dass D. wohl im All- 
gemeinen sehr gut dargestellt hat, wie es kommen musste, 
wenn jeder Feldherr seine Mittel gut gebrauchte. Aber das 
geschieht nicht immer, und wird gerade in den Perserkriegen 
nicht immer geschehen sein. Wir beurtheilen jetzt leichter die in 
der damaligen Sachlage liegenden Möglichkeiten, als die Feld- 
benen jener Zeit, die nicht die theoretiscbe Bildung der heutigen 
hatten und desshalb sehr oft nicht so gehandelt haben werden^ 
wie man jetzt handehi wurde. Wenn einer derselben sich über 
alle scheinbaren Schwierigkeiten hinwegsetzte, so bewies er da- 
durch eben euien genialen Blick. Den möchte ich dem Hiltiades 
vindiciren. 

Paus. 1, o2, 3. Vgl. Du. 7, 143. 144 wo auch die sonstigen 
auü dem Alterthume überlieferten, aber von Herodot nicht be- 
richteten Detaüs der Schlacht besprochen werden. Nach Just 
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2, 9 (also nach Ephoros) soll Hippias bei Marathon gefidlen sdn. 
üeber den Hügel Bus. 2, 82. Die Schlaeht wurde wahrscheinlich . 

im August 490 geliefert, Bua. 2, 83. 

") Gegeu Xauthippos und die Athener spricht sich besonders 
scliarf aus Du. 75, 154 ff. Bemerkenswerth sind die Betrach- 
tungen von Cox, Greck Statesmen 1, 113 ff. der das Ende des 
Sir Walter Raleigh zur Vergleichung herbeizieht. Ich komme 
später auf das Prinzip der VerantwortUchkeit der Staatsmänner 
in Athen zurück, welches auch diesen Fall erklärt Für einen 
Athener hatte eine solche Behandlung eines Staatsmamms nichts 
Wanderbares. Wer eine öffentliche Rolle spielen wollte, wussie, 
was nnter Umstfinden seiner wartete: Geldstrafen, Verbannung, 
Tod. lieber die Busse des IGltlades u. A. Do. 7», 159; Bosoll^ 
die Lak. 1, m. 



* 
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III. KAPITEL 

Die lahre 489—481. 

N&ch dem liei rlicheD Siege der Athener brach die Zwie- 
tracht unter den Griechen von Nenem ans, sowohl zwischen 
den Staaten wie in den einzelnen Qemeinden. In Sparta hatte 
korz zuvor Kleomenes über seinen Kollegen und Nebenbuhler 
Demaratos gesiegt und ihn vertrieben; jetzt erreichte ihn die 
Vergeltung. Der Delpher Koboa, welcher die Pythia gegen 
Demarat beeinünsst haben sollte, wurde ans Delphi verbannt 
und die ^^rthia abgesetzt In Delphi hatten nunmehr die 
Gegner des Kleomenes das Uebergewicht. Derselbe Um- 
schwung war auch in Sparta zu erwarten. Deshalb verliess 
Kleomenes die Stadt und g'mp; nach Thessalien ujnl von da 
nach Arkadien, wo er einen Bund der Arkader zu Stande 
brachte, der sich unter seine Xjeitnng stellte. Sie versprachen 
beim heiligen Wasser der Styx, ihm zu folgen, wohin er sie 
fähren würde. Die Spartaner wurden besorgt und machten 
es mit Kleomenes wie später mit Pausanias; sie riefen den 
geläJüLrlicben Mann nach Sparta, um ihn beaufsichtigen zu 
können. Er kehrte wirklich nach Hause zurück, wo er sich 
wie ein Wahnsinniger benahm; nnter anderm schlug er Leute, 
die ihm begegneten, mit dem Stocke ins Gesicht. Deshalb 
wurde er von seinen Angehörigen in Fesseln gelegt. Da 
wnsste er sich ein Messer zu verschaffen und schlitzte sich 
mit demselben den Bauch auf, so dass er starb. Solch ein 
Tod war nach der Meinmig der Griechen die Strafe für ein 

Holm, GrfadiJselie G«aclilclite. 3 
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gottloses Leben. Aber durch welche gottlosen Handlangen 
er besonders sein Scbicksal verdient habe, darüber ging^en 
die Meinimgen auseinander. Er hatte so viel Gewaltsames 
in seinem Leben begangen, dass man nicht wnsste, was von 
all diesem den Göttern am meisten missfallen habe. Kleo- 
menes war ein wunderbarer Charakter: klag, gewaltsam, 
eigensinnig, nnd wahrscheinlich hat er zuletzt wirklich den 
Verstand verloren. Jemand, der das gethan hatte, was den 
Kleomenes zageschrieben wird, der ein ganzes Volk eidlich 
an seine, dem eigenen Staate höchst verdächtige Person ge- 
kettet hatte, der konnte, wenn er bei gesundem Verstände 
war, nicht wieder in die Heimat zurückkehren. Kleomenes 
ist einer jener Männer gewesen, für deren Eiifgeis 8parta 
keinen Wirlningskreis bot, nnd die deshalb, ob wahnsinnig 
oder nicht, mit der Heimat in Konflikt kommen mnssten. 
Er war ein Mann von dem Schla^^e des Pausanias, des 
Agis, des letzten Kleomenes. Der rechte Spartaner sollte 
nicht weiter denken als die Behörden, d. h. die flphoren; 
jene Männer hingegen haben den Staat selbst leiten wollen/) 
So wird man dem Heloten, der ihm das Messer gab, niciit 
sehr gesflmt haben. Dem Kleomenes folgte sein Bnider 
Leonidas (487 v. Chr.). 

Nun wollte man auch den Freund des Kleomenes, den 
Leotychides, stürzen. Er hatte zusammen mit Kleomenes die 
aiginetischen Geiseln den Athotem zur Aafbewahning über- 
geben. Jetzt, da sein Stern gesunken war, verlangten die 
Aigineten seine Auslieferung als Ersatz für die Geiseln. Er 
wurde ihnen zur Wegführung überlassen Nahmen sie ihn, so 
wurde man ihn los. Aber unter der Hand warnte doch ein 
Spartaner die Aigineten. Es sei keine einfache Sache, einen 
spartanischen KSnig wegznf&hren, auch wenn Sparta ihn ans» 
liefere; denn der Sinn des spartanischen Volkes k5nne dch 
leiclit ändern, und dann wüiden die Aigineten es büägeu 
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mSssen. So hielten diese es fftr geratheD, das Anerbieten des 
Leotychides anzunehmen, der sich erbot, nach Athen zu 
gehen, und die von ihm dorthin geführten Geiseln zurückzu- 
foidem. Aber er richtete trotz seiner schönen Heden nichtB 
anB. Der Ton ilim vorgebrachte Vergleich der Geiseln mit 
deponirtem Golde, das ein rechtschaifener Mann, wenn es 
verlangt werde, zurückgeben müsse, machte geringen Ein- 
druck. Die Athener gaben die Geiseln nicht aus den Hän- 
den.*) Nnn bemächtigten sich die Aiginetea eines Theoren- 
Bcbiffes, auf dem sich aogfesehene athenische Bürger befän- 
den, imd als jetzt die Athener mit einem Aigineten, Namens 
Kikodromos, den Verrath der Insel Terabredeten , gelang 
der Streich nicht, weil die Athener, welche mit iiülle der 
Korinther ihre Flotte auf 70 SchifTe L,^ebracht hatten, nicht 
ZQ rechter Zeit auf dem Platze waren. So ward der Hass 
zwischen beiden Staaten, znmal von Seiten des schwächeren 
Aigma, noch grtaer. Die dort herrschende aristokratisdie 
Fttrtei liess 700 Demokraten hinriehten, sog^ar nnter Ver- 
letzung des Asylrechtes des Demetertempels. In dem nun 
ausbrechenden Kriege wurden anfangs die Aigiueteu von den 
Athenern zur See besiejrt Dann aber kamen ihnen argi- 
Vieche Ereiwülige zn Hülfe, ond man kämpfte mit wechseln- 
dem Gltldte weiter« znr See nnd anf Aigina. In einer 
Seeschlacht verloren die Athener 7 Schiffe. 

Auch in Athen herrschte keine Einigkeit, wenn es 
anch hier nicht zu gewaltsamen Scenen kam. Die Stadt be- 
8888 zwei einflnssreiche Staatsmänner: Aristeides, den Sohn 
des L jsiniaehos» einen Mann von vomdimer Herkunft, welcher 
Anhänger des Kleisthenes gewesen war, nnd Themistoklee, 
den Hohn des Ncokles, aus dem altadligen Geschlechte der 
Lykoniiden, aber von einer fremden Mutter, weshalb er als 
Jüngling nicht das Gymnasium der Akademie hatte besuchen 
dürfen, sondern nor das des Kynosarges.«} Jenen charakte- 

3* 
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risirte Buhe des Benehmens nnd Wandeln anf geebneten 

Pfaden; dieser war stürmischen Geistes, zu Neuem geneigt, 
in der Wahl seiner Mittel nicht immer gewisbeiiliaft. Und 
die Wahl der Mittel im weitesten Sinne des Wortes, die Art 
der Benntznng der Umstände ist es im letzten Gmnde allein 
gewesen, was die beiden Männer getrennt hat, nieht das po<* 
litische Ziel, in welchem sie übereinstimmten. Denn beide 
waren Demokrateu; Aristeidcä war auch, soviel wir wissen, 
kein prinzipieller Gegner des grossen, von Theniistokles ge- 
fassten Gedankens, dessen Verwirklichung damals Griechen- 
land gerettet und Athen für lange Zeit gross gemaebt hat. 
Aber er hat auch nichts gethan, nm seine Ansf&hmng zu 
fördern, nnd so konnte ihn Themistoldes als seinen Wider- 
sacher ansehen. 

Themistokles bewirkte nämlich im Jahre 493 v. Chr. als 
Archon Kponymos den Beschluss, dass der Peiraiens mit einer 
Mauer umzogen werden solle.*) Das war eine Massregel van 
grosser Bedeutung. Als Hafen hatten die Athener bis dahin das 
Phaleron gehabt, einen weiten Strand, der wenig Schutz bot 
gegen Stnnn wie gegen Feinde. Denn er ist nach Südwesten 
vollkommen offen, und von den beiden Vorgebirgen, welche 
ihn einfassen, dem Phaleron im Süden nnd dem Peiraiens 
im^Norden, gew&hrtnnr dieses einigen Schutz. Es war ein Hafen, 
wie ihn so yiele griechische Städte nicht besser nnd nicht 
schlechter hatten, eine Rhede, die für Handelsschiffe zur Noth 
genügen konnte, aber als Kricgshafeu wenig taugte. Doch 
nicht weit davon wai* ein viel besserer zu finden. Die fel- 
sige Halbinsel Peiraiens enthielt auf ihrer, dem Phaleron zu- 
gekehrten Ostseite zwei kleine woUgeschtttzte Häfen und nach 
Westen hin einen dritten grossen mit enger Oeffnung. Diesen 
letzten konnte man zum liaupthafcu Atiieiis machen. Die 
beiden kleinen Häfen an der Ostseite der Halbinsel (Munychia 
nnd Zea), welche eigentlich mehr zum Phaleron gehörten, 
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da sie sich nanh ihm hin ifneten, konnten jedoch mit dem 
grossen westlichen (Peiraieus) dadurch in engere Verbindong 
ffebracht werden, daas num das ganze Ufer der Halbinsel 
mit einer tfaner nmscbloss. Biese Maner za bauen, das war 
der Plan des Themistokles. Man ging sogleich an den Bau, 
volieDdet wurde er aber erst viel später. 

Im Peiraieus bekam Athen einen vortrefflichen Kiiegs- 
hafen, und nur im Besitz eines solchen konnte es eine be- 
deutende Seemacht werden, die es doch sein mnsste, wollte 
€8 eine hervorragende Stelle in Griechenland behaupten. 
Dsss dem so war, bat von allen athenischen Staatsmftnnem 
Themistokles am klarsten eingesehen. Er hat die rUinc ent- 
worfen, welche dann die Späteren ausg-efuhrt haben. Dies 
Verdienst des Themistokles war den Athenern und den 
Griechen überJiaupti zumal im fünften Jahrhundert» so klar, 
dass sie gesagt haben, Themistokles habe die Athener zu 
Seeleuten gemacht. Das ist aber eine arge XJebertreibung. 
Seelente waren sie schon lange: Themistokles schuf ihnen in 
dem Peiraieus das Mittel, es mit Erfolg zu bleiben. 

Als diePerser 490 nach AttUca kamen, hatte der Manerbau 
noch keine grossen f^ortschritte gemacht^ nnd als sie zurück- 
getrieben waren, hielt es Themistokles für nfitzlich, an 
die Verwirklichung seiner grossen Ideen von einer anderen 
Seite heranzutreten. Der Bau der Peiraieusmauer sollte ja 
der athenischen Kriegsliotte Schutz verschaffen. Diese Flotte 
war aber noch lange nicht zahlreich genug. Athen musate 
beständig eine grosse Flotte haben, nicht wie bis dahin die 
griechischen Staaten bald eine Iddne, bald eine grössere. 
Aber wenn Themistokles die Nothwendigkeit einsah, bestän- 
dig eine grosse Flotte zu haben, wie war dem Volke dies 
klar zu machen? Wiq war es dazu zu bringen, etwas zu 
sebaffen, was in Griechenland ftberhaupt ganz neu war? Man 
kannte keine stehenden Heere, wie konnte man sich an 
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den Gedanken einer permanenten Flotte gewöhnen?*) Er 

erreichte seiueü Zweck auf eiiiem Umwege, indem er ein Ziel 
in den Vordergrund btellte, welches für ihn selbst nur in 
zweiter Linie Bedeutung hatte. Er stellte den Athenern vor, 
wie nützlidi ihnen eine penuanente Flotte for den Krieg mit 
dem verhassten Aigina 8ein mnaste. Für ihn selbst war die 
von den Persem drohende Gefahr ein noch entscheidenderes 
Moment, aber dieser Grund leuchtete der Menge nicht so un- 
mittelbar ein. Und in der That konnte die Nothwendigkeit 
einer grossen Flotte fOr den Kampf gegen die Perser keines- 
wegs als erwiesen gelten. Allerdings dnrfte Themistokles 
sagen, es sei nnzweifelliaft, dass die Perser wiederkommen 
w urden, und ebenso sicher sei es, dass sie dann mit grösseren 
Streitkräften kommen müssten als das voi ige Mal, und unter 
diesen Voraussetzungen konnte er in folgeuder Weise weiter ar- 
gomentiien. Kämen sie wieder direkt übers Meer, so würde man 
dnrch eine Seeschlacht ihre Landung verhindern, und dazu 
branche man eine sehr grosse Flotte; sollten sie aber auch 
wieder, wie einst Mardonios, durch Thrakien heraiimarochi- 
reu, so war doch immer ein Hauptkriegsmittel der Perser 
ihre Flotte, deren Vernichtung auch das grösste Landheer 
gefährdete. Gegen diese Beweisfohmng Hess sich aber 
geltend macken, dass, wenn die Perser dnrch Thrakien 
und Makedonien hinzogen, die Verfheidigung Griechen- 
lands hauptsächlich zu Lande gefüiirt werden musste, und 
wie konnte das geschehen, wenn mau alle Kräfte auf die 
Seemacht verwandte? Nach Plutarch^) hatte man dem The> 
mialoklea Schuld gegeben, dass in Folge seiner BemUhongen, 
die Seemacht zn vergrctosem, von nun an statt Lanze and 
Schild, vielmehr Ruder und Sitzkissen die Abzeichen der 
athenischen Bürger geworden wären. Soviel ist allerdings 
klar, dass Athen nicht in Beiden, in der Landmacht und in 
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der flotte, gross werden konnte. Wenn es die Flotte bevor- 
zugte, so litt nothwendi^ die Ausbildung der Hopliten. 

Und wer Solches dem Themistokles gegenüber hervor- 
hob, was gewiss von Vielen geschah, der redete nicht unver- 
stSndigr, und die näehste Vergaiigeiüieit sprach für ihn. Bei 
Marathon hatten die Hopliten, nicht die Flotte, Athen ge- 
rettet; wamm sollte man plötzlieh das erprobte System indem 
und Ungewisses an die Stelle von Gewissem setzen? Themi- 
stokles hatte den Freunden des bisherisreii Systems gegen- 
über sicherlich keinen leichten Stand. ^Ans begreiflichen 
Gründen nimmt man gewöhnlich an, daas sein Hanptg^gner 
bei der Dorchftthmng des Flottenplanes sein berittuntester 
Rival, Aristeides gewesen ist. Das wäre an sich nicht nn* 
möglich; es ist aber nirgends überliefert, obschon die alten 
Schrittsteller Gelegenheit genug hatten, es zu sagen. Plutarch 
nennt viehnebr ala Gegner des Themistokles bei diesen Vor- 
schUlgen den MHtiades, aber dieser kann, wenn er wirklich 
gegen den Flottenplan gewesen ist, sefaie Opposition nicht 
lange fortgesetzt Iiaben.'') Es mag also sein, dass, wenn des 
Themistokles Pläne nicht schnell dnrcliffins:en , besonders 
Aristeides daran Schuld war; aber sicherlich weniger durch 
direkte Opposition, welche die alten Schriftsteller wohl statt 
der des MUtiades erwähnt haben würden, als weil er wie sonst^ 
so auch jetet, seines NebenboUers Projekte dberhanpt nicht 
unterstützte, Themistokles schlug nun vor, dass die Erträge 
der dem Staate gehörigen biibergruben von Laurion nicht 
mehr, wie es bisher geschehen war, unter die Bürger vertheilt, 
sondern znm Ban von Kriegsschiffen verwandt werden sollten.*) 
Er meinte, dass es zweckmttssig qnd mög^ch sei, die Zahl 
der Trieren, welche nur 70 betragen hatte, — und seihst diese 
Zahl hatte man nur mit Hülfe der Korinther erreicht — auf 
2üO zu bringen. Es helief sich der Reinertrag der Berg- 
werke in den letzten Jahren vor 480 auf 50 Talente jährlich.") 
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Damit war aHerdings eine grosse Flotte herziutellen. Im 
fünften Jabrhimdert sftmlidi und noch spftter kostete die Er- 
bannng einer Triere den Staat etwa ein Talent: rechnete 

man nun ebensoviel für die Ausrüstung, so weit sie vom 
Staate zu beschaffen war, so waren in 4 Jahren mit 50 Tal. 
jährlicher Ausgaben 100 Kriegsschiffe herzustellen, sodass, 
wenn man 484 begann, 480 wenigstens 170 Schiffe bereit 
waren, was thatsächlich der Fall gewesen ist. Diese Be- 
rechnung soll nur zeigen, dass die Sache materiell ausführbar 
war, sie stützt sich freilich auf Vermuthun^en; aber in diesem 
ganzen Kapitel haben wir die mageren Nachrichten der 
Alten durch Vennathangen ergänzen mOssen! 

Der Sieg der Anschaanngen des Themistokles hatte die 
Folge, dass Arisieides dnrch den Ostrakismos verbannt wurde 
(483 Y. Chr.). Und wenn einmal jene Ideen durclig^eführt 
werden sollten, so war es passender, dass Aristeides fern 
war, da er offenbar tiir jede, von seinem Nebeubuhler vor- 
geschlagene Maasregel nichts als ein bedenkliches Eop&chätteln 
hatte. Bekannt ist die Anekdote, dass er selbst einem seiner 
Mitbürger seinen eigenen Namen anf eine Scherbe schreiben 
musste, und auf seine Frage, was er denn geg"en den Aristeides 
habe, die Antwort erhielt: „ich bin es müde, ihn beständig den 
Gerechten nennen zo hören*". Der Mann hatte leider nicht 
Unrecht. Athen and Griechenland braachten in jenem Mo- 
mente weniger einen gerechten als einen klagen Fahrer.*^ 



Anmeikungen. 

Hauptquelle für diesen Abschnitt ist Herodot 6, 131 

bis zu Ende und der Anfang von Buch 7. Aber Herodot 
genügt iiier nicht, weil es sich in diesen zehn Jahren 
um Vorbereitungen der Athener zu neuen Kämpfen gegen 
Persien und um innere Streitigkeiten handelt, auf welche 
er nicht eingeht. So kommen die Biographien als Quellen 
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binzu, vor allen Plntarchs Aristeides and Themistokles; aber 
auch diese sind fiir die Zeit von 490—480 gane ungenügend. 
Erstens war über diese Zdt nlebt viel von Zeitgenossen be- 
richtet» und zweitens baben sp&tere Histoiil^er fidsebe An- 
sebanongen hineingetragen. Das bat für Tbemistokles besonders 
A. Bauer, Themistokles. Merseburir 1881 nachgewiesen. Ueberdies 
vergl, unten die Anmerk. zu Kap. 7. Es scheint hier besonders 
Theopomport die richtige Auffaddung getrübt zu haben. 

Aebnlich in Venedig: die Dogen Faliero und Foseari. 
Tjeber die Chronologie des atheniäch-aiginetischeu Krieges 
vgl. Bus. Gr. G. 2, 62. Bus. nimmt an, dass dieser von Herod. 
6, 87—93 erzählte Krieg mit Ausnahme des in c. 90 Erzählten 
vor den Ausbruch des Perserkrieges 490 fallt. Doch ist das 
nicht sicher. Vgl. auch Curtiua GG. 2«, 809. 

^) Graosamkeit, wie später so viele im peioponnesischen 
Kriege verübt worden Her. 6, 91. » Jetzt helfen die Korinther 
Athen gegen Aigina, weil dieses damals noch die getiihrlichere 
Konkurrentin ist. Spftter fürchten and hassen sie Athen, als 
dieses Aigina vernichtet hat und im Westmeer mftchtig wird. 

*) Aristeides ist ein tüchtiges Mitglied seiner Partei ge- 
wesen und dabei von besonders rechtschaffenem Charakter; The- 
mistokles war ein origineller, selbständiger Geist, üeber The- 
mistokles vgl. bes. die oben citirte Schrift von A. Bauer und 
dess. Plutarchs Them., für quellenkrit. Uebuugen kommentirt 
Leipz. 1884. Die Mutter dos Them. war nach Flut. Thom. 1 und 
Nep. Them. 1 entweder eine Thrakerin oder eine Karerin oder 
eine Akamanerin. Letzteres ist wahrscheinlich, weil man so 
am besten die Beziehungen des Them. zu Westgriechenland er- 
klfiren kann. 

^) Tbem. 1, 93, wenn der Archen des J. 493/d der berühmte 
Themistokles und nicht ein anderer dieses Namens ist Manche 
setzen nach K. W. Krüger das Archontat des Them. auf Grund 
von Konjekturen in das J. 482/1. Aber vor diesem Jabre muss 
die Flottenschöpfong durch Them. begonnen haben; soUte er 
wirklich erst nach der Sorge fiir die Flotte an den Kriegshafen 
gedacht haben? Vgl. Bus. 2, 126 und Gurtiuä 2%8U und 814. 
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*) Wir glauben, dass m der Sch()piiiiig einer pennanenten 
grossen Flotte eine der grOssten Leistungen des Themistokies 

besteht. Bis dahin hielten sich die Griechen, selbst dieKonnther 

und die ^Vigineten, wie es scheint, grössere Kriegsflotten nur wäh- 
rend eines Krieges; Themibtukles ist offenbar der erste gewesen, 
der für Athen eine permanente gi'osse Flotte geschaffen hat; 
dadurch wurde Athen gross. Auch Arsenale und Schiffshäuser 
im grossen Stile scheinen im östlichen Griechenlaud zuerst da- 
mals in Athen aufgekommen zu sein. Früher hatte man die 
Schiffe einfach auf dem Strande mit Schutzwehren umgeben ; da 
genügte für Athen der Strand des Phaleron, ja, er war besser 
als ein Ufer mit tieferem Wasser, weil man die Schiffe leichter 
heranziehen konnte. Durch Themistokies ist es, glaube ich, 
Regel geworden, Schiffshfioser zn haben, in denen die Schiffe in 
etwas Wasser lagen nnd zugleich gedeckt waren. Um dieselbe 
Zeit hat in Syrakus Qelon Aehnliehes geleistet 

^ Plnt Them. 4. Plnt citirt Piaton nnd meint Legg. 4, 706 ff., 
wo aber die Bedeutung der Schlacht bei Salamis unpassender 
Weise ganz geleugnet wird. Piaton war weder Historiker noch 
Politiker, er ist für solche T)in2:e keine Autorität. Dass Athen 
bereits zu Solons Zeit am Hellrspont mächtig und also schon im 
6. Jahrb. eine der ersten SeeTiKiclitc (irit clicnlands war, haben 
die Alten und auch manche Neuere über den Ruhm des Tiie- 
mistokles und die Schlacht bei Salamis fast vergessen. 

^) Plut. Them. 4 nach Stesimbrotos. Mütiades galt als Ver- 
treter der Landmacht, weil er der Sieger von Marathon war. 
Gegnerschaft zwischen Themistokies und Aristeides wird schon von 
Herod. 8, 79, aber nur ganz allgemein überliefert Aach Plntarch 
giebt Ar. 2 und Them. 3 nur allgemeine Redensarien. Plut. 
' Ar. 2 nennt allerdings den Aristeides einen Aristokraten. Aber 
er sagt selbst, Ar. sei Freund des Kleisthenes gewesen, und der 
war nichts weniger als Aristokrat, obschon Plut. ihn Gim. 15 als 
solchen besetchnet. Wenn er den Aristeides zugleich einen Be- 
wunderer Lykurgs nennt, so zeigt diese Zusartim« astellung von 
Kleisthenes und Lykurg, dass es sich hier nicht um scharfe 
politische Definitionen handelt. In Wjurküchkeit war Aristeides 
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der Vollender der Ton EleMienes begonnenen Demokratulning 
Athens. Dass Tbemistokles Demokrat, Aristeidee Aristokrat war, 

sind Erfindungen der rhetori.scben Geschichtschreibnng (hier 
bpezieil gewiss des Tlieopompoö), welche mit gewissen Schablonen 
arbeitete, mittelst deren den Begebenheiten und Menschen be- 
stimmte Prädikate aufgemalt wurd*'n. Da war der gerechte 
Arlsteides ein Aristokrat, der angeblich gewissenlos*» The- 
nustokles ein Demokrat. In Wirklichkeit war es ganz anders. 
Ks ist wohl klar, dass Arlsteides den Flottenpian des Tbe> 
mistokles nicbt unterstützt hat, aber es ist weder ansge- 
macht, dass er sich bemübt bat, ihn zu vereiteln, noeh würde 
aas der Nicbttmterstotsimg desselben folgen, dass er einer anderen 
Partei angehörte. Er konnte sich nur nicht fttr ihn erwftnnen, 
imd das genügte, um seine zeitweilige Entfernung ans Athen 
wonschenswerth zu machen. Der richtige Satz, dass The- 
mistokles Athen besonders anf das Meer hingewiesen hat (Flut 
TheuL 4 und 19), ist schon frtlh stark übertrieben worden, 
so von Her. 7, 144: cr/a^x^zacc J>a?v(zaa'/jL^; '^injf^oi*. toI»; *At>r^- 
vGt'xü; imd von Thuk. 1, 93: y.o\ o.u-^/j- v^ü-jt-xoIi; Y^jivrj^iävou;, denn 
die Athener waren schon t>a>/i:;-"' und vo-uxi/o», fast in dem- 
selben Masse wie die Korinther und Aigineten. Aber das 
Uebertrtibcn scheint von Themistokles selbst ausgegangen zu 
sein, wenn das wahr ist, was Plut. Th. 2 erzählt, er habe gesagt, 
er verstehe es noKw xat ooo^ov ra,oc(Kapa»v svoogov xal 

yts^dXijv üozzfj-^dzajbai. Das war, auf Athen bezogen, eine arge 
Renommisterei. Sollte er sich Öfter so angespielt haben, wie 
Flut» ThenL 22 andeutet, so wfire es begreiflich, dass er manchem 
Athener als ein unerfreuliches Gegenstück zu dem bescheidenen 
und korrekten Aiisteides erschien. Wenn, wie wir glauben, die 
herkömmliche Charakteristik der Farteiverhältnisse jener Zeit 
von Theopompos herröhrt, so hat man neuerdings Unrecht ge- 
habt, sie den Thatsaehen gegenüber halten zu wollen und grossen 
Scharfsinn aufzuwenden, um zu erklären, wie der Ari>tokrLLt 
Arlsteides zuletzt Demokrat wurdej — er ist eben inuner De- 
mokrat gewesen. 
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*) Her. 7, 144 rausa^Uvou^. Also ward der Ertrag bisher 
vertlieili 

Her. 6, 89. 132. 

Her. ly 144 mit der Anm: von Stein; Poiyaea. 1, 30, 6 
nach einer anch fragm. erhaltenen Stelle der *A6-. xoX. des 

Aristoteles, wonach die 100 reichsten Bürger je 1 Talent be- 
kamen, mit der Verpflichtung, je eine Triere zu bauen. 50 Tal. 
jährlicher Reinertrag aus den laurischen Bergwerken ist doch 
wohl nicht zu viel; vgl. Thasos. Aber gewöhnlich will man das 
nicht zü^ehen: vorl. Du. 7 5, not. 1. Vgl. Bus. t?, 123, und 
die richtigen Bemerkungen von Curtius G G 2^1 814. 815. 

Auch Xanthippos, der Vater des Perikles, wurde damals 
verbannt Her. Pont resp. Atii. 7. 
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IV. KAPITEL. 

Das Jahr 480« 

Der neue Angrift' der Tüisci" kam nicht so schuell, uls 
man hätte erwarten sollen. Dareios wollte mit dem ^rössteu 
Nachdruck auftieten und befahl deshalb omfassende Küstungeu« 
welche die Jahre 489^487 in Ansprach nahmen. 486 fiel 
aber AegjTp^ ab nnd das mnwte znnftchst benegrt werden. 
Anseerdem brach ein Streit darüber aus, wer von seinen 
Suliiicii zu seinem Nachfolger zu bestellen sei, ob Artoba^Miiies, 
der älteste derselben, oder Xerxes, der erstgeborene von 
Atossa, der Tochter des Kyros, welche Dareioe nach seiner 
Thronbesteigung geheirathet hatte. Atossa trag den Sieg 
davon. 485 starb Dareios, nnd Xerxes bestieg den Thron. 
Die erste Aufgabe des neuen Fürsten, die Unterwerfung 
Aegyptens ^relang bereits 484. Dann ward der Zu^ gegen 
Griechenland ins Auge geüasst. Herodot berichtet von einer 
Versammlnng der pendschen Grossen, d. h. der Mitglieder 
der königlichen FamHie, der nOehsten Angehörigen der Sieben 
und der Satrapen, in welcher Xerxes seinen Plan vorlegte 
und unter anderem sagte, dabs er über den llellespont eine 
Brücke schlagen lassen wolle, um auf derselben sein Heer 
nach Griechenland zu führen. Ks sollte also diesmal der 
Ijandweg eingeschlagen werden, wie das erste 2dal, als 
Mardonios Feldherr war. Mardonios stimmte bei. Von 
ihm mochte wohl der Plan ausgehen; er wollte sein früheres 
Unternehmen grossartiger wiederholen, und er hat es ja auch 
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bis zu seinem eigenen Tode verfolgt. Des Xerxes Okeim aber, 
Artftbanos, Bnider des Dareios, rietb Ton dem ganzen Unter- 
nehmen ab, indem er hervorhob, ^e schwer die Tüchtigkeit 
der Hellenen zur See nnd zn Lande den Perseni den Sieg 
machen würde. Der Widerspruch erregte den Unwillen des 
Xerxes, aber erschütterte doch seine Zuversicht. Da hatte 
er aber zwei Mal denselben Traum, in welchem er zum Feld- 
znge eimantert wnrde. Und als nun, wenn anch ungern, aof dee 
Königs Wunsch sicfa Artabanos in das Bett des KOnigs l0gte, 
nachdem er in königlicher Klddnnfr anf dem Throne ge- 
sessen, erschien ihm derselbe schöne und grosse Mann, welcher 
dem Xerxes erschienen war, nnd schalt ihn. dass er dem 
Könige schlecht gerathen. Da war auch Artabauos bekehrt^. 
Man ging an die Vorbereitungen zum Zuge, welcher der 
grossartigste werden sollte, den man je gesehen. Sie nahmen 
nach Herodot 4 Jahre in Anspruch (484 — 481). Der Eifer 
der Satrapen, die von ihnen verlangten Truppen möglichst 
gut gerüstet und schnell zu liefern, ward durch verheissene 
Belohnungen noch besonders angeregt. Xerxes nahm auch 
sogleich ein ihm höchst ndthig eracheinendeB Werk in An- 
griff: den Durchstich des Isthmos, welcher den Berg Athos 
mit Thrakien verbindet, ein Werk, welches verräth, dass 
Manlonids den Plan des Ganzen entworfen liatte. Dort sollte 
ein Kanal geschalten werden , um das Vorgebirge zu ver» 
meiden, das der Flotte des Dareioe verhflngnisgvoll ge* 
wesen war. Der Kanal ward ausgeführt in einer LIKoge 
Ton 19 Stadien, nnd wie ein späterer Schriftsteller sagt, 
in einer Breite von 100 Fuss. Bei den Arbeiten zeichneten 
sich die Phönicier dui'ch besondere Geschickliclikeit aus-). 
"Wichtig erschien es anch, den Uebergang über den Strymon 
zn sichern, und so ward für den Bau einer Brücke Uber 
denselben das Nöthige angeordnet. Eine Hauptsorge war end> 
lieh die Yerproviantirung des Heeres auf dem Marsche. Deshalb 
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ward bestimmt, dass an gewissen Punkten der Proviant ge* 
Mmmelt werden solle: in Lenke Akte an der PropontiB, in 
Tjroähuk im Gebiete von PerintfaoB, in Doriskos aaf der 
Übene an der Iffmdnng^ des Hebros, in Eion am Btrymon« 

endlich in Makedonien am TbcrmJü^clion Meerbusen. Das 
Landheer banunelte .sich in "KritRlla, einem kappadokischea 
Orte, und zog von da nach Sardes über Kelainai, wo Pythios, 
der Sohn dee Atys, ein Lyder von nnermesslicliem Beichthom 
(et besaaa 2000 Talente Silbero nnd 4 Millionen Stateren Gold 
— also etwa 27 Millionen Thaler an baarem Gelde — 
femer Sklaven undLandereien), vielleicht ein Enkel des Kroisos, 
Xerxes und sein ganzes Heer bewirthete. Von Sardes, 
von wo ans der König noch einmal die Griechen, mit Ans- 
nähme von Athen nnd Sparta anfforderte, ihm Erde and 
Wasser zu senden,*) zog er im Frühjahr 480 an den Hellespont, 
den er zwischen Abydos und Sestos hatte überbrücken lassen. 
Die erste Brücke vernichtete ein Sturm; deshalb Hess der 
König das Wasser mit Ruthen schlagen und Fessein hinein- 
werfen. Der zweite Versuch gelang. £a worden ans Pen- 
tekonteren nnd Trieren zwei Brftcken gefertigt, die eine Yon 
S60 SefaiifeD, die andere von 314, welche vor Anker gelegt 
waren; über diese wurden je sechs gewaltige Taue, über 
30 Zoll dick, gezogen und auf diese Balken, Bretter und 
endlich Erde gelegt. So hatte man zwei vollständige ätrasseu, 
welche noch anf beiden Seiten mit hohen Geländern venehen 
wurden. Bei Abydos angekommen, setzte sich Xerxes anf 
einen Marmorsessel , der anf einem Httgel aufgestellt war, 
und uberschaute von da sein Heer und seine Flotte. Das 
Heer kam glücklich hinüber, und nun ging der Zug von Sestos 
zunächst nach Nordosten durch den thrakischen Chersones, 
und dann nach Südwesten längs der Kflste des thrakischen 
Heeres. In der Ebene Doriskos, jenseits des Hebros ange- 
kommen, Hess der König sein Heer zählen, indem man 10,000 
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Menschen in ein Viereck einschloss, und dasselbe Viereck 
dann beständig iwieder benutzte. So iiatte man nur einmal 
nötbig, die Menschen zn zfthlen, nnd erreichte doch, wie man 
Xerxes ^nben machte, eine nngefMire Genauigkeit. ITOmal 

wai'd das Viereck gefüllt; es waren also K700,00ü Krieger 
darin gewesen. Die Zahl der von den einzelnen Provinzen 
Gelieferten weiss Herodot aber nicht. Das Heer bestand 
ansfolgendenBestandtheilen, welcheHerodot nach ihieränsseren 
Erscheinung: hOchst anschaulich schildert Vor Allen waren da 
Perser, bewaifnet mit Lanze, Bogen nnd Schwert; Meder, 
ebenso bewaffnet; Kissier, Hyikuner, Assyrer mit ehernen 
Helmen und ausser anderen Waffen auch mit eiseubeschla« 
genen Holzkeulen versehen, Baktrer mit Wnrfspiessen ans 
Bohr nnd mit Lanzen; ferner Saker mit spitzen Mutzen, 
Schwertern nnd StreitUxten; Inder mit baumwollenen G^- 
wändern, Bogen und Rohrpfeilen; Arier, Parther, Chorasniicr, 
Sogder, Gandarier, grösstenthcils wie die Baktrer bewaffnet, 
Kaspier mit Pelzröcken, Saranger mit bunten Kleidern und 
hohen Stiefeln, Paktyer, Utier, Myker nnd Parikanier, Araber 
mit langen Kleidern und mit Bogen; Aithioper aus Afrika, 
mit Pardel- und Löwenfeilen bekleidet, gerSstet mit (grossen 
Bog-en, deren Pfeile steinerne Spitzen hatten, mit Lanzen, 
welche Spitzen aus Ilehhömern trugen, und mit Keulen, 
welche mit Nägeln beschlagen waren; ihre Körper waren 
halb roth, halb weiss bemalt. Andere Aithioper aus Asien 
(dies sind die jetzigfen Brahui in Belutschistan) trugen als 
Helm die Stirnhant Von Pferden mit aufrechtstehend^ Ohren, 
und als Schild das Fell von Kranichen; Libyer waren da 
mit Spiessen, deren Spitze im Feuer gehärtet war; Paphla- 
goner mit hohen Stiefeln; Ligyer» Matiener, Mariandyner, 
Syrer, Phryger, Armenier; Lyder, welche wie die Hellenen 
gernstet waren, Myser, Thraker mit Kappen aus Fachspelz, 
bunten Kleidern und Stiefeln aus Hirschleder; asiatische 
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Tliiaker mit ehernen Helmen, firezif it mit ehernen Ochsen- 
okeü und Uchsenhörnern, die Beine mit bunten Tüchern um- 
wickelt; Lasonier, Milyer, Moscher, Tibarener, Makroner, 
Kossynoiker, Marer, Kolcher mit hdlzernen Helmeii und mds- 
ledernen SchüdeD, Alarodier, Saspirier, endlich Inselbewohner 
Tom persischen Golfe. Die Befehlshaber g:eboten je über 
10, 100, 1000, 10,000 Mann. Jede Völkerschaft stand uut^r 
einem vornehmen Perser. Belehlshaber des gesammten Fuss- 
Tolkes waren Mardonios, Tritantaichmes, Sohn des Artabanos, 
Smerdomenes, Masistes, Brilder des Xerxes, Gergis» endlich Me* 
gabyzos, Sohn des Zopyros. Nnr die 10,000 Anserwfthlten, 
die sogenannten Unsterblichen, deren Zahl immer voll erhalten 
wurde, die am besten frerüstet waren und mit allem Luxus 
an Weibern, Dienern und Gepäck ins Feld zogen, hatten 
einen besonderen Befehlshaber, den Bjdames. Dies war 
das Fassvolk. Beiter, znsammen 80,000, hatten geliefert: 
Perser, zn denen 8000 mit Fangriemen bewaffnete Sagartier 
zählten; Meder; K'issicr, welche auc!i mit Pferden und wilden 
Eseln bespannte Wagen hatten; Baktrer, Kaspier, Libyer, 
alle mit Wagen. Parikaner und Araber auf schnellfüssigen 
Samoelen waren in jener Zahl von 80,000 nicht mitgerechnet. 
Befehlshaber der Beiterei waren: Armamithres, Sohn des 
Datis, nnd Tithaios. Die Zahl der THeren war 1207; es 
hatten sie geliefert: die Phönicier nebst den Syrern in 
Palaistme 300, die Aigypter 200, die Kyprier 150, die 
Kilikier 100, die hellenisch bewaffneten Pamphyler 30, die 
Lykier 50, die asiatischen Dorier 30, die Karer 70, die 
lonier 100, die Inselbewohner 17, die Aloler 60, die Helles* 
pontier 100. Triakonteren , Pentekonteren, Kerknroi nnd 
Pferdetransportschiffe waren 3000 da. Auf allen Schiffen 
v>aieii als Soldaten Pei^er, Meder und Öaker, und Ober- 
befehlshaber der Motte waren natürlich wieder Perser, näm- 
M Ariabignes und Achaimenes, Söhne des Dareios, iemer 
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Prexaspes nnd Megabazos, denen Angehörige der einzelnea 
Nationalffftten untergeben waren, nnter welchen die ange- 
sehenste Stellung eine Fran einnaliin, Artemisia, die Tochter 
des Lygdamis, welche aus HalikaruasiS, Kos, Nisyros und 
Kalydnos d Schiffe gestellt hatte. An einer späteren Stelle, 
bei Gelegenheit der Schlacht bei den Themopylen, ergänzt 
Herodot seine Mittheüimgen ttber die Zahl der Menschen nnd 
SehiiTe, welche die Expedition mitmachten, nnd die in Eu- 
ropa noch stieg, dahin, dass auf 1207 Krieg^schiftcn waren; 
241,400 Mann, je 200 auf jedem Schiffe, aus den Völkern, 
welche die 8chiffe gestellt hatten, nebst 36,210 Persern, 
Medern und Sakem, je 30 auf jedem, als zuverlässige Hüter 
nnd Krieger; ferner 240,000 Mann anf den übrigen 3000 Fahr- 
zengen; 1,700,000 Mann Fnsstruppen, 80,000 Beiter, 20,000 
Mann auf Wagen und Kameelen, zusammcu 2,317,610 Mann 
aus Asien. In Europa kamen, nach Vermuthung, hinzu: 
120 Schiffe mit 24,000 Mann und Landtmppen von Thrakien 
bis zn den Magneten 300,000 Mann; so wurden es 2,641,610 
Mann. Und nnn rechnet Herodot an Dienern n. s. w. ebenao 
viel, also macht es im Ganzen 5,283,220 Mann. Die 
Bäckeriunen , Köchinnen und alles mögliche Gesindel kann 
man dann noch, meint er» wie man will veranschlagen. Da 
war es denn kein Wander, wenn man täglich 110,000 Scheffel 
Koni braudite nnd ganze Flüsse anstrank. Nnn ist es klar, 
dass die Ziffern ganz ansserordentlich übertrieben sind. Dass 
so viele Krieger da waren, wie Herodot glaubt, ist schon des 
mangelnden Raumes wegen unmöglich. Sodann hatten die 
allenneisten Soldaten gewiss keinen einzigen Diener bei sich, 
nnd wenn Vomebme deren viele hatten, so glich das die 
Bechnnng nicht entfernt ans. Auch die Sehiffsbesatsong ist 
wohl zn hoch gerechnet. Vom Hebros bis Thermopylai sbid 
natürlich nicht 300,000 Krieger hinzugekommen, sondern 
höchstens 30,000. Aber wenn auch sehr viel abgezogen wird, 
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es ist imiDer eioe der schreckliehsten Invaaionen, welche die 

Weltgescbi eilte kennt, ein walirer Heuschreckenschwarm, der 
sich auf Grieclieulaud warf, nm es kahl zn fressen 

Ton Doriskos zog Xerxes weiter nach Akaulhos am 
Anfange der Halbinsel Athos» Ton wo er das nngehenie 
Heer in drei AbtheHnngen weiter marschireii liesSi die eich 
am thermaiedien Heerbiisen wieder Ter^nigten. Von Therma 
aus sali XerxGs das thessalisclie Land in blauer Feme vor 
sich liegen, mit seinen gewaltigen Berg-en, dem Olympos und 
dem Osaa, getrennt durch einen Spalt, von dem er hörte» 
M fliesse durch ihn der berühmte Peneios, und da das Heer 
nicht daa Tempetiial paasiren, sondern die Beige überschreiten 
sollte, 80 wollte er dies Thal wenigstens sehen und fahr zu 
Schiffe dahin. Dort Hess er sich dann auch über die Natur 
Thessaliens unterrichten, das sich ihm unterworfen hatte, und 
nahm die Berichte der nach Griechenland geschickten Herolde 
entgegen. Diese meldeten, es hnldigten ihm die Thessaler, 
Doloper, Ainianen, Perrhäber, Lokrer, Magneten, Malier, 
die phthiotischen Achäer nnd aus Boiotien alle Gemeinden, 
ausser Thespiai und Plataiai. Es ist nun bemerkenswerth, 
dass das Alles Völker sind, welche im Amphiktyonenbond 
ausdrücklich stimmberechtigt waren, und zwar machen sie 
gerade drei Yiertel der Glieder deraelbea ans: denn an den 
Zivdlfen fehlen ausser dem Bmchtheil der Boioter nur drei: 
die Phoker, die Dorier und die lonier, diese beiden aller- 
dings die wichtigsten von Allen. •) Die Dorier und lonier, 
d. h. Sparta und Athen, bildeten den Kern der patriotischen 
Hälfte Griechenlands, welche sich als das wahre Hellas be- 
trachten durfte nnd den SitE ihres Bandes am Isthmos hatte. 
Diese Griechen beschlossen, dass diejenigen Hellenett, welche 
sich den Persern unterwerfen würden, nach dem zu hoffen- 
den Siege Griechenlands dem delphischen Gotte zehntpflichtig 
gemacht werden sollten. Unter den patriotisch gesinnten 
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Qfiechen überragten an Zahl die Dorier; aber nicht von 
ihnen ging der Antrieb znm kräftigen Widerstand ans, sondern 
von den lonieni, d. h. von Athen. 

Die Atlieiicr wann allerdings von Allen am meisten be- 
droht; aber es ist niclit uuwalirscheinlich, dass, wenn sie es 
gewollt hätten, sie sich auf Kosten des übrigen Griechen- 
lands mit den Persem hätten verständigen können. Es bleibt 
gewiss bei dem ürtheüe Herodots, '} dass Griechenland seine 
Freiheit den Athenern verdankt. Im Landkriege konnten 
die Griechen, wenn Xerxes sich klag benahm, von der per- 
sischen Uebermacht erdrückt werden, znmal da die Flotte 
Flankenangriffe und Umgehnng:en ermöglichte. Auf der Flotte 
bemhte also die Bettnng Griechenlands, nnd gute Schiffe in 
hinreichender Zahl nnd gnte Schiffiifahrer hatten vor Allen 
die Athener. Unter den Athenern gebtthrt aber das Hanpt- 
verdienst dem Themistokles. Er hatte die ßefesti^ngf des 
Peiraieus veranlasst, er hatte die Vermehrung der Flotte 
bewirkt, nnd als nnn die Pythia ihr Möglichstes Üiat, um 
die Athener zu entmnthigen nnd den Persem den Sieg zu 
erleichtem, da wnsste er die schlimmen Orakelsprfiche in 
einer Weise zu drehen und zu deuten, welche dem Volke ein- 
leuchtete, und seine Pläne begünstigte. Nur die hölzernen 
Mauern würden unversehrt bleiben, hatte die Pythia erklärt: 
^die hölzernen Mauern sind die Schiffe, sagte Themistokles. 
Aber das Orakel schloss: „Göttliche Salamis, da wirst die Kinder 
der Weiber vernichten.« Würde man dann nicht in einer See- 
schlacht besiegt? „Nein," erwiderte Themistokles, «die Ver- 
nicbtnner droht nicht den Griechen, sondern den Barbaren, 
sonst hätte doch das Orakel nicht: »göttliche , sondern 
»schlimme" SSalamis gesagt!" Wenn es auch nicht wahr- 
scheinlich ist, dass die Pythia selbst Salamis erwähnt hat, 
— denn sie konnte von der dort bevorstehenden Schlacht 
nichts wisaen — wenn also dieser Iheil des Orakelspruches 
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aneh erst im allerletzten Augenblicke, nnd zwar im Interesse der 
Tertheidignng zur See hinzugefügt worden ist, so ist doch klar, 
dass die Pythia sich, wie gewöhnlich, zweideutig aasgedrückt 
liat nnd dass sie die Athener wirklich entmathigt hätte, wenn 
flieht GUiemistokles noch scblaaer gewesen wSie, als das del« 
(hische FrieaterkoUeginm. 

Während Xerxes noch in Sardes war, beschlossen die 
auf dem Isthmos versammelten Vertreter fProbuIoi) der 
patriotisch gesinnten Griechen, die inneren i'ehden ruhen 
zn lassen, also zumal die zwischen Athen nnd Aigina, nach 
Sardes Bpäher zu schicken, und die Argiver, Gelon ▼on Syrakoii 
Kerkyra and Kreta zum Anschlnsse an die griechische Sache 
anfenfordern. Die Späher wurden uatürlick üigriffen, aber 
Xerxes Hess sie Alles genau beschauen, damit sie es zu Hanse 
melden könnten.^) £g fehlte ihm überhaupt, wie es scheint, 
nicht gänzlich an gesundem Menschenverstand. So liess er 
in Abydos Getreideschiffe, welche fBr den Peloponnes und 
Aigina bestimmt waren, mhig weiter fahren, denn me brächten 
ja, sagte er, für ihn das Korn dorthin. Die Botschait nach 
Arges hatte keinen Erfoler. Die Erben des Erst c^ebor neu 
der Heraklidischen Brüder erklärten sich bereit, gegen die 
Perser mitzokftmpfen, auch ohne alleiii den Oberbefehl zn 
haben« aber sie mfissten in demselbeii mit Sparta gieidigestellt 
San, nnd verlangten als Sicherheit IVieden mit Sparta anf SO 
Jahre. Gei2:en letzteren hatten die Siiartaner nichts einzuwenden« 
in Bezug auf den Oberbefehl woiiten sie jedoch nicht nachgeben. 
Die Weigerung wurde aber in echt griechisch spitzfindiger 

flgriiter ssgte man sophistischer — Weise so aosge» 
^»rochen: Der argtvlsche König solle dasselbe Recht haben, 
ivie jeder der zwei spartanischen, d. h. thatsächlich ein 
Mmoritätsvotum , das den Argivern nicht gefallen konnte. 
Manche glaubten damals, dass zwischen Argos und Xerxes 
Verhandlungen schwebten, and dass Xerxes Gesandte nach 
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nicht auf die persische Seite gestellt, und das war schon viel. 
Ebenso wenig Erfolg hatte die Gesandtschaft der Griechen 
nach Sicilien. Aach iuer kam nach Herodot die Ablehnung 
in der fV>rm einer Gegenfordenings Gelon erklärte sich 
bereit zu helfen mit 20,000 Hopliten, 2000 Beitem» 
2000 Bogenschntsen, 2000 Sdileiidereni, 2000 leichten Fnss- 
Soldaten, 200 Trieren und Proviant für das gesammte 
griechische Heer, wenn er selbst Oberbefehishaber der 
Griechen würde, und als das der Spartanische Gesandte ab- 
ides, yerlangte er den Obwbefehl Aber Eines von Beiden, 
das Landheer oder die Flotte. Das wies nun irieder der 
athenische Gesandte znrflck. So verabschiedete nach Herodot 
Gelon die Gesandten mit den Worten, weun sie seine Hülfe 
entbehren müssten, würden sie sagen können, dass ihrem 
Jahre der Frühling feiüe. *) Was ein Völkerfrühling sei, 
davon hatte der Tyrann von Syrakus wohl keine Ahnang. 
Naeh Anderen hfttte sich Qelon doch schon entschlossen, 
Griechenland beizustehen, aber er wftre daran durch den gerade 
eintretenden Einbruch der Kartliacrer verhindert ^varden. 
Es ist möglich, dass die Schlaclit bei Kimera schon geliefert 
war, als die griechischen Gesandten zu ihm kamen; dann 
hfttte er allerdings den Griechen zu Hälfe eilen können. 
Aber seine Pflidit gegen die Griecfaenwelt hatte er gerade dann 
bereits gethan, und sollte die Schlacht bei Himera erst im 
Jahre 480 geschlagen worden sein, so hat er sie erst recht 
erfdllt. Sidlien hatte in der That zu Mause genug zu thun. Die 
Korkyräer gaben die besten Yersprechnngen, schickten auch 
60 Schiffe ans, Hessen sie aber nidit weiter gehen als bis 
zum TorgebiTge Malea, nm im Falle der Niederlage der 
Griechcu es noch mit den Persern halten zu können. Die 
Kreter endlich liessen sich, wie es heisst, durch einen 
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delpUseben Sprach abBchiecken, aidi gegen die Perser zn 
erUSren.^O 

Die Thessaler standen auf persischer Seite, aber nur 
durch die Umstände ?ezwnn?en. Die ane-esehensteu Fürsten 
dersellmn, die Aleuaden» waren persisch gesinnt; das Volk 
im AUgemeinen nicht. £s bat sogar die am Isthmos ver- 
sammelten Probnlen mn Hfllfe. Die Griechen schickten 
10,000 Mann nach Tempe anier dem Spartaner Enainetos 
md dem Athener Theinistokles.'*) Aber sie blieben nur 
wenige Tage, durch Boten des Königs Alexandros von 
Makedonien, der ihnen die Grösse des persischen Heeres 
schildern liess, znm Abzng bewogen, oder vielmehr, wie 
Herodot meint, weil sie hörten, dass die Perser sie anf dem 
Wege aber die Berge leicht wttrden nmgehen können. So 
schlössen sich anch die Thessaler im letzten Augenblick den 
Persern an. 

Nnn war noch die Möglichkeit vorhanden, an der Süd- 
gresse von Thessalien Widerstand zn leisten, nnd die Griechen 
entschlossen sich wirklich dazn.") Hier gab es za Lande 

wie znr See eine ^ute Stellnng, diese beim Vorgebirge 
Artemision, jene am lhermo]\v]eii])ass. Das Oeta^febirge tritt 
südlich von der Münduug des Spercheios ganz nahe an die 
Kflste, da, wo warme Quellen spmdeln, nnweit vom Demeter<- 
tempel bei Anthela. Hier war ein westiich wie östlidi von 
Anthela dnrch ganz enge Zngänge geschlossener Pass, durch 
den die einzige bequeme Strasse von Thessalien nach Mittel- 
griechenland führte. Diesen Pass konnte eine kleine Schaar 
gegen eine grosse Uebermacht vertheidigen. Bis eben dahin 
zieht sich auch von Süden die Insel Enboia, die nordöstlich 
im Voxgehirge Artemlsion endigt, welchem die breite. Süd- 
s^tze des Magnetenlandes nnd Peliongebirges sich entgegen- 
streckt. Dieser Sund war geeignet zum Seekampf für die 
Griechen, welche so die persische Flotte verhinderten, nach 
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Thermopylai zu gelangen, und in den Landkampf einzugreifen. 
Freilich konnte Niemand die Perser zwingen, hier eine 
Schlacht anznnehmen. Sie konnten Artemision imd Eaboiifc 
reohts lassen und um die lange Insel weiter ÜGdiren. Aber 
wenn die Griechen ihr Landheer in Thermopylai erwarteten, 
durfte da die Flotte es im Stiche lassen? Sie hatte ja die 
Bestimmung-, das Landheer zu begleiten. Es war also zu 
erwarten, dass sie versuchen würde, sich bei Artemision die 
Durchfahrt zu erzwingen. So besetzten denn die Griechen 
beide Punkte, Artemision imd Thermopylai, aber in sehr 
nngleicfaer Weise. Bei Artemision stellte sich die ganze 
griechische Flotte anf, bei Thermopylai nnr ein kleiner 
Bruclitheil des Landheeres. Auf der Flotte dominirten, wenn 
auch nicht ohne Mühe, die Atiieaer, zu Lande die langsam 
denkenden und langsam handelnden Spartaner. In diesen 
Stellungen wurde in den letzten Tagen des August 480 ge- 
lupft 

Die griechische Flotte sandte drei Schiffe zum Kund- 
schaften aus, aber diese gingen verloren; eiu konuthischcs 
und ein aiginetisches mit der Mannsibaft, ein athenisches 
ohne dieselbe. Die Griechen fuhren nach Chalkis, wo der 
Sund am engsten ist, gewiss um zur Vertheidigang nach 
beiden Seiten hin bereit zu sein. Pa brach, als die perstsche 
Flotte sich ungefähr dem Vorgebirge Artemision gegenüber 
befand, ein heftiger Sturm aus, welcher drei Tage wtithete 
und unter den Persern grossen Schaden anrichtete. Eine 
ungeheure Menge von Lastschiffen und wenigstens 400 Kriegs- 
schiffe gingen zu Grunde, Die Griechen, welche nicht litten, 
dankten dem Boreas fttr seine Gnade und fuhren mieh 
Artemision zurück. Die persische Flotte lief zu ihrer Sicher- 
heit in den pagasäischen Golf bei Aphetai ein; 15 persisehe 
SchiHe rielen jeducli den Griccliou in die Hände. 

Wir wenden uns nun mit Herodot zu dem, was am Lande 
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gescliah. Wir haben den Charakter der Gegend der Thermo* 
Sylen gesdulderl, der jetzt ein ganz anderer ist, da die vom 
Spercheios abgelagerte Erde den TTfersaiun so sehr erweitert 

bat, dass er an den beiden engsten Stelleu eine geographische 
Meile breit ist; im Jahre 480 aber waren dort keine hundert 
Fnss festen Bodens. Westlich vom Passe, im Gebiete von 
Traehis, lagerte Xerxes, zwischen den beiden engsten Stellen 
standen die Hellenen. Es waren 300 SfNurtiaten, 1000 Tegeaten 
imd Hantineer, 120 arkadische Orchomenier, 1000 andere 
Arkader, ans Korinth 400, aus Phlins 200, aus Mykene 80, ans 
Thespiai 700, ans Theben 400, die als Geissein mitgenommen 
waren, ferner die ganze Mannschaft der Upun tischen Lokrer, 
endlich 1000 Phoker, znsammen also 5200 Mann, die Lokrer un- 
gerechnet, deren Zahl wir nicht wissen. £s befehligte sie der 
spartanische Ednig: Leonidas. Die Spartaner hätten mehr 
Krieger an den Pass schicken können; aber sie thaten es 
nicht, angebiicli, weil sie durch das Kiinieenfest verhindert 
wai-eu; nach dcbseu Beendigung sollten alle nachfolgten. Die 
äbrigen Grriechen hatten ebenfalls einen Grund gehabt, nicht 
sahlreieh oder gar nicht zn kommen: das olympische Fest 
Beides waren ScheiDgrftnde. üm die Heimat zu retten» 
haben die Griechen die Beligion oft ärger verletzt, als dnrch 
ein Versäumen jener Feste geschehen wäre. Sie waren sonst 
mit Recht der Meinung, dass der beste Gottesdienst in der 
Vertheidigung der heimischen Götter bestehe. Der wahre 
Grund war diesmal, dass die meisten peloponnesischen Ge- 
meindeii keine Lust hatten, die Nordgrenze von Mittel* 
griechenland zn schützen; sie meinten , der Peloponnes nnd 
durch ihn ganz Griechenland, mfissten am Isthmos vertheldigt 
werden nnd die Landsieute nördlich von demsLlbeii hiitten 
sich einstweilen in ihr Los zu fügen. So erklärt sich auch, 
weshalb selbst die Spartaner so wenig zahlreich gekommen 
waren. I^e sahen, dass ihre nächsten Freunde einen Ponkt 
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nicht besetzen mochten, gegen den sich Aehnliches sagen 
liess, ivie gegen Tempe, und sie waren selbst nicht ent- 
schieden der Meinting, dass die Vertheidigung der Thermo* 

pyleii üütliwendig sei. Nun schickte es sicli aber nicht für 
Sparta, die BuDdßsgenossen ausserhalb des Isthmos gaoz ohm? 
Schutz zu lassen, deshalb ergriiteu sie, mit ebenso grossem 
Heldenmath wie geringer Einsicht, eine halbe Massregel. Sie 
schickten ihren KOnig dahin ndt 300 anserwtthlten lüDlnnem, 
welche Nachkommen in Sparta znrttcklieBsen; so war es 
traurig, wenn sie Alle fielen, aber es war doch die Zakonft 
gerettet. Hätte an den Thermopyleu eiu wirkliches Heer 
gestanden, wie ein Jahr später bei Plataiai, so wäre Xerxes 
vielleicht nicht nach Mittelgriechenland gekommen. Denn 
ein solches hätte anch den Pass» Aber welchen Ephialtes die 
Perser führte« besser besetzen kOnnen, nnd bei längerem 
Widerstände der Griechen w8rde sich das persische Heer, 
seiner übe i massigen Grösse wegen» vielleicht haben auflösen 
müssen. Man mnss jedoch bedenken, dass erstens der un- 
geheure AugriÜ es den Griechen schwer machte, die Sachlage 
SO mhig sa benrÜieUen, wie wir es jetzt zn thnn yermdgen, 
nnd zweitens« dass wenn die persische Flotte von Nordosten 
her in den Eoripos einlief, die griechische Stellung bei 
Thermopylai auch dnrch eine Landung persischer Trappen 
in den Bücken gefasst werden konnte. 

Xerxes wartete, nachdem er die Stellung der Griechen 
hatte beschauen lassen, und gehört, wie die Spartaner, ohne 
sich nm die Perser za kümmern, theils körperliche Uebnngen 
Tomahmen, theils sich die Haare kämmten, als stände ihnen 
ein Pest bevor, noch vier Tage; dann Hess er an^ifen, 
und zw ar zuerst durch dieMederund dieKissier. Diese richteten 
nichts aus. Dann wurden schon die Unsterblichen vorge- 
schickt, aber auch diese wichen zurück« Sie hatten kürzere 
Speere als die Griechen nnd wurden verwundet, ohne selbst 
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wwnnden zu kOnnen. Und die Spartaner waren so gnt 
gescliult, dass sie sogar diesen Auserwählten gegenüber ihr 
Manöver der verstellten Flncht anwandten, das uiit einem 
mörderischen AngriÜe aaf die sie verfolgenden Eeinde endigte. 
Zweimal soll Xerzes, der den Kampf von seinem Tlirone ans 
beobachtete, voll Ihitsetsen an|g;e8pningen sein. Ami^Ushsten 
Tage ging es ebenso. Xerzes war in grosser Yerlegenheit. 
Da kam zu ihm ein Malier, Namens Ephialtes, welcher ver- 
sprach, die Perser tlber einen Gebirgspass in den Rücken 
der Griechen zu fühien. Er gab ihm den liydarnes nnd 
dessen Abtheilong mit. Bei Einbmch , der Nacht brachen 
sie anf, bei Morgengranen waren sie oben. Dort bewachten 
den F!b88 die 1000 Fhoker, welche keinen Widerstand wagten 
«nd sich anf den Gipfel des Berges Eorflekzogen. Die Perser 
vollendeten, ohne sich um sie zu küininrrii, die Umgehung. 
Als die Griechen das Geschehene ertuhien, überlegten sie, 
was zu thun sei. Die Meisten zogen ab; nur die Spartaner 
und die Thespier blieben freiwillig, nnd das thebanische Kon- 
tugent zwangen die Spartaner zn bleiben.**) Die freiwillig Ans- 
harrenden rllckten, wfthrend die von Ephialtes Oeftthrten noch 
ferne waren, noch einmal gegen die Perser in die Ebene und 
kdmpften , auch mit gebrochenen Speeren, weiter. Leunidas 
fiel. Als die Umgehung vollendet war, kehrten sie anf den 
Ranm innerhalb der beiden Engen zurück, setzten sich anf einen 
fifigel nnd kämpften dort mit Schwertern, Hftnden nnd Zähnen 
den letzten Yeizwdflnngskampf. Sie starben Alle. Unter 
den Spartanern ward besonders Dienekes gertlhmt, dem man 
als Aiitwoit auf die Klage, dass der Perser Pfeile die Luit 
verdunkelten, das Wort zuschrieb: „Gut, so werden wir im 
Schatten kämpfen;"'^) bitteren Tadel aber trug Aristodemos 
davon, der aogenkrank in Alpenoi nahe am Orte der Schlacht 
geblieben war, nnd so sein Leben rettete; aber er opferte es 
dann in der Schlacht bei Flataiai. Die Thebaner zogen sieh» 



. Kj by Google 



— 60 — 



als es aus Sterben ^\ng, bei Seite und baten um Gnade. 
Einige winden in der £ile doch noch zmammengehanen, die 
Anderen kamen mit der Brandmarknng daTon, nnter ihnen 
der Feldherr Leontlades. Xerxee beschaute die Hänfen der 

Leichen, und als ihm die des Leouidas gezeigt wurde, Hess 
er ihr den Kopf abschneiden und den Körper ans Kreuz 
schlagen. Nun stand dem Vorrücken des persischen Land- 
heeres kein Hindemias mehr entgegen.^*) 

Anf dem Meere war indeas Folgendes geschehen. Die 
griechische Flotte bestand ans 127 athenischen Schiffen« 
40 korinthischen, 20 megarischen, 20 von Athen gelieferten 
chalkidischen, 18 aiginetischen, 12 sikyonischen, 10 lakedai- 
monischen, 8 epidaurischen, 7 eretriscben, 5 troizenischen, 
2 styrischeu, 2 keischen (and 2 keischen Pentekonteren), 
7 lokrischen Pentekonteren« znsammen 271 Trieren nnd 9 
Pentekonteren. Ben Oberbefehl hatte der Spartaner Enrybiar 
des. Er hfttte einem Athener gebührt; aber die Bundesge- 
nossen, meist Dorier, weigerten sich, eiuem Atheuer zu i2:e- 
horchen, und Athen war patriotisch gennsr, die Rettung 
Griechenlands höher zu stellen als die Befriedigung wohlbe- 
rechtigter Wünsche. Als die Yerböndeten sahen, wie zahl- 
reich die persische Motte war, erwachte In ihnen die Nelgong, 
nach Hanse zn gehen. Umsonst baten die Enboier, welche dann 
verloren waren, den Eurybiades, den Befehl znm Bleiben 
zu geben. Nun bestachen sie, wie Herodot angiebt, den 
Ihemistokles mit 30 Talenten und er unternahm es, die 
Eaboier zu befriedigen. 5 Talente erhielt Enrybiades, 3 der 
korinthische Admiral Adeimantos, welcher am heftigsten nach 
Hanse verlangt hatte.*^) Das Meiste behielt Themistokles 
selbst. Die, welche von ihm Geld bekamen, meinten, es kttme 
aus dem athenisclicn Staat sscliatzc. Die Griechen blieben wirk- 
lich. Jetzt dachten die Perser, die ganze griechische Flotte 
mit einem Schlage zu fangen, nnd schickten zu diesem Zwecke 
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200 Schiffe nm Eaboia hemm, welche sogar noeh die Insel 
SkiathoB tmuftiliren. Die Griechen hörten es von einem 
Taucher von Skione. Sie beschlossen, den 200 entgegenzn- 

fahren, zunächst aber den Zurückgebliebenen eine Schiacht 
anzübieteii. In diesem Kampfe, zu welchem sie mit grosser 
Gewandtheit sich im Kreise aufstellten, mit den Schnäbela 
der Schiffe nach Aussen, und dann plötzlich auf die sie mn- 
siDgeh&den Feinde auseinander fahren, nahmen sie 30 Schiffe. 
In der nftehsten Nacht brach wieder ein Storm ans, der die 
Euboia umfahrende persische Abtheilung vernichtete. Das 
meldeten am folgenden Tage 53 attische Sciiiäe, welche zur 
griechischen Flotte stiessen. Am Tage darauf begannen die 
Perser eine neue Seeschlacht, welche ohne Entscheidung blieb. 
In ihr that sich besonders Kleinias hervor, des Alfcibiades 
Yater, der auf eigene Kosten ein Schiff gestellt und die 
300 Leute desselben ausgerftstet hatte. Die Griechen litten 
sehr; von den athenischen ScUiÜen ward die üälftc be- 
schädigt. Man dachte schon an den Rückzu?. Da erfuhr 
man, was in Thermopylai geschehen war und fuhr sofort ab; 
Themistokles ordnete an, dass, wo an der Küste von Eaboia 
gellen waren, bei denen die Flottenmannschaft der Perser 
aussteigen musste, an nahen Felsen Aofforderungen an die 
lonier und Karer angeschrieben wurden, zu den Griechen 
überzugehen. Thaten sie es nicht, so wurden sie wenigstens 
den Persern verdächtig. Doch hatte diese List keinen Erfolg. 

Xerxes liess nach der Schlacht bei Artemision die Be- 
satzung der Flotte das Schlachtfeld von Thermopylai be- 
SQchen, wo alle Ferserleichen bis auf 1000 versteckt worden 
waren, und musste auf die Frage, was die Griechen jetzt 
thäten, hören, dass aie das olympisch*^ Fest feierten, bei 
welchem der Sieger nur einen Kranz empfange. Dann brach 
das Heer nach Süden auf. Da die Thessaler medisirten, 
waren ihre Erbfeinde, die Phoker, patriotiseh. Die Thessaler 
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lührten das persische Heer durch das Gebiet der Dorier, 
welche sich unterwarfen, nach Phokis, das t^Tündlich ver- 
wüstet wurde. Der Versuch, das delphische Heiiigthum zu 
plündern, misslang. Als die Bande, welche es untemahm, 
beim Tempel der Athene Fn>neia angekommen war, geschahen 
Wunder. Es fielen Felsen vom Gipfel des Pamass. Die 
Feinde flohen, and* zwei einheimische Halbgötter, Phylakos 
und Autonoos, erschlugen die Fliehenden. Non zogen die 
Perser nach Attika.-'') 

Die griechische Flotte fnlii nach Salamis, auf Bitten 
der Athener, welche noch keine Beschlttsse gefasst hatten» 
weil sie der Heinnng gewesen waren, man werde in Boeotien 
den Persern entgegentreten.") Jetzt mnssten sie allein för 
die eigene Sicherheit sorgen. Sie wollten und konnten den 
Peind nicht in Athen erwarten, das nicht zu vertheidigen 
war. Deshalb schickten sie die Frauen nnd Kinder nach 
Troizen, Aigina und Salamis, und die Männer bestiegen die 
Schiffe. Die Athener yerlieBsen die Stadt mit geringerem 
Kummer, als die Priesterin der Athene meldete, dass auch 
die im Erechtheion weilende Bnrgschlange fort sei; sie hatte 
diesmal ihren Monatskuchen nicht verzehii;.^) Bei Salamis 
-saniinelten sich noch mehr Schiffe, als bei Arteraision. Es 
waren vereinigt: lakedaimonische 16, korinthische 40, si- 
kyonische 15, epidanrische 10, troizenisehe 5, ans Her- 
mione 3, athenische 180, megarische 20, amprakische 7, len« 
kadisdie 3, aiginetische 30, chalkidische 20, eretrische 7> 
keische 2, naxische 4, styrische 2, kythnische 1, endlich 
von Kroton 1 Schiff unter der Führung des Pythioniken 
Phayllos, zusammen, wie Herodot sagt, 378, ausserdem 
Pentekonteren der Malier, Siphnier and Seriphier. Die 
Perser besetzten Athen. Auf der Borg waren einige Lente 
zurdckgeblieben, im Vertranen aaf ihre Anslegong dea 
Orakeb von den hdlsemen Mauern. Sie hielten sidi eine 
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Zeitlang, dann gelang es Persem, bei der Grotte der 
AgniiloB an der JNordaeite der Borg emporznklettem nnd das 
Haoptthar von innen m Offnen. Nun ward die Bnig besetzt, 
die dort Gebliebenen getddtet, die Heiligthiimer yerbrannt. 

Aber ein gntes Zeichen für Athen war, dass der mitver- 
braimte heilige Oelbauni im Erechtheion nach zwei Tagen 
schon wieder einen Zweig von der L^nge einer Elle ge- 
trieben hatte. 

Die Nachricht ?on der Einnahme Athens erregte bei 
doi Griechen der ilotte noch lebhalter den Wnasch, von 
dem geflUnrliehen Fnnkte an dem sie waren, wegzukommen. 

Deuii wenn sie zwischen Salamis und Attika geschlagen 
Würden, wohin sollte die ilamiscliaft flüchten? Selbst The- 
mistokles verzweifelte schon, wie es lieisst, an der Möglich- 
keit, die Grieehen bei Salamis nun Schlagen zn bringen, 
ak ihn ein Mann ans seinem Demos, Namens Mnesiphflos, 
ermunterte noch einen letzten Versnch zn machen. In 
dem nnter dem Vorsitze des Enrybiades tagenden Kriegs- 
rathe machte er geltend, dass man den Peloponnes, der ja 
den TJebrigen ganz besonders am Herzen lag, am bestem bei 
Salamis verthcidigen würde; denn hier käme die Ueberzahl 
der Feinde nicht so zur Geltung, wie im offenen Meer beim 
IsthmoB nnd überdies schütze man hier doch aach Aigina 
imd Megara. Die Bemerkung des Korinthers Adeimantos, 
die Athener hätten ja kein Vaterland mehr, und also gar 
nicht mehr mitzureden^ wies er gebührend zurück; wenn die 
Athener abzögen und, wie sie es könnten, die Siritis in 
Indien besetzten, so würde Griechenland sie schmerzlich ver- 
missen. Die Drohnng, dass Athen sich weigern könnte, die 
bisher bewiesene Nachgiebigkeit znm eigenen Schaden aafs 
Aensserste zu treiben, wirkte, nnd Enrybiades befahl das Da* 
bleiben. 

Anch die Perser wünschten bei Salamis der Sache ein 
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Ende zu machen; am glückliclieii Aasgange zweifelten sie 
nicht. Nnr Artemisia sprach dagegen. Die Eroberung 
Griechenlands sei sicherer, wenn der König, ohne steh nm 
die griechische Flotte zn kfimmem, mit dem Landheere nach 

dem Isthmos vorrücke. Xerxes hielt jedoch eine Niederlage 
seiner Flotte für unmöglich und beschloss, die Seeschlacht 
sofort zu liefern. 

Bei den Griechen herrschte indess immer noch Schwanken. 
Die peloponnesisehen Landtmppen hatten sich unter Kleom« 
hrotos, dem Bmder des Leonidas, am Isthmos aufgestellt nnd 
denselben befestigt ; es waren dort Spartaner, Arkader, Elier, 
Korinther, Sikyooier, Epidaurier, Phliasier, Troizenier, Her- 
mioneer. Besorgt um das Schicksal der Heimat und ihr 
eigenes, bestanden die Peloponuesier auf der Flotte nun 
wieder darauf« auch die Schifie nach dem Isthmos zu bringen, 
and das wSre wirklich gesdiehen, wenn nicht Themistokles 
zum letzten Mitte! gegriffen hfttte, zor List Er schickte 
einen Diener, den Sikinnos, dem er später das Bürgerrecht 
in Thespiai verschaffte, zu den Persern und liess ihnen mel- 
den, die Griechen gedächten zu fliehen; jetzt sei die Ge- 
legenheit gekommen , sie mit einem Schlage zu vernichten. 
Xerxes, dem es nichts Neues war, wenn Griechen ihr Vater- 
land vetriethen, hielt den Rath ihr anfrichtig gemeint. Die 
am Strande von Phaleron aufgestellte Flotte entfaltete sich. 
Kin Theil derselben überbilickte fast das Meer von Munyciiia 
bis in die Nähe von Salamis, ein anderer, aus den Phöniciern 
bestehend, zog sich an der attischen Küste nach Norden 
entlang bis nnterhaLb des Berges Aigaleos, der zwischen 
Athen und Elensis vorspringt; ein dritter endlich — dieser 
Ponkt des Operationsplanes der Perser ist von Herodot 
nicht erwähnt worden, crgiebt sich aber aus Aischylos — 
ward beordert, die Insel Salamis zu umfahren und so den 
Griechen alle Möglichkeit des Entkommens zu nehmen. 
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Den Grieeben brachte die Nadirieht von der bevontehenden 
Eiiudiliessiing der gaiis vor Kurzem ans der Yerbaimiing 

mröckgerufene Aristeides. Er theilte es dem Themistokles 
mit, und dieser seinen Mitfeldherren. Das nnglaublich Er- 
scheinende bestätigte die Mannschaft eines gerade eintreffen- 
den tenischen Schiffes, mit welchem nnd einem lemnischea 
die Zahl der griechischen Schiffe auf 380 stieg. Anf dem 
Imken Siegel standen die Atheoer, den PhSnikiem gegenflber, 
auf dem rechten die Peloponnesier gegenüber den loniern. 
Die Zahl der persischen Schiffe mnss wenigstens die doppelte 
der griechischen g-ewesen sein. Auch in dieser Schlacht 
(wahrscheinlich den 27. oder 2Ö. September 480) siegte die 
bessere DiscipUn der für Freiheit und Beligion Is&mpfenden 
Griechen fiber die Menge der dnrcb eine Bespotenlanne sit- 
aammengetriebenen nnd dnrcb kein gemeinsames geistiges 
Band zusammengehaltenen Asiaten, wenngleich Herodot be- 
merkt, dass diese, unter den Angen des Königs, besser 
kämpften, als bei Artemision. Von dem Gange des Kampfes 
weiss man wenig Sicheres. Es scheint nicht einmal, dass 
der griechiscbe Oberbefehlshaber irgend welche besondere 
Bispositionen getroffen hat Jeder tbat nngeheissen sein 
Bestes, nnd da die Griechen wie bei Artemision yom Gen- 
Uum aus Regen die Peripherie mit Eifer kämpften, so konnte 
Begeisterung ersetzen, was »an Taktik ielilte. Die Perser 
wurden besiegt und zogen sich nach Phaleron zurück. Sie 
hatten die zwischen dem Festlande nnd Salamis gelegene 
Udne Insel Psyttaleia besetzt; der Ausgang der Schladit 
sehnitt diese Besatzung ab. Aiistdldes landete mit Truppen 
und Djaciite die Feinde nieder. 

Die Griechen, welche die Nacht am Strande von Salamis 
zubrachten, bereiteten sich darauf vor, am nächsten Tage 
die Seeschlacht fortzusetzen; aber als der Morgen graute, 
W die persische Flotte schon fort. Gleich nach dem Ende 

Boln, Gritcbisebe Geiehichte. 21. 5 



Digitized by Google 



— 66 — 

des Kampfes hatte Xei^es einen Kriegarath berufen, in wel- 
chem Mardonios dem Könige Vorschlag, er möge selbst mit 
der Hotte nach Asien surfickkehren^nnd auch das Gros desLand- 
heeres, das sieb als unnütz erwiesen hatte, nach Hanse schicken, 

ihn abei' mit oü ]\I}riaden auscrwählter Krieger in (iriecheD- 
land lassen, zur Yollendiing der Unterwerfung des Landes. 
Artemisia unterstützte den Vorschlag mit Gründen, welche 
dem Autokraten schmeichelten, nnd Xerzes liess die Motte 
angenbliddich abfshren."} Als die Griechen es merkten, 
folgten sie ihr, konnten sie aber nicht erreichen, nnd hielten, 
bei Andros angekommen, einen Kriegsrath. Da rieth The- 
mistokles, direkt nach dem Hellespont zu fahren und die 
Brücke abzubrechen. Eurybiades widersprach: man dürfe 
die Perser nicht zur Verzweiflung treiben. Themistokles 
fügte sich; ja er nahm sogar, nach Herodot, den Schein an, 
die Nichtverfolgung der Perser sei anf seinen Antrag ge- 
schehen, nnd schickte znm zweiten Male den Sikinnos (nach 
Andern einen .gewissen Arnakes^ an den noch in Attika be-" 
findliclicn Xerxes, um ihm zu sagen, dass Themistokles auch 
diesen Dienst dem Könige geleistet habe.-*^) Die Ueberle- 
gnng des Mannes, der gleich nach den schönsten Siegen sich 
die Gunst des Feindes zu sichern sncht, hat etwas Unheim*' 
liches. Herodot berichtet auch, daas er sich durch Drohungen 
von den Karystiern und den Pariern, vielleicht auch von an- 
deren Inselbewohnern Geld verschaffte, während die Andrier 
sich nicht dazu verstehen wollten und deshalb als Perser- 
freunde belagert werden mnssten.'®) 

Anmerkungen. 

Haupt(|iiollo für dies Ka])itcl ist Herod. VII und VllI, da- 
neben Diod. 11, 1—26 und Phitarch in den Biographien des 
Themistokles imd des Aristeides, sowie die Perser des Aischylos 
und Epigramme des Simonides. In der Behandlung der Begeben- 
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Leiten von 480 durch Herodot ist das Bestreben sichtbar, die 
Persermacht der voiksthümlieben Ueberlieferong entsprechend 
mSglicbst gross darsustellen, veshaLb auf seine Zahlen nichts 
m geben ist. Diodor ist (nach Ephoros) rhetorisch und hat 
manche unglauhHcfae Details, so c. 10 über den lotsten Kampf 
des Leonidas. Ich kann auch nicht annehmen, dass Ephoros 
die Lokalantiqnare so gut benutzt haben sollte, dass dadurch 
seine Darstellung der des Herodot an Werth nberlegen wfirde. 
Doch kann Diodor (Ephoros) immerhin eine Einzelheit besser 
geben als Herodot, wie z. B. Einiges über die Schlacht bei 
Salanii> als Erganzunsr Ilerodots dienen kann. Ich liabe Manches 
Herodot nacherzählt, was unbeglaubigt ist, ja falsch sein wird, 
weil es die voik&thümlicbe Ueberlieferune: der Griechen wieder- 
giebt. Dieselbe giebt «ch auch in man eben Anekdoten bei 
Phitarcli kund, wie denn überhaupt gerade mit dem Jahre 480 
die Heldengestalten ddr Griechen anfangen, Fleisch und Blut 
zu gewinnen. 

*) Auch hier ist die dramatische Konzentrirung von länger 
dauernden Uoberlegungen deutlich wahrnehmbar; das Volk er- 
zalilte sich das in Kleinasicn und Herodot bat es wiederholt. 
Uebrigens entspricht dies alles ganz dem aus dem A. Testament 
bekannten Charakter der orientolischen Despotien. 

^ Her. 7, 23. 24. Dass der Kanal wirklich ausgeführt worden 
ist, was Manche bezweifelt haben, darüber Vgl. Du. 7^ 199. 

3) Her. 7, 138. Vgl. Flut Them. 6 über die auf des The> 
mistokles Antrag geschehene Hinrichtung des Dolmetschers der 
persischen Botschaft und die Bestrafung des Arthniios von 
Zelda mit Atimie, weil er persisches Gold nach Griechenland 
gebracht. Ueber die Brücke vgl. Bus. 2, 135. 

*) Kritik der Zahlen bei Du. T"', 206 welcher zu dem Resultat 
kommt, dass Fussvolk und Reiter 8Ü0,0U() M. waren, Tross 
höchstens 200,00» ), Besatzung der Flotte 250,000. Aus Thrakien 
und Makedonien kamen vielleicht noch 30,000 M. hinzu. Die 
Späteren, beboiiders Ktesias, Ephoros bei Diodor, Nepos, Justin 
haben nieist 700.000 M., Nepos, Them. 2 noch 400,000 Reiter. 
Vergl. Bus. 2, W6. An der Zahl der Kriegsschiffe (1207) zweifelt 
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maa nicht. Delbrück (S. 164) kommt zu noch viel niedrigeren 
Zahlen: 45— 50,000 Kämpfer nebst einem Tross von 100— 200,000 
Mann. Das Entscheidende für D. ist, dass für die von der 
Tradition angenommenen Massen nicht entfernt weder Raum 
zum Operiren, noch Nahrung vorhanden war; beides nach seiner 
Ansicht höchstens für die von ihm angenommenen. Das ist 
nun wohl übertrieben. Denn ob der Tross sich genügend nährte 
oder ausreichenden Raum hatte, war einerlpi, und Kämpfer fanden 
anch in mehr als doppelter Zahl (90-100,000) Platz und Nah- 
rung. Was die Zählmethode anbetrifit| 80 ist klar, dass sie den- 
selben Werth hatte, wie die Zählung von Statisten, die als 
Krieg« Übet das Theater maischiren, denn in das Zfihlangsiweek 
konnten dieselben Menschen so oft hinangehen, als es den Feld- 
benm beliebte, welche dem KUnige naturlidi gern eine Freude 
machten. Die einzig lichiige ZShlmethode w8re die Ziblnng der 
Mannaehaften der einstehlen Eontingente*gewesen, aber dann war 
es nicht so leicht, die Zahlen zu Übertreiben. 

Dass bei Berod. 7, 132 lauter Stämme, welche ansdrfiek- 
lieh als Mitglieder des Amphiktyonenbundes anerkannt sind, als 
eich den Persern unterwerfend erwähnt werden, beweist in Ver- 
bindung mit der vom delpliischen Orakel damals beobachteten 
nnpatriotischen Haltung, dass die in Griechenland unbestreitbar 
vorhandene persische Partei den Versuch gemacht hat, das Vater- 
land durch die dclphischeAmpbiktyonie und das delphische Orakel 
den Fersern zu überliefern. Es war doch nicht ohne die grösste 
moralische Bedeutung, wenn von den 12 amphiktyonischen 
Stimmen 9 für Persien waren, und nur 3 gegen dasselbe, ja 
von diesen 3 ganz entschieden nur 2. Die delphischen Priester 
wagten sich nicht offen mit der Sprache heraus; aber auf Um- 
wegen scheinen sie ihr Möglichstes gethan zu haben. Die ver- 
schiedenen entmuthigenden Sprüche können tarn Theii nach- 
träglich gemacht seüi; aber konnte man sie dem Orakel zu- 
schreiben, wenn dasselbe nicht notorisch sehr lau gewesen war? 
Da ist es denn ein Beweis der StSrke des konservativ religiösen 
Sinnes der Griechen, dass sie den Amphiktyonenbond und das 
delphische Orakel diese schwere Frobe haben überstehen lassen. 
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Das moralische Ansehen des Letzteren war freilich seitdem dahin, 
aber ausserlich erlitt es doch keine Einbusse. Man kann soi^ar 
behaupten, dass die patriotischen Griechen durch ihre Klugheit 
dazu beiGretrno^en habf^n. dass das Orakel sich nicht offen kom- 
promittirte, was der griechischen Sache sehr geschadet hätte. 
Die auf dem Isthmos Tersammelten Griechen boten dem del- 
phischen Gotte für den Fall ihres Sieges einen sehr hohen Lohn 
(oixa^:-äaat. Her. 7, 133) welcher dann allerdings nicht zur Auen 
Zahlung kam; aber das Versprechen hat doch seinen Zweck er- 
reicht In Folge 80 günstiger Aussichten nnd überdies zunächst 
von den Perseni abgeschnitten, bekehrten sich die Priester zur 
nationalen Sache nnd der Gott that für dieselbe Wunder. Wenn 
Bie nachher ibien Zehnten nicht empfingen, so war das an äf^ 
oieht wonderbar, denn die Griechen pflegten bei der Auslegung 
von Gelübden auf ihren eigenen TortheU zu sehen, und über- 
dies mussten sich die Priester wohl hüten, sich zu beklagen! 
Den Amphiktyonenbund wollten nachher die Spartaner reformiren; 
aber die Athener verhinderten es. 

*) Die Beschlüsse auf dem Isthmos (7, 132) jetzt von Bus, 
6. G. 2, 129 nicht mehr geleugnet. VergL Curtius 2% 817. 

0 Lob der Athener Her. 7, 139, von Bedeutung in einer 
Zeit, wo man in den Athenern meist nur die Tyrannen ihrer 
Bundesgenossen sah« 

•) Her. 7, 146 ff. 

*) Basselbe Bild kam nach Ar. Rhei. 1, 7; 3, 10 in einer 

vm Perikles gehaltenen Leichenrede, und zwar in besserer An- 

wenduiig, vor. Darum braucht es aber nicht fälschlich dem 
Gelen in den Mund gelegt zu sein. Es kann ja ein damals 
bekanntes ^geflügeltes Wort" gewesen sein. 

»0} Vgl. ßusolt, Laked. 1, 403. 

Der delphische Sprach an die Kreter ist wegen seines 
Metroms (Trimeter) verdSchtig, doch s« oben Anm. 5. Wenn 
man nun bedenkt, dass auch bei den AchSem im Peloponnes 
kon grosser Bnthusiasmus herrschte (Her. 8^ 78), und dass 
sogar in Arkadien Manche lau waren, so würdigt man um so 



Digitized by Google 



mehr den Patriotlaniiis der Spartaner, der Athener und ihrer 
Verbündeten. 

«) Vgl. Bus. G. G. 2, 1S7. 

Die ihatflSehHche Vertretung der einzelnen Staaten für 
die gemeinsame Leitung des Krieges hatten die Strategen der- 
selben (Bus. G. G. 2, 139. 140) welche an die Stelle der probuloi 
treten. Die Strategen hielten, wenn es nöthig war, ihr synedriou. 

Herod. 7, 175. 

'*) Bus. 2, 145, wo er über die aus der Behauptung, man 
könne wegen der Kameen und Olympnen nicht ausrücken, sich 
ergebenden chrono lo Li i^clicn Folgerungen spricht. Man muss 
auf jene Behauptungen nicht so viel Gewicht legen, dass man 
sie zu strengen Zeitbestimmungen benutzt. 

Ueber die Frage, warum die Thermopylen so schwach 
vertheidigt wurden vgl. Bus. 2, 148. Sparta musste ^wenigstens 
anscheinend guten Willen zeigen". Leonidas wurde ,,im Grunde 
genommen auf einen vorlorenen Posten gestellt und mit seiner 
Sehaar vom Ephorat den Interessen der peloponnesischen PoUttlc 
Spartas geopfert«". (B. 2, U9.) Vgl Cortius G G 2«, 817. Delbrück 
giebt zu, dass die Vertheidignng der Thermopylen reuimilitfirisch 
«ein Fehler, eine Halbheit* war. , Der Posten konnte vom 
Feinde umgangen werden, war also sicherlich verloren. Aber 
die Spartaner wollten etwas thim, und Leonidas hat nur das 
auf die Spitze getrieben, was Delbrück (S. 89) als: «Kurzsichtig- 
keit und Heroismus" hez^chnet. Diese Bemerkung ist richtig, 
verdiente aber auch da berücksichtigt zu werden, wo D. es 
nicht thut. Sollten die Griechen nur bei den Thermopylen 
„kurzsichtig und heroisch" gewesen sein, — bei Marathon und 
Plataiai dagegen die guten Strategiker, für die Dell)rück sie 
hält, welche in weiser Erwägung des Charakters der beider- 
seitigen Truppen die Defensiv-Offensivschlacliten liefern, welche 
den Umständen gerade augemessen sind? 

Du. 70, 257 bezweifelt, dass Thebaner gezwungen ge- 
blieben seien, es seien Freiwillige der patriotischen Partei ge- 
wesen. jgWie hätte Leonidas es anfangen sollen, die Thebaner 
zu halten, wenn sie nicht bleiben wollten, und er es nicht vor- 
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togf mit den Tbebanern, statt mit deu Persern in fechten.'' 
Aber ein Befehl des spartanischen Königs genügte um die 
Thebaner zum Oehorsam au bringen. 40O Thehaner die ein 
Bchlecbtes Gewissen hatten, wagten sicherlich nicht, 300 Spar* 
tsnem zu widersprechen. Dass Freiwillige ans Theben gekommen 
sein sollten, nm die Thermophylen zu veitheidigen, welche 
selbst die Spartaner nur ehrenhalber yertheidigten, ist mxht 
glaublich. Es wird also (auch gegen Bus. U7) bei Herodots 
Bericht bleiben. 

Das Wort des Uienokes hat auch eine reale Bedeutuuii;. 
Der Pfeilbugei richtete gegen unersclirockene, ruhig ausharreude 
Griechen bei ihrer Panzerung nicht einmal etwa» Nennens* 
werthes aus. 

üeber die Zeit Du. 7\ 24i), Bus. 2, 153. Das dreitägige 
Treffen bei Arteraision hat einen Tag früher begonnen als die 
dreitägige Schlacht bei Thermopylai. - Unsicherheit der Verlust- 
zahlen bei Thermopylai: Du. 7^251; nach Herodot: 20,000 
Perser und 4000 Griechen. — Die hohe moralische Bedeutung 
der Aufopferung der Spartaner hebt hervor Busolt, Laked. 1, 429. 

^) Kritik der Angabe, dass Them. bestochen wurde. Du. 
75, 239. Themistoldes k<(nnte ja den Rest des Geldes an die 
athenische Staatskasse abgegeben haben. 

^) Da< 7^ 241 findet in dem was Diod. 11, 12 über die 6e- 
lathungen sagt, bessere Nachrichten als bei Herodot. Ich sehe 
dann keine neue Thatsachen oder Gründe, nur rhetorische Aus- 
schmückung des von Herodot Gesagten. Vgl. noch Bus. 2, 155. 

^) Mit dem Versuch auf Delphi, (Her. 8, 35) hatte Xerzes 
wohl nichts zu thun. Vgl. in Betreff der yersehiedenen An- 
sichten der Neueren über diesen Zug: Bus. 2, 161. 

Ueber das Schicksal der Studt Plüiaiai iiach der Schlacht 
bei Artemision hat Wiegand, Plat. zur Zeit des Eiulaii» der 
Perser in Böotien, Progr. Ratzeb. 1886, Ansichten aufgestellt, 
denen wir nicht beistimmen. 

Wie elastisch war doch die Interpretation von Wahr- 
leichen! Es könnt*» ebensowohl ein schlimmes Zeichen sein, 
wenn die Götter die ötadt verliessen! 
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*'^) Von dem Einflüsse des Mnesipbilos (Her. 8,57 fL) will 
man nichts mehr wissen: Bus. 2, 119. 

Ueber die Schlacht bei Salamis ist neben Herod. 8, 83 
bis 96 der Bericht des Aiscbylos (Perfi. 376 ff.) und der des 
Sphoroa bei Diod. 11, 17 ff. zu benutzen. Ich balte daran fest, 
dasa Dieae Recht haben, und dne Um&hnmg von Salamia nnd 
zwar durch die SgyptiBehen Schüfe (Epboioa) yerandit wurde. 
Der Gedanke iat so natürlich und ja auch bei Artemiaion zur 
Ausführung gekommen. Ueber das Datum der Schlacht: Ende 
September, nicht den 20. Bus. 2, 174. Ueber die Ausdehnung 
der belderaeitigen Flotten hat Du. 7*, S84 ff. Unannehmbares 
aufgestellt. Er meint, die Athener s^en auf dem linken grie- 
chischen Flügel bis nach Eleusis gekommen (S. 288): aber die 
von ihm daiür angeführten Belegstellen enthalten das nicht. 
Seine Berechnung über den Raum, den die Schiffe nebeneinander 
brauchten (jedes Schiff 150 Fuss, also 300 Schiffe 45,000 Fuss), 
ist ganz phantastisch. Die Schlacht fand sicherlich ganz in der 
Nähe dei Stadt Salamis statt. Die Perser kamen hauptsächlich 
von Süden, vom offenen Meere her, gegen die Griechen heran, 
wie Loeschcke (Ephoros-Studien I N. Jahrb. 1877) mit Recht 
betont hat: da aber die Griechen im Westen standen, vor der 
Insel Salamis y 80 ist der Kampf auf dem linken griechischen 
Flügel mehr von Westen gegen Osten geführt worden. Diodor 
11, 19 wird Recht gehabt haben, dass die lonier auf dem linken 
persischen Flügel am längsten Widerstand leisteten. Vgl. über 
die Schlacht bei Salanus noch Brotnng, Jahrb. t kl. Phil. 
129, 859 IT. ; Bauer (die lonier in der 8chL b. SaL) N. Rh. Hos. 
39, 694 ff. und LolÜngs topogr. Aufsatz in den bist und phil. 
Au£b. £. Curtius gewidmet S. 1 lt.; über die Zahl der Schiffe 
Beloch, die BerOlk. der gr.-röm. Welt S. 506 ff» Goodirin, The 
batile of Sal. Pap. of fhe Amer. Sehool of Athens I kenne ieh 
nicht. Ich gestehe» dass ich nicht glaube, dass die Frage, wo 
die persischen Schiffe lagen, als sie die Schlacht begannen, ge» 
nügend gelöst idt. 

Duncker und Busolt 2, 180 nehmen an, dass die Abfahrt 
der Flotte erst in der zweiten Nacht erfolgte. Ich glaube das 
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mkk, denn was bitten dann die Griechen deo^gaosen nächsten 
Tag gethaa t — Beide Forscher nehmen femer an, daas der 
Kriegsrath» den Herodot nadi Andres verlegt, schon anf Salamis 
aliffihalten wurde. 

^) Her. 8, 109. Duncker 7*, 296 und Bufi. 2, 182 glauben, 
dass Them. durch die Meldung, die Griechen gingen nicht nach 
dem lieUebpoüt, den König veranlassen wollte, das Gegentheil 
zu glauben, weil ihn ja Them. schon einmal getäuscht habe, 
wovon dann die Folge sein sollte und auch war, dass er erst 
recht schnell floh. Ich halte das nicht für richtig. Warum 
sollte überhaupt der König glauben, Themistokles habe ihn 
das erste Mal getäuscht? Der Hauptinhalt seiner Botscliaft 
war doch gewesen, die Griechen wollten fliehen, und das war 
richtig. Them. konnte also beim Könige kaum solche Ansichten 
voraussetzen. Duncker findet mit Unrecht bei £phoros (Diod. 
11, 19) schlichtere*' Angaben, gegenüber „gespreizten'' des 
Hetodot. Ephoros ist nur ungenau, denn bei ihm besteht die 
fiotschaft nur darin, oioxt (liXKoosiv ot ''KX./«i)vs^ icXsuaavxs; iszi xq 
Cc&nuE Xüiiv -ngv iftvofKtv, vlihrend Herod. 8^ HO sagt, dass Them« 
hlt tou; ^EXXiQva^ was anch Du. 296 als Wahrheit nimmt; somit 
fehlt bei Diodor die wichtigere Hftlfte der Botschaft. 

Her. 8, 112 spricht allerdings so, dass man glauben 
mISsste, Them. habe das Geld f&r sich gesammelt; aber wenn er 
w durch dieselbe Boten xdiv ovxwy a^-^ihui*) thut, welche 
amtliche Meldungen ausrichten, wie kann da Herodot selbst ge- 
glaubt haben, dass er solches Geld für sich behalten wolle? 
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V. KAPITEL 

Plataiai und Mykale. 

Einige Tage nach der Schlacht zog* Xerxes mit dem 
Heere ans Attika ab, bis Thessalien von Maidonios geleitet, 
der sich dort seine 30 Myriaden auswählte: die Unsterb- 
lichen, 1000 persische Reiter, viele andere Perser und dann 
besonders Meder, Saker, Baktrer ond Inder. Xerxes kam 
wohlbehalten auf demselben Wege, anf welchem er nach 
Oriechenlaad gezogen war, wieder In Asien an: das Heer 
erlitt auf dem Marsche durch Krankheiten noch grosse Ver- 
luste. Die Details dieses Rückzuges waren jedoch so wenig 
genau bekannt, dass fierodot auch die vou ihm selbst nicht 
geglaubte Nachricht aberliefert» Xerxes sei an der Mnndnng: 
des Strymon za Schiffe gegangen; das Schiff sei durch 8tnrm 
in Gefahr gekommen nnd Xerxes habe die im Schiff befind- 
lichen vornehmen Perser aufgefordert, ins Meer zu springen, 
um das Schiff zu erleichtern, was sie denn auch gethan. 
Nachher habe der Steuermann für die Rettung des Königs 
einen goldenen Kranz erhalten, aber weil so viele vornehme 
Perser anf der von ihm geleiteten Fahrt umgekommen, sei 
ihm der Kopf abgeschlagen worden, ein hübsdies Beispiel 
dessen, was sieh die Griechen — nnd nicht immer ganz mit 
Unrecht — vom orientalischen Despotismus erzählten.') 

Während das griechische Landheer unter Kieombrotos 
den anfangs beabsichtigten Versuch, den Persern den Bück- 
zQgr ans Attika abzuschneiden, in Folge eüier Sonnenfinsteniiss 
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« 

(2. Oktober 480) gar Dicht nnteniahsi, kehrte die Flotte 
Back dem Venoek gegen Andros und der Vefwastung des 
Gebietes von Karystoe, zur VertbeilnDf^ .der Siegesbente 

nach Salamis zurück, wo beschlosseu wui-de. dem delphischeu 
Gotte eine 12 Ellen hohe Statue zn schenken. Daun be- 
gaben sie sich nach dem Isthmos, um an diesem Mittelpunkte 
Griechenlands über die Anstheilung der Ehrenpreise schläseig 
zu werden. Als man die aof den Foeeidonaltar gelegten 
Stimmtafeln anfisabm, zeigte sich, dass jeder Feldherr den 
ersten Preis sich selber zuerkannt hatte, den zweiten aber 
die meisten dem Themistrikles. Die Griechen machten ihre 
Üubnibegierde noch oluie die jetzt in solchen Jj'äilen übliche 
Heuchelei geltend, und man scheint damals Uber dergleichen 
Vorfälle nicht einmal geiaeht zn haben. 

Themistokles begab sich dann nach Sparta, wo er hock 
geehrt wnrde. Er erhielt, wie Enrybiades, einen Oliven- 
kranz und man schenkte ikni den schüiisien Wagen, den es 
in Spai'ta gab. Als er die Stadt verliess, beg-Ieiteten ihn 
30O berittene Bürger bis an die Grenze Lakoniens. Arta- 
bazoS) welcher Xerxes bis an den Hellespont gefolgt war, 
kehrte von da za Mardonios zorflck, nnd nahm unterwegs 
noch Olynth, das er Ckalkidiem Ubergab; Potidaia jedoeb 
konnte er trotz des dort angeknüpften Einverständnisses 
uieht nehmen. Die persische Flotte sammelte sich in Samos, 
um lonien zu schützen; die gnriechlsche , jetzt nur noch 
110 Segel stark, vereinigte sich, kommandirt vom Könige 
Leotychides» zonächat bei Aigina» Das athenische Flotten« 
kontingent befehligte Xanthippos, ein Gegner des Themi- 
itokles, während das Landheer Athens nnter des Aristeides 
Führung g-estellt wurde. ^} Xun kamen zu den griechischen 
Plottentührern lonier, besonders aus Chios, mit der Bitte, 
die Griechen möchten nun auch sie und ihre anderen Brüder 
in Asien befreien, aber die Griechen meinten, die Fahrt nach 
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Sanuw Bei eine Faiat wie nach den Sttnlen des Rmk]ßB% 
lud fäbren zwbx nach Orten, kamen aber nur bis DeloB. 
Sie hatten scheinbar Farcht vor den Persem; glücklicher- 
weise hatten die Perser iü Samos in Wirklichkeit rurcht 
vor den Griechen! 

Mardonios knüpfte inzwischen Verbindimgen in Griechen- 
land an, nm sich seine Arbeit zu erleichtem. Er üess durch 
einen Karer vmehiedene Orakel befragen, nnd, was praktischer 
war, dnrch Alexandres von Makedonien, welcher sich des 
Titels eines Gastfrenndes nnd Wohlthäters der Athener er- 
freute, diese sondiren, ob sie nicht genei^ wären, sich mit 
den Persern zu verständigen. Athen äoUte Persiens Bundes- 
genosse werden. Die Spartaner hörten von dem Versuche 
nnd wirkten ihm durch eine besondere Gesandtschaft ent- 
gegen. Nnn erklärten die Athener feierlich: So lange die 
Sonne ihren alten Weg gehe, wollten sie der giiechischen 
Sache treu bleiben und den Güttern und Heroen, deren 
Heiligthümer die Perser frevelhaft verbrannt hätten! Die Spar- 
taner hatten sich erboten, wenn Athen wieder kämpfen mtlsse, 
aiie Nichtk&mpfer bei sich aufzunehmen. Aber die Athener 
bestanden darauf, dass die Spartaner vielmehr rechtzdtig 
mit ihrem Heere in BSotien zum Kampfe bereit wilren. 
Und sie hätten in der That durch pünktlicheres Erscheinen 
in den Perserkriegen ihren Verbündeten manches Leid er- 
sparen können. 

Mardonios rückte im Frül^jahr 479 nach ISüden. Die 
Bdoter wollten ihn bei sich zumckhalten; er aber wflnsehte 
Athen zum zweiten Haie zu nehmen. Die Athener fiber- 
Hessen ihre Stadt den Persem und gingen wie im Jahre 
zuvor nach Salamis. Mardonios sandte ihnen den Murichides, 
einen Hellespontier, um sie zur Unterwerfung aufzufordern, 
und ein Athener, Namens Lykides, rieth, die Vorschläge in 
Erwägung zu ziehen. Aber das erzürnte Volk steinigte ihn 
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und die athenischen Weiber fielen über seine Fr&ü and seine 
Kinder her nnd steinigten auch dieae.^) Als die Athener 
ach nach Salamis xnrüclosogeD, tcUckton sie Boten nach 
Sparta, mit der aach von den Hegarem und den PlatSem 
unterstützten Bitte, eehnell das spartanische Heer gfegen die 
Perser ausrücken zu lassen. Aber die Spartaner und die 
andern Felopoiiiie5!ier bauten wieder an der Mauer über den 
Isthmos und verzögerten die Autwort von einem Tage zum 
andern. Sie hehanpteten« wegen des Hjaldnthieiifestea nicht 
aonlicken sn können. Endlich beweg sie der Tegeat Gheileos, 
der in Sparta sehr angesehen war, alle ZSgenmg feilen zn 
lasseu, und ein g^rossea Heer unter Pausanias, dem Vetter 
und Vormund des jungen Königs rieistarchos, des Sohnes 
des Leonidas, anezuseuden. Die Spartaner benutzten ihren 
späten Entschlnss zu einem dramatischen Effekt, indem sie 
die athenischen Gesandten ganz mhig ihr Geanch noch ein* 
mal Tortragen Hessen nnd dann erwiderten, das Heer sei 
Msbon an der Grenze. Die Yerheimlichung des Ansmarsehes, 
deren Möglichkeit die spartanische Heeresvenvaltuncf in einem 
glänzenden Lichte erscheinen lässt, hatte den besondern 
Vortbeil, dass die Argiver dem Zuge keine Hindernisse in 
d€n Weg legen konnten nnd sich damit begnUgen mnasten« 
dem Hardonios Ton der vollendeten Thatsache Knnde zn 
geben. Hardonios zerstörte, was noch von Athen stand, ver« 
wüstete Attika, machte einen Abstecher nach Megara, ent- 
weder um eine AbtheUung Lakedaimonier dort abzufangen, 
oder auch nur, um seinen Bflckzug nicht so deutlich als 
solchen erscheinen zn lassen, nnd begab sich endlich wieder 
aach BOotien, das ihm fOr seine Beiterei ein besseres Terrain 
zu bieten schien. Er schlug sein Lager Ostlich von Plataiai 
am Asopos auf ; die Griechen ihm gegenüber in der Gegend 
Ton Erythrai. Nicht alle Perser sahen dem Ausgange des 
bevorstehenden Kamptes mit Zuversicht entgegen. Aul einem 
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in Theben voü Attaginos den vornehmsten Persern gegebenen 
Gastmahle sprach einer derselben einem neben ihm liegenden 
Orchomeoier seine Ahnnngr ans, dass von allen diesen Persern 
nnd von dem ^nzen persischen Heere in ßöotien bald nnr 

Wenige übrig- sein würden! Herodot erzählt noch, wie 
Mardonios den griechischen Charakter kenjien zu lernen 
■ Gelegenheit fand. 1000 phokische HopHten stiessen ge- 
zwungen zum persischen Heere. Mardonios Hess sie von 
seiner Beiterei umringen, als ob er sie tödten lassen wollte. 
Aber sie zeigten keine Farcht, sondern schickten sich rahig 
zum Kampfe an. Sie meinten, ihre Erbfeinde, die Tbessaler, 
hätten ihnen das angerichtet. Mardonios sagte darauf, er 
hätte ihnen nur Gelegenheit geben wollen, ihre Unerschrocken- 
hcit zu zeigen. So me hier die Phoker, liaben später die 
Zehntausend in Asien den Persern imponirt. 

Der erste Zusammenstoss fand mit der persischen Beiterei 
statt.^) In diesem Kampfe fiel ihr Anföhrer Masistios, was 
natürlich bei den Persern grosse Betrübniss erregte. Nun 
wechselte das griechische Heer seinen Standort, indem es 
mehr nach Westen zog, in die Nähe der Quelle Gargaphia, 
wo es mit der Front nach Nordosten stand. Die Aufstellung * 
war jetzt folgende: Den rechten Flügel nahmen die Spartaner 
ein: 10,000 Hopliten, worunter 5000 Spartiaten, bedient von 
35,000 bewaihieten Heloten, dann 1500 Tegeaten, 5000 
Koriiithcr, 300 Potidaiaten, GOO orchonienische Arkader, 3000 
Sikyoniei', 800 Epidaurier, 1000 Troi/enier, 200 Lepreaten, 
400 Mykenäer und Tirynthier, 1000 Phiiasier, 300 Hermlouäer, 
600 Eretrier und Styrier» 400 Ghalkidier, 500 Amprakioten, 
800 Leukadier und Anaktorier, 200 Paleer und Eephallenier, 
500 Aigineten, 3000 Megarer, 600 Platäer, endlich 8000 
Athener, welche den linken Flügel bildeten, unter Aristeides. 
Es waren im Ganzen 38,700 Hopliten, nebst 69,500 Leicht- 
bewaffneten, zusammen 108»20jD Krieger. Dazu 1800 nicht 
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mit jEtäBtangen versehene Thespier. Das Heer des Mardonios 
flehtet Herodot auf 300,000 Barbaten und 50,000 Hellenen. 
Den Lakedaimoniern gegenüber standen die Pener, den 
Athenern gegrenftber die Griechen, zumal die Böoter, Lokrer, 

Malier, Thessaler und Phokcr. 

Die ^ orbedentungen waren auf beiden Seiten nnr für 
die Abwehr, nicht für den Angriff günstig. Man wartete 
bessere ab. MardonioB lieea insEwisehen einen Streifzug nach 
den Kithaironpäasen maehen; wo er griediiflcfae Znfabr ab- 
fing. Zehn Tage lagerten die Heere so einander g^genfiber, 
am elften fasste Mardonios, gegen den Bath des Artabazos, 
den EntschluFS, jetzt die Schlacht zn liefern. In der Nacht 
kündigte Alexandres von Makedonien, weicher bei den Per- 
sern eine ähnliche Bolle spielte wie Themistokies auf grie- 
duscher Seite, das, was bevorstand, den Athenern an, welche 
es den übrigen mittheilten. Knn befahl Pansanias, dass 
Athener und Spartaner die Plätze wechselten, damit den 
Persem diejenigen Griechen gegenüberständen, welche ihre 
Kampiesweise schon kannten. Mardonios erfuhr, was vor- 
ging, nnd nahm seinerseits die entsprechende Umstellung vor, 
worauf Pansamas die Massregel rückgängig machte nnd dann 
Kardonios dasselbe that Mardonios liess die Spartaner höh» 
nend durch einen Herold znm Kampfe heransfordern, aber 
Niemand antwortete. Jetzt änderten die Griechen, welche 
Mangel an Wasser litten, da die Ferser die Quelle Gargaphia 
verschüttet hatten, wieder ihre Stellung. Sie beschlossen, 
flieh in die Nähe der Stadt Piataiai nnd der Gebirgspässe, 
nach einem „die Insel" genannten Pnnkte znrfiekznziehmi, 
aber das ans den kleinen Eontingenten bestehende Oentmm 
iQhrte die Bewegung so schlecht aus, dass es viel weiter nach 
Südwesten kam, als verabredet war. Pausanias folgte mit 
den Spartanern, und es geschah nur deswegen nicht so schnell, 
Wie er wünschte, weil der eine Abtheilang führende Spar- 



Digitized by Google 



— 80 — 



tiate Amoinpharetos es für schimpflich hielt, vor dem Feinde 
zurückzuweichen und sich lange weigerte, zu gehorchen; 
endlich zog aber auch er mit seinen Leuten ab. Nun wellten 
die Athener, nadi dem woblbereefatigten Wunsche des Pao- 
Bftnias, sich an die Spartaner schliessen, um die dnreh die 
falsche Bewegung des CeDtrnms der Griechen geschaffene 
Lücke auszufüllen, suchten sie, fanden sie aber nicht und 
blieben in der Ebene. Da gewahrte Mardonios, dass die 
Spartaner nicht mehr an dem Orte waren, wo sie gestanden 
hatten, nnd er rückte ihnen nach, nm sie anzagieifen. Pan- 
sanias sandte za den Athenern, sie mochten kommen nnd 
ihm helfen; aber ehe sie da sein konnten, mnsste er schon 
kämpfen. Und sie konnten überhaupt nicht kommen, da sie 
um dieselbe Zeit von deu Lellciüschen Bundesgenossen der 
Perser angegriffen wurden. Da die Opfer nicht sogleich günstig 
waren, mnssten die Spartaner eine Zeit lang die Pfeilschüsae 
der Perser anshalten, ohne sich zn wehren, was sie mit be- 
wunderungswürdiger Bnhe dnTChfnhrten. Dann brachen sie 
gegen die Perser vor, welche aus ihren zusammengestellten 
Schilden eine leichte Verschanzung gebildet hatten, und so 
in der unglücklichen Lage von Leuten waren, die sehr un- 
Tollkommen gepanzert^ sich gegen tapfere, gewandte, gut ge- 
panzerte, heftig anstürmende Feinde vertheidigen sollen. Die 
Perser wurden benegt; Mardonios seihet fiel. Ehiige Perser 
retteten sich noch fdr einen Augenblick in eine hQher ge« 
legene hölzerne Verschanzung, andere nach 'rheben. Arta- 
bazos floh mit einer bedeutenden Schaar direkt nach Piiokis 
und kehrte von da Bchleuuig-st nach Asien zurück. Die 
Athener schlugen indess, nicht ohne Mtthe, die griechischen 
Bnndesgenossen der Perser. Die Korinther, Megarer nnd 
PhÜasier dagegen, welche zu weit nach Stlden, bis znm 
Heraiüü bei Plataiai gegangen waren, konnten nichts mehr 
zum Siege beitiageu, ja, sie wurden zum Theil selbst von 
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feindlichen Abtheilangen noch weiter znrtickgedrängt. Die 
hölzerne Verschanznng, in welche sich viele Perser geflüchtet 
hatten, konnten die Griechen erst dann erobern, als die 
Athener ihren Kampf beendigt hatten, nnd nan für neue 
Arbeit zor Verfügimg waren. Denn es war eine Art von 
Bdagenitt^ nnd in solchen wnssten nnr die Athener Be- 
seheid.^) Herodot beriehtet, dass von den 260,000 F^ern, 
welche aü der Schlacht Theil nahmen, keine 3000 am Leben 
blieben, während von den Griechen, die zum Siege beigetrag^en 
hatten, nur 91 Spartaner, 16 Tegeaten und 52 Athener ge- 
Men seien. Hier sind offenbar nnr HopUten gezählt^) Das 
UlBBverhaltniss zwischen der Zahl der gefallenen Sieger nnd 
der gefallenen Besiegten ist im Alterthnm oft ganz gewaltig. 
Es war damals noch wie in der Ilias: man machte keine 
Gefangene. Aber auch die kriegerische Tüchtitrkeit der 
Griechen moss im Vergleich mit der der Perser ganz über- 
wältigend gewesen sein. Die Beute war sehr gross« Aller 
fieichthnm» den die Perser bei sich fährten, welche, nach 
der Gewohnheit der asiatischen Tdlker, Tom Kriege nnr Bente 
erwarteten nnd selbst im Kriege sich mit Glanz nnd IJeppig- 
keit zu umgeben ptlegten, fiel in die Hände der Griechen, 
welche den Göttern und dem Feldherrn Paasanias den diesen 
zukommenden Theil abgaben, und das Uebrige unter sich 
Tertheilten, so weit es nicht betrügerisch anf die Seite ge- 
Imeht wnrde. Denn die Aigineten worden beschnldigt, als 
gute Kanflente Ton den die Bente einsammelnden Heloten 
viel Güld, als sei es Kupier, für geringen Preis heimlich ein- 
frehandelt zu haben.^) Nach Delphi kam als Weihgeschenk 
ein goldener Dreifuss, der auf einer, aus drei ehernen Schlangen 
gebildeten S&nle stand. Diese Schlangensänle, welche 
Konstantin nach Konstantinopel bringen lieas, steht dort noch 
aaf dem Atmeidan;' sie trägt noch die Namen der helle* 
iiBchen Gemeinden, welche dem Gotte das Geschenk dar- 

HoUd. Griecbisdie GescJtucHte II. ^ 
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brachten. FansaniM hatte seinen eigenen Kamen als den des 
Widmen daranf anbringren laseen, aber die Spartaner ent» 

fernteii iliii. ') In Plataiai ward ein grosses Pest, Eleutheria 
geiianut, durch Pausanias gestiftet, und, wie es scheint, mit 
Rücksicht darauf den Platäern eine gewisse Neutralität be- 
willigt, Ähnlich der, welche Olympia besass.*®) Die Stadt 
Theben Tertheidigte sich eine Zeit lang gegen die Griechen, 
dann ergab sie sieh. Die Hanptschnldigen lieferten sich selbst 
ans und wurden in Korinth hingerichtet, nnr jener Attaginos, 
der das Gastmahl geg-eben hatte, entfloh. 

An demselben Tage, an welchem bei Plataiai das Land- 
heer des Xerxes verniclitet wurde, ward nach der Sage, die 
solche Gleichzeitigkeit liebt, anch der Best der stolzen per- 
sischen Flotte an der asiatischen Eftste zerstört. Die helle* 
nische Flotte nnter Leotychides war, wie wir wissen, in 
Delos, die persische in Samos, und in ihrer Nähe, beim Vor- 
gebirge Mykale, stand ein 60,000 Mann starkes pcmsches 
Landheer. Die Griechen wollten eigentlich garnicht weiter 
gehen. Man hat mit Becht vermuthet, dass den Athenern 
nichts daran liegen konnte, die persische Flotte anzugreifen, 
ehe nicht Mardonios besiegt war, denn die Vemichtnnjg der- 
selben mnsste die Spartaner noch weniger geneigt machen, 
Mardonios ausserhalb des Isthmos aufzasuchen, weil er ohne 
die Hülfe der Flotte dem Peloponnes kaum noch gefäiirÜch 
schien, während die Athener nichts dringender wünschten, 
als dass endlich die beständige Bedrohnug der Stadt durch 
Mardonios aufhöre. Und anf der Flotte galt natürlich die 
Stimme der Athener Tiel.**) Da kamen aber aneh ans Samos 
Boten mit der liitte um Hülfe. Nua ging Leotychides auf 
das Gesuch ein und fuhr nach Osten. Die Perser hielten sich 
in Bamos nicht mehr sicher und zogen sich nach Mykale 
znrflck, wo sie sich Terschanzten. Aber auch dahin folgten 
ihnen die Griechen; sie nahmen die Schanzen, erschlagen die 
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Feinde und verbranntea die Schiffe. In dieser Schlacht zeich- 
neten sich besonders die Athener aus. 

Die Sa III IL r erreichten ihren Zweck. Sie wurden in die 
griechische Bundesgenossenschaft aufgenommen und ausser 
Samos noch Chios, Leshos und kleinere Inseln.") Auch 
Städte des asiatischen Festlandes wünschten in den Bnnd zn 
treten. Aber das geschah nicht. Die Mehrzahl der Griechen 
wollte sich mit ihnen nicht befassen, sie waren ihnen zn 
expoüirt. Die Spartaner meinten, mau könne ja die asia- 
tischen lüüier und auch die der Inseln dadurch am besten 
in ihrer nationalen Existenz sichern, dass mau sie von deu 
Orten w^ehme, wo sie wohnten, nnd sie in den Städten 
deijeiiigen Griechen ansiedle, welche medisirt hfttten, wie 
z. B. in Theben. Die Thebaner Mtten ach dann anderswo 
Wohnsitze suchen mliäsen. Aber diesem Plane widersprach 
Athen, und er wurde nicht aiisg-cfiilirt . Die Athener betrach- 
teten sich als die natürlichen Beschützer der von ihnen ah- 
stanunenden lonier nnd handelten in diesem Sinne; sie retteten 
aber so ihre schlimmsten Feinde, die Thebaner« Wir werden 
told von einem anderen Versnche der Spartaner hören, die 
UDpatriotischcn Griechen zu strafen, den ebenfalls die Athener 
vereitelt haben. Dann haben sich die Spartaner um diese 
Dinge nicht mehr gekümmert und Bind gute Freunde der 
Thebaner geworden; klage Berechnung überwog auf beiden 
Seiten. 

Knn wandten sich die Griechen nach dem HeUespont, 
von wo die Peloponnesier nnter Leotychides nach Hanse 

zurückkehrten, während die Athener zusannneii mit den 
loßiern und Heliespontiern unter der Füiining des -Xantliippos 
gegen die Ferser weiter kämpften und Sestos einnahmen. 
Bunit sehiiesst Herodot sein unsterbliches Werk.'^) 
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Anmerkungen. 

Hauptqaelle für das Jahr 479 ist Herodot 8, 113 ff. und 
9, t ff. Daneben haben veder Diodor, U, 30 -S3, noch Plntarc)] 
in seinem Aristddes Bedeutung. Jener wird aus Ephoros ge- 
schöpft haben, der seinerseits Herodot benutzte und dessen Er- 
zählung zum Tlieil ausschmückte. Vgl. Bauer, Jahrb. f. klass. 
Filii. Suppl. 10, 320 Ueber Plutarchs Aristeides spreche icli 
unten zu Kap. 7. Seine Darstellung der Schlacht bei Plataiai 
hat für dieselbe geringen Werth; sie ist nur für böotische An- 
.-chauungen und Lokalgeschichte von Bedeutung. Einiges giebt 
Pausanias bei Gelegenheit von Weihgeschenken. Die Inöchrift 
der Scblangensäulc in Konstantinopcl ist herausgegeben von 
Röhl in den I. Gr. A. No. 70 und zuletzt die Lesung der 
Eingangsworte berichtigt von Fabricius im Jahrb. des arcb. 
Inst. I, 175 it. Delbrück (S. 163. 164) nimmt an, dass das 
griechische Heer 35—40,000 Mann wirkliche Krieger zählte, 
Mardonios wenig mehr. Die Argumente D.*s sind theilweise ex 
silentio Herodoti und deshalb nicht zwingend, was hier nicht 
im Einzelnen nachgewiesen werden kann. 

^) Ueber die Berichte in Betreff des Rückzuges des Xerxes 
vgL Bus. 2, 184; über die Sonnenfinsteroiss 2, 186. 

*) Vgl. Bus. 2, 189. Es ward also Themistokles bei Seite 
geschoben, nach Diod. 11, 27, weil er den Athenern als von 
Sparta bestochen galt. Wenn dies auch ftdseh sein wird, so kann 
man doch sagen, dass eine fortgesetzte Konzentrirung der ErSfte 
Athens auf die See, wie sie wahrscheinlich Themistokles befür- 
wortete, jetzt Athen eher schädlich war, welches das grosiste 
Interesse daran hatte, dass nunmehr auch Maidonios geschlagen 
wurde; und dazu musste Athen alle seine besten Krieger zu 
Lande ins Feld schicken. So war jetzt Aristeides der Mann der 
Situation. Wir sehen bei der Besprechung der Schlacht bei 
Mykale, dass Athen gar kein Interesse daran haben konnte, 
dass die persische Flotte vernichtet wurde, ehe Mardonios be- 
siegt war. Daraus folgt aber noch nicht, dass Sparta dea^ 
Themistokles bestechen musste, damit er alle Kräfte Athens 
au& Meer schickte. 
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Her. 8, 132 Das konnten ntir Einige aus dem Binnen- 
laade memen. Im Aiigemeineu wussteu die Griechen recht gut, 
dass Samos nicht weit war. Tielleicht bat Uerodot es mit 
etwas Ironie gesagt. 
*) Her. 9, 4. 5. 

■') Die Schlaclit bei Plataiai (Ende Juli oder Anfang August 
479, nach Buß. 2,1D7) habe ich nur nach Ilerod. 1), JS-SS dar- 
gestellt; s. o. Vgl. Bus. 2, 197-214. üeber die Oertlichkeiten 
Yischer, Erinnenmgen und Eindrücke aus Griechenland S. 533 ff. 
Die y^3o?, von der Berod. % 51 sprieht, ist nicht mehr nachzu- 
veisen. Ueber den Pass Tpa; xs«aXat oder üpw»^ xs^aXoi ^Her. 
9,39) geht der Weg von Athen nach Theben, jetzt Pass Ton 
Gypbtdkastro; s. Baedeker, Griechenhmd, 2. Anfl. S. 177. Manche 
gliaben, dass Berod. 9, 52. 54. 69 gegen die Lakedaimonier nnd 
gegen die anderen Griechen zu hart sei; ob er, wie Bus. 2, 203 
memt, in c 40 wirklich den Thebanem Unrecht thnt, ist schwer 
SQ sagen. Wecklein sacht die Leitung dei; Pansanias m recht- 
fertigen, ebenso Delbrück S. 108 ff., welcher die Schwierigkeiten 
der herodoteischeu Darstellung hervorhebt und selbst auf Grund 
<l€r richtigen militärischen Prinzipien die Bewegungen der beiden 
Heere erklärt. Er nimmt (bes. S. 26')) an, dass Pausanias und 
Mardonios durch das Verweilen iu der Defensivstellung vor- 
trefflich gebandelt haben. Doch ist Folgendes zu bemerken. 
Der Kampf zwischen Griechen und Persern ist, bei Marathon, 
bei Plataiai und später unter Alexander dem Grossen ein Kampf 
der Klugheit, Disziplin und besserer Bewaffnung gegen rohe, 
schlecht geleitete Kraft, ein Kampf eines dvilisirten Volkes 
gegen halbe Barbaren. Die Perser sind, gerade nach Delbrück, 
Schützen und Reiter; die Griechen gut gegliederte Haufen go- 
hamischter Fnssgfinger. So erklärt sich vollkommen das 
seheinbar so kUgliche Eti^ebniss, dass die Perser in der Schlacht 
bei Plataiai auf Schassweite herankommen, dann halten, sich leicht 
Tenchanzen und nun sich yon Geharnischten angreifen nnd nieder- 
inadien lassen. Die persische Reiterei iiätte wenigstens bei 
lÜMem Angriffe den Spartanern In den Rücken &Ilen müssen; 
aber nicht dnmal das konnte sie leisten. Die Perser waren in 
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Wirklichkeit geföhrlicb cur für eine an Zahl geringe Schaar 
und für Solche, die sich durch den Pfeilregen schrecken Hessen, 
sonst niclit. Aber das wusste man nicht, ehe man die Probe 
gemacht hatte, und gerade daher ist es ciu grosser Ruhm für 
die Griecheu, dass sie den verhältnissmässig unbekannten und 
für furchtbar gelraltenen Feind nicht fürchteten, sondern, die 
Athener bei Marathon durch schnellen Angriff, die Spartaner 
bei Plataiai durch rubigeg Aushairen, seine Schwäche auf- 
deckten und ihn überwanden. 

*) Wo hatten die Athener das gelemtF Stein, zu Uerodoti 
sagt: Die Lakedämonier hatten keine Festungen, darnm ver- 
standen sie nichts vom Festungskrieg. Aber die anderen Bundes- 
genossen hatten doch welche! Die Athener müssen in diesen 
Dingen sich Uebnng erworben haben bei Gelegenheiten, von 
. denen wir nichts wissen. Die Genesis der Macht Athens ist 
überhaupt asu wenig bekannt. Gegen die Freiheitskriege ist alles 
Yorheigehende in den Schatten getreten. 

») Her. 9,70. Nach Plut. Ar. 19 sind 1360 Griechen ge- 
fallen (nach Bus. 2, 212 aus Kleidcmos btaiunicude Notiz). 

i^". AajiTTjOo;, 'H onz^jaia t^; iv nKaiaial; vfzr^;, in den 
l3-op'xd iisXsTT^ijLaTa desselben, *AtK 1884, der sich gegen die 
Richtigkeit der wider die Aigineten erhobenen Beschuldigung 
ausspricht. 

•) Ueber die Weihgeschenke Bus. 2,210. 

Plut. Ar. 21. Die Platäer berufen sich im Anfang des 
peloponnesischen Krieges auf die ihnen garantirte Ausnahme- 
^^tellung, Thuc. 2, 71, 72; 3,68. Aber sie haben wahrscheinlich 
ihre Privilegien übertrieben; die Heeresversammlung der Griechen 
konnte wohl bindende Gelübde machen, aber keine staatsrecht- 
liehen Verpfllchtongen eingehen« An die Beschlfisse über den 
hellenischen Bund mit dem Sitze in Plataiai glaube ich trotz 
Ens. Laked. 1, 467 nicht» und jetzt ist ders. G. G. 2,213 selbst 
nicht mehr dafor. Man wird dergleichen in der Siegesfrendo 
vorgeschlagen und mit Aedamatlon angenommen haben, aber 
nachher dachte Niemand mehr daran. Plutarch hat aber Alles 
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gesammelt, waa Beinen AiiBteides und sein ebenes b6otifiches 
Vaterland heben konnte. 

Die Schlacht bei Mykale war wohl ein wenig spater als 
die bei Plataiai, Bns. 2, 2U. 

Vgl. Nitzscb, Rh. Mus. 27, 258 ff., Bns. 2, 190. 
'*) Her. 9, 106. 

") Her. 9, 114, Thuc. 1, 8i>. Einnahme von Sestos Frühj. 
478: vgl. Bus. 2, 321. — Zum Schlüsse uuseicr Darsteliuiig der 
Perserkriege möcliteu wir noch darauf aufmerksam machen, 
dass, wenn auch die volksthüiiiüihuii Berichte, welche Herodot 
sriebt, nicht beweisen, dass die P^^rspr sehr viel zahlreicher 
waren als die Griechen (dies hat besonders l>elbrück hervorge- 
hoben), doch in der Thatsache, dass die Perser mit einem Volks- 
aufgebote, nicht mit eingeübten Söldnern kamen, die Wahrschein- 
lichkcit der sehr grossen Zahl der Mannschaft liegt. Solche 
Fürsten, wie die persischen waren, wollen und müssen, wenn 
sie keine Söldner haben, durch die Massen wirken. Ob dann 
eine halbe Million kam oder zwei Millionen, das ist nach Wahr- 
&cheinlichkeitsgründen zu entscheiden. Das üeer der Eartbager, 
das um dieselbe Zeit die Griechen Sieiiiens angriff, hat einen 
anderen Charakter als das persische, es ist ein Söldnerheer. 
IVir haben in dieser Zeit und noch später drei Arten von Heeren: 
1. das Yolksheer in ungeordneten Massen (Persien), 2. das orga- 
lusirte und trefflich geübte Yolksheer (Griechen), 8. das Söldner- 
Jieer (Karthager und in Griechenland als Ergänzung des Volks- 
heeres)« Was hat nun aber Xerxes mit schien Massen geleistet? 
Vor Thennopylai werden sofort die besten Truppen, die ersten 
in der Aufzählung bei Her. 7, G1.G2 vorangeschickt: die Meder 
und die Kissier, dann alsbald die Perser und die Unsterblichen. 
Alle anderen malerischen Völkerschaften waren also absolut über- 
Üüssig und Xerxes fast am Rande des Verderbens. Von den in 
Europa mitfrenommenen Tausenden ist übeiiiaupt nicht die Rede. 
Die Millionen leisten also garnichts. Für die Geschichte ist so- 
mit das Ergebniss lolgendes. Die Massen, welche nach der 
Tradition Xerxes nach Griechenland geführt hat, haben raili- 
tajcisch nichts geleistet Die Zahlen sind schlecht bezeugt 
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und an sich unwahrselieiiilich. Dass idr aber mit den Zahlen 
so weit hemnteigehen» wie Delbrück 189 ff. thut, daran hin- 
dert uns folgendes. Ibrdonios behfilt Yon der Masse der Völker- 
schaften ausser den Persem nur die meisten Meder, Saker, 
Baktrer und Inder, von den Übrigen wenige (Her. 8, 113); sollten 
diese tibrigen nun wirklieh kaum vorhanden gewesen sein? 
Femer beweist der Umstand, dass Xerzes bis Thermopylai ohne 
Widerstand zu finden, vorrückte, dass das Heer ein gewaltiges 
war. Endlich passen die Bemerkungen Delbrücks, S. 139 und 
142, wohl für Solche, die von den Prinzipien der richtigen 
Kriegskunst durchdrungen sind, aber nicht für einen Xerxes, 
der, wie die Orientalen zu thun pflegen, nun einmal durch die 
Massen wirkeu wollte und musste. Mit der Detailkritik, wie D. 
sie übt [die Zahl der Perser konnte nach ihm nicht gross sein, 
denn dann hätten sie die Märsche nicht machen kfinnen, welche 
Herodot ihnen zuschreibt) würde man auch den Zug des Dareios 
gegen die Skythen auf einen Marsch von etwa 5000 Manu redu- 
ziren — denn, wenn sie in der Nacht an der Brücke ankommen, 
was kann sie ihnen da nützen, wenn sie so sehr viele sind? 
Diese Details sind eben sagenhaft und bei der Kritik anderer 
Angaben nicht zu verwerthen. Dass die Zahlen der Burgunder- 
heere übertrieben sind, beweist nur nodi ehunal, was wir ahnten, 
nämlich dass wir auf die Zahlangaben der Perser nichts zu 
geben haben; der Unterschied bleibt aber immer der, dass die 
Perser mit sehr grossen Massen kommen mussten, während die 
Burgunder das gar nidit konnten. 
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VI. KAPITEL. 

Sicilien und die Kartliager« 

Gleichzeitig' oder fast gleichzeitig mit dem An^ffe des 
Xerxes auf die Griechen des Ostens, war der der Karthager 
anf die Griechen Siciliens, and im Westen ward der Ansturm 
der Ydlker des Orients mit demselhen Erfolfire zorilekge- 
scblagen ^e im Osten. Um die dort Toigefsllenen Begeben- 
heiten ▼oUkommen m yerstehen, messen wir in der Geschichte 
Siciliens etwas weiter znrücligreifen. 

Um das Jahr 500 v. Chr. waren die bedeutendsten 
Städte der Insel unter die Herrschaft von Tyrannen ge- 
kommen, mit Ansnahme allerdings der ersten Stadt, Ton 
%rakiis; aher auch dieses sollte demselbai Schicksal nicht 
entgehen. Dass in einer Zeit, wo in Griechenland kein 
TYrann mehr heiTschte, in Sicilien fast keine freie Stadt 
mehr war, ist die Folge des eigenthümlicben Charakters der 
sicilischen Städte, welche einerseits eine ziemlich gemischte 
BeYölkemng hatten, Griechen verschiedener Herkunft und 
Eingeborene, und andererseits als junge Gemeinwesen ihre 
Verfossungen eher nach ZweckmSssigkeitsrQcksichten ein- 
lichten konnten, als die altgriechischen Städte, welche stets 
das uralte Herkommen berflcksicbtigten. Und es musste 
bisweilen das Eegiment eines tüchtigen Despoten zweckmässig 
erscheinen« zumal auf einer Insel, auf welcher es von Bar- 
baren wimmelte. In Gela regierte seit 505 v. Chr. Kleandros, 
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dem, als er 496 emordet wurde, sein Bruder Hippokrates 
folgte, ein sehr nnternehmeiider Först,, welcher aeise Herr- 
schaft weit nach Osten nnd Nordosten ausdehnte, indem er 

Bich Kallipolis, Naxos, Leontinoi and sogar Zankle, jene 
wichtige, die Meerenge beherrschende Stadt, unterwarf. Hier 
Jiesß er aber einen gewissen Skythes schalten. Skytlies lud 
nach der Zerstörung von Milet die Tonier nach Sicilien zur 
Beaiedelong eines Punktes der Nordkttste, genannt Kaie Akte, 
ein. Es kamen Samier nnd Müesier. Aber diese wandten 
sich gegen Skythes, von einem schlaneren Tyrannen aufge- 
stachelt. Diese]- Tyrann war Anaxilas, der Herrscher von 
Khegion (seit 494), ein Mann messenischer Herkunft, welcher 
die Samier darauf aufmerksam machte, dass es noch vor- 
theilhafter für sie sem würde, Zankle selbst zu besetzen. 
Und sie bemftchtigten sich desselben, als Skythes gerade nicht 
dort war. Skythes wandte sich an seinmi Gebieter, den 
Hippokrates, aber dieser fand es vortheilhafter, den Samiem 
die allzuferne Besitzung gegen gutes Geld zu verkaufen nnd 
seinen Statthalter Skythes zum Dank für seine bisherige 
Thätigkeit gefangen zu setzen. Skythes eutüoh zum Dareios. 
Die Samier aber wurden ihrerseits von Anazilas Überlistet, der 
sich selbst zum Herrn von Zankle machte; fortan hiess die Stadt 
Messene, dann Messana. In dem eigennQteigen Treiben jener 
Zeit unterlag immer der, welcher noch etwas Gewissen hatte, 
dem Gewissenloseren. Anaxilas benutzte seine mächtige 
Stellung als Gebieter beider Seiten der Meerenge auch zu 
Nützlichem. Er legte bei Skyllaion einen Kriegshafen an 
und verwdirte denEtruskern die Fahrt durch den Sund; so 
konnten sie sQdlich yon demselben nicht mehr Seeraub treiben. 

Dem Hippokrates, welchem manches gelungen war, ge- 
lang' das Unternehmen nicht, von dem er sich den grössten 
Vor t heil versprochen hatte. Er wollte Syrakus nehmen. In 
der That besiegte er die Syrakosaner am Flusse Heloros, 
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aber die Stadt bekam er doch nicht, da sich Korinth und 

Korkyra, dieses Mal einig, ins Mittel legten. Nor die syra- 
kusanische Kolonie Kamarina erhielt er. Bei einem Kriege 
gegen das sikelische Hybia kam er nm, 491 v. Chr. Ihm 
folgte als Herrscher Gel&'s sein bester Peldher, Gelon, und 
diesem gelang das grosse Unternehmen nnd noch dazn ohne 
Anwendung von Gewalt In Syrakas herrschte Streit zwischen 
Vornehmen nnd Geringen. Jene wurden vertrieben. Sie 
wandten sich an Gelen, und dieser wusste zu bewirken, dass 
das syrakusanischc Xolk die Vornehmen, die sogenannten 
Geomoren, wieder auüiahm und ihn selbst dazu. So ward 
er l^^rann von Syrakns, 485 t. Ohr. 

Non machte er %rakns znr Hauptstadt eines Beiches, 
weiches ausser Gela und Kamarina auch Orte nördlich von 
Syrakus, nämlich Enboia und Megara nmfasste, nnd sich 
somit über das südöstliche Drittel der Insel erstreckte. Die 
Hauptstadt sollte volkreich sein, deshalb mnsste die Hälfte 
der Ueloer, es mnssten alle Kamarlnäer nnd von den Be- 
wohnern von Euboia und Megara die Vornehmen nach 
Syrakus wandern; das niedere Volk der beiden letztgenannten 
Städte verkaufte er als Sklaven. So ging der mildeste aller 
griechischen Tyrannen, der Mann, den man einen Xönijj 
nannte, mit den Menschen und den Stödten nm! Syrakus 
ward erweitert, und Gelen schuf sich ein grosses Ueer, das 
theilweise aus Lanzknechten (worunter viele Arkader) be- 
stand, und eine bedeutende Seemacht Beide sollten bald 
der Insel zu statten kommen. 

Ausser Anaxilas und Gelen waren aber noch zwei 
andere T3rrannen auf der Insel, der eine mit Anaxilas, der 
andere mit Gelen befreundet und verschwägert. Terillos 
von Himera war Schwiegervater des l>yrannen von Bhegion, 
Tbenm» der seit 488 Tyrann yon Akragas war« stand in 
demselben YerhSltnisse zu Gelon. Die Feindschaft zwischen 



Digitized by Google 



— 92 — 



TeriUos ond Theron führte einen gewaltigen Konflikt herbei 
Theron verjagte nftmlich den Herrscher von Himera, und 
Terillos und Anaxilas, welehe sich den Gebietern von Akragas 

und Syrakus nicht gewachsea fühlten, bateu die Ivarthager 
um Hülfe. 

Der Westen der Insel war, wie wir wissen, in semitischen 
Händen. Alte phönicische Kolonien daselbst waren Motye, 
Fanormos und Soloeis. Im 6. Jahrhundert .hatten aber die 
Karthager sich dort eine Provinz geschaffen, welcher sich 
die phönicischen Städte als Schtitzlinge unterordneten. Gegen 
Ende des genannten Jahrhunderts hatten sodann Karthager, 
Phönicier und Elymer den Versnch des spartanischen Könij^s- 
sohnes Dorieos vereitelt, in der Gegend des Berges Eryx, 
anf einem angreblich den Nachkommen des Herakles gehörigen 
Boden sich ein Beich zu gründen. Doriens war umgekommen. 
Glfiddich in der Yertheidigung des Ihrigen, konnten die 
Karthager bei günstiger Gelegenheit auch daran denken, 
zum Angriff zu schreiten. Die Gelegenheit, welche sich 
damals bot, war eine doppelte: das Gesuch der Tyrannen, 
und die Aufiforderung des Xerxes, welche die Phönicier, die 
XJnterthanen des Königs, den Kartiiagem ttbermittelten: den 
penischen Angriff anf Griechenland dnrch einen gleidizeitigen 
Angriff auf Sicilien zu unterstützen.*) 

Die Karthager sollen drei Jahre für ihre Vorbereitungen 
gebrauclit haben; ungefähr so lange hatte ja auch Xerxes 
gerüstet. Die Grösse der Eesultate entsprach der aufgewandten 
Zeit. Karthago warf angeblich 300,000 Mann Landtmppen, 
eine bnnt zusammengewürfelte Kenge von allen Kästen des 
westlichen Mittelmeeres, ans Spanien, GaUien, Ligurien, 
Sardinien, ii^orsika und Afrika auf 200 Kriegsschiffen und 
über 3000 Lastschiffen nach Sicilien. Oberbefehlshaber war 
der Eine der beiden Könige, HaniUkar, Hanno 's Bohn. Die 
Truppen landeten in Panormos ond rächten vor das nahe 
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Himera, das Theron vertheidigte. Aber weder Macht noch 
Talent Theron*8 waren den Karthagern gewachsen. Er rief 

Gelon zu IllUfe. Und dieser kam rechtzeitig: mit 50,000 Alaun 
zu Fuss und 5000 Reitern nnd bewies grosse Feldherrnkunst. 
Nach kleineren Erfolgen gegen die Karthager siegte er in 
einer gewaltigen J^eldschlacht, in welcher er das gesanunte 
karthagische Heer und die ganze ans Land gezogene ilotte 
vernichtete. Der König Hamilkar selbst fand den Tod, 
Indem er sieh, wie man sagte, in die Mammen des Opfers 
stürzte, das den Zorn der Götter nicht hatte abwenden 
küunen. Vom Heere rettettiu sich wenige in die karthagisch- 
pliönicische Provinz; von der Motte fahren 20 Schiffe, die 
nicht ans Land gezogen worden waren, nach Afrika, aber 
ein Sturm yemichtete sie, nnd nur ein einziges Boot kam 
nach Karthago, um das Creschehene zu melden. Gewiss 
hatte Pindar Recht, wenn er den Sieg bei Himera denen 
bei Salamis und Plataiai an die Seite stellte, und so den 
Syrakosanem einen ähnlichen Kranz spendete, wie den 
Athenern nnd den Spartanern. Pindar hat freilich nicht 
gesagt, dass der Sieg in Sidlien mehr die Folge geschickten 
Kommandos nnd guter militSrischer Organisation war, als 
der patriotischen Begeistemng, denn im Heere GMonB sind 
viele Söldner gewesen. 

Und die Folgen waren nicht ganz dieselben im Westen 
wie im Osten. Im Osten ging die Bewegung auch nach den 
Schlachten bei Salamis nnd Plataiai fort, nnd die Perser 
waren bald weiter znrftckgedr&ngt als vor dem jonischen 
Anstände; es ward auch kein Friede geschlossen. In 
Westen trat in Folge eines formellen Friedens zwischen 
Karthago und Gelon der Statusquo ein; der Tyrann hatte 
mit Becht überlegt, dass die Griechen Siciliens kein Interesse 
daran hatten, im Westen der Insel noch mehr Barbaren 
unter sieh zn haben. Die Karthager hatten nnr 2000 Talente 
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Kriegskosten zu zahlen. Die den Griechen zugeiallene Beute 
war gewaltig, wohl der von Plataiai gleich, an Gold und 
Silber, an Waffen und an Sklaven. In der Schlackt machte 
man keine Gezogene, aber wer floh, konnte hoffen, nur in 
Sklaverei zn geraten. Einzelne akragantinisehe Bflrger kamen 
so in den Besitz vou 50 ü Sklaven, welche einen Werth von 
weni^stei]s SO,0(h* Mark repräseiitirten. Die Menge der 
Sklaven und des Geldes, welche so den Syrakosanern und 
Akiagantinem za TheÜ wurde, ward von ihnen zn groasartigen 
öffentlichen Arbeiten benntat: za Tempeln, Waaaerleitangen 
und Aehnlichem. Gelons Bnhm theüte seine Gemahlin 
Bamarete, nach welcher eiii bei dieser Geleerenheit geprägtes 
Geldstück, wahrscheinlich ein silbernes Dekadi achmon, Damare- 
teion benannt wurde. Es sind noch Exemplare dieser 
Münze vorhanden. Gelons goldener Dreifnss in Delphi war 
ein SeitenBt&ck zn dem Dreifiise von Plataiai, nnd die von 
Simonides für denselben gefertigte Inichrift stellte ebenfalls, 
wie das Pindar gethan hatte, die Sieger von Himera denen 
von Salamis und Plataiai an die Seite. 

Gelons Stellung in Syrakus ward durch seinen Sieg 
über die Karthager fester als zuvor. Er hatte viel&ch als 
Despot gehandelt; die 10,000 Söldner, welche er zu syra- 
knaaniflchen Bttrgem gemacht hatte, waren den Altbürgern 
natSrlich ein Dom im Auge, weldie GUter nnd ffinser hatten 
abtreten müssen. Aber als er einmal unbewaffnet unter die 
bewaffnete Bürgerschaft trat und über seine Handlungen dem 
Yolke Kechenschaft ablegte, da erhob sich ein Euf der Be« 
geisterong für ihn, und man nannte ihn König, nicht Tyrann.*} 
Er hatte, ähnlich wie Leopold von Belgien im Jahre 1848, 
dnrch geschickte Anerkennnng der Sonverftnität des Yidkes 
seine eigene Stellnng gerettet. Leutselig nnd von soldatischer 
Offenheit des Beueliraens erinnert Gelen etwas an seinen 
jüngeren Zeitgenossen Kimon, vielleicht mag aacb Miltiades, 



Digitized by Google 



— 95 — 



der ja auch Tyraim gewesen war, ein ähnlicher Charakter 
gewesen sein.') Gelen starb schon 478. Bein Begräbniss 
gab dem syraknsanischen Volke noch einmal Gelegenheit, 

seine Anhänglichkeit an den tüchtigen Fürsten zn zeigen. 

Sein Naclifolger ward sein jüngerer Bruder Hieron, der 
die Früchte des durch Gelons Arbeit Gewonnenen in grösserer 
Mnsse geniessen konnte nnd durch glänzende Hofhaltung 
und Protektion der Dichtkunst sich einen Namen gemacht 
hat Eigentlich h&tte der dritte Bruder, PolyzeloSi Theil« 
nehmer der Kegiemng sein sollen, aber das liess sich nicht 
(hirchführen nnd Polyzelos flüchtete zu Tlieron nach Akragas, 
wodurch es zwischen Hieron und Theron fast zum Konflikt 
gekommen wäre. Hieron liätte in einem Kriege auf die HiUfe 
der Kimeiäer rechnen kOnnen, die sich gegen Theron emp5rt 
hatteiL Aber die Efirsten vertrugen sich nnd gaben nch 
gegenseitig ihre Schfitsdinge, die Feinde des Andern, preis, 
wie das in solchen Fällen das Verfahren von Despoten ist. 

Die Pmiikliebe Hierons zeigte sich darin, dass er, mit 
«einer Stellung in Syrakus nicht zufrieden, die nur eine 
Stelle zweiten Ranges im Vergleich mit der Gelons war, 
sich anch die Ehren eines Stadtegriinders, somit eines Heros 
verscbaffen wollte, was er dann auf sehr einlache Weise 
dadurch bewirkte, dass er die Bewohner von Katane austrieb 
und ihre Besitzungen und Häuser 10,000 neuen Bürgern, 
theils S} rakusanem, theils Peloponnesiern gab, welche ihn 
biniort als Heros verehrten. Katane hiess nun eine Zeitlang 
Aitna, nnd Pindar hat mit schönen Worten den Aitnaier 
Hieron gefeiert, der die Satzungen des Hyllos, d. h. die der 
Dorier, in der neuen Stadt eingefilhrt habe. Solche Despoten- 
laune hat nur in Münzen Spuren hinterlassen;') dass aber 
in flieron in der That mehr steckte, als ein arL^^wolmiscker, 
der Schmeichelei zugänglicher Tyrann, der er jedenfalls auch 
war, das hat er durch sein Aultreten in Italien bewiesen. 
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Bier hat er an zwei Punkten, in Lokroi nnd in Kyme seine 
Macht gezeigt, und hei Kyme in wirklich nützlicher Weise 
ffir die Griechenwelt 

Lokroi, das stets zn Syrakus in engen Beziehnngen ge> 

standen hat, schützte er gegen den Tyrannen Auaxilas von 
Rhegion nnd Gaukle (477). Davon hat Pindar in der zweiten 
olympischen Ode gesprochen. Viel merkwürdiger nnd wichtiger 
war aber der Schntz, den er Kyme angedeihen Hees. Hier 
hatte flieh nm die 64. Olympiade (524 CShr.) FolgendeB- 
zQgetragen. Dieser vorgeflchohene Posten der griechischen 
Bildung in Italien war von einer ungeheuren Coaiitioii von 
Barbaren bedroht, deren "Wohnsitze mehr oder weniger der 
Stadt nahe waren. Tyrrhener, d. h. Etrusker, Umbrer und 
Daunier nennt Dionys von Halikamass als Feinde der Kymäer«. 
£s haben also die einheimischen Italer sich mit den einge- 
wanderten Etroskern zum Verderben Ton Kyme Terdnigt 
Das Heer soll nicht weniger als 500,000 Mann za Fnss und 
18000 Reiter stark gewesen sein, denen die Kymäer, da sie 
doch die Stadt bewacht und die Flotte bemannt halten 
mussten, nicht mehr als 4500 Mann zu Fuss und 600 Reiter 
entgegen stellen konnten.^) Dennoch wurden die Barbaren 
geschlagen.*) Ist diesem Kriege hatte sich Aristodemos, 
Malakos genannt, besondm ausgezeichnet; er ward nnn das 
Hanpt der demokratischeü Partei des aiistokratiscli regirten 
Staates. 'j /wai»zig Jahre nach der Schlacht kam nach 
Kyme ein .Bittgesach der Einwohner von Aricia nm Hülfe 
gegen Aruns, den Sohn des Porsenna. Mit 2000 Kriegern 
ward AiistodemoSf dessen sich die Aristokraten bei dieser 
Gelegenheit entledigen wollten, zu Schiffe an die latiniscfae 
Küste gesandt. Er siegte aber und nach Kyme zurückge« 
kehrt, bemächtigte er sich der Tyrannis. Zu ihm nahm 
Tarquinius Superbus, aus Rom vertrieben, seine Zuflucht, 
nachdem er die Schlacht am See Beginns verloren hatte-;. 



Digitized by Google 



— 97 — 



Um machte der rdmiBche König m seinem Erben. Nach dem 

stark parteiisch g^efärbteu Bericlite des Dionys regiei-te 
Aristodemos sehr despotisch. Er ward von Söhnen der von 
ilun ermordeten Aiißtokiaten, welche auf dem Lande erzogen 
waren nnd nch in die Berge geflüchtet hatten, durch einen 
UeberM geatttizt und grausam ermordet, was um 485 
gmebehen adln kann. Etwa 10 Jähre apftter finden wir Kyme 
TOD den Etmskem schwer bedrängt. Wir kdnnen in allen 
diesen Verhältnissen nicht klar sehen, aber zweierlei wird 
anzunehmen sein. Erstens, dass die Barbaren, Etrusker oder 
Italiker, stets nach dem Besitz von Kyme trachteten, and 
Mdsmi, dass die Zeit nach dem Stnne des Aristodemos, wo- 
doich ja die Aristokratie in Kyme wieder hergestellt war, 
den Etmskmi für einen Angriff ganz besonders geeigrnet er- 
scheinen küiiiite , nicht uur, weil Kyme sich durch die 
Umwälzung- geschwächt hatte, soudern auch, weil sie 
glauben dorfteu, dass sie mit der Aristokratie leichter fertig 
werden wttrden« als mit einem gewandten Tyrannen; So be* 
diingten sie denn Kyme nnd dieses bat Hieron nm Halle. 
Hieron kam mit einer Hotte nnd besiegte die Etmsker snr 
See, bei Kyme selbst (474 v. Chr.) Auch diesen Sieg hat 
Pindar gefeiert in der ersten Pythischen Ode. Und noch 
le?t Zeugniss von demselben ab ein eherner Helm, welcher 
bei Olympia gefanden wurde nnd jetzt im britischen Museum 
aitfbewahrt wird, den Hieron ans der l^henischen Beute 
nadi Olympia sandte. Der Sieg Ui Kyme hat eine grosse 
Schwächung d^ etmsldflchen Hacht znr Folge gehabt. Die 
Etrusker haben bald darauf einen für sie ungünstigen Waffen- 
stillstand auf 40 Jahre mit den Römern, denen sie so lästig 
gewesen waren, sclüiessen müssen, und griechischer Handel 
nnd griechische Gemeinwesen haben nie wieder von ihnen zu 
leiden gelmbt. In Folge seines Sieges gründete Hieron anf 
Anaria (Ischia), das er sich offenbar von den Kymftem zum 

Holm, Griechische Geschichte. IL 7 
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Dank für seine Httlfe hat abtreten lassen, ein Kastell. Aber 
Ei'dbeben nnd Eraptionen vertriebe die Syraknsaner bald. 

Ilieron liat mit dem Siege bei Kyme das Werk vollendet, 
welches Gelon bei Himera begonnen hatte. Karthager and 
Etrusker waren die alten Feinde der Griechen im Westen, — 
man denke nnr an die Pbokäer, die ihre Niederlassung in dem 
korsischen Alalia gegen diese beiden Feinde nicht hatten 
halten können. Die Karthager warfen sich, dem Winke des 
Xerxes folgend, anf die Griechen Sldiliens; die Etmsker be- 
nutzten die Gelegenheit, um aber die Griechen Italiens her- 
zufallen. Gelon und iüeron haben die westlichen Griechen 
vor dem Schicksale bewahrt, dem die östlichen durch Miltiades, 
Leonidas, Themistokles entgingen. Aber entsprechend dem 
Charakter der Westgriedien, die eine bnnt dnrcheinandeige«> 
würfelte Masse waren, haben im Westen tapfere nnd klnge 
Tyrannen das ausgeführt, was im Osten die voü Patilüten 
geleitete Beg-eisterung des Volkes vollbrachte. 

Ehe wir das letzte, weniger bedeutende Eingreifen 
Hierona in die italischen Verhältnisse erwtthnen, müssen wir 
noch das inzwischen in SicUien Yorgefdlene besprechen. 
Der Tyrann von Messana nnd fihegion, Anaxilas, starb 476 
V. Chr.j liir seine vSölme leitete der l^'rei^elassene Mikythos 
die Regierung. Dies führte zunächst keine Verwicklungen 
herbei, wie das hingegen mit dem 473 erfolgten Tode des 
Theron der Fall war. Ihm folgte sein gransamer und un- 
fähiger Sohn ThiasydaioB, der so thörieht war, mit Hieron 
Krieg zn beginnen. Er wurde besiegt. Die Akragantaner 
machten sich frei ; die Himeräer ebenfalls, und Pindar spielt 
deshalb in einem auf einen Himeräischen Sieger verfassteii 
Gedichte (Olymp. Od. 12) auf den Zeus Eleutherios an. 
Die befreiten Städte Hessen sich den Medlichen Einfluss 
Hierons gelallen, weicher auch über das Gebiet der Söhne 
seines Schwiegervaters Anaxflas ehie Art von Sehntzherr« 
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Schaft atisttbte. Bhegion war, wie es heisst, 47S von den 

Japygei n , ^velche eiü tarentiniscL-rlieginiscLeb ileer besiegt 
hatten, schwer bedräng^, woiden, — es sollen sogar einen 
Augenblick die Japyger in Khegion eingedrungen sein. Das 
bewies, dass in diesen Gegenden die Griechen immer noch 
Bidit ein enlBChiedenes Uebergewicht hatten. Aber wirklieh 
gefiüirlich waren fnr den Augenblick die Japyger nicht» nnd 
die Niederlage hatte keine bleibenden Folgen. Nachher trieb 
Hieron seine Schwäger an, von Mikythos Rechenschaft über 
seine Verwaltung zu fordern. Dieser legte sie glänzend ab. und 
ging nach Griechenland, wo er 4G7 in Tegea starb. In demsel« 
hen Jalire (oder 466) starb auch Hieron. Wie es nach seinem 
Tode in Syrakus und Sicilien wurde, erz&hlen wir spater.*} 



Anmerkungen. 

Von gleichzeitigen oder fast gleichzeitigen Quellen für das 
in diesem Kapitül Bebandelte sind ausser einigeu lubchriften, 
welche Bus. 2, 218 aufzählt, wichtig die auf Sicilien bezüglichen 
Oden Piiidars an Hierou(Üi. 1, Pyth. 1. 2. 3) an Thoron (Ol. 2. 3), 
an Chroniios 'Nem. 1. 9), an Xenokrates (Pyth. (i, Isthm. 2) 
nebst den Scholien, deren historische Angaben grösstentheils aus 
Timaios stammen. £iniges hat gelegentlich Herodot, wenig Thuky- 
dides in der Einleitung zu Buch 6 (nach Antiochos?). Aus diesem 
sicilischen Historiker sind, wie aus den Werken seiner Landsleute 
Philistos und Timaios, nur Bruchstäcke erhalten. Timaios liegt 
einem grossen Th«le der sicilischen Stücke Biodors (Buch 11) 
zu Gnmde; dodk hat Diodor auch Sphoros benutzt Einiges 
bat auch Polyainos, wenig Brauchbares bietet Trogus Pompejus 
im Aussage des Justinus. Von Neueren Tgl. Holm, Gesch. Sic. 
hs Alterthnm 1, 171 ff. 0. Meltser, Gesch. der Karthager 1, 142 ff. 
Bosolt, Gr G. 2, 218 ff., bes. 249 E, dessen Sammlung von Bein- 
stellen und Uebersiditen der yerschiedenen Vennuthungen der 
Neueren beöonders lehrreich ist. Gegen Bus. 2, 265 wäre zu 
bemerken, daa^ auf Timaios zuiückgehendc Notizen doch der 

V 
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nciliflcheii Herkunft des Hutorikers wegen Beachtung verdienen 
HttnYgLaucliGQrthi8 0 6 2*861ff., wobei su bemerken ist» dass 
die auf S. 863 erwähnten aber erst an das Ende des 5. Jahrb. 

gehörigen Kimstierinschriften auf sicilischen Münzen jetzt von 
R. Weil im Berliner Winkelmanusprogramm von 1884 am ein- 
gehendsten besprochen worden sind. Die Zahlen des kartha- 
gischen Heeres sind gewiss übertrieben. 

>) Schol. Find. Pyth. 1, 146 nach Eph. fr. 111 und Diod. 11,1 
und 20, ebenfalls nach Ephoros. Die Sache ist so natürlich, 
dass man sie nicht zu bezweifeln hra iclit. Ebenso steht der 
nächste karthagische Angriff auf Sicilien im J. 409 v. Chr. in 
innerer Beziehung zu dem damals soeben stattgefundenen Wieder- 
emgrelfen der Pmer in die griechischen Angelegenheiten. Unter 
welcher Form der Anschluss der Karthager an die Pläne der 
Perser sich vollzog, ob die Perser befahlen oder baten, wissen 
wir nicht Die Etrosker, die Dritten im Bunde, wurden erst 
474 besiegt 

Ks mögen wohl die 10,000 Söldner passend unter dem 
souyerfinen Volke aufgestellt gewesen sein. 

*) Lader ist gerade des Hiltiades Gestalt recht unklar 
überliefert; der Mensch steht hinter dem Feldherm su sehr 
xuruck; das lange Mhere Leben des Mannes hinter Marathon 
und Paros. Es ist merkwürdig, dass die Anekdoten, welche oft 
so lehrreich sind, für Athen erst etwa mit 480 begiiiiieü. Da 
wurden die Grieclien, speciell die Athener, gewissermasseu erst 
aufgerüttelt, und begannen Sinn für die Auffassung des Indi- 
viduums zu bekommen. Vorher hatte man nur an einzelnen 
Tyiannon und i liiiosophen Charaktere studirt; der republikanische 
Bürger sollte ursprünglicli kaum em Individuum sein. 

*) Es sind dies die Münzen, welche Curtius G G 2* 8fi3 nach 
Leake nach Aetna — luessa setzt, welche aber in Wirklichkeit 
dem hieronischen Katane angehlSren; Tgl. meinKatane Lttb 1873. 
S. 42 u. 44 und Head, Eist num. S. 114. 

^) Etrusker Umbrer und Da unier sind allerdings keine 
Osker, welche in Campanien heimisch waren. Aber sollten 
diese nicht auch bei dem Kriege gegen Kyme betheiligt gewesen 
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sein? Dionys v. Halikamass, der diese Kriege berichtet (7» 2 H 
bat wobl ans Timaios geschöpft 

Doch unterlagen damals vobl die schon belleniscb ge* 
wordenen Orte Snessula und Nola den Barbaren. 

Dion. Hai. 7, 4 o/;jioy T-^oo^TOfTTj;. Dio C. bei Zon. 7, 15 
ntiiut die ersten römischen Volkstribuüen -po:5T'/-ct; des Volkes. 
Es ist nicht unmöglich, dass die Verhältnisse von Kyine auf die 
von Born eingewirkt haben, wo mau damals statt eines oTjuoy 
Zfärj-z-zrizr^z ein Kollegium von oqx^oyo-. einsetzte und vor der 
Tyrannis nicht ohne Grund eine besondere Furcht hatte. — Vgl. 
Bus. 2. 575 imd über die Chronologie ausser Schwegler, R, 
Gesch 2, 102 fi. und 350 ff. Uolzaptel, Röm. Chronol. S. 149—150. 
— Die Schlacht bei Kyme fällt wohl 524, die bei Aricia 504. 
Als Aristodemos im 14. Jahre regiert, kommen römische Ge- 
sandte nach Kyme (D. Hai. 7, 12), also etwa 491 oder 492. 
Nach D. Hai. 7, 9 (über die Kinder der Ermordeten) regiert» 
Ar. etwa 20 Jahre, da einige jener Jünglinge über 20 Jahre 
alt werden. Freilich sind die 2 mal (7, 5 nnd 9) vorkommenden 
20 Jahre etwas yerdfichtig. Vgl. anch Schw. 2, 72 ff — So 
wie das Yolkstribonat gesetiliche Fizirong der Stellang 
des ^yiou 'K^yzdxrfi der Griechen ist, so werden wir in den 
tribuni miiitares cons. pot eine ebensolche der Stellung der 
athenischen Strategen zu sehen haben. Nur haben die Römer 
stets eine schärfere Formuliiung aller constitutioneüen Gedanken 
vorgenommen als die Griechen. 

•) Ich mache noch einmal auf den wichtigen Gegensatz auf- 
Dierksam: Im Osten Volkshc« t g*3gen Yoiksheer, im Westen 
Tvrannen mit Söldnern gegen Söldner. Im Westen waren die 
leindliciieu Ueere im Wesentlichen ähnlich organisirt: im Osten 
waren die Griechen den Persem an Bewaffnung, innerer Diüziplin 
and Begeisterung für die Sache sehr überlegen. Daher nach 
meiner Meinung die innere Notbwendigkeit, dass Jerzes mit 
uigehenren Massen kam. 
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VII. KAPITEL. 

Sputa und AUien nach 479* 

Die d^freieh bestandenen Kämpfe im Osten und im 
Westen gaben den Griechen ein halbes Jahrhundert veih&lt« 
nissmäesiger Bahe, in welcher sie ihre Erftfte auf die Werke 

des Friedens verwenden und in diesen eine Hohe erreichen 
konnten, die in der Geschichte einzig dasteht, und diese 
Blüthe der geistigen Thätigkeit dauerte noch fort, als neqe 
grosse Kriege, diesmal Bürgerkriege, begannen. Die grossen 
idealen Leistongen der Griechen im 5« Jahrhundert t. Chr. 
werden wir in drei gesonderten Absdinitten darstellen, welche 
den drei Perioden der politischen Geschichte Griechenlands 
in dieser Zeit entsprechen. Denn sowie in der Politik zuerst 
die Persönlichkeit des lümon, dann in noch höherem Grade 
die des Perikles der Zeit ihren Charakter giebt, gegen das 
£nde des Jahrhunderts aber sich Parteien nnd Männer immer 
schroffer gegenübertreten, so können wir die eiste Periode 
in geistiger Beziehung die des Aischylos, die zweite die des 
Sophokles und des Piieidias nennen, die dritte aber die des 
Enripides, des Aristophanes, des Sokrates Die Schilderung 
dieser geistigen Höhen wird durch die Erzählung der poli- 
tischen Ereignisse unterbrochen werden. 

Von den patriotischen Staaten Grieehenlands hatte Athen 
am meisten gelitten. Die Stadt war verwüstet, die Tempel 
verbrannt. Alles nmsstc wieder aufgebaut werden. Und hier 
entstand eine grosse Schwierigkeit, welche den Athenern 
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xiemlich unerwartet kam. Sie wallten uch nene nnd weitere 
Hauern banen. Die Spartaner meinten aber, es sei besser, 

wenn keine griechische Stadt ausserhalb des Peloi'oinit.s 
Mauern hätte, damit »ich nicht wieder ein Feind darin test- 
setzen kunne, wie es die Perser in Tlieben gethan. £s sei 
desiialb geratben, keine neuen zn banen nnd lieber aneb die 
vorhandenen niederznreiasen. Jedenfolls mCge Athen ohne 
Hanem bleiben.^) Das war der patriotisehe Schein; die 
eigennützige Wirklichkeit war, dass die Spartaner die Ver- 
bündeten mehr in der Hand haben wollten. Die Athener 
waren natürlich nicht gesonnen, sich einer solchen Zumuthang 
zu fügen, die, an einen freien Staat gerichtet, schwer ver- 
stSndlich ist* aber beweist, dass Sparta Athen als ein Mit- 
glied seines Bmides betrachtete* Es kannte nnr die Frage 
sein, in welcher Form man solch Ansinnen ablehnen sollte. 
Ihcniistokles rieth, zu antworten, man werde deswegen eine 
besondere Gesandtschaft nach Sparta schicken. Die Spar- 
taner waren damit zufrieden. Nun erhot sich Themistokles, 
diese Gesandtschaft selbst zn fähren, bat aber, zunächst ihn 
allein zn senden nnd inzwischen den jedenfalls vollkommen 
Torbereiteten Manerban mit allen Mitteln nnd mit Anf^ 
Wendung aller Kräfte, unter Bctheilig-ung auch der Weiber 
und Kiuder, wenigstens so weit zu fördern, dass die Maner 
in kürzester Prist stui'mtrei sei. in Spai'ta augekommeu, 
leugnete er die Thatsache des Mauerbanes nnd forderte die 
Spartaner auf, wenn sie sich flberzeugen wollten, dass das 
nicht geschehe, was sie zu yerhindem wttnschten, selbst Ge- 
sandte nach Athen zn schicken. Sie thaten es und so hatten 
die Athener, wie er ihnen zu wissen that, für ihn und seine 
Mitgesandten, Abronichos und Aristeides, die inzwischen au- 
gekommen waren, Geiseln in Händen. Als er dann erführ, 
die Mauer habe eine hinreichende Höhe erreicht, sagte er 
den Spartanern die Wahrheit, und diese waren klug genug* 
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nachdem sie einmal betrogen waren, ihren Aerger niobt sa 
zeigen, sondern zn sagen, sie hätten ftberhaapt nnr einen 
Batii geben wollen. 

Ob der von Themigtokles so geschickt in Scene gesetete 
Betrug, all welchem sich ja allerdings auch der rechtschaffene 
Aristeides betheiligte, wirklich nothig war, ist sehr zu be- 
aweifeln. Er liat seinem Urheber bei den Spartauern nicht 
wenig geschadet ond, was schlimmer war, anch die guten Be- 
ziehungen der beiden St&dte m einander getrabt. 

Die ThemistoUeisehe Maner erhielt einen weiteren Um- 
iaüg als die tiltcrcj sie lief über die Kuppe der Fclshohen 
im Südwesten der Akropolis (Steiiiwarte, sog'enannte Pnyx 
und Museiou), hat daun im Nordwesten das noch nachweis- 
bare Dipylonthor in sich begriffen und weiter, sieh dem 
Iliflsos nähernd, dann aber wieder sich Ton ihm entfernend, 
die Burg in ziemlieh weitem Abstände umzogen. Thukydides 
sagt, dass eingemauerte Grabstelen und andere schon froher 
verarbeitete Steine die Eile bezeugten, mit welcher man das 
"Werk betrieb, und das hat sich in der Nähe des Dipylon 
als richtig erwiesen. Für die Ummauemng der Akropolis 
geschah damals noch nichts. Dagegen wurde das im Fei- 
raieos Begonnene fortgesetzt Themistofcles hatte die Athener 
auf die Nothwendfgkeit dieser Mauer hingewiesen und die 
Arbeiten begonnen: er konnte noch die Vollcndnng des Werkes 
sehen. Allerdings erhielt die Peiraieusniauer nur die Hälfte 
der beabsichtigten Höhe, aber eine sehr bedeutende Dicke 
(3 m.— 3,60 m.), and anch die Höhe war geniigend. 

Zunftdist waren die Spartaner noch zur FortsetBong des 
Krieges gegen die Perser geneigt. Sie sandten den Pansanias 
aus, und was von seiner Thätigkeit berichtet wird, — es 
sind nur abgerissene Notizen — zeigt, dass er sehr viel 
leistete. Er eroberte mit peloponnesischen, athenischen und 
anderen Schiffen den gidssten Theil von Kypros, eine That* 
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stehe Ton nidit geringer Bedeatong, wenn man bedenkt^ in 
wie engen Beraehnngen die im fernsten Winkel des lUttel- 
meeres gelegene Insel zn Syrien nnd Kilikien ttand, und wie 

leicht man von ihr aus jene Küsten beobachten und überfallen 
konnte. Dann g-ing er nach dem Nurdeu nnd nahm Byzanz, 
das noch wichtiger für die Griechen war als Kypros. Non 
trat aber ein Umschlag im Wesen des Hannes ein. Er 
fahrte in Byzanz ein so nbermüthiges Begiment, dass die 
Bundesgenossen sieh von ihm nnd Sparta abwandten nnd die 
Aiiiener er&uchteii , die Führung gegen Persien zu über- 
nehmen.«) Unter diesen Bundesgenossen waren natürlich 
keine Peloponnesier, die sich wohl über Sparta beklagen, 
aber nie Athen als Führerin wOnsehen konnten. Paosanias 
hatte sehen damala ein verrätherisches Einverstftndniss mit 
Persien angeknttpft. Er liess Verwandte des Königs, welche 
in Byzanz gefangen genommen waren, frei nnd leitete durch 
einen Vertrauten, den Eretrier Gongylos, einen Briefwechsel 
mit Xerxes ein, in welchem er sich erbot, ihm Griechen- 
land zu unterwerfen nnd sich als Belohnung eine seiner 
Tdehter zur Gattin ansbat. Xerxes antwortete firenndlich 
nnd bestimmte znr Verliandlnng mit ilmi den Stattlialter der 
daskylitischen Satrapie Artabazos. Pausanias legte sogar 
orientalisciie Tracht an und liess sich auf seinen Zügen durch 
Thrakien von medischen und ägyptischen Trabanten begleiten. 
Die Klagen, welche über ihn nach Sparta kamen, bewogen 
endiich die Ephozen, ihn znrdckznmfBn, nnd er gehorchte. 
Ifaa klagte ihn des Yerrathes an, aber er ward nicht schnldig 
seftmden. Doch sandte man ihn nicht wieder als Vertreter 
Spartas nach dem Hellespont, sondern statt seiner einen ge- 
wissen Dorkis. Diesem aber gehorchten die Bundesgenossea 
sieht Die Folge davon war, dass Sparta von den asiatischen 
Angelegenheiten die Hand abzog. Es ward kein Spartaner 
mehr dorthin geschickt; nnd Jetzt blieben natürlich auch die 
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anderen Peloponnesier fort. Aber Paasanias ging auf eigene 
Buid nadi dem Osten. Anf einem Schiffe von Hennione 
ksm er nach Byzanz nnd riehtete sieli dort als Tyrann ein. 

Das wollten sich aber die Athenei', die in ihm nicht mehr 
den Vertreter Spartas zu achten hatten und sich pchon selbst 
als die Grebieter jener Gegenden fühlten, nicht gefallen lassen. 
Sie verjagten ihn aus dem so wichtigen Punkte, den er 
vielleicht 7 Jahre inne gehabt hat.') Nnn liess er sich in 
Kolonai in der Troas nieder, von wo er seine Verhandlungen 
mit den Persern fortsetzte. Da geboten ihm die Ephoren, 
nach Hause zurückzukehren, sonst werde er als Feind be- 
handelt werden und er folgte, weil er glauben mochte, durch 
Gold die Anklagen entkräften zu können. In Sparta ward 
er ins Gefängniss gesetzt; das Gericht fand aber nichts geigen 
ihn« nnd so ward er freigelassen nnd lebte in der Heimat 
weiter. Es bildete sich nnter den Spartanern die Meinung, 
er gehe damit um, die Heloten zum Aulstande zu reizen, und 
das konnte wahr sein. Aber man hatte noch keinen festen 
Anhaltspunkt, um gegen ihn einzuschreiten- Den gab 
die Anzeige eines Menschen ans Argllos, welcher von Pan- 
sanias als Bote an Artabazos geschidEt worden war, aber 
seine Botschaft nicht ansgerichtet hatte, weil er erfahr, 
dass die früheren Boten nicht zurückgekehrt waren. Das 
war ihm aufgefallen. Kr hatte den Brief geöffnet und darin 
gelesen, Artabazos solle ihn tödten lassen. Diesen Brief 
übergab er den Ephoren. Aber diese wollten anch auf diesen 
Beweis hin noch nicht gegen den Si^r von Plataiai ver- 
fahren. Sie wollten das Geständniss seiner Sebald ans seinem 
eigenen Mnnde hdren nnd legten ihm deshalb eine Falle. 
Der Argilier musste sich als angeblicher Schutzflehender in 
das Heiligthum auf dem Tainaron fliu liteii und den Pausaiiias 
bitten lassen, ihn dort aufzusuchen In dieser Zusammenkunft 
machte er ihm wegen seiner Handlnngsweise Vorwürfe, und 
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die cUtneben versteckten Ephoren hörten, wie der König die 
Riehtigkeit der Beschuldigungen zugab. Nun konnte man 
gegen ilin vorgehen. Die Ephoren wollten ihn in Sparta 
gefangen nehmen, aber als sie auf ihn zuschi-itten, merkte er 
ihre Absicht und floh iu das Heiligthum der Athene Chal- 
kioikos. Hier war er unverletzlich. Aber sie vermauerten 
die Ausgänge des Baumes» deckten das Dach desselben ab 
nnd Hessen ihn verhungern (wohl im Sommer 468)*). Die 
Leiche begi*uben sie in der Xähc Jes Kaiades, der Schlucht, 
in welche man Verbrecher stürzte. Sie liatten ihn noch vor 
seinem Tode aus dem heiligen Räume heraustragen lassen; 
aber es war doch Gewalt geübt worden, nnd so musste 
Sparta zwei Bildsäulen des Mannes der Athene Ohalkioikos 
weihen. 

An der ScIiuIlI des raiiiaiiias ist nach den Nachrichten 
aus dem Alterthum nicht zu zweifeln. Sein ganzes Auftreten 
zeigt üherdies, dass er Dinge anteruahm, die er durchzu- 
fahren nicht im Stande war. Er war im Glücke zu eitel, 
and als er beargwöhnt wurde, nicht klug genug. Denn wenn 
er mit Artabazos verrfttheriseh korrespondirte, so musste er 
nicht in einem einzelnen Briefe von dem Schicksale der Boten 
schreiben. Ob er ein guter Feidiierr war, weiss man nicht; 
bei Plataiai hat er nur durch Abwarten sich verdient ge- 
macht; geleitet hat er die Schlacht nicht. Durch den Tod 
des Pausanias haben weder Sparta noch Griechenland das 
Mindeste verloren.*) 

Aber sein Untergang zog auch den eines grossen Hannes 
nach sich. Die Spartanci- wollten aus dem unangenehmen 
Vorfall doch noch einen politischen Nutzen ziehen, liatten 
sie selbst Schande, so sollten Andere Schande und Schaden 
dazu haben. Sie schickten nach Athen und klagten den 
Themistokles der Theilnahme an den verrätherischen Um- 
trieben des Pausanias an. 
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Themistokles hatte naeh der Beendigniig der Pener- 
kriege in Athen and in ganz Griechenland gross dagestanden. 

Aber geleistet hat er seitdem nur noch in einer Bedehuig 

etwas, nämlich durch die VüUeadung der Befestigung von 
Athen tmd dem Peiraiens, Melir zn thnn ward ihm nicht 
gestattet. Er ist nach einiger Zeit darcli den Ostrakismos 
yerbannt worden, wir wissen nicht genan in welchem Jahre, 
wahrscheinlich aber 471. Ss veifleBBen also lange Jahre, 
in denen der thätige Geist des Mannes sich mit mandien 
wichtigen Diugeu beschäftigen musste, ohne etwas durch- 
führen zu können. Aber welches seine Pläne waren, wissen 
wir nicht, und ebensowenig, was im Gegensatz zu ihm die- 
jenigen wollten, die ihm hemmend in den Weg traten. Was 
man im sp&teren Alterthnm Aber die damaligen ParteiTer- 
haltnisse von Athen gesagt hat, ist zum Theil onbeglaabigt; 
was man in neuerer Zeit daraus gemacht hat, unwahrschein- 
lich. Als Gegner des Themistokles werden in der späteren 
Tradition Kimon und Aristeides genannt,*) als seine poli- 
tische E.ichtung übermässige Beförderung der Demolaratie, 
welche Aristeides bek&mpft liabe* Aber für die letate Be- 
hauptung werden keine Thatsachen als Belege angefahrt; 
im Gegentheil ist das eine Thatsache, dass Aristeides die 
Demokratie in Athen vollendet hat. "Slnü wurde also zur 
Bechtfertigung der erwähuteu Tradition mir darauf hinweisen 
können, dass uacli der Ansicht Mancher Jemand, der die 
SefflDoacht eines Staates hebt, eine mehr demokratische* 
Richtung befördert als der, welcher anf die Landmacht ein 
grösseres Gewicht legt — also anf den Gegensatz zwisehen 
Hopliteu und Kudei kiiechten, den man ja auch im Allerthum 
zur Charaktcrisirung der entgegen Ljesetzten Bestrebungen 
des Aristeides und des Themistokles herbeigezogen hat. Aber 
thatsächlich sind Befördemng der Seemacht und der Demo- 
kratie Dmge, die nichts mit einander zn thnn haben. Das 
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Üeberwiegen der Seemaeht in England hat nicht den ge« 
ringsten EinfliiBs anf die Verstilrkiing der Demokratie daselbst 

ausgeübt, und das demokratische Nordamerika hält überhaupt 
keine Flotte von Bedentung. Seelente sind im Allgemeinen 
keine eitrigen Politiker. Es wäre also erst zu zeigen, dass 
Themistokles zugleich mit dem Hinweis der Athener auf die 
See den Bnderero grössere politische Bechte habe geben 
wollen, als sie zuvor hatten, nm in seiner Begftnstignng der 
Marine eine Yerstftikung der Demokratie m sebeiL Aber 
davon wissen wir gar nichts.') 

Was die Alters über die Gründe der Verbannung des 
Themistokles angeben, ist ganz allgemeiner Natur: man gab 
ihm Ehrgeiz and Hoißahrt Schnld.O Und in der That wird 
in Dingen, welche seine Feinde in dieser Welse bezeichnen 
konnten, aber nicht in der Verfolgung einer beetimmten« von 
der anderer Yolksführer abweichenden politischen Richtung 
des Themistokles der Grund seiner Verbannung zu suchen sein. 

Themistokles war ein Mann, der herrschen wollte und 
zu gebieten verstand; er hatte seine eigenen, wohl begründeten 
Ansichten tther die Athen heilsame Politik, zumal ;über die 
ftnssere, aber er hatte nicht eigentlich eine Fivtei hinter 
rieh, die ihn dauernd gestützt hätte. Das lag theils an den 
Umständen, theils au seinem Charakter. An den Verhält- 
nissen la^^ es aus folgendem Grunde. Seit die Peisistratiden 
verschwunden waren, seit die starre Adelspartei nach dem 
Sturze des leogoras nichts mehr bedentete, gab es nur zwei 
Parteien, welche von zwei mftchtigen Familien geleitet waren. 
In der Mitte des sechsten Jahrhunderts hatte es in Athen 
Diakricr unter l^eisistiatüs, Pediäer unter Miltiadea und 
Lykurgos, und Paraler unter IVIegakles (gegeben. Nach 
4öU waren noch zwei Parteien übrig: Pediäer unter Kimon, 
dem Sohne eines andern Miltiades, and Paraler unter 
Aristeides, dem Freunde des MegaUiden Kleiathenes nnd Xan- 
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thippos, äem Nefen des Kleisthenes durch tieirath mit der 
Agariste. Die beiden übriggebliebenen Parteien waren ein 
wenig mehr nach der demokratischen Seite gerückt. Die 
Partei Kimons war, wie im sechsten Jahrhnndert die des 

Miltiades, die mehr aristokratische, die der Alkmaioniden, 
jetzt durch Aristeides und Xanthippos vertreten, hatte schon 
in Kleisthenes ihre Schwenkung von der Mittelstellong nach 
links gemacht.*) Was blieb dem Themistokles, wenn er eine 
besondere Politik im Innern verfolgen wolltet Sollte er die 
demokratischen Tendenzen, welche Peisistratos nrsprttnglich 
vertreten hatte, fortsetzen? Aber erstens hatten jetzt die 
Alkmaioniden sie anf ihre Fahne geschrieben; zweitens war 
die Partei der Peisistratiden desorganisirt, und drittens hing 
Themistokles, so viel wir wissen, durch Herkunft oder Frennd- 
schalt mit keiner herrschenden Eftmilie zusammen; es waren 
also weder Parteiprinzipien da, die er verfblgen, noch ein 
Parteieinfloss, anf den er sich stützen konnte. Er war, ob- 
schon ein Lykomide**), ein homo novns, und noch dazu höchst 
eigensinnig. Wer herrschen will und von Hans aus keine 
Partei zur Verfügung hat, ist schlimm daran, wenn er zu- 
gleich rechthaberisch nnd in der Wahl seiner Mittel nicht 
immer gewiss^haft ist. So stand es aber mit ThemistokleB. 
Sein überlegenes Wesen entfremdete ihm die Mftnner, welche 
durcli ihre l'amilienverbinduiigeu über die Masse der Partei 
verfügten, un(i seine Freiheit von Skrupeln diskreditirte ihn 
bei weniger klugen Leuten. Aristeides war dagegen die 
rechte Zierde einer Partei: ein an&ichtiger, ehrlicher Mann 
— soweit ein Politiker es ttberhanpt sein konnte — der den* 
Alkmaioniden beistand, sicli persönlich möglichst wenig 
geltend machte , und in den Ruf eines Aristokraten nur 
dadurch kam, dass er nicht um die Gunst des Volkes buhlte. 
Themistokles hatte eine besondere Neigung dazu, sich mit 
der Machtstellnng Athens zu beschäftigen; nnd Niemand war 
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in den aiisw&rtigen Beaehnngdii der Stadt so bewandert, 
wie er. Aber er ging da gern kmmme Wege. Die beiden 

SendüDgen des Sikinnos, von denen die erste ja ganz un- 
zweifelhaft ist, und die Art, wie er die O]»position der 
Spartaner gegen deu Mauerbau vereitelte, zeigen es deutlich; 
und man liat sogar behauptet, er habe eionial den Plan ent- 
warfen, eine hellenieche, d. h. spartanische Flotte zu Tcr- 
niehten, zn einer Zeit, wo Atben mit Sparta Frieden liatte!") 
Es ist höchst wahrscheinlich, dass er anch in innem An- 
geleqenbeitcii und seinen eigenen Mitbürgern gegenüber bis- 
weilen Icrammo Wege eingeschlagen hat, was dann einem 
Manne, dessen Einflnss nur auf seiner persönlichen Tüchtig- 
keit hemhte, die allgemeine Sympathie wenigstens theilweise 
entaiehen mnsste. Man sagte ihm nach, dass er selir hab* 
sflditig sei, nnd sicherlich liat er gelebt wie ein Mann, der 
viel Geld hrancht Wenn er schon im Jahre 480 zn den 
Persern in sonderbare Beziehungen trat, wie sie in Republiken 
nicht Torkoramen sollten, so koiiute ilim das nicht bei allen 
Mitbürgern zur Empfehlung gereichen; wenn er seine 
Töchter Sybaris und Italia nannte, so war das an sich 
eine Kleinigkeit, aber es konnte doch anch dies gegen ihn 
gewandt werden*'). Kurz, der geniale Mann, der sich Uber 
manche Vorurtheile hinwegsetzte, ward leicht unbeqneiii und 
dann war es nicht schwer, ilm zu stürzen, da er in Athen 
keine Partei hinter sich hatte und die Spartaner ihn hassteu. 
Nach 480 hat man ihn als Feidheim nicht mehr verwandt. 
Und das wird nicht blos daher gekommen sein, dass in 
weniger schweren Zeiten Andere die Ehre nnd den Yortheil 
haben wollten, die mit der Feldherrnwürde gegen die Perser 
verbunden waren; — wusste man denn so gewiss. Jass er 
seine Beziehungen zu Persien nur zum Vortheile Athens be- 
irataen wttrde? Es ist also nicht sehr zu verwundern, dass 
w verbannt wurde, als er sich den beiden grossen Parteien 
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sei, wie Pansanias, ist weder bewiesen» noeh wahrscheinljfih. 

Ans Atben Terbannt, hielt Themigtokles sich haaptslKeh- 
Hell in ArgoSt dem Centram der Feintebaft i:egen Sparta, 

auf, besuchte aber auch andere Orte des Pelopoimes. Da 
sandteu die Spartaner Boten nach Athen mit der Aiiklagre, 
er hahe an dem Verrathe des Pausanias Theü genommen 
nnd forderten, dass er bestraft werde. Die Athener be- 
schlossen anf Grund einer Eisangeliei welche Leobotas, 
Alkmaions Sohn, einbrachte"), den Thenostoklea kommen en 
lassen, und gaben den spartanischen Gesandten Athener mit, 
nm ihn zu suchen und nach Athen zu hringen. Themistokles 
hielt es für gerathen, sich nicht finden zn lassen, und floh 
nach Korkyra« das ihm zn Dank verpflichtet war. Aber die 
Korkyrfter wagten nichts ihn gegen die Spartaner zn schützen, 
nnd so ging er nach dem epirottscben Festland, wo er den 
MolosserkOnig Admet um Schntz bat. Themistokles war 
einst seinem Interesse entgegengetreten, aber er rechnete auf 
den edeln Sinn des Fürsten. Und dieser lieferte ihn nicht 
aus, sondern schafi^te ihn übers Land nach Pydna zum Könige 
Alezandros, der ihn anf ein nadi Asien fahrendes Schiff 
bringen liess. Bei Naxos war er in grosser Gefiihr. £s 
war dort eine athenische flotte^ welche Naxos belagerte. 
Ein Sturm nüthigte das Schiff, gerade dort zu verweilen; 
kam es der Flotte nahe, was natürlich creweseii wäre, so 
ward er entdeckt. Themistokles gab sich dem bchifler zu 
erkennen» nnd dieser hielt sein i'ahrzeng von der Motte 
fem. So ward er gerettet and kam nach Ephesos, nnd dann 
nach Sosa, als soeben Artsxerxes die Begierang angetreten 
hatte. Er bat, der König möge ihn nach einem Jahre 
empfangen, bis dahin werde er sich die persische Sprache 
zu eigen gemacht haben; er erinnerte ihn an die Dienste, 
welche er einst dem :&erxes erwiesen habe. Artsxerxes be- 
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wilHgto ihm die Frist. Er wimte sich beim Könige in 

grosse Gunst zn setzen, imd stellte ihm in Aussicht, Griechen- 
land persisch zu machen. Es war in Persien Herkommen, 
üeberläofer yoü Bedeotnng zu behandeln, and des 
Themistokles Bedeutimgr war groes. Er erhielt zn seinem 
Unterhalt die Einkünfte von drei Stftdten, Lampsakos fftr 
den Wein, ICyns Iftr die Znkost (das Fleiseh) nnd Magfneeia 
am Maiandros für das Brot nnd als Residenz. Das Brot 
betrug jährlich 40 Talente. Dass er in Magnesia wirklich 
als Tyrann herrschte, beweist sein .Name auf Manzen der 
Stadt. 

Ueber das Ende des Mannes waien schon sn Thnkydides' 
Zeit die Nachrichten yenehieden. Er sei an einer Krank* 
heit gestorben, sagten Einige, Andere, er habe sich selbst 

getödtet, weil er das Versprechen, dem König-e Griechenland 
zu unterwerfen, nicht habe halten können oder wollen. Er 
habe zn diesem Zwecke Stierblnt getnmken. Das Jahr seines 
Todes ist nicht überliefert; man yermathet4ö8 v. Chr. Sein 
Denkmal stand in Mi^gnesia anf dem Markte; seine Gebeine 
sollen von seinen Verwandten nach Attika gebracht nnd dort, 
in heimischer Erde, bestattet worden sein. Themistokles war 
einer der bedeutendsten Männer Griechenlands. Er hat 
seinem Vaterlande viel genützt und ihm, unseres Wissens, 
nie geschadet. Er war keine sympathische Persönlichkeit, 
aber grosse Staatsmänner sind das selten. Er hatte grosse 
Oharakterfehler, fttr die er znletast schwer gehllsst hat Denn 
Ar efaien Themistokles konnte die Beqnemliehkeit des Des- 
poten von Mag-nesia kein Glück sein, und wenn er beständig 
der Aufforderung entgegensah, öriecbenland persisch zu 
machen, so hatte er auch keinen Innern Frieden. Er war 
schlimmer daran als Napoleon anf S. Helena.'^) 

Der athenische Staat entwidLolte sich indessen krftftigr 
weiter nnter der Leitong der Vertreter der beiden grossen 

Holm, Grlechiech« 0«schiehte. II. 8 
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Parteien, des Kimon und dofl Ansteides, welche die iMfont- 
liehen Angelegenheiten in Harmonie mit einander behandelten. 
Znnftehst hatte der Aeltere Ton Beiden, Aristeldes, die Haupt- 
rolle im Innern wie nach Aussen, Er prab seinen Namen 

znr Vollendung? der demokratischen Verfassung her, indem er 
das Gesetz durehbrachte, dass das Archontat allen Athenern, 
aneh denen der "vierten Yenndgensklasse nngftnglich sein 
solle. Man hat vermnfhet, dass bei dieser Gelegenheit für 
die Arehonten das Loos eingeführt worden sei, nach Dnneker 
so^ar als aristokratischer Koiripens fnr die deniokratische 
Ausdehnung' der Berechtigung. Aber Hcrodot bezeichnet 
schon in der Schlacht bei Marathon den f olemarchen als 
erloost, nnd es ist schwer zu glanben, dass, wenn viel später 
erst dnreh Aristeidea oder Ephialtes das Loos eingeAhrfc 
worden w&re, Herodot das nicht gewnsst hfttte. Bas Loos 
ist an sich weder eine demokratische, noch eine aristokratische 
Einrichtung; es befördert einfach die Unparteilichkeit anf 
Kosten der möglichen Befähigung der zn Wählenden. Es 
ist also ntttzlich, wenn es sich am Funktionen handelt, zu 
denen kdne besondere Befähigung erforderlich ist Die Ar- 
ehonten konnten erloost werden, sobald ihr Amt keine innere 
Bedeutung mehr hatte. Das begann mit Eleisthenes, dnreh 
den die Strategen und Prytanen die wahren Obrigkeiten des 
Staates wurden. TJeberdie^ hat das Loos bei df^n Griechen 
noch den nicht zu übersehenden Sinn, dass es der Ausdi'uck 
des Gottvertraaens ist; denn durch das Loos entscheiden die 
Gdtfcer.'") 

Aneh das Verl^tniss zn den Bundesgenossen mnsste be- 
sonders Ahsteides ordnen, nachdem Kimoii gezeigt hatte, wie 
man im einzelnen Falle die Verbündeten zn behandeln habe. '•*) 

Der athenische Bund war eine Fortsetzung und Ab- 
zweigung des grossen hellenischen Bundes gegen Persien, 
welcher seibat sich aus der von Sparta geleiteten pe1oi»onne- 
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siBcben Bandesgenossenschaft herausgebildet hatte. Dieser 
Leitang hatte sich auch Athen unterworfen, schon 490, mehr 
noch 480 und 479. Aber sobald der Krie^^ nicht mehr im 
europäischen Hellas, sondern in Asien und am Hellespont 
fellihrt warde, hörte die Fähi^rkeit Spartas, ihn zu leiten« 
auf, und den Spartanern imd anderen Feloponnesiem machte 
es bald auch keine Frende mehr, sich dort hemmzasehla^n. 
Als nun Sparta die asiatischen Griechen nicht mehr gei?en 
Persien schützte, ersuchten die Betheilig^tcn Athen viiii Schutz. 
£s übernahm die Füliruug: und Hess sie nicht wieder aus der 
Hand. Die ersten Schritte auf dieser Bahn sind, wie die 
Anftoge 80 vieler grossen Dhige fthnliehen Ohaiakten wenfgr 
bekannt.**) Gewiss ist nnr Folgendes. Als die Athener die 
Führung: gegen Persien übernahmen, da waren die neuen 
Bundesgenossen, die asiatischen und Inselgriechen , schlecht 
gerüstet und organisirt, und die meibteu von ihnen hatten so 
s^hr das Bewnsstseia ihrer kriegerischen Unfähigkeit, dass 
sie es vorzogen, lieber nnr Geld zu geben, nnd im Nothfail 
Schifikörper nnd Soldaten, alles Wesentliche aber Athen zn 
ttberlaseen. So entstand die Nothwendigkeit, die Geldbeiträge 
zu fixiren, und das zu ihun, übernahm Aristeides. Sein Ver« 
fahren iaud allgemeine Anerkennung, und der Phoros des Ari- 
steides blieb noch lange nach dem bald erfolgten Tode des 
Gerechten das Ideal einer Umlage für die Bandesgenossen. 
Die Kasse ward der Obhut des delischen Apoll, des alten 
ionischen Schutzgottes, anvertrant; von Athen ernannte 
Hellenotamiai verwalteten sie. So hatten sich die Ver- 
bündeten selbst Athen zur Gebieterin g-esetzt, und nun nahm 
dieses alles das, was ihm einmal zugestanden war, als sein 
Eecht, und wer sich dem entziehen wollte, den betrachtete 
und behandeUe es als einen Empörer. Leider war bei dem 
Charakter der Griechen dies Verfishreu nicht ohne innere 
Zweckmässigkeit. 
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ABmerkuiLgeii. 

Quellen. Es beginnt die GeseUdite der sogen. Pentekon- 

taetie, welche eigentlich nur eine Tessarakontaetie ist nnd etwa 
von 479 bis 43Ö gebt, wo daun mit dem Schluäse des samischen 
Krieges sich die Vorboten des peloponnesischen Krieges zeigen, 
nnd damit eine nene Epoche, auch für die Quellen, anfängt. 
Unsere Quellen für jene 40 Jahre fliessen spärlich, wenn wir 
von der Kulturg^^schichte absehen, deren grossartige Denkmäler 
ja zum Theil noch vorhanden aind. Aiipser den zum Tboil recht 
wichtigen, aber nur fragmentarisch erhaltenen Inschriften (worüber 
weiter unten) sind wir auf die antiken Geschicbts werke ange- 
wiesen, welche in zwei Klassen zerfallen: 1. die mehr oder we- 
niger chronologißch berichtenden, 3. die biographischen. Jene 
sind Thnkydides und Diodor; diese vor Allem Plutarchs Lebens- 
besdirdbnngen: des Thendstokies, Aristadee, Kimon, PeriUes, 
denn Nikias nnd Alkibiades gebOren schon der Bpoche des pe- 
loponnesischen Krieges an. Yon allen diesen Schrlftstellem ist 
nur Thnkydides fsst gleichseitig; bat also ans eigener Erkundi- 
gung sprechen kOnnen. Thiikydides erweckt im Allgemeinen 
dnrcbans die Meinang, dass er aufirichtig die Wahrheit gesucht 
und sie auch gefanden hat, wenngleich neuerdings Einige etwas 
in dieser Hinsicht gegen ihn geltend gemacht haben, worüber 
unten zu Kap. 21. Wenn nun die späteren Autoren von Thu- 
kydides abweichen, so haben wir zu fragen: Konnten sie Ein- 
zelnes besser wissen als er? Was für andere und bessere Quellen 
konnten sie haben? In dieser Hinsicht genügt es nicht, 7ai fragen, 
wen sie citiren; denn es könnte sein, da?iR sie gerade die von 
ihnen am meisten benutzten Schriftsteller am wenigsten citirt 
Ijätten ; wir müssen, unabhängig von solchen Citaten, erforschen, 
welche Quellen sie benutzen konnten und benutzt haben, und 
auf welche Weise sie sich ihrer bedienten. 

In Betreff des letzten Punktes, der ja von der grössten 
Wichtigkeit ist, ist die eine Zeit lang unter den Forschem herr- 
schende Ansicht, dass Diodor und Plutarch sklavisch ihre 
Quellen kopiit hätten, und man dieselben wdifüdi aus ihnen 
herauslesen kflnne, jetrt wohl allgemein angegeben, sumal fär 
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Flatarcb. Die alten Schriftsteller arbeitoteii, wie wir jetet, jeder 
auf seine Weise, der Eine mit eng;erem AnBcfalnss an seine 
Quellen, der Andere freier. Pluteieh, der ein Denker und 
Kfinstler war, verarbeitet seine Ifaterialien viel selbständiger als 
Diodor, und so ist es bei Plntareb noch viel weniger mögUcb 
als bei Diodor, zu sagen, wo die Benutzung einer nenen Quelle 
beginnt. Wenn es sich dann weiter darum handelt, zu sehen, 
ob Plutarch und Diodor ihre Quellen genau beLutzt und sach- 
lich richtig wiedergegeben haben, so sprechen alle Anzeichen 
dafür, dass ihre Sorgfalt nicht derart war, dass man sich auf 
dic.-f'lbe unbedingt verlassen konnte. Diodor hat oft geirrt, 
well rr das gewaltige Material nicht zu bewältigen verstand, 
und l^lutarcb hat bisweilen mehr auf den geistigen Inhalt eines 
Lebens als aut die vollkommene Genauigkeit der einzelnen That- 
Sachen gesehen, wie sich das unten in einzelnen Fällen zeigen 
wird. So ist die Benutzung des Diodor und des Plutarch für 
uus nicht ohne Schwierigkeit, und der Werth ihrer Mittbeilungen 
wird dadurch noeb mebr herabgesetzt, dass nicht zu verkennen 
ist, wie die ihnen, abgesehen von Thukydides, zu Gebote stehen- 
den Quellen im Vergleieh mit demselben nicht von ganz hervor- 
ragendem Werthe sind. 

Denn wen konnten sie benutzen, und wen haben sie tbat* 
sächlich benntzt? Die neuere Forschung, fOr welche als gründ- 
liche kritische Darstellung besonders die ,Untersuchungen über 
die Darstellung der griechischen Geschichte von 489 - 41B von 
L. Holzapfel, Lpz. 1879' zu vergleichen sind, hat festgestellt, 
da&h eb vor allen Dingen Ephorob und Theopompos waren, und 
daneben andere Schriftsteller, die grösstentheils nicht älter und 
nicht bedeutender waren als jene beiden. Epliorü> uud Theo- 
jiumpus gehörten dem 4 Jahrh. vor Chr. an. lebten also etwas 
mehr als ein Jahrhundert nach den Begebenheit<m der Pente- 
kontaetie. Was sie über die Jahre 4Ö0— 440 schrieben, konnten 
sie nur aus litterarischen Quellen wissen. Gab es, abgesehen 
von Thukydides, solche, die brauchbar waren? Und haben Epho- 
roe und Thec^mpos Talent und Willen gehabt, die Geschichte 
von 480—440 genau zu erforschen? Was das Letztere betriiSt, 



. Kj by Google 



— 118 — 



80 hat Theopomp jene Zeit iiberhaapt nur als einen Exknrs 
ze,(A oY^iLa-pjoiv im 10. Buche seiner pfailippischcn Geschichte 
behandelt» und zwar mit der Absicht, die athenische Demokratie 
herabnisetBen; f&r Ephoros ist die Geaehichte der Pentekonftaetle 
allerdings Selbstaweck, aber er ist^ nachdem man ihn lange für 
einen BorgfiUtigen Forscher erhlfirt hat (so noch Fxicke, Unters, 
aber die Quellen des Plnt. im Nikias ond Alkib., Leipa. 18$9) 
durch die neueste Forschung als ein wenig gewissenliafter Histo- 
xiker enthflllt worden. Bosolt giebt im sweiten Bande seiner 
grieddschen Oesehichte schlagende Beweise der Unzuverlftssig- 
keit des Mannes, der bisweilen fast als Schwindler erscheint 
(Bus. 2, lÜJ. lOG. 152. 154. 174. 327. 440 und öfter). Ephoros 
und Theopomp waren ja Beide Rhetoren, Schüler des Rhetors 
Isokrates, und sie haben die Geschichte weniger zum Zwecke 
der Mittbeilung der Wahrheit bearbeitet, als um ihren Stil zu 
zeigen und um zu belehren. Indess. vorausgesetzt, sit^ suchten 
thatsächliche Wahrheit, was ja im Allgemeinen aiiL^r-nommen 
werden muss, wo fanden sie sie, ausser bei Thukydides? Zu- 
nächst gab es öffentliche Urkunden, welche sie benutzen konnten, 
da sogar wir noch Bruchstücke derselben haben — von Volks- 
beschlüsseny Rechnungen u. s. w. — aber es liegt keine Spur 
davon vor, dass sie dieselben in hervorragender Weise benutrt 
hätten; diesen Quellen wandte seuie Aufinerksamkeit erst Kra- 
teros au, der Bruder des Antigenes Gonnatas, im Sinne der 
durch Aristoteles geschaffenen realpolitisdien Forschung. Krar 
teros publichrfo die athenischen Psephismen, und Plutarch hat 
ihn citirt Dagegen gab es allerdings einige Zeitgenossen der 
Pentekontaetie, welche Ephoros und Theopompos neben Thuky- 
dides benutien konnten und auch wohl benutat haben, da sogar 
Plutarch sie benutat hat; nur waren deren Schriften wahrschein- 
lich von untergeordnetem Werth e. Es sind Ion von Chios in 
.seinen Epiciemiai und StesimbrotoM von Thasos in öeiner Schrift 
über Tiiemistokles, den älteren Thukydides und Perikles. Diese 
Werke gehören in die Klasse der Memoiren, über deren Werth 
sich schon Piut. Per. 13 richtig geäussert hat. Ion scheint über- 
haupt nur wenig Wichtigeres berichtet zu haben; Stesimbrotos 
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aber ibt auch durch Ad. Scbn^idt, Zi-it alter des Perikles, Bd. II. 
nicht zu der Anerki nnuiig gelangt, welche 8chm. ihm verschaffen 
wollte. Wäre Stesimbrotos freilich, wie Schm. meinte, die Uaupt- 
quelle für die Pentokontaetie bei Plutarcb, und wfire Stes. ein 
ZDTerlässiger Mann, so stände es um unsere Kunde aus der Zeit 
Yon 480—440 nicht so schlecht ; aber Schmidt bat nicht beweisen 
können, dass Plntarch ihn viel benutzt hat, und er hat ihn nicht 
von dam Rufe befreien können, daea er ei§;entlich nur Klateeh 
gesaamielt hat Wae man Jetst noeh auf Stesimbrotos snrilek- 
fohri« gilt mit Hecht meiet als bedenklich (Bus. 2, 489). Nun 
hat man neuerdmge auf einem anderen Punkte festen Fosa su 
fassen gesucht Man hat (i. B. ünger und Bnsolt) die Ansicht 
angestellt, Epboros habe Manches einer Atthis entnommen. 
Bas konnte von Werth sein, denn Lokalforschungen bieten 
Manches; aber sie sind doch von grösserem Werthe für die 
sogen. Allerthümer als für die Geschichte, und überdies beginnen 
die Atthiden nach allgemeiner Annahme erst ca. 400 v. Chr. 
mit Kleidemos, sodass sie noch nicht viel älter sind als Epho- 
rOB selbst. Und die Zuverlässigkeit der Atthideii wird gegen- 
wärtig nicht eben hoch geschätzt: „nicht ohne Ruhmredigkeit 
und unzuverlässige Details" Bus. 1, 363. Aehnliche lokale Wich- 
tigkeit konnten auch die Nachrichten des Samiers Duris haben 
(2. Hälfte des 4. Jahrh.j. Aber in allen diesen Fällen darf man 
fragen: Suchten alle diese Leute nicht besonders das, was, wahr 
oder unwahr, ihrer Heimat zur Ehre gereichen konnte? 

Das Resultat der bisherigen Betrachtung über den Werth 
der Quellen der Geschichte der Zeit von 480- 440 ist also fol- 
gendes. 

Von unbedingtem Werth ist nur Thukydides, der wohl mit 
Recht den diese Zeit nngenflgenden Hellanikos ersetien zu 
mtoen glaubte (Th. 1, 97), aber selbst nur eine sehr knne 
Uebersicht der Begebenheiten mit Rücksicht auf den Anwaehs 

der athenischen Macht giebt. Ihn ergänzen, ja, es würden ihn 

verbesbcrn schriftliche Dokumente (s. unten); was dagegen nur 
Diodor, Plutarch oder andere Spätere brmgen, das ist, wenn es 
Tbukydides widerspricht, zu verwerfen, wenn nicht, nach seinem 



Digitized by Google 



— 120 — 



inneren Werth und dem des Autors, zu benutzen. Was diese 
Spätereü bieten, kann für die von der Chronologie weniger ab- 
hängige Seite der Geschichte, d. h. für die Kulturgeschichte, von 
grosser Bedeutimg sem. Dies ist der Fall mit dem Perikles 
Plutarchs. 

Aber keineswegs sind die Späteren von Bedeutung für die 
Clironologie, für welche man auf Diodor und Plutarch mit Un- 
recht Werth gelegt hat. Wir haben hier die Frage der Ghro- 
Bolegie der Pentek<mtaetie au bespreeben, welche nenerdingB 
hauptsftehlich in folgenden Werken behandelt worden ist: K. W. 
Krfiger, Hutonsch-philologiache Stadien L 1S87; A. Schifer, De 
renun poat bellnm pers. nsqne ad trienn. foedns in Gmeda 
gestar. temporibua, Lips. 1865; W. Pierson, Die thnhydid. Dar- 
stellung der Pentekontaetie, Philol 1869 ; Unger, Diodors Qnell«! 
im 11. Buch. Philol. 1881. 82; Volquardsen's alsbald zu ciüreude 
Schrift: Duncker, G. des Alt. 8 und 9 an vielen Stellen; endlich 
liusolt Gr. G. Bd. 2, welcher jeden einzelnen Fall griiüdlich er- 
wägt. Die Ergebnisse der verschiedenen Forscher weichen durch- 
aus von einander ab; aber dieselben nehmen doch im Allge- 
meinen die Möglichkeit an, in den einzelnen Fällen zu positiven 
Resultaten zu gelangen. Tch denl^e zu zerren, dass der Cha- 
rakter unserer Quellen im Gegentheil Enthaltsamkeit von chro- 
nologischen Bestimmungen zur Regel macht. 

Thukydides giebt wenig Daten, Diodor dagegen ordnet Alias 
nach Jahren. So könnte man glauben, und hat es lange ge- 
glaubt, dass man die diodorische Chronologie zu Grunde legen 
konnte. Es ist aber schon von Yolquardsen, Untersnchongen 
über die Quellen des Diodor XI— XVI, Kiel 1868, nachgewiesen 
worden, dass Bphoios, auf welchem Diodor in den ostgriechischen 
Dingen besonders beruht» nnchronologiscfa schrieb, sodann habe 
ich in m. Qesch. Sic. ebendafSr neue Bewdse beigebracht» und 
die Ton Anderen angestellten Theorien über die Jahresanftnge 
bei Diodor haben seine chronologische Branehbaikeit nicht 
wesentlich retten können, auch Ungers scharfsinniges System 
nicht, worüber ich alsbald spreche. 

Ich denke im Folgenden nachzuweisen, da^^ Diodor, mag 



Digitized by Google 



— 121 — 



er in anderen Zeiten, wo ihm AnaaleD vorlagen, die er benutzte, 
auch wirklich in der Chronologie genau gewesen sein (aber wie 
er Belbst den peloponneuAchen Krieg, mit den besten Hülfis- 
mitteln, chronologisch veranstaltet hat, darüber vgl. VolqnardBen, 
1. L), für die Pentekontaetie, namentlich för ihre erste Hftlfte 
(479—459), seine Leser mit einer Sebeinchronologie hintergeht. 
Sr wollte nun einmal in den historischen Zeiten stets annsr 
listiseh erzSblen, nnd doch gestatteten es ihm seine Quellen 
gerade hier gainicht Ben aufiallendsten Beweis dafiir, dass er 
gegen besseres Wissen Falsches sagt, liefert er 1 1, 60'-62, wo 
er Kimons Theten, von denen er einsehen mnsste, dass sie nicht 
in 1 Jahr fallen konnten, ausdrücklich in t Jahr bringt, indem 
er c. 60 das Jahr mit den Worten beginnt: lr\ 03 tmjtmiv (sc. 
ayjy/zioj) und er C. 63 so schliesst: -'•/•jt'/ m3v ojv irovy^^r^ /.a-A 
v^v-ov -'/V ivi'yjTv.'. Ebenso verkehrt werden dieselben Redens- 
arten c. 41 und 47 gebraucht. Tn Wirklichkeit hat Diodor die 
Geschichte von 479—459 sachlich geordnet und der annalistische 
Apparat ist Schein. 

Die Begebenheiten reihen sich bei ihm tolgendermassen an 
einander, wobei ich die susammenhfingenden Abschnitte mit a, 
b, c u. s. w. bezeichne und die westgriechischen Angelegen- 
heiten, welche Diodor meistens nach Timaios giebt, aus dem 
8piele lasse, a. 11, 87. Eroberung von Sestos, 479 Chr. — 
b. 11,89.40. Bau der Hauern von Athen, 478. — c. 11,41-48. 
Befestigung des Peiraieus, 477. — d. U, 44^6 Schicksale des 
Paosanlas, 477. - e. 11,47. Thfttigkeit des Aristeides, 477. - 
(11, 48. Tod des Leotycbides, 476, Ist ans anderer, nur chrono- 
logischer Quelle). — f. 11, 50. Verdcfat Spartas auf die Uege> 
mmde gegen Persien, 475. — g. 11, 54-^59. Des Themistokles 
Schicksale, 471. — h. 11, 60-62. Die Thaten Kimons, 470. — 
i. 11, 65. 64. Krieg Spartas gegen die Empörer in Messenien, 
469. — k. 11, 65. Fall Mykeuai's, 468. — 1. 11, 70. Schwierig- 
keiten der Athener gegenüber ihren Bundesgenossen, 464. — 
m. 11,71. 74. 75. 77. Aegypten; zuletzt Ephialtes, 463 - 460. — 
n. 11, 78. Streitigkeiten Athens mit i^orinth, Epidauros, Aigina, 
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459. — 0. 11, 79. Megara tritt auf die Seite Athens; Myronides 
siegreicb. 

Es sind das 14 Komplexe von Hegebenheiten, von welchen 
jeder in sich zusammenhängt. Von diesen werden von Diodor 
12 nur je einem Jahre zugeschrieben. Auch i, welches nach 
Diodor 11, 64 10 Jahre gedauert haben soll, dann aber erst nach 
14 0) Jahren beendigt ist (11, 84), wird nur bei einem einzigen 
Jahre erzählt; nur die Darstellung von m vertheilt sich aber 
4 Jahre. In WirUiehkeit aber steht es folgendermassen: b und 
c könnten je einem Jahre angehört haben, aber es ist unwahr- 
scheudich. d nnd e gehören mej^reren Jahren an. f sollte sich 
unmittelbar an d und o anschliessen; es ist aber ein Jahr da- 
zwischen frei gelassen, g, h, 1 erstrecken sieh ein jedes sicher 
über mehr als 1 Jahr. Von den 18 Komplexen TOn Begeben- 
heiten sind also 5 sicher und 3 höchst wahrsebdniich mit Un* 
recht je einem einzigen Jahre zugeschrieben. So wäre denn 
Diodor als Chronologe diiichaus unbrauchbar. Aber mau sap;t: 
Nur der Schein ist gep:en ihn; es ist ja klar, dass er Begeben- 
heiten mehrerer Jahre in eins zusammendrängt; bei i giebt er 
es ja selbst an. Wenn er es nur nach einem Prinzip thut, und 
wir das Prinzip hnden können, so könnun wir seine Cbronologie 
doch wenigstens theilweiße verwenden. Er wird nämlich, so sagt 
man weiter, die Erzählung der zusammenhängenden Komplexe 
von Begebenheiten mit dem Jahre begonnen haben, in welches 
die erste von ihm unter diesem Abschnitte mitzutheilende £inaei- 
begebenheit fiel Dies ist unter anderm auch die Ansicht Ungers. 
Aber sie ist so schwer durchzufuhren, dass Andere (Busolt nach 
dem Vorgange von Volquardsen) annehmen , dass »jeder Ab« 
schnitt in das Jahr des Hanptereignisses gesetrt ist» welches in 
demselben ersShlt wird* (fius. 3, 814). Aber woher wissen wir, 
welches ffir ihn das Hauptereigniss war? Welches war es i. B. 
für Pausaniw und Aristddes, das somit, In 477 fiele) Ebenso 
gut könnte man sagen, es müsete die letste Begehenhait das 
Däfern gegeben haben, da er ja am Schluss (c 47 nnd 63) sagt: 
t«BT5t juv oSv tirpcr/frrj zar« tootov t^v ivt«!;Tov. Nach meiner An- 
sicht beweist die Unmöglichkeit, diese Systeme duichzulühren, 
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dass sie falsch und uobrauchbar siad, uad ich glaube, dass i>io- 
dor sich ganiicbt um die wirklichen Jahre 479 - 459 gekümmert» 
son(!eni nach Ephoros den innerea Fortgang der Begebenheiten 
erzählt, nnd diese Ersftblaog an ihm passend scheinenden 
Stellen durch Namen Yon Arebonten unterbrochen hat Seine 
Barstellnng Terlftoft nSmlieh höchst pragmatisch in folgender 
Weise. 

Nach dem Abschlnsse des grossen Perserkrieges durch die 
firoberong von Sestos (a) baut Athen, um seine Unabhingigkeit 
SB sichem, die Ifauem der Stadt (b) und die des Peiraieus (c). 
Wihrend so Athens Ansehen steigt, sinkt dasjenige Spartas 
dorch das Benehmen des Pausanias (d). Deshalb Übernimmt 
Athen die Leitung eines neuen Bundes (e), und so verzichtet 
Sparta auf die Hegemonie zur See (f). Aber auch Athen hat 
Schweres durchzuinacheü, denn Tbemistokles verfällt einem ähn- 
lichen Lose wift Pausanias (g). Aristeides hat den athenischen 
Seei>und zwar gegründet, aber nicht er fuhrt die Verbündeten 
zum Sicp:«^, sondern Kimon (h). Indcss leidet Sparta noch in 
anderer Weise, denn nach einem sprosse u Erdbeben empören sich 
die Heloten und behaupten sich in Messenien (i), wovon die 
Folge ist, dass Argos seine Macht vergrössern und Mykenai ver- 
nichten kann (k). Athens Schwierigkeiten sind anderer Art: sie 
kommen von seiner zu grossen Thätigkeit» von dem Uebergreifen 
in die Angelegenheiten der Bundesgenossen (1) und der unglück- 
lichen i^yptischen Expedition (m^ Bas benutzen die Pelopon- 
nesier, und sie greifen Athen an (n. o). Dies ist eine sehr gute 
pfsgmatiBcho Darstellnng der Entwickeinng der griechischen 
Yerbfiltnisse Ton 479^459. Wenn nun aber das Einxehie ersShlt 
werden sollte» so konnte es in swie&cher W^e geschehen. 
Bratens annalistisch, aber dann mossten spartanische und athe- 
niicbe IMngo durch einander gebracht werden: in demselben 
Jahre waren Theten des Kimon und des Pausanias u. s. w. sn 
erzählen, zweitens konnte man auf das Zusammenstellen des in 
einem Jahre Geschehenen verzichten und immer einen innerlich 
zasammenh&ngenden Abschnitt behandeln. Letzteres tbat Epho- 
ros; wollte er dann noch die Jahre angeben, so kamen in den 
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TeBBcfaiedenen Abschnitten dieselben Jahre wieder yor. Dass Epho- 
TOS so weit gegangen sei, dafOr spricht nichts. Nun kam Biodor^ 
Er wollte einmfti in historischen Zeiten annalistisch ersShIen, 
hatte aber für diese Epoche als Grundlage nur Ephoros, es 
nicht that, nnd dem er nachschrieb. Wie half er sieh also, um 
doch Annalen herzustellen? Er setzte ein&eh vor die yerschie- 
denen ephorischen, nach Sachen geordneten Abschnitte versdiie- 
dene Jahreszahlen. Dass seine Chronologie nicht nur an sich 
unmöglich, sondern auch nicht mit Modifikationen brauchbar ist, 
mögen noch folgende Beispiele zeigen. Wenn d (Pausaaias) mit 
477 beginnen kann, woj^cgen ja nichts zu sagen ist (Kypros), so 
passt in diesem Falle 477 für e (Aristeides) nicht mehr, denn 
die Worte '.uy.-izi T.^juzii/yj lii, 4G) können sich nicht auf das erste 
Jahr der Thätigkeit des Pausanias beziehen, wohin sie docli ge- 
setzt werden. Es ist also für Aristeides die diodorische Chro- 
nolos^ie ohne jejrlicbe Möglichkeit der Anwendung. Ferner ist 
jetzt wohl allgemein anerkannt, dass h (Kimon) nicht 470 be- 
ginnen kann, sondern 476 beginnen moss, und es nützt auch 
nichts zu sagen, Kimons Thätigkeit könne wobl 470 kulminirt 
haben, denn man findet keine Handlung Kimons, die dahin 
passen würde. Femer ist in 1 nach der Eroberung von Thasos, 
welche allerdings in 4€4 fülen kann, Anderes erzfihlt, was theüs 
wohl in 459/8 ftllt (Ab&ll von Aigma), theils 466/5 (Besiede- 
lung von Amphipolis, Bus. 2, 414). Wenn wir nun nicht anders- 
woher wüssten, dass etwas von dem unter 1 ErzShlten noch früher 
fällt als in das von Diodor angegebene Jahr, wie sollten wir so 
etwas ahnen? Diodor verrith es nicht. So giebt also Diodor 
keine Chronologie, sondern nur den Schein einer solchen Die 
Reihenfolge der Begebenheiten ist thats&chlich eine innere, und 
die Jahreszahlen täubciieu uder üiud unbrauchbar. 

Wenn wir so gesehen haben, dass Diodor-Ephoros bachlich 
tüchtig (von den Details abgesehen), aber chronologisch un- 
brauchbar erzählt, können wir auch noch sagen, woher Epho- 
ros das Gerippe der Erzählung hatte, der er ein gutes Band 
inneren Zuaammenhanges umlegte. Seine Quelle war Thuky- 
dides, der eben auch keine Jahre nannte. Wenn wir die thu« 
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IcydideiBehen Abschnitte mit A, B u. s. w. beseichneii, so ent- 
8preciieii sieh der Reihenfolge neeh, a: A (Th. 1, 99), b: B (1* 
90- 93), c: C (1^ 93* 8), d: D (1, 94. 95, aber mit Himtunahme 
Ten SpSterem 1, 128—134), e: E (1, 96). f hat Thufcydides nicht 
hesonde»; es ist in D enthalten; daför hat er aber an der ent- 
sprechenden Stelle, 1, 97, eine persdnliche Bemerkung, für die 
Ephoros eben f einschob, Verhandlungen in Sparta ond das 
Auftreten des Hetoirn arides enthaltend, g bringt Thukydides 
viel später: 1, 135—138; h ist zusammengtizogeu au» deii bei 
Thukydides chronologisch genauer gestellten 1, 98 und 1. 100: i: I 
(1, 101 — 103, aber mit ünterbrechung in 102). K hatTDiodor allein, 
aber er fügt es hier ein, weil Thukydides an dieser Stelle 
(1, 102> Argos erwähnt; 1: L (1, 9«. 99. 101); hier .si*-ht man 
recht, dass Diodor die Sachen nicht in das Jahr setzt, in weichem 
sie beginnen; er orduet nach inneren Kriterien, m: M (1, 104. 
109. 110), n: N (1, 105), o: 0 (l, 105. 106). So sieht man, dass 
sich Diodors Quelle im Allgemeinen an die thokydideische 
Reihenfolge angeschlossen, aber die Chronologie ganz ausser 
Acht gelassen und die Begebenheiten nur sachlich zusammen- 
gelogen hat So sieht man aoeh, weshalb s, B. Kimon bei Die- 
dor an so unpassender Stelle zuerst auftritt, unpassend, wenn 
es sieh um die Chronologie handelt. Biodor musste zuerst die 
Sehieksale von Pausanias, Aristeides und Thendstokles abmachen, 
und da ThemistoUes erst etwa 471 daran konmioi konnte — 
denn Pausanias musste vorher beseitigt sein — so eridSrt es 
sich, dass Eimen bis 470 zu warten hatte. Man könnte sagen, 
es seien ja die Jabre zwischen 475 und 471 frei gewesen, aber 
dahin hatte Diodor, wahrscheinlich durch Timaios, einen cbro- 
nologiach genaueren Schriftsteller, verankLsst, sicilische Geschich- 
ten gebracht. Es musste eben in jedem Jahre etwas vorgclallen 
sein. So scheint mir denn die Annahme immer mehr Bestäti- 
gunc: zu finden, dass Diodor seinen StoÖ aus dem sachlich ord- 
nenden Ephoros einfach herübernahm, aber die Abschnitte mit 
TTiebr oder weniger passenden Jahresangaben nach Gutdünken 
Tersah. 

Nun ist allerdings noch in neuester Zeit ein Versuch der 



^uj ui.uo uy Google 



— 126 — 



Rettung der chronologischen Brauchbarkeit Diodors in dieser 
Bpoche durch Unger in seinem oben angeführten An&atse ge- 
macht worden. Unger nimmt an, dass Diodor JahresanfGhige, 
welche naeh seiner Meinung Ephoros gehabt hat, weglast und 
giebt somit xu, dass er die Gesehiehte mehrerer Jahre in eines 
snsammeDsieht; aber er hSlt doch daran fest^ dass dieses Jahr 
dafljesiige der ersten Begebenheit des Absehnittes ist, und in 
diesem Falle wfire ja die diodorische Chronologie zu verwerthen. 
In einem der wichtigsten FSUe, in Betreff desKimon, will man 
Unger freilieh nicht folgen; es ist kaum Jemand geneigt, mit 
ihm ansimehmen, dass Eion erst 470 erobert worden ist. Und 
Manches bleibt selbst für Unger unannehmbar. Aber diese lotsten 
Sdkwierigkelten rftnmt er durch die Anwendung einer scharf- 
sinnigen Theorie hinweg. Br hat die Beobachtung gemacht, dass 
Diodor bisweilen seine Jahresgesehichte mit Dingen beginnt, 
welche schon in den Herbst des vorigen Jahres fallen, uod 
bchliebst daraub, Ephoros, dem Diodor ja gefolgt ist, habe diui 
makedonischeii Jabrebaufang zu Grunde gelegt, der m deu llei bst 
täilt. Ihm bat sich Busolt angeschlossen. Es ist allerdiiigs wahr, 
ddLhü Diodor die Erzählung der Begebenheiten des Ostens iu 
den Jahren 4ÖÜ, 479, 478 mit Dingen beginnt, welche in 481, 
480, 479 fallen: aber es ist nicht bewiesen worden, dass er es 
aus dem von Unger angeuommeneo Grunde gethan hat. Diese 
Art des Jahresanfanges ist, wie U. selbst sagt, nicht konsequent 
durchgeführt, und wenn wir die Natur der vunDiodoraufdiese Weibe 
später, als er sollte, erzählten Dinge betrachten, so kommen wir auf 
eine andere Erklänmg der Thatsache Die so nachgeholten Be- 
gebenheiten sind solche, die sachlich zum Komplexe der Dinge 
des neuen Jahres gehören, und deshalb hat £phoros sie mit 
diesen zusammen erzählt Der Zug des Xerxes musste im 
J. 480 erzihlt werden, warom sollte Diodor die Vorbereitungen, 
von denen' er recht gut wnsste, dass sie noch in 481 gehörten, 
¥on der Hauptsache trennen nnd so seine Darstellung zerhacken? 
So miklSit sich das Versparen von Manchem ungezwungen durch 
das BemtUien, sachlich Zusammengehöriges auch zusammen zu 
enflhlen. Und für Bphoros, das Tergeese man nicht, ist solches 
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Grappiren nach dem Inhalt so gut wie erwieeen, die toq U. ihm 
b«igelegte Genauigkeit in der Zeitreehniing aber dureiiaiu nielii 
Wie bitte es auch Bpberoi gemacht, wenn er solche Büek- 
aiebten nehmen trollte? Er hStte bei der Oesdiiehte des Zuges 
desXeizefl gesagt: Hier beginnt das makedonisdie Jahr. Zerxes 
ttimbelte sein fleer n. s. w. Nnn beginnt das Frühjahr u. s. w. 
Und wenn parallele Saiden kamen, wie bei Pansanias nnd 
Alisteides, jedesmal — also mehrmals — Angabe des makedo- 
nischen Jahresan&nges, der immer dicht vor dem Sdilnsse der 
Begebenheiten des Jahres kam? leh sehe keine Veranlassuug 
tu einer solchen Hypothese, welche dem Ephoros einen ihm 
fremden Charakter beilegen will.*) 

Jetzt betrachten wir noch kurz die weitere Erzählung Diodors 
über die Jahre 460-439, 11, 79- 12, 28. Diüdor erzählt 11, 79 
(458) die von den Spartanern den Bewohnern der Doris ereleistete 
Hülfe: p-^Tliuk. 1, 107(P>; U, 80-83 folgen TamiLra, Oino- 
phyta (457) q Th. 107. 108 (Q) (über Diodor« Darstellung 
8.I1.S. 169); 11,83 Athen gegen Pharsaios (457) r = Th. 1,111 
(S); 11,84 Thaten dey Tolimdas, Gytheion (456) s Th. 1, 108 
(R): 11,85 Perikleö, Oiniadai (455) t--Th. 1,111 (T) (11,88 
Wiederholt dasselbe mit Zusätzen): 11,86 Spondai (454) u^ 
Th. 1, 112 (U). Dann tolgt Sicilisrhpp. 12,3.4 Kypros, Kimon 
(450,449) r - Th. 1, 113 (V); 12,4 Friede des Kallias (449) w 
fehlt bei Tliukydides, wofür dieser aber an dieser Stelle etwas 
anderes hat, was bei Diodor fehlt: dass Sparta Delphi schützt, 
Athen die Phoker (Th. 1. 112). 12, 5 Abfall von Megara (448) 
x = Th. 1, 114 (T); 12,6 Koroneia (447) y - Th. 1,113 (X); 
1%1 Spondai (446) z=:Th. 1, 115 (Z). Nach italischen Dingen, 
die nun folgen, kommt dann noch bei Diod. 12, 27. 28 der sa* 
mieehe Krieg, welchen Th. 1, 115— 117 behandelt Wir haben 



*) Audi sonst scheint mir U. in jener Abh. Unterschiede 
m finden, wo keine sind. Im 2. Tbl. der Abh. S. 104 schliesst 
er aus dvctxxYjacfjjLevö; (D. 11, 71), dass hier eine andere Quelle 
vorliege als 11, 69, Aber dvax-rjoaysvo; in c. 71 ist gerade eine 
Anspielang auf xaTsxTiJsas^at in c. 69 und beweist, dass beide 
ans demselben Geiste geschrieben sind! 
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also bei Diodor wieder die Reihenfole:e dos Thukydides, jedoch 
einigemale mit Umstellungen, welche keine Verbesserungen sind: 
r 8 statt S R und x y statt T X; was zu beweisen scbeint, dass 
Ephoros hierfür eine andere Quelle liatte, wir wissea nicht, 
welche — falls es nicht durch Diodor verarsachte KonfiuiiHi ist 
Von Thukydides Imngt Ephoros jedoch auch hier noch so sehr 
ab, dass er an Stelle eines von ihm weggelassenen thukydidei- 
sehen Stackes ein anderes» das Th. nicht hat» setzte, förmlich, 
um eine Lücke sa füllen, nie oben f. Wenn man nun bedenkt, 
wie schlecht Diodor seine Sache 11, 80 - 83 gemacht hat (s. u.) 
und wie die Umstellungen unmoüvirt ^d, so wird man im 
Grossen und Oansen der diodoxischen Darstellung keinen Werth • 
ffir die Details beilegen. Dies Urtheil wird bestätigt, wenn man 
bedenkt, wie bisweilen eine l&ngere Ausführung, welche Diodor 
hat, nicÄits ist, als ein Breiitreten von Dingen, welche Thuky- 
dides kuTB und b&ndig sagi So sind 11,39.40 offenbar mir 
eine ganz werthlose rhetorisehe AosfiQhrung von Th. 1, 90—92 
und 11,41—43 eine phantastische^ nach meiner Meinung bis- 
weilen sinnlose Amplifikation Ton Th. 1, 93, den Bau der Stadt- 
und Peiraieus- Mauern betreffend. In 11, 54. 55 finden wir in 
der Geschichte des Themistokles eine an sich unglaubliche und, 
wie es scheint, ■auch von Niemandem jetzt geglaubte Vonioppe- 
lung der förmliclieii Anklage dea Themistokles. Endlich scheint 
in 11,77 Einiges einfach zu Gunsten der Athener erfunden, 
Dnger, der nicht gern gegen Diodor ungerecht wäre, kann 
Abth, 2 S. 124 auch keine besseren Quellen nachweisen, die er 
gehabt hätte und seine Anklagen des Thukydides, 2, 120 er- 
scheinen uns nicht gravirend. Nur im allerletzten Abschnitt 
12, 28 zeigt ^icl! Ephoros unterriehtet und brauchbar. 

Jetzt handelt es sich um den Werth der plutarchischen 
Darstellung. Hier ist vor Allem dir allgemeine Charakter der- 
selben zu berücksichtigen. Plutarch verfolgt moralische Zwecke 
auch in seinen Biographien und will überdies in ihnen kleine 
Knnetwerke schaffen. Jede Biographie soll einen Ghaiakter dar- 
stellen, zu dessen Hervorhebung die Parallelen beitragen. The- 
mistokles (vgl. mit Camillas) ist der kluge Befreier des Valer- 
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landcF: Aristeides (vgl. mit Cato) der gerechte Staatsmann; 
Kimon, der grosse reiche Feldherr (vgl. mit Lucullus): Perikles, der 
stets besonnene Mann und vorsichtige Krieger (vcrl mit Fabius 
Maximos); Nikias, der reiche, nicht immer charakterstarke Poli- 
tiker, der zuletzt besonderem Unglücke erlit i^t ( vgl. mit Crassus); 
Alkibiades endlich, der verwöhnte, eigenwillige, selbstbowusste 
Mensch, der dem entsprechend auch als Staatsmann sich benimmt 
(vgl mit Coriolanus). Diese Auffassung bedinj?t die Auswahl 
der Thatsachen, welche Plutarch mittheilen will, sie bedingt 
aach den Gang der Darstellung, nur dass die Thatsachen doch 
bisweilen mächtiger sind als die Theorie, z. 6. im Perikles. 
Ueber den Themistokles haben wir die Arbeit von A. Bauer 
(PI Them. für quellenkrit. Uebungen comment. Lpz. 1884); über 
den Kimon und den Perikles, die von Rühl (Die Quellen Plut. 
im Leben des Kimon. Marb. 1867. Die Qu. des Plut Peri- 
Utty Jabrb. 1 kL PbiL Bd 97), sowie fOr P. die toh 8«appe in 
den Abh. der GOtt. Ges. der Wiae. 1867. Fftr unsere Zwecke* 
ist es von Werth, die Dispoeition der drei Biographien des 
Aristddes, Ejmon und Periklee kennen su lernen; für Them. 
verweisen wir auf die Analyse ?on Bauer. 

Im Aiisteides geht Plutarch aus von der angeblichen Ar^ 
muCh des Hannes (c 1); dann spricht er Ton dem Gegensatie 
swischen ihm und Themistokles, wobei, wie in seinem ganxen 
Benehmen, seine Tugenden herrorleuchten (c Z^S); beiMarathon 
giebt er zuerst wegen des Oberbefehles nach, was Her. 6, 110 
nicht hat. Ebenso c. 6 und 7. c. 8. 9 Schlacht bei Salamis, 
c. 10 Noth der Athener bis zum AbzuR des Mardonios, wo 
wiederum, nicht nach Herodot, Aristeides angebracht, ja. die pa- 
thetische Antwort Athens an die Spart;aner gcwi^js falsch zu 
einem Psephi^ima des Aristeides umgestaltet wird. Die Antwort 
wird nicht passend in zwei Theile gespalten und Aristeides ist 
nicht nach Herodot Gesandter. Die Schlacht bei Plataiai wird m 
majorem Ar. gloriam so erzählt: c. 11 Weissagungen, weiche 
Aristeides erhält; c. 12 Streit zwischen Tegea und Athen, welchen 
AriFteide« edel beilegt; c. 13 VerschwöruDg in Fiataiai, die Ari- 
steides vereitelt; c. 14 Reiterkamp^ der durch Aristeides glück> 

BoiB, GtiecliiMlM OMchfchto. U. 9 
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lieh ausfällt; c. 15 Eintreffen des Alexandro«, welcher den Ari- 
Steides rufen lässt; c. 16 Umstellung der Kontingente; Edelaina 
des Aristeides; c. 17 — 19 Schlacht, wiederum edles Benehmen 
des Aristeides; c. 20. 21 boeotische Geschichten, aber wieder mit 
Beweisen des edlen Sinnes des Aristeides, dessen Rechtschaffen- 
heit auch in seinen leisten Jahren hervortritt (e. 22); endlich 
sein Tod c. 23. Da nun die gaose Biographie nur auf den edlen 
Sinn des Held^ hlnauBlftufi^ so worden Details dieser Art» die 
Herodot nicht hat, verdSchtig; sie konnten ja so leicht durch 
die Tradition in die Creschichte kommen und der Epikureer Ido- 
meneiis, auf dem Manches bei Plutarch beruhen wird (Bus. 3, 107 
und III), war kein suwlAssiger Autor. Das Oiakel in e. 11 
ist auch nach Du. 7, 840 nachtrSglich erfunden, aber wohl nichts 
wie Du. meinte su Ehren DelphiSy sondern su Ehren von Pkb- 
taisi, das als eici'tootc sein Gebiet an Atiien. abgetreten haben 
soll, was aber nur aus dei Phrase Alexanders des Grossen: 
(«sSttixov (c 11) gemacht ist Das Orakel des Tisamenos und die 
Geschichte des Hasistios sind an falsche Stellen gesetzt Die 
Verschwörung in Plataiai c. 13 ist ganz unwahrscheinlich. In 
c. 15 ist die BemeikuüL; Alexanders, Aristeides solle dasj was 
er ihm äugt, „s"£pw \i-r^ xaisiireiv** thatsäciiiicb sinnlos und nur 
in einem Märchen oder einer Volkssage angemessen; das Richtige 
hat Herodot. In c. 16 zeigen die Worte: h toOto) o\ w; "II^o- 
GOTo; t-3T0(jv.y Ilauaccvic?; 'Api^Tsior^ rpo^icpspr Xopv, wie wenig man 
auf Citate bei Plutarch geben kann, denn Her. 9, 46 nennt den 
Aristeides nicht. Auch die Worte: xcri xTo -rjo^yzy^y.rixvmi (>c<ppojvT':'; 
sind keine schöne Ertindung. Bei Herodot heisst es dann ein- 
fach, die Athener hätten erwidert, das sei auch ihre Absicht ge- 
wesen. Plut Ar. 16 aber lässt Schwierigkeiten entstehen, nur 
damit Aristeides eine schöne Rolle spielen könne. In c. 19 ist 
wieder Herodot ungenau erwähnt, der noch Megara und Phlius 
nennt. Das Psephisma im c. 21 verwirft auch Du. 7, 356. Be- 
merkenswerth ist, dass in c. 25 Aristeides seinen Ruf der Recht- 
schaffenheit auch gegen das Recht zu Athens Vortheil benutson 
will! Hit der Uebertragung des Bundesscbatses nach Athen 
(c. 25) hat Aristeides wohl oichts zu thun gehabt. Schliesslich 



Digitized by Google 



— 131 — 

nlcsfat SU übersdieo» dus die Dinge^ welebe Flut dem An* 
it^des obae Herodots Aatorit&t toBcIireibt^ entweder selbstrer- 
stindUch tind keine Beweise tob besonderer Tüchtigkeit, oder 
linwfthrBeb^nHeb sind. Naeh all diesem bat Plntardis Aiisteides 
ftr uns keinen Werth, wo er mit Herodot in Widerspruch steht 
BSmon. Nach einer langen Einldtong (c. 1 - 3), in welcher 
FL an heimatliche Eriimerungen anknüpft, »etzt er den Charakter 
Kimons gut auseinander. Dann bespricht er seine kriegerische 
Laufbahn, wo er c. 6 eine Anekdote über Pausanias erzählt und 
sich in c. 7 ausführlich aut die Einnahme von Eion einlässt, 
welche vor die Begebenheiten des c. 6 fällt. In c. 8 wird die 
Einholung der Gebeine des Theseus ausfuhrlich erzählt; in c. 9 
eine Anekdote aus der Vertheiluiii^ der Beute von Sestos und 
Byzanz, bei welcher Kmiou seine grosse Einsicht bewiesen hat. 
In c. 10 behandelt PI. die Freigebigkeit und Popularität des 
Kimon, in c. 11 seine Art der Regierung der BundocrenrissPTi. 
In c. 12 kommt er geschickt auf den Perserkrieg und erzählt 
c. 12 und 13 die Schlacht am Eurymedon, in c. 14 die Thaten 
am Hellespont und auf Thasos und berichtet, dass die Athener 
ihn bei Seite schieben (c. 15) und als Leiter ihrer Angelegen* 
heiten Ephialtes and Perikles wählen. K. war <püoXorx(ov und 
half den Spartanern gegen Messenien, sogar zwei Mal (c. 16. 17). 
Nun wird er verbannt, aber zurückberufen (c. 18) und er ver- 
söhnt Athen mit Sparta und führt die Athener gegen Persien. 
Mit seinem Tode (c. 19) war der Kriegseifer der Griechen gegen 
PeraienzuEnde; Agesilaos hatniebt viel geldstel — In dieser 
Biographie sind zwei grosse chronologische Fehler. In c. 13 
setst PL den sogen, kimonischen Frieden in die Zeit gleich nach 
der Schlacht am Borymedon und muss dann doch selbst den 
Krieg weiter erzftbien! und in c. 18 setzt er den Tod des The- 
mistokles um 449, verleitet durch eine folsoh angewandte Re- 
sdniseenz aus seiner eigenen Biographie des Th^nistokles (e. 31). 
So wird man andere chronologische Andeutungen Piutarchs in 
der Biographie Kimons nicht ohne Weiteres annehmen, z. B. 
nicht die scheinbar zu gleicher Zeit stattgefundene Eroberung 
von i^^zanz und Sestos (c. 9); nicht, dass nach der Sehlacht am 

9* 
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Eurymodon die Perser noch 13 Kriegsschiffe im HeUespont 
hatten. Die Biographie Kimons ist nichts als eine durch Thatr 
sachen aus seinem Leben erläuterte Charakteristik des ManneR 
und hat für chronoloi^ische Fragen gar keinen Werth. Die 
Bauptquelle Plutarchs im Kimon ist nun, nach allgemeiner, be- 
flonders von Rühl begründeter Annahme Theopompos, welche 
in einem Theile des 10. Buches der Geschichte Philipps eine 
üebersicht über die Leistungen der athenischen Volksfahrer gal»; 
weshalb dieseB St&ck: r.z(A ^T;^o-fu>Yn bezeichnet wurde; Theo- 
pomp war Gegner der Demoknvtie. Wenn wir nun annehmen, 
dass Piutareh sich im Kimon an die mehr rftBonnirende Art de« 
Theopompoa. angeschlossen hat, so sind wir berechtigt, das 
Buch ffir die Rdhenlolge der ThatBaehea nnberüokaiditigt lu 
lassen 9 und der Umstand, dass Plntareh die Anschawingen 
dnes Gegners der Demokratie wiedeigiebt, berechtigt uns, über- 
hanpt dasjenige, was sieh bei Plutareh über die Partaistellnqg 
' der grossen atfaeniseben Staaismflnner Tbemistokles, Aristeides, 
Kimon und Perikles findet, nicht ohne W^eres als richtig au 
nelmien und ta wiederiiolen. Das wird sumal auf Themislekies^ 
Axisteides und Perikles s^e Anwendung finden und ich habe 
in dieser Weise die Geschichte Jener Zeit su iMhaadeln gesucht 
Das Mache Urtbeü Theopomps hat bisher zu ml Glauben bei 
uns gefunden. Was in Plutarchs Kimon aus Ion und Stealm- 
brotos ist und sonst manche charakteristische Anekdote in dieser 
Biographie dürtV'ii dagegen berücksichtigt werden. 

Die tür das füüite Jahrhundert wichtigste der Bio{<rapiuca 
Plutarchs ist die des Perikles. Ihr Stoff ist tolgendermassen 
geordnet. Nach der Einleitung (c K 2) bespricht PI. das 
Aeußsere des Perikles fc. 3), dann seine Bildung in den musi- 
schen Kimsten (c, 4) uQd in der Philosophie, sowie den Einüusa 
seiner Bildung auf sein Benehmen und seine Art zu reden (c. 5); 
seine Freisinnigkeit (c 6); dann folgt 8ein Eintritt in die Politik 
(c. 7); es wird sein Ern^t hervorgehoben {c. 8); er wendet aus 
Opposition gegen Kimon extreme demokratische GrimdaStze an; 
sein Verfahren gegen den Areopag (c. 9). Perikles versöhnt sich 
jnit Kimon (c 10). Nach dessen Tode stellt sich Perikles, dem 
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TiiLLkydidttj gegeiiubei, iiüch mehr auf den Standpunkt des Be- 
werbers um die Volksgunst. Er sendet Kolonien ans (c. Ii),* 
verßchönert die Stadt (c. 12. J3). Thukydides wird verbannt 
(c. 14). Jetzt, da Perikles allein gebietet, ändert er seio Ver- 
fahren: er nimmt die Art des Alleinherr.schers an. Er regiei't 
vorzüglich und ist auch in der Verwaltuni,^ seiner Privatange- 
l«genheiten musterhaft (c. 15 16), Er macht einen Versach, 
die Griechen durch die Religion meijr zu t inigen (c. 17). Als 
Feldherr ist er umsichtig, anders als Tolmides, der bei Koroneia 
gesclilagen wird (447 v. Chr.) (c. 18). Bewan4ert werden seine 
Züge nach dem Cbersones (unbestimmt, wann), und nach Pegai 
(454) (c. 19); seine Fahrt in den Pontos (unbek. wann), seine 
Voroicbt in Betreff Aegyptens und Siciliens tc. 20). Den Spar- 
tanern tritt er jedoch in Betreff DeipM*8 entgegen (448) (c. 21). 
Wie recht er hatte, vorsichtig lu sein, zeigt der Abfall von 
JBnbm (446) nnd was folgte (e. 22. 2S). Nach dem aOjährigea 
Frieden folgte der eamnehe Krieg (c. 84- 28); dann die Anlieae 
mm Beg^e des pelqpomiefliselien (e. 29. 90); angeblieh hing 
dieser Krieg andi ndt einer Anklage des Pheidias zusammen 
(c. Sl); Pnxess der Aspasia und des Anazagoras (c. 38); Anfing 
des Krieges (c. 38); die Pest (c. 84); Zog des PeriUes naeh 
Spidanios; PeriUes angeklagt (c. 35); Traner und Zwist in seiner 
Familie (e. 86). Perikles nieder in Gunst beim Volke (e. 87). 
Seinjd Krankheit und Tod (c. 38). Urtheii ffber ihn (e. 38). Die 
Bisposition ist also im Grossen Äugende: 1. Einleitung c. 1, 2. — 
2. Charakter des Perikles e. 8— 6. — 8. Perikles als Polftiker 
c 7— 17. — 4. Perikles als Feldherr c. 18—28. — 5. Der pelo- 
f onnesische Krieg c. '29 ■ 88. 6. Urthcil c. 39. - Chronolo- 
gisch i^ruppiit ii>t dai> Cjan/.e uicht, sondern nach inneren Ge- 
McljtHpimkten: auch in den einzelnen Haaptab.schnitteii ist die 
( hronoiogie nicht das leitende Prinzip. In c. 12 — 14 steht 
Manches, was nach der in c. 14 erzählten Verbauuung des Thu- 
ü-ydides geschah; auch c. 18. 19. 21 sind, wie wir oben ange- 
deutet haben, nicht chronologisch geordnet. Die Begebenheiten 
werden da erzählt, wo ßie ais Belet^e für die Charakteristik 
dieaeiL Doch entspricht die £intheüung des Ganzen wiederum 
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der Zeitfolge, ineofeni Perlklee frfiher StMlemum «le Feldherr 
wer. Dieee Biographie iet wax amerordentiich wiehtig. Ton 
BiDsdheiteii mag hier nur auf c. 11—18 (Kolonien, Sffenflicbe. 
Arbeiten), c. 17 (Versuch, die Giiedien zu eudgen), e. 19. 20 
(Fahrt nach dem Chereonee .niid dem Pontoe) aafinexkaam ge- 
madit werden; aber man kann ideht alles BSnxelne eiliren; 
fiheraU ist nfitslicher Stoff und zwar in anmnthiger Form. Diese 
Schrift ist eins der werthvoUsten Geschichtswerke des Alter- 
thums, Wobei' hatto nun Plutarch soviel Gutes? Mau weist 
auf Stesimbrotos hin (Bus. 2, 44fi), auf Philochoros (B. 2, 558) 
und auf Theopompos. Vgl. Bus. 2, 436. 37. Stesimbrotos hat 
schwerlich soviel Gutes geliefert, wie Ä. Schmidt meinte; von 
Philochorodf könnten die werthvollen Notizen über die öffentlichen 
Arbeiten stammen: aus Krateros c. 17 (Bus. 2, 558). Theopom- 
pos hat dem Plutarch eher Schiefes als Richtiges geliefert: die 
politischen Wandlungen des Perikles (c. 9 — 11) brauchen wir 
nicht zu aereptiren. Jedenfalls bleibt zur Erklärung der Ent- 
stehung der Schrift die Annahme unabweisbar, dass Plutarch 
viele und gute Quellen selbst benutzt hat. Während sein Kimon 
mehr eine mit Belegen versehene Charakteiskisse ist, ist der 
Perikles eine wirkliche Biographie. 

Aber allerdings mnss es mit der Natur der vorhandenen 
Quellen zusammenhängen, dass Plutarch im Aristeides verhSlt- 
nissmässig wenig Brauchbares, im Kimon manches Falsche und 
fost nichts Neues, im Perikles dagegen fast nnr Gates und sehr 
viel Neues gebracht hat. Bs muss daher rühren, dass für die 
penUeiscfae Zeit es soviel mehr und bessere Quellen gab. Und 
das brauchen nicht eigene Bficher gewesen sn sein. Zur 'Zeit 
der Blttthe des Aristeides schrieb man in Athen noch wenig 
auf, unter Kimon schon mehr; in der Zeit des Perikles dagegen 
sehr vieL Haben doch Ion und Stesimbrotoe auch erst unter 
Perikles geschrieben. So bildete sidi Über PerildeB eine üeber* 
liefenmg, die riel Gutes enthalten musste und, da Perikles 
hanptsSdüich f&r die Kulturgeschichte wichtig ist, besondere 
durch die Atthidographen fortgepflanzt werden konnte. Die An^ 
gaben des Andokides über diePentekontaetie beseichnetBus. 2,565 
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ab ,1m Allgemeinen nicht gerade zuveriSasig.* Wir nehmen 
alaö f5r die QneUen der Pentekontaetie 3 Abschnitte an: 1. Für 
die Zeit von 479-59 fliessen sie ganx apSrlich; trir sind fast 
mar auf Thukydidee angewiesen, von den Heldenthaten Kimons 
berichten die Spiteren üut nur Anekdoten snr Gbarakterschü- 
derung. 2. Für 459—441 müssen schon andere Berichte vorge- 
legen haben, welche Bphoros (oder Diodor ?) schlecht, Plutarch 
im Perikles besser benutzt. 3. Die Verwaltung des Perikles im 
Allgemeiucu imd die Ursachen des peloponoesischen Krieges 
werden durch die von Thukydideö und Plutarch und zum Theil 
auch von Diodor gesammelten Thatsachen gut beleuchtet. 

Von den tür diese Zeit wicbtigen Inschriften giebt Bus. 2» 
40B. 472. 557 eine Uebersicht. Sie lassen sich kiaüsificiren in 
Listen von athenischen Verlusten im Kriege CIA 1, 432. fTha- 
siFrher Krieg) 433 fPhyle Erechtheisl. Aktenstücke über die 
athenischen Finanzen (sehr wichtii:); Quoten, welche Athena er- 
hielt CIA 1, 22f> — 272. Abrechnungen der Schatzmeister der 
Athena über Summen, die für den samischcn Krieg entliehen 
wurden CIA 1 , 177. Abr. der Scbatameiater der anderen Götter 
OIA 1, 32. Baurechnungen. — Bundesgenössische und Kolonial- 
angelegenheiten der Athener. Volksbescfalüsse über Erythrai 
CIA, 9-11; über Kolopbon^ ib. 13; überMilet 4, 22'; über Biea 
CIA 1, 31; über die Chalkidier (nach der Wiedereroberung von 
Euboia Ol. 83, 3) CIA 4, 217«; üher Histiaia (dieselbe Zeit) 
CIA 1, 30. YerhSltnisB Athens in den Phokern CIA 4, 291». 
V(dk6befichlm über Erstlinge für Elenais Ditt 13. Lakedatmo- 
sisdie Weihgeschenke in Olympia IGA. 75 nnd 26*. 

*) Ueher die Mauer Cnrtins GG. 2< 821. Das Ver&hren 
der Bpaiianer gegen Athen «acht WiUunowiti-M. Phil, üntera. 
1, U6 zu rechtfertigen, aber mit Unrecht. Die „eigenwillige 
Bthauong dner Festung'' war keine Verletsong der Verpflichtungen 
gegen den Vorort» wie er meint Athen war souverin, es konnte 
«idi befestigen, wie es wollte. Die Verhinderang wire ein for- 
melles Unrecht Ton spartanischer Seite gewesen, wie spSter Athen 
gegen seine Bundesgenossen ähnlich gehandelt hat. Aber das 
listige Verl'ahren des Themiatokies^ war nur dann gerechtierti^ 
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wem die Spartaner . in der Tbat beabdelitisten, Oewalt sa. 
braneben. Indess Tbiücydides sagt daa nicht, und die Spftteren 
haben keioe Autorität. Wenn Diod. 11, 39 sagt, dass die spar- 
tanischen Gesandten icpooio'vxe; xoic oixo^o^oua» irpogsTorcov fl!<p- 
hxanf^ai T<uv Ip^av xtjv -cr/ioTTjv, ßo sieht das allerdings aus, wie 
aügedrohte Gewalt, aber es ist nicht glaublich. Denn da wird 
angenommen, dasö die Spartaner sahen, dass man baute, und 
das stimmt nicht zu c. 40, wo Th. in Sparta den Bau leugnet. 
Wenn die Spartaner ihn gesehen hatten, so konnte er ihn nicht 
leuf^nen Also haben jene Worte in c. 39 keine Bedeutung. 
Ueberhaupt ^;laube ich nicht, dass die Spartaner zur Gewalt 
Sfbreiten wollten, denn sie konnten sie ja nicht durchführen. 
Oder wollten sie eine beständige Besatzung zu dem Zwecke in 
Athen halten'^ Man braucht sich nur die Sachlage vorzustellen 
— Verbündete, gleichmässig am Siege betheiligt, die Athener, 
voll von Selbstbewusstsein — um die Absicht des Zwanges un* 
möglich zu finden. Aber der Wunsch Spartaks war es allerdinga, 
dass Athen keine Mauern hätte. Sparta hasste ja Festungswerkie» 
die es selbst nicht brauchte und bei andern nicht au erobern 
verstand. Athen hatte aber das entgegengeeetite Prinzip und 
deshalb sollte es eingeschtlchtert werden. Aber die eüi&che 
Srklftnmg Athens, es wolle doch Hanem baaen» hfttte wslirr 
scheinlicfa genagt, nm Sparta aar Yemonft aa bringen. Weon 
Themistokles trotidem aar List gegriffen hat, so wird er es ge- 
thaa haben, weil Listen eben seiaer Nator zosagten. Bs kam 
allerdings noch etwas Anderes hinan. Sir stand ja im Yer* 
dachte, im spartanischen Interesse den Seekrieg von 479 ge- 
fördert an haben, nnn wollte er durch einen grossen Effekt sich 
wieder in Athen in Gunst setzen, nnd wenn er gegen Sparta den 
Mauerbau schnell durchführte, so war das allerdings etwas Be» 
deutendes. Wir können, wenn wir gegen Them. ganz gerecht 
bein wollen, noch Folgendem üagen. Them. wollte, dajss Athen 
schnell Mauern bekäme. Da bot ihm der Einspruch Sparta s 
die Möglichkeit, es zu bewirken. Die Athener hätten vielleicht 
recht langsam an den Mauern gearbeitet, wenn nicht ein äusserer 
Antrieb dazu kam. Den schuf Them., indem er den spartanischen 
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Einspruch schlimmer und geföhrlicher daratellte als er war: 
Olm mufiatea die Mauern ganz schnell vollendet werden. ThenL 
wir einer jener Männer, in deren Innern sich Gedanken und 
Plfine drängen, und die oft selbst schwer sagen kannten» was 
gerade ihr Hauptzweck ist und was Nebensweek. 

^ Nach Bus. 2, 844 im Jahre 477/6. 

3) Pansanias in Bysanz 7 Jalire, Justin 9, 1. Bine ibnliclie 
Bolle wie PaasaalM aj^te etwa 80 Jalire später Jn Byians ein 
S|ert|at Ton ähnlichem Ghuakter, Klearchos, den aber die Spar- 
tuior selbst yeqagten. Er ging dann au Eyros. Gongjioa er- 
luehToii den Persem Gambreioh, Palaigaanbreion, OrTneien und 
Mjiiaa au erblichem Besitse, sodass er Nachbar der Familie 
des Demaratos wurde^ welehePergamon, Halisania undTeuthrania 
bstte, und bald auch Nachbar des Themistolües. Die Tyiannen- 
beRMhaften, welche 80 Jahre früher in den Küstenstädten waren, ' 
wurden Jetat ein wenig ins Innm verlegt und bildettti einen 
Grauschutz für Persien. Pausanias hätte in Kolonai die Zahl 
dieser Dynasten vermehren können; aber sein Ehrgeiz ging höher 
und seine Klugiieit war geringer. 

*) Bus. 383 und 400, übt^r die Zeit des Todes des Pau- 
bäüiaä. Die Berichte über die ieUteu Sciiickäaie dta Paii^. prutt 
derselbe S. 380—383. 

■) Pauisamaa zeigt, wohin ein ehrgeiziger Mann kommt, der 
weder die Vorbildung hat, um sich in grossen Verhältnissen, in 
die er ohne isein Zuthun kommt, zurechtzufinden, noch Schaif- 
siim und Charakterstärke genug, um die tehleude Vorbildung 
zu ersetzen. Die spartaniBche Erziehung war nicht darauf be- 
rechnet, für eine Tliätigkeit unter üppigen Barbaren geschickt zu 
machen, einem Pausanias wurde dabei der Kopf verdreht. Es wäre 
zu verwundem gewesen, wenn es bei dem Zusammentreffen der 
innerlich bescheidenen griechischen Kultur mit dem Luxus des 
Orientes nicht vielen Griechen gegangen wftre, wie es dem Pau- 
nnlas ging. Bass die Zahl der hochgestellten Männer, weiche 
diesem Schicksale erlagen, so ganx Iclein war, gereicht den 
kriechen zu hohem Ruhme. 

*) Plnt» Cim» 10: dem Them., xipa tou dsovio^ iicatpovxi 
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ly^jfMtptmm traten Kimon und Ariateides entgegeo. Du. 8, 97 ff. 
bat das im Emzelacn nachzuweiaen gesncbt und seine Hypotheflen 
wären nfttilieh, wenn die Spiteren Recht h&tten, dass Aristeidea 
em Aristokrat war« Et war ea aber bOebatens im idealen Sinne, 
der bei Fiat. Per. 9 angeDorameii wird. Daaa Kimon and 
Aiiiteidea fegai Tbem. warm, iat gewiaa ricbtig» aber aie waren 
ea aiflbt, weil er Demokrat war. 

Iht S, 48; 7» 11^7 bemerkt, daaa Tbemiatoklea «i^gemeine 
WehrptBcfat* emgeftbrt babe. Daa iat ein Worti dem niebta 
Reales entspricht; allgemeine Wehrpflicht bestand schon lange 
in Atiien. 

*) Du. 8, 96 ftaat ea zusammen. Aoeb Bna. % 368 giebi 
zu, dass man nicht weiss, weldier Art die yon Tbemistokles 

vorgeschlagenen demokratischen Reformen gewesen seien Sie 
bestanden eben nur in der Embildung des Theopompos. 

•) Aehnliche Zuhtände Ünden wir in England. Die Tories 
und die Whigs haben sich in der Auffassung der politischen 
Ideale oft nur wenig unterschieden; sicher war aber, dass bei 
beiden gewisse Familieu herrschen mussteo, und ganz besonders 
bei den Whigs, wo die Familien Temple, Pelham, Cavendish 
(Devonshire), Russell (Bedford) dominirten. und letztere beide 
noch dominiren Auch in England fand ein gar zu selb- 
ständiger homo noviis p;erade bei den Whi|2;s am wenigsten 
Gnade; man denke an die so früh abgeschEittene Ministerlauf- 
baliri Broughams. In England wie in Athen hat die liberale 
Paitei sich gern von Leuten des hohen Adels leiten lassen. 
Tbemistokles ist verdrfingt worden, weil er sich der herkömm- 
lichen Autorität der vornehmen Liberalen nicht fugen wollte. 

*^ Bus. 1, b08 nimmt an, dass Myron aus Fhlya, der dia 
Alkmaioniden wegen des kylonischen Frevels anklagte, wegen 
Flut. Them. 3 für einen Lykomiden zu halten sei. Jedenfalls 
hatte Tbemistokles von Hans aus keine grosse Fartei für aidi« 

* 0 Anseblag des Tbemistokles gegen die Flotte der Hellenen, 
wobei die Recbtsebaffenbelt des Aristeides bermlencbtet: Flut 
Ar. 22. Tbem. Sa Vgl. die eingebende BrOrterung bei Du. S, 
.65^-67; Tbemistokles bsbe vorgeseblagen, das Sehiffialager dar 
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Sparteaer, die im J. 476 unter Leot jdiideB in Thessdieii wwxenj 
in der Biidit von Pagmi m Teibrennen. S. auch Guittiu S* 837. 
T]i«iidfltokl68, welcher der Artend« Ariftolnile ein Heiliglliiim 
eniehtet (Plnt Tb. 83> und Timoleon, der seinen Srfolg der 
Aiitomatia nuehreiH dnd redite Qegenefttie. 

Des Thendstokles Besiehungen snm Anslinde sind gross- 
artig. Persien, Sparta, Argos, Korkyra, Itidien, irielleicht 
SidUen. Tbeodstokles ist hiermit der Fortsetzer der grossen 
AlfaeDisehen Politik des sechsten Jahrhunderts und der Vor* 
Ütafar des Perikles und des Alkibiades. — Den Charakter des 
Them. schildert Thuk. 1, 138. Th. kann recht wohl um die 
TOD Pausamas gegen die spartanische Verfa^isung beabsichtigten 
Streiche gewxisst haben. Nach Flut. Cim. 10 waren Kimon und 
Aristeides gegen Themistokies, d. h. er hatte Konservative und 
Liberale pegf^n sich: diese Angabe zu bezweifeln, haben wir 
keine Veranlassung, weder innere noch äussere. 

*^ Krateros nach dem Lex. Rhet ad calc Phot. fr. 5 bei 
MuUcr Fr. H. IL 

Nach Thuk. 1> 137 schrieb er an Artaxerxes: die 
Späteren lassen ihn zu Xerxes kommen, des Effektes wep:en, 
wie Bus. 2, 390 mit Recht sagt. Derselbe glaubt, dass, wenn 
Themistokles auch schon 467 nach Ephesos kam, er in Susa 
doch schon mit dem 465 auf den Thron gelangten Artaxerxes 
verkehren konnte, doch ist die Sache noch nicht klar. Das 
Jahr 473 als Todesjahr des Xerxes, was Krüger Terrnntbete, 
wird von keinem Historiker mehr angenommen. Vgl. auch 
Gurtias 2« 825. 26. 

'f) Also waren damals die Seestädte Lampsakos und Myns 
Hiebt frei? Bas. 8, 394 nimmt nach Kdhler an, dass sie es 
Ml waren, nsd die Anweisung nur eine Lockung für Themi- 
stokles sein sollte. Wenn er aber Lampsakos nicbt hatte, warom 
vir denn dort sein Andenken noch im 3. Jahih. lebendig? 
fios. 2, 395 nach Lolling, Athen. Mitfli. 6, 103. 

*•) Ueber den Tod des Thendstoklos Tb. 1, 138. Dass er 
Sierblnt geta&ken habe und daran gestorben sei, sneist bei 
iiist Bq. 83. 84. Zeit nach Eus« Arm. und Hieron. OL 78^ 3 
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(466/5), aber unwahrscheinlich; vgl. die kurze Zusammenstellung 
des Nöthigen bei Bus. 2, 395. 396. Busolt nimmt an, dass er 
um 458 starb, als Artaxerxes gegen Griechenland zu rüsten he- . 
gann, nachdem Aegypten abgefallen war. — Wenn man die 
Perserkriege mit dem trojaniBchen Kriege vergleichen will, so 
ist Themistokles ihr Odyssens« — Einen indirekten Bewon der 
Richtigkeit meiner Auffassung der politischen Stellung des 
Themistokles und des Aristeides finde ieh auch in der Axt und 
Weise, wie sich Herodot und Tlmkydides zu Themistoklefi stellen. 
Thnkydidee, der Axistoknt» Stussert eieh nie ongünBÜg Ober ihn, 
Herodot, voti dem wir sagen kOnnen, dsss er bei der demoknr 
liseben Reglening Atiiens in hoher Ghinst steod, spricht wenigstens 
von seiner Geldgier. 

^ Plnt Ar. S9. Bus. 2, 887. 888. Wie Pöhlmann in s. Geseb. 
Giieehenlands in Mfillers Handbuch der Uass. Atterthumswiss. 
3, 104 bemerkt, hatFInc^ De Themistodis aelateetc. 18«9 das 
0esets über die Ausdehnung des WaUrechtes vielmehr als von 
Themistokles ausgegangen bebeaehtet P. sagt aber mit Baeht, 
dass dies nicht angeht, dass indess die Handlungsweise des 
Aristeides einen Gesinnungswechsel vorauszusetzen scheine. Ieh 
glaube durch meine Annahme, die ein Resultat von objektiven 
Quelle uiorschungen ist, die Sache am ciuiacliäten auigeküirt 
zu haben. 

Die Einführung des Looses bei den Beamteuwahlen ist 
nach der älteren Ansicht (Boeckh, Schümann Gr. Alt. P 356 
u. A.) durch Kleisthenes geschehen, nach Duncker, MüUer- 
Stniblng durch Aristeides, eudlich nach E. Müller, Lugebil 
(Jahrb, f. kl. Phil. Sappl. 5, 564 ff.) und BusoU (Gr. G. 2,471) 
durch Epliiaites. Gilbert St. A. 1, 146 schliesst nur Kleisthenes 
aus. Kleistlienes ist es zugeschrieben wegen Her. 6, 109. Da- 
gegen kann man nur £infi geltend machen: Wie wurden dann 
noch bedeutende Männer zur rechten Zeit Archonten, z. B. 
Themistokles? Das erklärt sieh so. Wir wissen nicht, wie man 
das Loosen ehuiehtete. Wessen Loos nieht in die Urne kam, 
der konnte nicht gewfthlt werden, und wenn man nur ein Loos 
hins<^tbat» so kam aveh nur eins heraus. Ifen sage niefa^ dass 
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lieherlich BtL üngefthr lo bat nuui im mittelaltaitieliea 
Florenz du Loosen betrieben« 

**) Flut dm. 11 iit niebt ebne Bedeubmg. Kimon bat den 
Weg gewiesoi. SettdamwarindiTidaeneBebaiidlimgderBiuidet* 

genossen die Regel. 

Aehnlich steht es z. B. mit den Anföngen des Hansabundee. 

Ueber den Tod des Aristeides Plut. Ar. 26, wonach drei 
verschiedene Versionen über den Ort semeü Todes und die 
näheren Umstände vorlagen, von denen die wahTschcinliche iat, 
dass er auf einer amtlichen Fahrt in den Pontes starb, wohl 
nicht vor 467, Bus. 2, 369 und 397. Sonderbar, dass es über 
eines so bedeutenden Mannes Tod m verschiedene Nachrichten 
geben konnte! — Chronologische Ansätze Busolt's: Athen 
Föhrerin gegen Persien: 477/6 (B. 2, 344). Tod des Pauaaniaa 
wohl 468 (B. 2, 383). Verbannunj^ de?? Themistokles wohl 471 
(B. 2, 369). Flucht des Themist. wohl 468 (B. '2, 389). Tod des 
Them. vielleicht 4öö (B. 2, 396). Tod des Aiüteidea oach 467 
(B. 2, ad7). 
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VIII. KAPITEL 

Altei uter Umoii IiIi m SeUacfct am Bwjneto. 

Feldherr des athenischen Bundes ward Kimon, der Sohn 
des MUtiades und der Hegesipyle. Kimon hatte in Folge der 
Hdiath seiner Sehweiter Elpinike mit dem reichen Kalliaa 
die Summe aahlen k(ynnen, zu welcher aein Vater nach dem 

nüssliuigeoen Unternehmen gegen Faros verurtheilt wüideu 
war.*) Er hatte sicli vor der Schlacht bei Salamis dnrch 
entschiedenes Eintreten für die Politik des Themistokles als 
einsichtsvollen nnd patriotischen Mann gezeigt, nnd sein Auf- 
treten war nm so lobenswerther, da sein Vater der Held dea 
LandlcampfeB nnd in gewissem Sinne Nehenbnhler des Tbemi* 
Steides gewesen war. Er theilte mit Aristeides das Kommandf> \ 
des athenischen Kontingentes, als die Spartaner noch den 
Oberbefehl in Asien führten, und ward selbst Oberfeldherr 
dei Athener und ihrer Bundesgenossen, als Sparta sich vom 
Kriege zurückzog. 

IMe erste That dee nenen Führers war die Einnahme 
der thrakischen Stadt Bion am Strymon (walirscheinlieh 476 
V. Chr.). Es war anifallend genug, dass cüeser so weit west- 
lich gelegene Ort noch zu Persien hielt, als dieses schon die 
näher nach Asien gelegenen Orte und fast die ganze asiatische 
Küste verloren hatte. Aber Eion besass einen sehr tüchtigen 
Befehlshaber in dem Perser Boges, der, als er die Stadt 
nicht mehr halten konnte, sich selbst verbrannte. Kimon 
durfte als bleihendea Benlonal dieser Erobeninsr in der 
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Hermenhalle «m Markte zu Athen 3 Hennen mit Inschrifteii 
aafateilen. Aneli die Beate wiid nicht nnbedevtend giweeen 
aeio.*) Wie Kimon eich in ganz Grieehenland IVeimde 

m erwerben gewosst hatte, zeigte sich bei den olympischea 
Spielen des Jahres 472, wo er gerade so Gegenstand der 
aiigemeinen Aufmerksamkeit der Grriechen war, wie 4 Jahre 
zuvor Tliemistokles. Und Kimon hatte nicht entfernt damals 
für Giiechenland Aehnliehee geleistet wie ThemiatoldeB. Es 
w also die Penönliehkeit det Hannes, welche den Griechen 
gefidi sein Toniehmes nnd doch leatseliges Wesen, der 
glänzende Gebrauch, den er von dem Reichthnm machte, 
welchen er nnnmehr, sei es durch Krieg-sbeute, sei es durch 
die Mitgift seiner Frau, der Alkmaiouidin Isodike, einer Ur- 
enkelin eines Bruders des Kleisthenes, besass — eine Ver- 
bindung, welche daranf hinweist, dass Kimon möglichst im 
jEänfemehmen mit der mftchtigsten Familie Athens den Staat 
m verwalten wünschte. Er legte es aber ganz besonders daranf 
SB) mit Sparta get zn stehen, in entsehiedenera Gegensatze 
zu Tliemistokles. Seine beiden Sühne nannte er Eleios und 
Lakedaimoniüs ; das klang den Spartanern besser, als die 
Namen der Töchter des Themistokles. Die Spartaner er- 
nannten ihn zu ihrem Proxenos in Athen. Solcher Gast- 
freunde konnte eine Stadt mehrere in einer andern hellenischen 
Stadt haben; es war ehie Ehre, welche dem Geehrten die 
Meht anferlegte, fttr die BUrger der Stadt, die ihn ans* 
zeichnete, zu sorgen, wenn sie nach seinem Orte kamen. 
Politischer Agent war der Proxenos als solcher nicht.*) 

Kimons und der Athener Thateu in den nächsten Jahren 
sind wenig bekannt. Doch moss in diese Zeit der zweite 
Aufenthalt des Fanaaniaa in Byasanz fallen, nnd Kimon mnss 
tt seiner Yertreibnng besondem Anthefl gehabt haben. Ob 
BMh andere Stftdte in Folge solcher Störung des FHedens 
am Eellespoul wieder erobert werden mussten, wissen wir 
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oidbit Kimon wird g<egeii die Pener dort weiteigekämpft 
«Qd ISire und Beute gewonnen haben; aber die Einxelheitea 
soldier Tbaten önd nicbt ttberliefarjb. iäne andere Thai von 

ihm jedoch, die nicht gerade viel Höhe gemacht haben kann, 
ist viel gerühmt worden, weil sie das National^efBhl der 
AtheTier bedentend hob, nnd ihrer Eigenliebe schmeichelte. 
Bei einer Epidemie hatten sie vom Orakel den Bath be- 
konunen, die Gebeine decf Tbeeens bei sich an begraben. 
So hatten einst den Spartanern die des Orestes GUttck ge- 
braeht Theeens war auf der Insel Skyros gestorben. Kau 
traf es' sieb, dass gerade damals die dolopische BevSlkenmg 
von Skyros, welche gewohnheitsmässig Seeranb trieb, in 
einem bestimmten Falle Scliadenersatz zu leisten von den 
Ampiuktyonen venirtheilt worden war. Sie hatte angeblich 
den gnten Willen, zn gehorchen; aber nicht die Gemeinde 
wollte zahlen, es sollten es die Sehnldigen, und diese riefen 
die Athener herbei* In Athens Namen interrenirte 'Kimon 
nnd natürlich nnr zam Vortbelle Athens. Sebliesdich mnssten 
doch aUe Skyrier btissen; sie wurden zu Sklaven gemacht 
und der Boden der Insel von Athen koiiliscirt. Bei dieser 
Gelegenheit trag sich Folgendes zu. Kin Adler scharrte oft 
anf demselben Flecke; man j^rub dort und fiind eine riesige 
Leiche, welche natürlich für die des Thesens erklllrt wurde. 
Man brachte sie nach Athen, snr lebhaften Freude des Tolkes. 
War es nmi damals, wie man gewdhnlieh annimmt, dass Kimon 
in besonderer Weise in die Geschicke des griechischen Dramas 
eingriff? Als Sophokles sich zum ersten Male um den Preis 
bewarb, zusammen mit dem schon lange berühmten Aischylos, 
da trat, gerade als der Archon Apsephion Bichter ans den 
Züschanem ernennen sollte, Kimon mit den andern Feld- 
herren ins Theater, um dem Dionysos das übliehe Opfer zu 
bringen. Sogleich rief der Archon, diese Zehn sollten Biehter 
sein; sie Tertraten ja die 10 Phylen des Volkes. Sophokles 
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erhielt den Preis lud Alschylos soll darOber so gössen Un- 

willen empfanden haben, dass er Athen verliess und nach 
Sicilien ging. Man kann aber Dicht mit Gewissheit sagen, 
dass Kimon damals gerade von Skyros kam/) 

Bald darauf hatte Kaiystos Athens Feindschaft za er- 
dslden. Wamm, wissen wir nieht genau; jedenfalls hatte es 
deh dm Afebenem nicht anscUiessen vollen. Es ward dazu 
gOEwongen. Das war der Anfang des von Athen gegen 
Griechen geübfcen Zwanges; so fasst es Thnkydides anf, der 
gleich darnach den Krieg gegen Naxos erzählt, das im athe- 
nischeü Bande gewesen und abgefallen war. ^) In wie weit 
Kimon bei diesen Feldzügen betheiligt war, ist nicht über- 
liefert« aber gegen die Perser gewann er bald schöne Lor- 
heeren. Darüber berichtet Thnkydides Folgendes.*) „BSer- 
anf * (er giebt wie gewöhnlich das Jähr nicht an) ,,fand am 
FlsBse Enrymedon in Pamphylien eine Land- nnd Seeschlacht 
der Athener nnd ihrer Bnndesp^enossen gegen die Meder statt, 
nnd es siegten in beiden die Athener unter der Führung des 
Kimon, des Sohnes des Miltiades, und sie nahmen und ver- 
nichteten im Ganzen 200 phönidsche Trieren/* Wir möchten 
TOB diesem grossen Seeriege, welcher dem von Iflykale so 
UmliGh stehtj dass Kepos ihn wirldieh die Schlacht bei My- 
lode nennt, gerne mehr wissen, als Thnkydides nns sagt, und 
in der That berichten uns aucli die Späteren Details, die nnr 
leider nicht mit einander übercinstimniei]. Nach Diodor. der 
vielleicht dem Ephoros iolgt, (aber wie genau er ihm getolgt 
ist, weiss l^iemand) fährt Kimon mit 200 Trieren ans dem 
Peiraiens, bringt seine Flotte aof 300 Schiffe, gewinnt die 
iwUenisehen Stl&dte Eariens sogleich, erobert die zwei« 
S|iraehigen, nnd es sehliessen sich ihm die lyfcischen Stftdte 
freiwillig an. Die Perser sammrln ein Landheer und bei 
Kypros eiue Flotte unter Tithrau^tes und Pherendatps. Kimon 
greift die Flotte an nnd besiegt sie. Hundert 8chifie nimmt 
BolB. GriMhlsclM Q«Khiclito IL 10 
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er mit der Beeatzimg, die ftbxigen olme dieselbe, die in 
Kypros ane Land iiielit. Nun wendet er sich schnell gegen 
das anf dem Festlande am Masse Enrymedon verschamste 

Landheer. Er lässt Griechen persische Kleider anziehen, die 
genommenen persischen Schiffe besteig-en und dem Enrymedon 
zufahren. Die getäuschten Perser lassen sie mhig landen. 
Die Griechen dringen ins persische Lager und richten dort 
ein Blutbad an; nnn meinen die Perser, es seien riinberisehe 
FIsidier. Nach einiger Zeit ruft Kimen die Seinen dnrch 
f^neimchen ab; er fftbrt nach Athen mit 340 erbeuteten 
Trieren und 20,000 Kriegsgefangenen. Polyän hat dieselbe 
Geschichte, nur lässt er die Seeschlacht am Eurymedoii statt- 
finden, und den üeberfall bei Kypros. Wäre wirklich t iue 
ähnliche List in Anwendung gekommen, sollte dann Thuky- 
dides es nicht mit einem Worte angedeutet haben? Plntarch 
ensählt folgendermassen: Kimon, welcher die athenischen 
Kriegsschiffe, denen Themistokles besonders die Eigenschaft 
der Schnelligkeit zu geben gelsucht hatte, breiter und zur 
Besatzung mit Hopliten geeigneter gemacht hatte, unterwirft 
die kleinasiatische Küste von lonieii bis Pamphylien. Dann 
fährt er von Knidos mit 200 Trieren ab und gewinnt Phaseiis 
durch die Vermittlung der auf der athenischen Flotte be* 
Endlichen Ghier. Er hört, dass Ariomandes mit der Flotte 
am Euiymedon Uegt, und von Kypros noch weitere 80 Schiffe 
erwartet ; ohne diese waren es nur 600 (oder nach Ephoros 
350). Er greift sie schnell au, nimmt 200 Schilfe, und er- • 
beutet grosse Schätze im Lager-, dann nimmt er auch noch 
die 80, welche nach Hydros gefahren waren. Diese Dar- 
Stellung lässt die wunderbare List fort, und so bleibt die 
Version Diodors um so weniger annehmbar. Die Doppel- 
schlacht fand am Euiymedon statt, und für Jene List ist 
dann Oberhaupt kein Baum. 

Die Athener zeigten den Göttern ihre Dankbarkeit durch 
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gUknzende Gaben. Der delphische Apoll empfing* eine eherne 
Palnu^ mit Datteln und einer Athene darauf. Ob dagegen ein 
anderes, von Diodor erwähntes Weihgesclienk, dessen In- 
schrift j^ai' nicht recht iiierher passen will, sich wirklich aaf 
die Schlacht am £aryniedon bezieht, ist sehr unsicher. 

Der SieST am Eaxymedon sicherte die athenische Herr- 
sehaft nnd das Griedientbnm des slldlieheu Tfaettes der Ueiii« 
asiatischen Kfiste, wo bis dahin die Gewalt der !Perser noch 
durchaub nicht ganz aufgehört hatte. Thiltig waren bei diesen 
Kämpfen ausser den Athenern eigentlich nur die Chier, Bamier 
tind Lesbier gewesen. 

Kypros za gewinnen« gelang den Griechen nie; weder 
dem Pausanias nach 479 , noch den Athenern nach 469 
und mj) 

Aiimerkuugen. 

Ueber Kimon: Vischer, KImon. Basel 1847 nnd £1. 
fichriften I. Leipz. 1877. Oncken, Athen und Hellas I (Kimon 
nnd Ephialtes) Leips. 1865. Gox, History of Greece U. Lond. 
1874 nnd für die Geschichte des grOssten Theils des 5. Jahi^ 
hnnderts dessen Lives of greek Statesmen IL Lond. 1886. 

>) Dieser KaUias (Plut. Gim. 4. Nep. Olm. 1) wurd jetzt 
i wegen Nepos: ^qoidsm non tarn geuerosus, quam pecuniosna" 
nicht für den Daduchen dieses Namens gehalten. Aber Nepos 
ist keine Autorität, und es wäre sonderbar, wenn es ausser dem 
reichen Daducheu Kailias noch einen anderen sehr reichen 
Kallias iii Athen gegeben hätte, welcher bcin Vermögen aus den 
Bergwerken hatte, gerade wie der Daduch, bei dem '/.c(zzö-/.oy-:o; 
Üoch dasselbe bedeutet. 

«) Plut. Cim. 7. Vgl. Bus. 2, 362. Du. 8, 142 lüiumt zwei- 
• malige Eroberung von Eion, wie auch von Scstos an; mit Un- 
recht, denn auf Diodor sind keine Schlüsse zu bauen und aus 
Plutarch keine Chronologie zu entnehmen. Vgl. jedoch Bus. 
2, 378. — Boriskos noch lange persisch. Her. 7, 106. 47G/5 unter 

10» 
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dem Archon PliAidoii Vmuch Athens, eine Kolonie am Strynioii 
m grOnden, SchoL Aesch. de falsa leg. 31. 

*) Diese Verschiedeaheit zwisch^ den griechischen Piozenoi 
^sdiüteer &et Fremden) und den modernen Konsuln (nrsprong- 
lich Vorsteher [consules] der fremden Kolonien), wird jetst wenig 
beachtet, seit man mit Yorliebe Altes nnd Neues zusammenstellt 
AUe Notizen fiber die griechischen Prozenoi sind gesammelt 
Ton P. Honceanx» Les prozWes greeqnes. Par. 1886. 

♦) Nach Plui Thea. 36 nnd Cim. 8 hatte sich die Angelegen- 
heit von Sk3rro8 von 476/5 bis 469/8 (Phaidon bis Apsephion) 
hingezogen, wenn nämlich die Scene im Theater Statt faud, als 
Eimen gerade von Skyros kam. das stellt aber garnicht deutlich 
im Plutarch. Diod. 1 1, 60 hat als Zeitbestimmung keinen Werth. 
Curtias G G 2", 823 ist mit Anderen der Meinung, dass das Orakel 
und seine Erfüllung in 469 fallen. 

^) Th. 1, 08. 

Th. 1, 100. Bus. 2,400 stellt die ansprechende Vermuthung 
auf^ dass die letzten Umtriebe des Pausanias, welche mit seinem 
Tode (nach Bus. im J. 468) endeten, mit den kriegerischen An- 
strengungen der Perser in Zusammenhang stehen, welche die 
Schlacht am Eurymedon (nach Bus. 467) zur Folge hatten. — 
Ueber die Schiacht ferner Diod. 11, 62; Polyaen 1, 34. Wer den 
£phoros weniger falsch verstanden hat« Biodor oder Polyasen, 
wissen wir nicht. Die 20,000 Gefangenen sind einfach die in 
gewöhnlicher Weise (za 200 Mann) berechneten Mannschaften 
der 100 mit der Besatzung genommenen Schifte. Plut. Cim, 
12. 13, der Theopomp gefolgt sein wird, aber auch Kallisthenes 
(nach Bus. 2, 405 Hauptqnelle für die Schlacht) und Phano- 
demos citirt; Bus. S, 402 nimmt nicht ohne Grund an, dass auch 
Ion von Chios Quelle war. Für das unbekannte Hydros bei 
Plutarch lesen Binige Kypros; Du. 8,212 Idyros, was jetaet ange-« 
nommen wird. — Wefligeschenke Paus. 10, 15, 3-5. Diod. 
11, 62, wo in dem gewiss nicht simoniddschen Epigramme 
zuerst iv Küicpip eine Schlacht gegen die Meder und dann die 
Eroberung von 100 Schiffen Statt findet; vielleicht theilweise Vear- 
wechslung mit den K&npfen von 449. — Vgl. die schar&innige 
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Abhandliing von Benndorf, lieber das Ciiltusbild der Athena 
Nike, in der Festschrift z. Gründungsfeier des Aich. Inst, in 
Rom. Wien 1879, wo die Grandnng des Niketempels auf der 
AkxopoHs mit dem Siege am Enrymedon in Yerbindnng ge^ 
braeht wird, sowie über alle einschlägigen Fragen Bus. 2, 401 iL 
welcher S. 404 N. 1 bemerkt, dass in dem Bpigramm statt 
h Ktncpip zu lesen sei: sv lai^i, nnd S. 406, das das Weihge* 
schenk offenbar darstellen soll, wie der Orioit (yertreten dorch 
die irielleicht niedergeworfene (?) Palme) Ton den Athenern fiber- 
wanden wurde. 

Chronologie nach Bus. 2, 401: Sroberong von Skjrros 
469 oder 468; Bezwingiing von Karystos 468; Krieg gegen Nazos 
467; Sdüacht am Bor^rmedon 467. 



uiyiii^ed by Google 



IX. KAPITEL 



Scliwierlge Lage Spartas und Athens bis aar Terbaanaag 

KImans. 

W&hrend Athen eine so grossartige Tbätigkeit eat- 
wickelte, hielt Sparta sich sehr mhig. Es hatte mitPausanias 
traarige Erfahnmgen gemacht Die grosse Politik, welche 
mit Nothwendigkeft die Berührung mit dem persischen Luxas 
nach sich zog, passtc nicht für das spartanische Wesen, das 
für solche Prüfungen nicht gestählt war. Die Spartaner 
entschlossen sich, die Beschäftigang mit den Angelegenheiten 
des Orients Andern zu überlassen, und in der früheren Ab- 
geschlossenheit weiter za leben. Man sprach von Berathnngen, 
welche in Sparta darüber statt gefnnden h&tten, ob man die 
Hegemonie anch über das maritime Griechenland festhalten 
solle, und man schrieb den Vorstellungen eines gewissen 
Hetoimaridas den Entschluss zu, auf die Führung Aller zu 
verzichten, und nur den alten Bund fortzusetzen/) Und 
Sparta fand bald genng zu Hanse zu thnn, aber vielleicht 
gerade deshalb, weil es durch seine Besignation den €iedanken 
erweckte, es sei nicht mehr die alte kr&ftige' Bürgerschaft. 

Wenn es auf die Seeherrschaft verzichtete, so konnte es 
doch noch das kontinentale Hellas beherrschen. Und das 
würde noch bequemer geschehen als früher, meinten die 
Spartaner, wenn der Amphiktyoneubund umgestaltet würde. 
Sparta schlug vor, dass die griechischen Staaten, welche nicht 
g:cgen die Meder mitgekämpft hatten, ans demselbm ansge- 
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schlosseu werden sollten. Themistokles aber bewog die 
Pylagoreo, den Vorschlag abzulehnen. Von den 31 Staaten, 
welche (Hegen Penieu mitgek&mpft hatten, seien, hob er 
henror, die meisten ganz klein; wenn nur diese dem Bnnde 
angehörten, sei derselbe dem Belieben von zwei oder 
drei giosseu anheimgegeben, und alle anderen würden fast 
rechtlos. -) 

Diese nur von Plutarcb erwähnte Begebeulieit giebt zu 
manchen Betrachtangen Veranlassong. Aach zug:egebeu, dass 
die Sache nur im Allgemeinen so war, wie Plntarch be* 
riehtet, liegt doch in dem Versuche Spartas das sehr gerecht- 
fertigte Bestreben, ans dem halben Bnndesverhilltnisse 
Griechenlands ein ganzes, ans dem scheinbaren ein wirkliches 
zu machen. Es ist eine verbesserte Wiederaufnahme dessen, 
was bparta früher versucht hatte, als es die lonier au Stelle 
der medisirenden kriechen ansiedeln wollte; jetzt sollten diese 
bleiben, wo sie waren, aber gewisse, sehr unbestimmte Beohte 
verlieren, welche sie als Glieder des Ampbiktyonenbnnd» 
hatten. Der Bnnd hatte dann gewiss neue Befhgnisse er-» 
halten. Die yon l^emistoldeB ostensibel ins Feld geführten 
Gegengründe waren schwach. Auch jetzt herrschten zwei 
oder drei Staaten, die sich Dorier und lonier nannten. Und 
wenn man den Bund reorganisirte, konnte man das Stimm- 
recht regeln, wie man wollte, in einer Weise, welche Athen 
den Einflnss liess, der ihm gebfihrte, nnd den es in dem 
durch seine Schuld nicht ernenerten Bande anch nicht liatte, 
wie der Verlanf der Geschichte zeigt Die Staaten, welche 
Athen ihr Verbleiben im Bunde verdankten, liaben den Dank 
vielmehr an Sparta abgetragen. Die Verhinderung der 
iU Organisation des Bandes hat Athen keinen Vortheil 
gebracht. 

Auch an einem einzelnen Punkte gelang es den Spartanern 
nicht, einen Thdl ihres Programmes dnrchzuf&hren. Die 
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Thessaler sollten für ihren Abfall von der griechischen Sache 
bestraft werden; Sparta wollte über Thessalien gebieten. 
Leotjchides ward dahin geaandt, aber er leistete nichts; er 
HesB sieb, wie man behaupte von den Alenaden bestechen.^) 
Der König ward angeklagt und sehnldlg beftmden. Er floh nach 
Tegea. Die alten Terbfindeten Spartas wollten ihn aber nidit 
ausliefern; in Folge der Perserkriege war bei allen Griechen 
das Selbstgefühl gestiegen, und Tegea ging so weit, im Bunde 
mit ArgoB den Spartanern offenen Widerstand entgegen zu 
setzen. Die Verbündeten wurden geschlagen, aber Tegea 
hielt sich/) 

Und noeh anderswo im Feloponnes gtthrte es. Das den 
Spartanern sonst so anhlbugliche Elia gab sich eine nene Ter«* 
fassung im demokratischen Sinne« wobei man ans Land- 

gemeiüdeu eine Stadt, Elis genaüüt, bildete.*) Da thatsächlich 
in dieser Zeit Arkadien sich Sparta entfremdete, so hat man 
in dieselbe auch die^iosammensiedelung vonMantineia gesetzt; 
doch ist das nicht ganz sicher. °) Es ist im Gegentheil über- 
liefert, dass, als damals alle andern Axkader dnen gewaltigen 
Krieg gegen Sparta fttlirten, Mantineia an demselben nicht 
Thell nahm. In diesem Kriege ward eine grosse Schlacht 
bei Dipaia gelieiert, in welcher die Spartaner siegten. Aber 
wenn auch Mantineia sich damals nicht feindlich zeigte, viel 
l^oth hatte Sparta sicher.') Es ist doch sonderbar, dass sein 
Ansehen gleich nach den Perserkriegen so wenig feststand. 

Das Merkwürdigste in dieser Hinsicht war aber wohl 
Folgendes. IKe Argiver haben nach Diodor im Jahre 468/7 
V. Ohr. Mykenai zerstört nnd wohl nm dieselbe Zeit anch 
Tiryua.®) Alykenai und Tiryiis hatten nach Kräften gegen 
die Perser mitgekämpft, während die Arg-iver bereit gewesen 
waren, Griechenland an die Perser zn verrathen; and wenig 
mehr als 10 Jahre, nachdem in Delphi der Dreifnss geweiht 
war, anf dem die Namen der llykenfter nnd Tiiynthier 
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itanden und der der Argiver fehlte, durfte Argos die bei(|ea 
Sfftdte yendchten tmd die MAnner tod Mykenai sn Sldaven 
machen. Es konnte doch damals wohl Mancher in Griechenland 
bedauern, dass der man Spartas, die Kämpfer gegen Perrien 

zu einem wirklichen testen Bunde zu vereinigen, gescheitert 
war: jedenfalls geliürt üur ein ganz geringes IMass von 
Sentimentalität dazu, um das Ende Mykenais, nach dem, was 
es in ttltester und in neuester Zeit gewesen war, Griechenlands 
woilg würdig zu finden, Sparta hat fteilich stets nur nach 
nftchtemster Erwägung' der eigenen Interessen gehandelt 
Diese Interessen hätten jedoch die firlialtung von Mykenai 
erheischt. Also war Spana, wenn es damals nicht schützend 
eingriff, sicherlich selbst in ungünstiger Lage, und das sagt 
auch Diodor. Hing das damit zusammen, wie Diodor ebenfalls 
annimmt, dass das Erdbeben und der Aufstand der Heloten 
schon stattgefunden hatten? Wir wissen es nicht genaiL') 
Diese letstgenannten Ereignisse gaben nm diese Zeit dem 
spartanischen Gemeinwesen einen gewaltigen Stoss. Es hatte 
sich von dem Kriege mit Arkadien etwas erholt und war gerade 
im Begriff zu versuchen, wie weit es Athen dadurch schaden 
könnte, dass es die von demselben abgefnlleueu Tbasier 
unterstützte, als ein furchtbares Erdbeben die Stadt Sparta 
fast gänzlich zerstörte. Es sollen nnr d Häuser stehen ge- 
blieben nnd '20,000 Menschen umgekommen aein. Unter den 
in der Stadt beflndliehen Spartiaten herrschte für den Augen- 
blick eine ungeheure Verwirrung. Der König Arehidamos 
rettete die Bürge rscLal't vor dem Untergange, indem er sclinell 
durch das Allannsignal Alle zusammenrief und ^ie aug-eiiblick- 
lich ins Fr&ie tulirte. Die Männer waren ja noth wendiger 
als die Habe, das .zeigte sich alsbald. Denn es fand sogleich 
eüie allgemeine Empörung der Heloten und eines Theiles der 
Periöken statt. Die Heloten hatten vor Emzem den Verdacht 
enegt, sie wfirden auf den Wink des PausaDias bereit sein, 
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sich zu erheben, und es war dann eine Menge von ihnen, 
welche sich an den Altar des tainarischeu Poseidon geflüchtet 
hatten, umgebracht worden, wodurch sich Sparta eine Blnt« 
schuld , aaflad, an die später die Athener za erinnern sich 
erlaubten. Von den Periöken nennt Tlwkydidea als Anf- 
stiUidisehe die Thoriaten nnd die Aithaier. Die Empörer, 
unter denen viele Nachkommen der alten Meesenier imren. 
bemächtigteu sich der Burg illioiue und hielten sich dort. 
Es kamen in diesen Kämpfen einmal gegen 300 Spartaner 
unter Aeimnestos um, dem Spaitiaten» der den Mardouios 
getödtet hatte. Der Krieg zog sich so sehr in die Lftngei 
dasB. Spartas Ansehen bedenklieh litt. Da bat es denn seine 
vertrantesten BnndeBgenossen nm Httlfe, nnd sie urarde ihm 
besonders von den Aigineten nnd den Platfteni bereitwillig 
gewährt.'") Aber das führte nicht weit: Ithome ward nicht 
?2:enommen. Die Peloponnesier waieu im Allgemeinen im 
lielageiungskrieg nicht erfahren, während die Athener als 
besonders geschickt darin galten. So baten die Spartaner 
Athen um Hülfe. Athen konnte ohne Zweifel wissen, dass 
Sparta soeben noch Thasos hatte nnterstfttEen woüen, nnd es 
wAre sehr natQrlich gewesen, wenn die Athener es deswegen 
abgelehnt hätten, für Sparta ihr Blut zu opfern. Aber 
Kimon war Sparto wohl^^esinnt, nnd er setzte es durch, class 
man die iiüiteieistuug beschioss. Er selbst luhrtc eine nicht 
geringe athenische Streitmacht nach dem Teloponnes. Aber 
der Grösse des Opfers, entsprach der Erfolg nicht. Ithome 
wnrde nicht genommen. Nnn fassten die Spartaner den 
Argwohn, es möchten die Athener mit den Empörern im 
Einverstftndniss sein, nnd wer weiss, ob nicht mancher 
atlienische Krieger vor Ithome denen den Sieg \Nlinschtc, die 
er bekämpfen sollte V Sparta schickte das athenische Kontingent 
nach Hause, und nur dieses, die anderen nicht. Bas war ehie 
Beleidigung Athens. Aber war es nicht die Folge der nn* 
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natürilcbcn und schlecht überlegten athenischen Politik? 
Unter Themistokles hatte man schlaue Opposition gemacht, 
unter Kimon bewies man gotmüthige Nachgiebigkeit. Und 
die letzte war noch schlimmer als die erste. Denn für 
Griechenlands Wohl war es doch kanm wesentlich, dass 
Sparta Mcssenien beherrschte. Und das extreme Gebahreu 
ging weiter. Soeben noch bereit, tür die Sklaverei vuü 
Messene das eigene Blut zu opfern, schloss Athen sich mm 
aus Aerger über Sparta an die Argiver und die Thessaler an. 

Merkwürdig ist, dass die Spartaner den Krieg in 
Messenien dennoch glficklich überstanden. Er soll allerdings 
10 Jahre (?) gedauert haben, aber znletzt mnsste sich doch 
Ithome ergeben.'^) Den Belagerten bewilligten die Spartaner 
freien Abzug aus dem Pelupoiuieb; wer von ihnen sich dort 
wieder blicken Hesse, solle Sklave dessen sein, der ihn er- 
griffe. Die Spartaner motivirten diese, offenbar von den 
Umständen gebotene Kapitulation damit, dass ein Orakel es 
ihnen 80 vorgeschrieben habe. Die Athener nahmen sich der 
ICessenier an und gaben ihnen das den ozolischen Lokrem 
entrissene Naupaktos als Wohnsitz. So bewachten von jetzt 
an Freunde der Athener den Eintraiiii des korinthischen 
Buseub, und zuverlässige Leute behüteten einen für Athen 
wichtigen Hafen ") 

Wenn Sparta manche Schwierigkeiten zu überwinden 
. hatte» welche aus seiner Yerzichtleistnng anf eine kühnere 
Politik hervorgegangen waren, so war Athen in derselben 
Zeit nicht frei von Sorten ähnlicher Art, deren Qnelle nm« 
gekehrt seine allzu übergreifende l'uiitik war. Gegen Sparta 
erhob man sich wegen seiner Lässigkeit, gegen Athen wegen 
seiner Anmassuiig. Wir lesen bei Thukydides nach dem 
Berichte über die durch Kimon bewirkte Krobenmg von £ion 
und die von Sbyros und Karystos:'^) «Hierauf führten sie 
mit deitabgefiillenen Naxiern Krieg und überwanden sie dur^h 
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^dne ßelagening. Das war die erste bundesgenössische Ge- 
meinde, welche gegen die bestehende Ordnung in ein Unter- 
thanenverhftltnitt geliracht wurde. Dann gesehah daaaelbe 
einer Anzahl von anderen Gemeinden. Veraalassnng 2itm 
Ab&U Ton Athen war besonders Nichtzahlen yon Tribnt, 
NichtStellen von Schiffen und Verweigerung der Kriegshtllfe 
Ton Seiten der Bundesgenossen. Denn die Athener waren 
sehr genau in der Erzwingung der Leistimj^eii ^^egen die, 
welche aus Bequemlichkeit oder bOsem Willen sie verweigerten. 
Und die Athener führten keine angenehme Herrschaft» während 
sie es andererseits leicht hatten, die Abgefallenen zn besiegen. 
Denn die meisten BnndesgenoBsen hatten ans Beqnemlidikeit 
und Scheu vor Strapazen, statt Schiffe und Mannschaften zu 
stellen, es vorgezogen, entspiecheude Geldsuiiimen zu zahlen, 
wodurch die Seemacht der Athener wuchs, und die Biimies- 
genossen, wenn sie abfallen wollten, nicht mehr recht im 
Stande waren, Widerstand zu leisten. Wie gross die „Anzahl*' 
von Bnndesgenossen war, die so mit Gewalt nnterworfen 
wurde, ist uns nicht bekannt. Wir kennen ftberhanpt nnr 
noch eine Fehde dieser Art, die mit Thasos. Der Abfall 
dieser Gemeinde hatte einen besundcien Grund. Sie fühlte 
sich von Athen verletzt, weil dieses sich an der thrakischen 
Küste mehr und mehr lestsetzte und Miene machte, den 
Thasiem den Gewinn aus den dort befindlichen Bergwerken 
zn entziehen.'*) Gerade dnrch GmbenbesitE war Thasos reich, 
nnd ein grosser Theil der Gruben lag auf dem Festhmde. 
So fiel Thasos von Athen ab, das diesmal mit besonderer 
Energie auftrat (rrühjabr 4G5'*). Die Stadt Tliasüs wurde 
belagert und 10,000 Kolomsten, Athener und Bundesgenossen, 
besetzten, um die thasische Macht auf dem Festlande gründlicli 
zu brechen, einen wichtigen Punkt am Strymon, Ennea hodoi 
(Neun Wege), genannt, weil dort, nicht weit Ton seiner 
lIQndung» nenn Strassen zusammentrafen. Da der Ort zum 
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groasen Theile vom Strome rnnfloflsea war, nannte man ihn 
tpiter Amphipolifl.'') Diese Annedionc: gedieh aher nicht 
Die Thraker traten den Kolonisten feindlich entgegen and 
brachten ihnen bei Drabeskos eine schwere Niederlage bei, 

wovon die Fol^e i^ewesen zu sein scheint, dass Ennea hodoi 
selbst anfgegebrii wurde. WenigFtenf bat die Kolonisation 
des Olles später wiederholt werden müssen. 

Gegen die Thasier selbst war Athen dagegen nnter Kimons 
Führung glftcklicher. Sie wnrden znr See geschlagen» nnd nach- 
dem sie eine längere Belagemng ansgehalten hatten, eichen 
sie flieh im dritten Jahre nach dem Abfalle. Sparta hatte helfen 
wollen, aber wie hätte es dortlnn Truppen zu werfen ver- 
mocht? Thasos verlor die Stadtmauern, die Schiffe und die 
festländischen Besitzungen nnd musste Tribut zahlen. Aber 
dieser betrug" bis OL 83, 2 (447 v. Chr.) nur drei Talente.") 
Im Übrigen blieben die Thasier frei, wie die anderen Bundes- 
genossen. 

Bie IJnt<erwerfiing von Thasos war ein bedeutender Er- 
folg für Athen, welches dadurch seine Herrschaft im Norden 
sicherte. Trotzdem fand Kimon \m seinen Mitbürgern nicht 
die Anerkennung, welche er verdient hätte. Seine Feinde 
sagten, er habe nicht genug etxeicht; er habe ein Stück 
Makedoniens fOr Athen erwerben icOnnett nnd es nicht ge- 
than, weil ihn K&nig Alexandres bestochen habe. Er ward 
angeklagt, aber freigesprochen/*) Seine Gegner jedoch, 
nnter denen Perikles, der Sohn jenes Xanthippos, der Kimons 
Vater verfolgt hatte, obenan stand, setzten einige Zeit 
darnach durch, dass er durch das Scherbencreri'^fit \>^i"bannt 
wurde. Aristeides war todt und die Vertretung der alk- 
maionidischen Interessen war in jüngere» rülurigere Hilade 
übergegangen. Das Volk war wegen der dnrch Kimon 
veranlassten nnd so schlecht belohnten Frenndlichkeit gegen 
Sparta auf Kimon erzürnt 
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8o hat auch Athen, wenngleich in geringerem Masse als 
Sparta, in den ersten Jahrzehnten naeh dem medlschen 
Kriege mit mannigfachen Schwierigkeiten zvl kämpfen ge- 
habt.*) 

■ , 

Anmerkungen. 

*) Diod. 11,50. Nach Bus. 2, 356 sind diese Verhandlungen 
nach Ideen des Isokrates erfunden. 

<) Plut. Them. 20. Diese Nachricht hat viel Bedenkliches 
und ihre Richtigkeit ist nicht über jeden Zweifel erhaben. Das 

wichtigste Bedenlcen ist, dass unseres Wissens weder die Ar- 
giver noch die Thebaner als solche eine Stimme im Bunde liattuii, 
sonderu die Böoter und die Dorier. Weau mau nnu auch sagen 
könnte, Büotei uvA Thebaner seien so ziemlich dasselbe, so 
waren doch Argiver und Dorier noch lange nicht identisch. 
Also ist nicht erhichtlich, wie es möglich war, Thebaner und 
Aiiriver formell auszustossen. Wirklich aus dem Bunde kamen 
bei Annahme des .spartanisclien Vorschlages ausser den Tliessalern 
Dur die uralten Dekoi atiuu.>stücke der Malier, Phthioten, Ainianen, 
l>ü]oper, Magneten, Perrhäber, die sich allerdings zum Medisiren 
hergegeben hatten, aber ebensogut von Athen zu beeinflussen 
waren, wie von Sparta, Es kann deshalb die Nachriclit von 
jenem Antrage Spartas nur ganz im Allgemeinen richtig sein, 
in dem Sinne, dass es einen neuen Bund an Stelle des alten 
setasen wollte, aber mit den Rechten des alten. Sicher scheint 
dagegen, dass Athen damals den abgefallenen Griechen ihre 
Ehrenrechte bewahrt hat. Damit hat Athen das Kind mit dem 
Bade ansgeschüttet. Es hat die Entwickelung des Amphiktyonen- 
bundes zu einem wirklichen Bunde gehindert, weil es fürchtete, 
in einem besseren Bunde noch mehr gegen Sparta zuriickzu» 
stehen« Aber es hat nichts Besseres bieten können. Und einige 
seiner Schütalinge haben ihm schlecht gedankt: Theben ver^ 
trag sich mit Sparta gegen Athen. Die Versuche, Griechenland 
besser zu organlsiren, beginnen gleich nach den Siegen, denn 
Plut Ar. 21 kann, auf Bestrebungen nnd Plane bezogen, sehr 
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wohl richtig sein. Es lag ja auch 80 nahe, dergleiehen su er- 
•ieltiieii. Dunab Ist Spartas Bestroben an Atiien geaeheiiert, und 
spfiler Athens Bemühnngon an Spaita. Das ist Alles leider 
nur za menschlich. Vgl. Bus. 2, 357. 

*) Her. 6,72; Paus. 3, 7, 9. Flui Mal. Her. 20. Bus. 
2, 355, 356. 

«) Her. 9.35; Paus. 3, 11,7. Nach Bus. 2,376 im J. 473 
od. 472. 

*) Str. 8, 336 iuto Hepsucf. Bus, 2, 372. 

•) Vgl. Bd. I S. 258; auch Bus. 2, 374 beweist es nicht. 

Her. 9,35. Das Jahr der Schlacht kennen wir nicht; 
doch vgl. Bus. *2, ^TG und 384, der 469 oder 468 annimmt. Du. 
8, 134, 135 hat viel Wahrscheinliches über diese Dinge vermuthet, 
aber die einzelnen Gründe ^?iiid nicht stichhaltig. Weder Pol. 
J,41 noch Isoer. Arch. 42 (er sagt irrig de pace 98) brauchen 
fiicb hierauf zu beziehen. 

«) Diod. 11, 65; Str. 8, 372, 373. Vgl. Her 6, 83. Nach Bus. 
2, 441 war die Unterwerfung von Mykeuai vielmehr 464; so er- 
klärt sich das Nichteiugreifeu Spartas. 

Vgl. Du. 8, 133 ff. u. 240. Paus. 4, 24, d setxt den Auf- 
stand der Messeuier in Ol. 79, 2 (463/62 v. Chr.), Bus. 2, 438 
Bude Sommer 465. 

•0) Th. 2, 27; 4, 56; 3, 54. Kimon im Frühj. 463 nach 
Messenien nach Bus. 2, 453. lieber die Gründe der Irrthümer 
Plutarchs bei Cim. 15 s. Bus. 2, 455. 

") Th. 1, 102. 

Dass jedoch bei Thuk. 1, Ito statt ozxdxw hv. zu lesen 
sei zz-.d(j-j'\ TU hnieu Krüp^er, Classen und Busolt (2, 475) an, und 
es ist allerdingä höchst wahrscheinlich. Kapitulation von Ithome 
nach Bus. 2, 475 im J. 462/1. 

'*) Curtius 2^ 172 nimmt an, dass die Worte Aoxpojv iyövtu>v 
bei Thuk. 1, 103 durch die Insehr. I6A u. 321 über die Bpoikia 
der Lokrer in Naupaktos erlftutert werde und dass dazu die 
Korintfaer mitgewirkt, was auch durch Hüusen mit AOKPQN und 
korinthischen Typen bezeugt werde. Aber diese Münzen sind 
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spätcrf^ Münzen des italischen Lokroi. — Wenn Atlien Lrogen 
Sparta gehandelt hätte, wie dieses p:egen Athen zu handeln be-. 
absichtigte (Thasos), so wäre Messemen wohl frei geworden, — 
nicht zum Schaden Giiecbeniands. 
") Th. 1, 98, 99. 
Th. 1, 100. 

So Bus. 2,414. Vgl. Curtius GG 2« 827: Inschrift- 
Fragmente von einem der auf Staatskosten eiriehteten Grab- 
denkmäler mit Namen von Atbenem imd BandeBgenossen, welche 
£v 6cfou) gefallen sind CIA 1, 432. 

Th. 1, 100.' Da. 8« 231 eetst wohl mit Recht voraiiB, daas 
der den Thaaiem nicht verborgen gebliebene Plan dieser An- 
siedelung ihre Feindseligkeit veranlasste. 

*•) Von Ol. 83, 3 an freilich 30 Tal, offenbar weil Thasos 
damals die Bergwerke surückerhieli Vgl. Da. 9, 68. 

>*) Prozess Eimens Plnt. Cim. 14. 15. An einen anderen 
Prosess Simons wegen Versuchs die icax^iov «oXt-ceMEv xa ver- 
ändern (Demosth. c. Aristoer. 205} wo EinlgellapCttiv lesen möchten, 
glaubt Gnrtiiis 2* 150. 

^ Nach Biisolt fallen: der Ab&U der Thasier Frfihj. 465 
(2, 414); das Erdbeben in Sparta Ende Sommer 465 (2, 438); 
Ueberwindung von Thasos Herbst 464 (2, 441); Kimon nach 
Messene Frühj. 463 (2, 453); Kimon verbannt Frühj. 462 (2, 471). 
Vgl. auch L. Holzapfel, Beitr. z. griccb. Gesch. S. 32. 
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X. KAPITEL. 

AUhuM innere OeecUdite Ms snr fleUaclit M IMnophyta* 

Trotz aller Hindemiese, die udi den Athenern ent> 
gegeii0tellteii, maehte ihre Herrschaft dodi grosse Fdrt- 
schritte. Das Wesen derselben werden wir spftter ans- 

einaodersetzeD; hier genüge es, za sagen, dass sie nnnmehr fast 
alle Inseln des ägäischen Meeres urafasste, sowie alle bekannten 
griechischen GoTTieinden der Nordküste desselben, ferner die 
griechischen Städte vom Eingänge des Hellesponts bis zun 
Ausgange des Bosporos« endlich die der Westküste Kleinasiena 
nnd der Sfldwestspttze dieses Kontinents bis znr Grenze von 
Pempbylien. Anf den Kontinenten war es mit Ansnahme 
des thrakiscben Ohersones und eines grossen Theiles von 
Lykien nicht eigentlicher Landbesitz ; nur soweit der Einfluss 
der Stadtgemeinden reichte, soweit reichte Athens Macht. 
Manche Strecke Landes zwischen den Städten kann in lonien 
selbst bis znr Küste hin noch anter persischer Botmässigkeit 
gestanden haben. Aber anch andere Lftnder nnd Beiche 
empfanden athenischen Einflnss. In Thralden nnd Make- 
donien Termochten die Athener viel. Im eigentlichen Nord* 
griechenland hatten sie die Thessaler zn Frennden, aber 
diese Freundschaft war wenig zuverlässij?.*) Die Beziehungen 
zu den Phokern waren ebenfalls schwankend : der Wunsch, 
verhassten Nachbarn zn schaden, entschied immer mehr über 
. die Bündnisse der kleineren griechischen Staaten, als jede 

Hola, Giledilflclie GeMÜilelite. IL 11 
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andere Eücksicht. Boeotien war athenischem EinÜuBse fast 
ganz üDztigänglich. 

Und nachbarliche Sifeniicht^ bewirkte auch« dasB Mdgara 
in der Bogel Athen fdndlieh goriimt war. Kur als einmal 
ein anderer Nachbar, Koiinth, den Megarem noch Iftatiger 
wnrde, da schlössen diese sich Athen an.') Für die Athener 
war die Verfügung über das megarische Grebiet von der aller- 
grössten Wichtigkeit, da sich dieses von einem Meere zum 
andern, vom saronischeu zum korinthischen Golfe erstreckte. 
Kegara besaaa zwei Häfen, das Athen nahe Kisaia, Salamis 
'gegenftber, nnd am korinthischen Golfe Pagai üm mm der 
Stadt Megara sicherer za sein, verbanden die Athener sie 
mit Nisaia dnrch lange Manern, die erste Probe solcher 
Befestigung", welche bald dai-auf bei Athen selbst wiederholt 
wurde.*) Nach dem entfernteren Pagai hin war der^^'-leichen 
nicht zn machen, aber Athen konnte diesen Hafen doch als 
Station für Kriegsschiffe benatzen, welche den konnthischen 
Qolf befahren sollten. So worden die Athener anch hier ge- 
ffthrliche Nebenbuhler Korintfas. Ans dem Berichte des 
Thnkydides Aber den dreissigjftbrigen Frieden erfohren wir 
ferner*), dass die Athener vor dem Jahre 446 den grössten 
Theil der Südküste des Golfes, die Tjandschaft Achaia, be- 
herrschten; wann und bei welcher Gelegenheit ihr Anschluss 
erfolgte, das wissen wir freilich nicht In Achaia haben die 
Athener sieh offenbar von der frenndliohsten Seite gezeigt. 
Sie werden zufrieden gewesen sein, wenn sie dort anlanfen 
dnrften, nm sich zn yerproyiantiren, nnd die JBMbelt hatten, 
unter dem kräftigen Landvolke Söldner anzuwerben. Da- 
gegen war die Nordküste des korinthischen Golfes ein fremderes 
Gebiet für sie, nur am westlichen Ende besasscn sie das 
wichtige Kaupaktos. In der Argolis war Troizen mit ihnen 
verbandet Alle diese so mannigfisltigen Beziehungen nm 
den saionlschen und korinthischen 0olf anfkecht za «tolten. 
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erforderte grosse Anstrengungen von Seiten des athenischen 
Staates. Dennoch Hessen sich die Athener auf ein fernes 
Unternehmen ein, das ihnen durch seinen Misserfolg den 
grÖBBten Schaden gebracht haben würde, wie das sicilische 
es i^ftter wirklich that» wenn Athen nicht um die Mitte des 
libiften JahrhimdertB beseere StaatemSimer und kräftigere 
Bfirger gehabt hfttte, als gegen das Ende desselben. I^e 
sachten Aegypten von Persien loszureissen — die ersten in 
der Reihe der europäischen Mächte» denen eine ägyptische 
Expedition Unglück gebracht hat. 

Aegypten wollte sich nach dem Tode des Xerxes von 
Persien frei machen. Der nAchste Antrieb znm Ao£stande 
war Von dem libyschen Fttisten Biaros ausgegangen^ den die 
Aegypter zu ihrem Könige machten. Inaros bat die Athener 
um Hülfe. Athen galt damals im Orient als eine Macht 
ersten Ranges und war es in der That. Es sandte, wahr- 
scheinlich 459, eine ijlotte von 200 Schiffen, die gerade bei 
Kypros lag, nach Aegypten. Sie fahr den Nil hinauf und 
bem&chtigte sich der Stadt Memphis, mit Ausnahme eines 
Drittels derselben, der sogenannten Weissen Mauer, wo sich 
die persische Besatsnng hielt. Der Krieg zog sich aber in 
die Unge, und die Folge davon war, dass die Feinde Athens 
in Griechenland die Gelegenheit für günstig hielten, die ver- 
hasste Stadt zu bedräni^en. 

Die Besetzung Megara's hatte die Korintlier schwer ge- 
reizt, und weiteres Uebergreifen Athens führte direkten 
KriegSEUStand zwischen beiden Stftdten herbei, womit jedoch 
ami&chst noch nicht Krieg mit Sparta erOffinet war, ein Be- 
weis, wie dehnbar bei den Griechen die internationalen Be* 
Ziehungen waren. Die Athener landeten (Sommer 459) bei 
Halieis auf der argolischen Akte und bestanden dort ein 
Q^efecht gegen die Epidaurier und die Korinthier, worin die 
Letztmn siegten. Dagegen waren in der Seeschlacht bei 
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Keki7phaleia, nabe bei EpidanroSy die Atiiener degreiett. 
Jetet trat auch Aisfina, wieder in den Kampf. In einer 

neuen Seeschlacht nahmen die Athener 70 feindliche Schiffe 
und landeten aut Aigin a. Die Korinther schickten 300 Ho- 
plitcn dahin, aber zu gleiclier Zeit besetzten sie den Kamm 
des Geraneiagebirges nahe dem Isthmos and rückten in das 
megarische Gebiet ein, in der Meiniing, Jetzt müsse Atlieii, 
das 80 ^ele Bürger naeb Aegypten gesandt batte, wenigstens 
Aigina fahren lassen. Aber die Athener boten lieber ihre 
letzten Kräfte auf. als dass sie auf Aigina verzichtet hätten. 
I)ie ältesten und die jüngsten kampffähigen Männer rückten 
unter Myronides ins me^arisohe Gebiet und kämpften mit so 
viel Glück gegen die Koriuther, daas diese abzogen and auf 
dem Bückzage noch dazu eine Schlappe erlitten, aber welche 
Tbnlcydides, der so manches Wichtige knrz abmacht, ans- 
fttbrlich berichtet hat. 

Diese Zeit war, wenn wir von Marathon absehen, viel- 
leicht der (ilanzpunkt der kriegerischen Tüchtigkeit Athens. 
Wir liaben noch ein merkwürdiges Dokument derselben, 
welches die Nachrichten des Thukydides und Anderer er- 
gänzt: die Inschrift des den athenischen Bürgern ans der 
Phyle £rechtheis errichteten Denkmals, welche , in demselben 
Jahre im Erlege geflallen waren, in Ejproa, Aegypten, 
PhSniden, Halieis und Aigina. Kekryphaleia wird nicht ge- 
nannt, natürlich weil dort keine Angehörigen der Phyle ge- 
fallen bind. Die Inschrift führt i24 Namen anf. Athen 
konnte stolz sein auf die Opferwilügkeit seiner Bürger und 
die Einsicht seiner Führer« welche auch in Abwesenheit 
Simons ihre Scholdigkeit zu thnn verstanden.*) 

Aber man mnsste, je mehr man answ&rts l^mpfle, um 
so mehr auch die eigene Stadt sichern. Höchst wichtig war 
die ungestörte Verbindung zwischen Athen und dem Peiraieus. 
Denn wie leicht konnte sich nicht ein feindliches H^pr 
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zwuchen Beide dittngen? Athen hatte Mauern gehant 
zwischen Itegam nnd Niaaia; nach dem PeiraienB führten 
noch lieine, ohechon Kimon aie bereit» geplant nnd sogar 
hegonnen hatte. Mochte immerhin schon Alles vorbereitet 

sein, die Ausliiiirung erzRhlt Thukydides erst jetzt, nack dem 
Berichte über die Treffen geg-eii die Aigineten, die Epidaurier 
and die Korintiier. Von den zwei Mauern lief die südliche 
nach dem Südende des Phaleronhafens, die nördliche nach 
dem nördlichen Anfange der Peiraieoshalhinsel. So war der 
Phaleronhafen geschftut» der Peiraaeashafen noch nicht völlig, 
so hinge seine NordkOste noch nicht von einer Maner um* 
zogen war. Uebiigeiib war das Werk noch nicht vollendet, 
als der Kampf mit einig-en Peloponnesiem sich in einen 
Konflikt mit Sparta selbst verwandelte. 

Die Phoker waren in Streit mit der Banemrepnblik der 
Dorier im oberen Kephisosthale, der sogenannten Metropolis 
der Spartaner, nnd sie hatten schon eins ä&p drei DOrfer 
besetat. Da griff Sparta ein. Nikomedes, Sohn des Kleom- 
brotos, ging als Stellvertreter des Pleistoanax, des Solmes 
des Pansanias, mit 1500 lakedaimonischen nnd 10,000 bundcs- 
genössischen Hopiiten dahin and verjagte die Piioker. Die 
Athener, welche die Geraneia bewachten, waren offenbar 
überrascht worden» Aber die Mcklcelir iionnten sie lundm. 
Die Spartaner beschlossen deshalb, zunächst in BOotien zn 
verweilen nnd das Weitere abzuwarten. Das war anch ans 
einem anderen Grunde nützlich, der vvaiirscheiulich überhaupt 
den ganzen Zug veranlasst hatte. Es gab in Athen eine 
Partei, welcher die Demokratie so verhasst war, dass sie 
gern mit spartanischer Hülfe einen TJmschwung herbeigeführt 
hätte. Ein spartaoisches Heer in Böotien konnte daaa die 
Hand bieten: Aber die athenische Regiemng liess sich anch 
dnreh die drohende Nähe der gefOrehteten Spartaner nicht 
einschüchtern. Man bot wiederam alle Kräfte auf. Auch 
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die BnndcsRrüossen wurden heran crfzr^^en , unter iknen 
1000 Argivei'. «Man rückte mit 14,0(Jü Kriegern aus. Bei 
Tanagra wnrde gekämpft. In der Schlacht gingen jedoch 
die Ihessalischen Reiter zq den Spartanern ttber, und diese 
fliegten nnd kehrten über die Geraneia nach Hanse znrnck, 
worauf sie in Olympia ans der Bente einen goldenen Schild als 
Firstzierde des Zeustempels weihten.'') Es war aber keine voU- 
ständig^e iSiederlag-e der Athener g-eweseu, denn eine solche 
hätte die Spartaner vor die JUauern von Athen geiüiirt. Ea 
war niclits als der £rfolg eines Heeres, dem man seinen Ruck- 
zag ahachneiden will nnd das sich ihn erkämpft Deshalb 
haben später Athenerlreimde die Schlacht bei Tanagra als 
einen athenischen Sieg dargestellt.*) Und 63 Tage nach der 
Schlacht bei Tanagra waren die Athener schon wieder in 
Böotien mit einem von Myronides befehligten Heere, bereit 
zum Kampf gegen die Booter. Sie siegten i>ei Oinoptiyta 
nnd nöthigten Böotien, auf die athenische Seite zu treten. 
£benso ging es in Phokis, das zuletzt den Spartanern Frennd 
geworden war. Von den opuntischen Lokrem nahm Athen 
100 reiche Hänner als Geiseln. Wie energisch war doch Athen 
damals* Die tapferen Böoter zn besiegen war sicherlich nichts 
Geringes! Und die Art, wie niaii den Sieg benutzte, zeigt, 
dass die Klngheit der athenischen Uegierung das durch die 
Tapferkeit der Bürger Errungene zu behaupten und zu be* 
nutzen verstand. Athen hat damals Mittelgriechenland seinem 
Einflasse unterworfen. 

Nun Tollendeten die Athener die langen Mauern und 
zwangen Aig:ina, in ihre Bnndesgenossenschaft zn treten. Und 
nach Süden gingen sie noch weiter. Athenische Schiffe luliren 
unter Tolmides um den Peioponues nnd verbrannten das 
spaitanische Arsenal in Gytheion. Im korinthischen Golf 
erweiterten sie ihi'e Macht durch die Eroberung des aeto-. 
lischen Ohalkts, einer korinthischen. Kolonie. Sie landeten 
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auch im Gebiete too Sikyon und fiberwanden die ihnen ent- 
gegrenrtlckenden Sikyonier. So hatte der von Sparta Ter- 

snchte Streich nur die Folge gehabt, dass Athen in üriechen- 
land mächtiger dastand als zuvor. 

Aber an einem andern Punkte erschöpfte es seine Kraft 
ohne Nutzen und ohne Bnhm. In Aegypten war anfangs 
Alles gat gegangen. Der persisebe König misstrante so sehr 
seinen eigenen Kräften» dass er es fGr besser hielt, den 
Athenern Andere anf den Hals zu betseen. Er sehiekte den 
Megabazos mit Geld nach Sparta, um die Spartaner zum 
Einrücken in Attika zu beweg-en. Aber der Mann gab das Geld 
ohne Nutzen aus, denn die Spartaner nahmen es und thaten 
doch nichts. Als er mit dem Eeste wieder in Asien ange- 
kommen war, wählte der König das bessere Mittel; er sandte 
ein tüchtiges Heer nach Aegypten, iinter Megabyssos, dem 
Sohne des 2fOpyros, nnd dieser eroberte das Land wieder. 
Die Athener wurden aus Memphis vertrieben, auf der Nil- 
insel Prosopitis ein(?eschlossen, und nach iVs Jahren dadurcli, 
dass die Perser einen Nilarm ableiteten, und sich so einen 
bequemen Zugang zu Prosopitis schufen, vernichtet. Nur 
wenige retteten sich nach Libyen nnd Kyrene. In den 
Sftmpfen Unteiägyptens hielt sich noch ein gewisser Amyrtaios, 
dessen Sohn Pansiris die persische Herrschaft anerkannte. 
Tnaros ward gefangen und gekreuzigt, sein Sohn Psammetichos 
behauptete sich jedoch in Libyen, und nach ihm dessen 
Bruder Tannyras, freilich unter persischer Oberhoheit.^) Zu 
allerletzt war den Persern noch eine Hülfssendung der 
Athener in die Hände gefallen, welche in den Nil einlief, 
als Prosopitis schon erobert war: es waren 50 Schiffe, die 
fast sämmtlich genommen wurden. Das war das tranrige 
Ende der grossen ägyptischen Expedition der Athener, die 
last sechs Jahre gedauert hatte. Schade, dass wir keine 
äusführUche Darstellung dieser Kämpfe haben, etwa in der 
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Art der ThnkydMdtdieii Geschichte der Belagerung 7on 

Syrakus. Freilich wünschte man da ausser der Genauigkeit 
des Thukydides noch den Sinn für die Eigenthümlichkeit der 
fremden Nationen nnd Länder, welcher dem Herodot eigen 
ist. Gerade hier zeigt sich, wie sehr der Mangel eines den 
Begebenheiteil nahe stehenden ansfiüurlichen Berichtes über 
die Peotekontaetie Ar die Kenntniss der Leistnngen Athens 
20 bedauern ist. Denn wahrscheinlidi war es nie grösser 
nnd interessanter als in den Jahren, die wir soeben be- 
sprochen haben, nud von denen wir so unendlich wenig 
wissen.'^) 



Anmerkungen. 

<} YgL Th. 1, 102 imd 107 Schlnss. 

Nadibarliche Eifersucht ist überhaiq^t eines der treiben- 
den isiemente der griechisdien Geschichte, Vgl m. Aa&. »Lange 
Fehde" in den E. Cnrtins gewidmeten AnisätEea S^Ues und 
PolyneilLes sind leider nur aOzn treffende Yertreter des Griechen- 
tiiums. 

») Th. 1, 103. 

*\ Th. 1, 103 lange Mauern vonMegara; 1, 107 von Athen. 

Was Thukydides in c. 107 erzählt, muss in die Zeit fallen, da 
Kimon verbauüt war; wenn also die langen Mauern Athens be- 
gonnen sind nach den Kämpfen bei llalieis u. s. w., und vor 
der Schlacht bei Tanagra, was man au8 Thukydides zu schliessen 
bat, so muss Fenkies sie begonnen haben, im J. 458. Nach 
Plut. Cim. 13 hat aber Kimon ihren Grund gelegt. Dann hätte 
sich Thukydides 1, 107 mit seinen Worten: x'xt« tou? ypövou^ 
Toüxou; ungenau ausgedruckt. In der That ?<priclit Manches 
dafür, dass Kimon ob war. der sie begann, vor Allem die That- 
sache, dass Perikles später eine dritte, innere Mauer baute; er 
würde doch gewiss selbst gleich zuerst diese und nicht die 
Phaleronmauer vorgeschlagen haben. Von neueren Historikern 
hat sich Doncker (9, 134) am Entschiedensten der Ansicht an- 
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gescfaloBsen , dass die ersten beiden langen Mauern von Kimon 
heiTÜhren. Wachsmuth, die Stadt Athen 1,557 verkennt nicht» 
äuB Manches für dieaelbe spricht, mag aber doch die Anteritftt 
des Thukydides nicht bei Seite setsen. W. will nicht glauben, 
dass Klmon sein eigenes Vermögen su solchen Zvedcen ver- 
wandt habe. Ich sehe kein Hindemiss: es war eine grossartige 
Leitorgia. 

») Th. I, 115. 

*) CIA. 1, 433; Ditt No. 3 mit dessen chronologischen An* 
merknngen und Du. 8, 278. IHodor setst die in der Inschrift 
genannten Expeditionen fftlschlich in verschiedene Jahre; das 
Bnde der ägyptischen in Ol. 80, 1 ( 11 , 77) ; Halieis und Aigina 80, 2 
(11, 78); Megara 80, 3 (11, 79). Das wirkliche Jahr ist nicht 
leicht zu finden Diodors Angaben des Einzelnen sind werthloa, 
nur Thukydidüij kann zu Grunde gelegt werdeii. Da limu Thu- 
kydides die Beendigung des ägyptibchen ünteraehmens später 
setzt als den Zug des Myronides nach Megara (diesen c. 105; 
jene c. 109. 110), so dürfen wir Diodor nicht folgen, nach welchem 
dQX Krieg in Aegypten 2 Jahre vor dem Zuge des Myronides 
schliesst Es ist also das ge.-uclito Jahr \\oh\ nicht Ol. 80, 1, 
sondern Ol. 80, 2 oder 3; Bus<.lt 2, 481 nimmt Ol. 80, 2 (459/8) an. 

') Bus. 2, 491. Fragiii der Inschr. IGA. 26*. des Kleom- 
brotos nach Phokis 458, Bus. 2, 488 Curtius 2*^ 189 hat nach 
Kirchhoff angenommen, dass vor der Schlacht bei Oinophyta in ' 
Theben Demokratie herrschte. Aber die Sache ist noch sehr 
unklar, vgl. Bus. 2, 494. An sich ist nichts dagegen zu sagen, 
da die herrschende Meinung, dass üherall die Demokratie für 
Athen, die Aristokraten für SparU gewesen seien, gewiss ein- 
seitig übertrieben ist. 

^ So Fiat Menex. 242. Thuk. (1, 108) giebt su, dass die 
SpMTtaner siegten. Dennoch hat spfiter Ephoios (bei Diod. 11) 
die Saehlage veidiuikelt. Allerdings ist bei Diod. 11« 80-83 
eine unglanbliche Yerwiimng. 11» 80 (Aiehon Bion, OL 80, 3, 
i58/7) sieben die Lakedaimonier nach Boeotien nnd es wird eme 
SeUacht bei Tanagra geliefert^ die, wie es scheint^ % Tage (oder 
mehr?) dauert nnd unentschieden bl^bt Alhen schliesst mit 
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den Spartanern einen 4 monatlicben Waffenstillstand. 11,81—83 
(nächstes Jalir, Archon Mnesitheides Ol. 80, 4, 457/6) iiaben die 
Spartaner ein grosses Heer bei Tanagra und heben die Macht 
Thebens. Die Athener ziehen unter Myronides ans, und nachdem 
der Geschicbtschreiber die Grösse des Sieges liberschwenglich 
gepriesen hat und e;esagt., dass Myronides nach der weiter nicht 
beschriebenen S« lilacht Tanagra erobert und Boeotien verwüstet 
habe, wird (c. 8;^) gesagt, dass nun die Schlacht bei Oinnphyta 
von Myronides gewonnen wurde, worauf sich ausser Theben 
ganz Boeotien unterwirft. Hier ist die Schilderung der Schlacht 
bei Tanagra 11,80 in Betreff der Bauer unklar; 11,81 thut das 
spartanische Heer nichts ; der gl^inzende Sieg des Myronides vor 
der Verwüstung Boeotiens (11, 82) — wo? - wird nicht be- 
sehiieben, und erst 11, 83 kommt es bei Oinophyta zur Schlacht» 
Ans zwei Schlachten sind drei gemacht. Solche Darstellung 
kann man nicht brauchen. 

^) Wiedemann Geschichte Aegyptens 690. Bus. % 510. 
Wir erfahren nicht einmal die Namen der Feldherren Athens» 
welche in Aegypten, sei es glücklich oder nnglüeklich, kfimpften! 
Wenn Thukydides, statt KSmpfe me 1,106 zu erzfihlen, etwas 
mehr yon den ägyptischen Feldztlgen gesagt hStte, würen wir 
ihm sehr dankbar gewesen. 

^ Nach Bufiolt Abfall Aegyptens 462; HülfiBgesnch an die 
. Athener 459 (Bus. 2, 480); Halieis 459; Kekrypbaleia An£ Winter 
459/8; Aiginetenkiieg 458; die Treffen im Megarischen 458; 
Aigina kapituürt 457 (2, 483); SeUacht bei Tanagra Sept. 458, 
bei Omophyta Nov. 458 (2» 488). 
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XI. KAPITEL 

AUmbs iinere Gmldclite bis rar Znrlckbenitair KImoiu« 

Während die Athener nach Anasen hin ihre Macht er- 
wdterten, adiritten sie im Innorn anf der Bahn der demo* 
kratisehen Entwickelnng fort, soweit das überhaupt noch mög- 
lich war. Leider sind wir über die Einzelheiten anch dieser 
VerllnderuD^jren g-anz unvollkomiMen unterrichtet. Thukydides 
hat die innere Entwickelun^: Atlieiis nicht berührt, und die 
späteren Schriftsteller geben meist nur Redensarten, 

Nachdem Aristeides das Archontat allen Athenern zn- 
gSnglich gemacht hatte, vollzog einen weiteren Fortschritt 
im demolaratisehen Sinne der Mann, welcher nach dem Tode 
desselben an die Spitze der Yolkspartei trat, Perikles, der 
Sohn des Xanthippos, des Genossen des Aristeides, mit Hülfe 
eines wahrsclieinlich älteren aber weniger vornehmen Mannes, 
des Ephialtes. ') 

Sie schränkten die Macht des AreiofMigos ein. Nur dies, 
ohne sonstige Details, ist sicher, nnd freilich genügt es, um den 
Charakter der Massregel zn erkennen. Denn der Areiopagos 
bestand ans HitgUedem, welche anf Lebenszeit <rewählt 
waren. Wurden ihm wichtige Befugnisse genommen, so war 
das eine Schwächung der aristokratisclien Elemente des 
Staates. Was ihm aber genommen wurde, ist nicht genau 
überliefert. Spätere Schriftsteller aagen, Ephialtes habe ihm 
die meisten Üntscheidnngen entzogen nnd der älteste Zenge, 
Aristoteles drückt sich so ans: den Bath im Areiopagos be- 
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schi'änkten Ephiaites und Perikles. Es iiaben aim in neuerer 
Zeit Hauche gemeint, die blosse Uebertra^g liehteriiGlier 
Beftagiilase auf andere Behörden genüge nicht, um dieser 
Masaregel den demokratischen Charakter za geben, wdcheii 
sie docJi haben soll, nnd es sei deshalb anzunehmen, dass 
man ihm damals jenes ailgeineme Aufsichtsrecht über deu 
ganzen Staat, von welchem im Alterthum bisweilen die Rede 
ist, entzogen habe. Das wäre nun allerdings im echt demo- 
kratiBchen Sinne gehandelt. Aber leider ist jenes Recht dee 
Areiopagos, ivie wir froher gesehen haben« nicht nachm* 
weisen, d* h. nicht als politfsehe Funktion desselben. So ist 
diese Dentnng nnannefambar. 

Aber es ist klar, dass der Areiopagos in seiner Eigen- 
schaft als Gerichtshof eine Autorität haben konnte, welche 
ihn befähigte, moralisch dasselbe zu leisten, was man ihm 
als formelles Recht zuspricht. Ein ans Männern, die nicht 
jedes Jahr wechseln, gebildetes Tiibnnal, das ftber Leben 
nnd Tod zn entscheiden liat, besitzt ein höheres Ansehen, 
als dasjenige ist, welches sich anf die Bechtsbestftndigkeit 
des einzelnen Urtheiles bezieht. Ein solcher Gerichtshof 
kann und wird leicht seinen Entscheidungen Bemerkungen 
hinzufügen, welche aligemeineren Charakter haben, und in 
weiteren Kreisen zu wirken bestimmt sind. Richter geben 
in Ländern, in denen der Richterstand sehr angesehen nnd 
nnabhängig ist» z. B. in England, nach eigenem Ermessen 
Yerwammigen, sie üben eine Art von censorischer Gewalt 
ans, wogegen Lente, welche, wie die attischen Heliasten, 
durch Zufall zusammengrewürfelt sind, nur eine faktische, 
nicht über den einzelnen Fall hinausgehende Autorität be- 
sitzen. Wenn nnn ein aus ehemaligen Archonten bestehendes 
Kollegium Uber die wichtigsten Straffälle sn entscheiden 
hatte, so lag es nahe, dass es seine Urtheilssprflcfae mit Be- 
lehmngen begleitete, welche die sittlichen Zustände des Volkes 
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im AIlgemeineB trafen und daas konnte der Areiopagos am 
80 mehr thnn, da er ja ein belUger Gerichtshof war.') Wir 
glanben also, dass er nnr als Gerichtshof jenen Eraflms in 

Athen ausgeübt hat, der ihm zugeschrieben wird, und dass 
er daiiurcli recht wohl eine starke Stütze des Herkommens 
und der Sitte sein konnte, und es liegt auf der Hand, dass, 
wenn ihm die JnriBdiktion in einer Menge von Fällen ent- 
zogmi wurde, nnn in Athen weniger Gelegenheit vorhanden 
war, dass geachtete Männer dem Volke dnmal ein ernstes 
Wortsagteo. So ist das Verfahren von Ephialtes and Periklea 
in Betreff des Areiopagos, wenn sie demselben anch nar 
einen Theil seiner Gerichtsbarkeit nahmen, doch die Auflö- 
mng eines idealen Randes gewesen, welches die Athener um- 
8cbio«8 und ihre Leidenschaften im Zaum hielt. 

Diese Neuerungen haben in Athen die grösste Anfregang 
herrorgehracht. Die Gebildeten, welche die alten Zustünde 
in ihrer historischiea Berechtigung würdigten und ihnen An* 
hllnglichkeit bewahrten, empfanden den Verlnst leUmft 
Einen Widerhall davon finden wir nucli in üinigen Versen 
der im Jahre 459 zum ersten Male aufgeführten Eumeniden 
des Aischylos. In sehr kräftigen Worten spricht da die 
Göttin Athene ihre Erwartung aus, dass die Athener den 
nun, bei Gelegenheit der Entsfthnung des Orestes, neu ein- 
gesetzten Gerichtshof hochhalten werden, zum Wohle Athens, 
aar Zügelung schlechter Leidenschaften, zur Bewahrung der 
Hässigung. Die Warnung fruchtete nicht, weder Aischylos 
noch Iv imon vermochten die Fortschritte der Demokratie ein- 
zudämmen. 

Ephialtes hat sich nicht lange mehr der Stellung er- 
freut, zu welcher ihn die Gnnst der Partei und eigenes Ver- 
dienst erhoben hatten. Er wurde ermordet, nach Aristoteles 
wegen seiner unnachsichtigen Verfolgung von Leuten, welche 
die Finanzen des Staates im persönlichen Intere^e benach- 
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tlieillgten. Da» dia Aristokraten als politisehe Partei bat 
diesem Morde betheili^ gewesen seien, wird gegenwärtig von 

"Vielen angenommen, aber gewiss ohne Grund, denn zum 
Morde zu greifen, einfach um einen politischen Gegner aus 
dem Wege zu räumen, den man nicht auch aus persönlichen 
Gründen hasst, dazu gehört doch mehr Fanatisnuis, als man 
den damaligen Athenern zntranen kann.') 

Wir vennchen nun, die politische Entwickelnng Athens 
seit der Beendigung der Perserkriege korz zosammensafsssen» 
nm dann wieder an die Schlacht bei Tanagra anzuknüpfen, 
die als wichtigstes Ergebniss die Zurückberufung Kimons hatte. 
In der Zeit der Persergefahr waren in Athen alle Parteien 
einig gewesen. Anch als Themistokles. seiner lästigen Per* 
sönlichkeit wegen, ansgestossen war, hatte das Einvernehmen 
zwischen KonserfatlTen nnd laberaien noch fortgedauert, 
indem Jene in Kimon den Peldherm stellten, diese in 
Aristefdes den Führer der Yolksversammlnng nnd Leiter des 
Staates in bürgerlichen Dingen. Nach dem Tode des Ari- 
Steides hatte bei dem Mangel einer hinreichend erfahrenen 
Persönlichkeit unter den Demokraten zunächst dem Kimon 
allein die Leitung der gesammten Politik anch von Seiten 
der DemoJsratie Überlassen werden milssen. Kimon aeigte 
sich im Felde hOchst bedentend, aber als Politiker wenig 
geschickt tTnd inzwisehen wuchs der liberalen Partei ein 
tüchtiger i'ührer heran in Perikles, dem Sohne des Xaiithippos, 
welcher für die inneren Angelegenheiten sich der Hülfe eines 
eifrigen Mannes von nicht so vornehmer Herkunft, des 
Ephialtes. bediente. Nun glaubte diese Partei die Z^t ge- 
kommen, die liberalen GrnndsStse wieder in den Vordergrund 
zn stellen. Dem Ardopag worden wesentliche Befiignissis 
genommen. Lente, weldie mit Staatsgeldem wenig gewissen* 
haft umgegangen waren, wurden von Ephialtes zur Rechen* 
Schaft gezogen. Kimon versuchte, gegen diese demolixatische 
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ßtrömnng: aDznkftmpfen. Er wurde yerbannt. Das geschah 
vor dem Znpe der Spartaner nach der Doris. Dieser Zug 
sollte den atheiiibcheii Aristokraten Muth raachen, im Ver- 
traaeu auf den Beistaad des nahen spartanisckea Heeres die 
demokratische Verfusiing der Stadt za stürzen. Aber die 
Athener merkten, was geplant wurde, und Kimon selbst ge- 
rieth in den Verdacht, das Unternehmen der Spartaner zu 
begttnstigen. Als nun diese bei Tana^ standen, da kam 
Kimon in das athenische Lager und bat, mitkämpfen zu 
dürfen. Es kriiinte zweifelhaft erscheinen, ob der Ostrakis- 
mos einen Athener verhinderte, ausserhalb dei- Grenzen Attikas 
seinen Bürgerpflichten mit Anfopferung seines Lebens zu ge* 
nflgen. Die Feldherren wagten jedoch nicht, ihn snsnlassen. 
£Se fragten in Athen an, was sie thnn sollten nnd dort fiind 
sich Niemand, der es anf sich nahm, dem Volke die Be- 
willigung seines Gesuches vorzuschlagen. So blieb denn dem 
Kimon nichts anderes übrig, als seine Anhänger im Heere 
zu bitten, um so tapferer zu kämpfen, und zu zeigen, dass 
Kimons JB^eunde vor Allem gute Athener seien. Und viele 
Ton ihnen starben in der Schlacht den Tod fta Vaterlsnd. 
Man hat woU gemeint, die Athener hfttten siegen kttnnen, 
wenn sie sein Anerbieten angenommen hätten. Daa ist aber 
nicht wahrscheinlich, denn er war ja nicht Feldherr. Und 
sowohl die Schlacht bei Tanagra, wie die bei Oinuphyta 
haben gezei^jt. dass Kimon nicht der einzige ^nte Feldherr 
war, den Atheu damals besass. Aber der beste von Allen 
war er doch. Und er ist dann bald aar&ckberufen worden, 
da das Volk einsah, dass ein Mann wie er nicht dranssen 
bleiben dürfe. Und er selbst fligte sich in die neuen Ver- 
htttnisae. Offenbar war ihm die Betheiligung an den inner 
Angelegenheiten und der rein griechischen Politik verleidet. 
Er g-in^ ein Kompromiss ein, wonach er sich den Krieg 
gegen Persien vorbehielt, während um die Beziehnngen zu 
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den griechischen Staaten sich andere kümmern mochtent vor 
AUen Penkies. So war allerdisgs die aristokratische Partei 
lahm gelegt. Denn was Eimon geschehen liess, das konnte, 
so lange er khte, kein Aristokrat mit Erfolg bek&mpfen.*) 

Anmerkungen. 

0 Nach Bns. 2, 456 beginnen die demokratischen Reformen 
463, als Kimon in Hessemen war; er verweist auf Plnt. Cim. 15, 
der, wie Bnsolt nach Röhl annimmt, sich auf Theopompos stfttst. 
Ueber die Reformen des Ephialtes: Forchhammer, De Areopago 
non privato per Epbialtem homiddü judidis. Kiel 1828; 
Schömann, die solonische Heiiaea und der Staatsstreich des 
EpLialtes. Jahrb. f. kl. Phil. 93, 585 fF. Gilbert, Staatsalt 1, 
148; Busolt, Staatsalt, bei I Müller 4, 124. Die Haupistellea 
Ar. Pol. 2, % 3; Diod. 11, 77 iihnlich allgomein; Plut. Cim. 15 
und Per. 9 (die meisten x(>iaa; dem Ar. genommen). Die 
vojxo'fyXc(X£; sind trotz der Notiz im Lex. Cantabr. vop.oa>, wohl 
erst eine Schöptung des Demetrios von Phaleron, Gilb 1, 151. 153. 
Audi dir • ^'LoijiTcri werden mit Unrecht dem Ephialtes zuge« 
bchriebtii, vgl. Gilb. 286. Dagegen ist die {(jctf, -a'/jM\yu-i 
schon im .1. 411 nioirlicb, sie kann also auch wohl für die Zeit 
des Perikles bereits angenommen werden '^Thuf* 8, 67.). 

2; Um die von mir dem Areiopagos nls Richterkollegium 
zugeschriebene KoUe als wahrscheinlich nachzuweisen , brauche 
ich nicht an die Machtvollkommenheit der römischen Prätoren 
zn erinnern; ich kann auf di<^ Stellung der Richter im Orient 
hinweisen. Die Mitglieder des Areiopagos sprechen als Persön* 
licbkeiten, denen eine religiöse Würde anhaftet; was ein 
üeliastcnanBSChuss sagte, hatte keinen sittlichen Werth. Da es 
keine mit moralischer Autorität aasgestattete Priesterschaft gab, 
so war dne solche Autorit&t sehr passend durch ein ehr- 
würdiges BichterkoUegiam reprSsenturt. Für die von Gurtias 
2< 154 angenommene «Einsprache'* des Areiopagos bei Verband* 
langen des Raths nnd der Bürgerschaft finde ich kein Beispiel 
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*) Ueber Bpidaltes spricht Plat. Per. 7 und 10. An letiterer 
Stelle sagt er, dass nach Idomenena Ephialtea auf Anstiften des 
Periklee enn<H:det worden sei; nach Aristoteles auf Anstiften 
der durdi ihn vor Gericht gesogenen Leute, dnich die Hand 
des AristodikOB ans Tanagra; unsere Wahl kann zwischen 
Aristoteles nnd Idomenens nicht schwanken, abgesehen von der 
Ungeheuerlichkeit der Anklage, die dieser gegen Perikles ans- 
spricht Bns. 2, 471 lässt Ephialtes bald nach Eimons Ver- 
bannung ermordet werden. Ebenso ISsst H,-SMbiug den 
Ephüdtes aar Yerbannting Simons mitwirken. Bph. ist offenbar 
nur in den inneren Angelegenheiten bedeutend gewesen; dass 
er einmal (Plut. Cim. 13), als Feldherr genannt wird, beweist 
für seine Tüchtigkeit in dieser Hinsicht nichts. Interessant ist 
die lebendige Anbcliaulichkeit, mit welcher Dimcker im 8. Bande 
seiner Gesch. des Alterthnms aus den wenigen Notizen über 
Ephialtes, welche unb die Alten überliefert haben, ein sehr 
detaillirtes Bild semer Leistungen zu gestalten weiss; Gurtius 
2« 149 ff., sowie 827 ff. begnügt sich mit Thatsachen. 

♦) Es ist interessant zu sehen, wie Kimon allnuilidi in seiner 
Thütigkeit beschränkt wird. Was er gegen die Demokratisiruug 
des athenischen Staates versucht hat, wissen wir nicht; aber es 
hat doch etwas gedauert, bis Ephialtes Erfolg gehabt hat. Die 
auswärtige Politik bestimmt Kimon anfangs noch so sehr, das« 
er den Hülfszug nach Sparta durchsetzt. Zuletzt aber darf 
Pttikles in Griechenland machen, was er will; Kimon verlangt 
nur, sich gegen den Erbfeind schlagen zu dürfen! 
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XII. KAPITEL. 

Litteratur, Wissenschaft und Kunst in der Zeit Kimons* 

Jetzt, wo in Athen unter den Parteien ein kurzer Friede 
herrscht, ist es Zeit, sieh mit den KiütiirznBtftnden dieser 

Stadt imd mit denen Giicchenlands überhaupt zu beschäf- 
tigen Die Biiduug der Griechen hat seit den Perserkrieg-en, 
während deren Niemand au etwas Anderes denken mochte 
als an den Kampf, bis znm Schlüsse des Jahrhanderts drei 
Perioden dnrchlanfen, die wir oben karz zn charakterisirea 
versucht haben. Hier haben wir es mit der ersten zn thnn. 

Es handelt sieh in allen drei Perioden besonders um 
Athen, aber in höherem Grade in der zweiten und dritten, 
als in der ersten. Athen gewinnt im 5. Jalirliuiidert mehr 
und mehr das geistige Ueberge wicht in Hellas. Von den 
übrigen griechischen Landschaften steht in Folge mancher 
günstigen Verhältnisse am glftnzendsten, soweit wir es beor- 
tiieOen können, Sidlien da, aber aneh dieses reicht bei 
Weitem nicht an Atiien heran. lonien, das einst die Füh- 
rerin auf geistigem Gebiete gewesen war, hatte seüie Rolle 
in vielen Beziehungen ausgespielt. Der grosse Kampf hatte 
die kleinasiatischen Städte darauf hingewiesen, nur in Ande- 
ren, zumal in Athen, ihr Keil zn sehen. Wer nun von den 
Bürgern derselben auch auf rein idealem Gebiete sieh zn 
höheren Leistungen bemfen f&hlte, der konnte nicht bestiln- 
dig in der Heimat bleiben; befriedigende Anerkennung war 
nur auswärts, besonders in Atiien, zu finden. Gewiss gehen 
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noch im iuiiiLen .Jahiliuiidcrl aus jenen Städten bedeutende 
Männer hervor, aber sie bringen ihr Leben nur zum Theil 
in der Heimat zu; sie suchen meist Athen auf. Und auch 
von den Siciliem, welche schon damals für ihre Insel die 
Vorliebe hatten, die noch ihren heutigen Nachkommen eigen 
ist» gehen manche nach Athen oder nach anderen Städten 
des Östlichen Griechenlands. Und die sicilische Bfldnng 
welche eine reiche und eigenthümliclie ist, hat doch nicht 
den freien und tiefen Charakter, den die ostiiriechisclio be- 
sitzt. Unter Crelon and Hieron f^clit der Antrieb zum Tlieil 
vom Hofe aus; und in der republikanischen Zeit ist in Sici- 
lien eine Fracht gezeitigt worden, die deü Griechen mehr 
Schaden als Nntzen gebracht hat 

So flberwiegt in geistiger Beziehung Athen, wenn schon 
zuerst noch nicht auf allen Gebieten. Eine Gktttnng der 
Poesie wurde dort wenicr ^epfle|»t, die lyrische. Piudar hat 
mit Atlieii nicht inolir Lroniciii, als mit dem g-anzcii übrigen 
Hellas. 0 Er gehört sogar dem dorischen Theile desselben 
enger an als dem ionischen. Er repi^entirt das alte Griechen- 
land, das Griechenland der Zeit vor den Perserkriegen, mit 
allen seinen Interessen, zamal religiiSsen and sittlichen, welche 
er in eigenthümlicher Weise vertritt. Jenes Griechenland 
hatte seineu geisti<>-en Mittelpunkt, abiresohen vom delphischen 
Orakel, in den grobsun Wettsjiielen, welche Körper und Geist 
der Griechen stähl teji. Piudar gab den durch sie geweckten 
Empfindungen den edelsten Ausdruck und sachte so, im An« 
schlasse an philosophisch-religiöse Systeme, die sonst nicht 
in Schriften verbreitet worden, das Volk za erheben. So 
giebt er Liedern, welche znr Yerherrlichnng von Siegen in 
den grossen Wettspielen bestimmt waren, einen ganz idealen 
Gehalt. Er legt oft wenig Nachdruck auf flie Leistungen 
der Siegel- — und wa«: hatte z. B. Hieron für ein anderes 
Verdienst, als dass er seine kostbaren Pferde hatte tüchtig 

12* 



üiguizeü by Google 



— 180 — 



einüben lassen? — er geht, wenn gio^riieh, anf die Familien* 
gescbtehte des Siegera ein, sonst anf die Bedentnng der 

Stadt, welcher er entstammte; er trägt die Mythen vor» 
weiche sich an die Ahnen der g-efeierten Persönlichkeiten 
nnd an ihre Städte knüpften nnd sucht aus diesen Mythen 
g^ite Lehren für die Gegenwart zu ziehen. £r hebt die 
Dichtnngsart so hoch, wie sie ttberhanpt zn heben war. Er 
feiert die Tngend, aber die Hauptsache ist ihm die Gottes- 
furcht. Deshalb darf nach Pindar der Gottesdienst auch 
nicht ein blos änsserlicher sein. Man soll sich innerlich 
mit den Göttern verbunden fühlen, wovon z. B. die Fol^e 
ist, dass man von ihnen nichts Schlechtes denken, ihnen 
keine bösen Leidenschaften zuschreiben darf, wie das Volk 
es Ja seit Homers Zeiten mit grossem Behagen that. Ben 
Guten stellt er ein Jenseitiges Ijeben in Aussicht In poli- 
tischer Hinsicht ist ilim Manches gleichgnltig, was Anderen 
schon damals wichtig war. Alle Verfassungen sind ihm einerlei, 
auch gegen die Tyrannis hat er an sich nichts einzuwenden, 
nur muss der Tyrann freigebier sein. Kreises ist ihm das 
Ideal eines Fürsten, ungefähr wie den Minnesängern die 
^milden'' Herren die liebsten waren. Und Pindar führte ein 
Leben, ähnlich dem der Troubadours; er zog tou Palast zu 
Palast, von einem reichen Hanse znm andern, überall die 
ßiegesfeste mit setner Leier verschSnemd, und dafür natür- 
lich reich belohnt. Für den grossen Kationalkrieg hat er 
keine besondere Begeisterung gezeigt, obschon er sich dem 
Schwünge nicht ganz entzog, welcher die Geister ergriöen 
hatte. Man kann in seiner Haltung den Perserkriegen gegen- 
über einen veredelten Abglanz des Verfahrens finden, welches 
seine Vaterstadt Theben beobachtete, in der gewiss nicht der 
Verrath, sondern nur die Lauheit überwog, und man darf 
daran denken, dass das von ihm so hoch verehrte delphische 
Orakel auch nor ein sehr mattes Vorbild patriotischer Ge- 
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gfnnniig war. Wie edel aoch die Sprache Pindara, wie er- 
haben auch seise Gedanken sein mögen, er kann, des Inhalts 
seiner Gedichte egen, nnr ein Dichter f&r enge Kreise ge- 
wesen sein. Gewiss war der Eindruck seiner Lieder wesent- 
licli durch die Art ihres \Mrtrags bedingt. Heut zu Tage 
gemessen die Meisten , auch von den Gelehrten , nnr den 
geistigen Inhalt derselben. Wer aber beim Vorlesen Pindars 
nicht znr Geltung bringen kann, wie sich ein kunstvoller 
Bbythmns In Strophe nhd Antistrophe wiederholt nnd in der 
Epodos seinen Abschlnss findet — nnd wer kann das? — 
der giebt dem Hörer mir den halben Gennss. Und überdies 
geht lins das musikalische Element der Pindarischen Oden, 
das mit dem Rhythmus eni^ verbunden war, vollständig ver- 
loren. So darf man wohl behaupten, dass auch der beste 
Kenner des Griechischen hent zu Tage nnr einen kleinen 
Theil des Eindruckes, den Pindar auf seine Zeitgenossen 
machte, sich nnd Anderen verschaffen kana Kur seine Sieges« 
lieder sind erhalten, von seinen anderen Dichtungen nur 
Fragmente. Pindar hat auch Dithyramben gedichtet, nnd 
diese Gattung ist von Anderen weiter ausgebildet worden, 
zumal von Böoteru und Sikyoniem. Von Athenern ist nur 
der von Aristophanes verspottete Kinesias als Dithyrambiker 
berfthmt geworden. Pindar lebte von 522—448.*) 

Die äusseren Bedingungen der Existenz sind dieselben 
bei Simonides wie bei Pindar. Er zieht nmher an den HOfen 
und durch die Städte der Hellenen ; aber er ist, obscliou viel 
älter als Pindar (er lebte 556 — 4ti8), doch ein viel moder- 
nerer Mann als dieser. Das kam auch von seiner Herkunft. 
Denn er war nicht Aeolier wie Pindar, sondern ein lonier 
aus der Athen nahen Insd Koos. Er hat lyrische Gedichte 
der verschiedensten Art geschrieben. Wie Pindar verfiisste er 
Hymnen, Dithyramben nnd Epinikien. Wie jener wnsste er 
den Werth der Ftiiätenhöte iür die i'Üege von Kunst uud 
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Wissenschaft zu schätzen« und er hat sich in Athen dem 
Ilipparcli, in Thessalien den Aleuaden und ia Sicilien dem 
Hieron zor Ver^igung gestellt. Aber, obschon er 66 Jalure 
alt war, als die ScMacbt bei Marathon geliefert wurde, hat 
er mit Begeisterung auf die Empfindungen der Griechen in 
dieser Zeit ihres grössten Aufschwunges, auch iu sittlicher 
Beziehung, eingehen köiiucn, und er hat dem. was Alle 
fühlten, den schönsten, kräftigsten und verständliciisten Aus- 
druck gegeben. Von seinen Epigrammen, zum Theil Auf- 
schriften auf Weihgaben der Griechen bei Gelegenheit der 
Siege ftber die Ferser, sind noch manche erhalten: nnftber- 
troflSene Muster der Gattung. Die milde Weisheit, welche 
sich in seinen Gedichten aussprach, bewirkte, dass er den 
Sieben Weisen gleichg-estellt wurde. So war er auch in der, 
zur Zeit Jener so sehr g-epfleg"teu Elegie, der g-nomischeu 
wie der klagenden, gross. Uoraz rühmt bekanntlich die Cea 
Naenia. Zuletzt ist er noch wieder an den Hof eines Fürsten 
gegangen y der allerdings auch Barbaren zurückgeschlagen 
hatte, des Hieron, bei dem er auch seinen Neffen, den lyri- 
schen Dichter Bakchyüdes, einfOhrte. Wenn er sich f&r die 
Ileldentbaten der Freiheitskriege begeisterte, so hat er da- 
iETPireu für demokratische Bestrebungen wenig Sinn gehabt, 
Öimoüides steht mehr mitten im Leben als Pindar, der ein- 
seitigere Interessen verfolgt, und er hat nach Allem, was von 
ihm erzählt wurde, das Leben auch mehr zu gemessen ver* 
standen; es wurde ihm sogar Geldgier nachgesagt. Er be- 
schlass sein Leben in Sicilien wie Aischylos. 

Jetzt kommen wir aber zn Athen, welches in der ge- 
hobenen Stimmung, in der es sich damals befand, eine auf 
attischem Boden entstandene Kunstgattung aut eiue Höhe 
gebracht hat, die anderswo lange Zeit nicht wieder erreicht 
worden ist: die Tragödie. 

Aus einem Anhängsel des zu Ehren des Dionysos ge* 
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Bungenen Dithyrambos, also ans einer Erweiterung der lyri- 
sdien Poesie, ging in Attika ausser dem Satyrspiel, von dem 
uns nnr ein Beispiel, der Kyklop des Enripides, erhalten is^ 
anch die Tragödie hervor, deren erster hedentender Meister 

neben dem halbmythisclien Thespis, Choirilos gewesen sein 
soll, welcher schon die Zeit der Freiheitskriege erlebt hat. 
Aber ein wirkliches Drama schuf zuerst Phrynichos, der, wie 
es scheint, das T.ebenselement desselben, den Dialog, dadurch 
ermöglichte, dass er als Sprecher, ausser dem Ghorftthrer, 
noch einen besonderen SchaYispieler auftreten liess, welcher 
anch eine FranenroUe darstellen Iconnte. Phiynichos hat die 
Tragödie mehr, als später gebräuchlich war, an den Zeiter- 
eignissen Theil nehmen lassen. Berühmt war seine Einnahrae 
Milets, für die er mit 1000 Drachmen gestraft wurde; nicht 
minderes Auisehen machten seine Phoinissen, in denen er 
als Vorgänger des Aischylos den Bindmck der Schlacht von 
Salamis am persischen Hofe darstellte, nnd die um so merk- 
wtlrdiger sind, vrenn eine an sie geknttpfte Vermnthnng rieh- 
tig ist. Man meint nämlich , dass sie das Stück waren, das 
Plutarch im Leben des Themistokles als auf Veranlassung 
des Staatsmannes aufgeführt, bezeichnet, und welches den 
Preis erhielt, was die Inschrift kundgab: ^Themistokles aus 
Phrearroi war Chorführer, Phrynichos übte den Chor ein, 
Adeimantos war Archen.* Diese Begebenheit ^It in das 
Jahr 476 v. Chr. 

Ein wahres Kunstwerk ward die Tragödie durch 
Aischylos. Er war aus angesehener athenischer Familie, 
Sohn des Euphorien, creboren 525 v. Clir.^) Seine .Ing-end 
fiel in die Zeit, da seine Vaterstadt sich von der Tyran n ii- 
hen'schaft befreite, im besten Mannesalter konnte er selbst 
zur Befreiung Griechenlands von den Pemem mitwirken. Kr 
hat an den Kftmpfen hei Marathon, Artemision, Salamis und 
FlatMai Theil genommen. Dann hat er sich mit der Yollen 
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Antorität des bewährten Patrioten und gereiften Künstlers 
dorn Ausbau einer Konstgattung gewidmet, welche alle 
Athener, und dann anch alle Griechen anf das Lebhafteste 
interesBirte. Er hat in doppelter Hinsicht der Tragödie 
ihren Charakter gegeben, in änaserlicher nnd in innerlieher. 
In jener hat er dem Dialog dadurch selbstständiges Leben 
eingeflösst, dass er noch einen zweiten Schauspieler auf die 
Bühne brachte Sophokles hat dann den dritten zugefügt, 
den Aischylos in seinen letzten Stücken ebenfalls verwandt 
hat. Ueber drei Schauspieler ist, abgesehen von ganz kleinen 
Rollen, das attische Drama nicht hinausgegangen. Dieses 
Drama inll nicht ein Abbild des Lebens sein, was uns als 
der wahre Zweck de« Dramas erscheint, nnd es kann es anch 
nicht, wie wir später (Kap. 20) sehen werden. Aber die 
auftretenden Gestalten sollten docli eine gewisse Illusion 
hervorrufen, nnd gerade datür sorgte Aischylos. £r wandte 
bedeutende Bühnenmittel an: Masken waren von Anfang an 
gebräuchlich; Aischylos sah auf stattliche Kleidung der 
Schauspieler; er führte Huitergnmd und Ooulissen ein; Er- 
scheinungen kamen von oben oder ans der Tiefe. Durch 
ihn wurde der Dialog auf der Bühne die Hauptsache; die 
Chöre nahmen jedorh immer noch einen bede\itendeu Kaum 
ein und hatten mehr Antheil an der Handlung, als später 
gebräuchlich wurde. Das Drama des Aischylos will im An- 
schlüsse an die Vorträge des Chores durch einzelne, mit ein- 
ander in Zusammenhang stehende Dialoge ein Bild von einem 
grossen Vorgänge geben, in welchem das Wirken mensch- 
licher Leidenschaft und das Walten göttlicher Absichten 
recht deutlich hervortritt. Aischylos machte das Theater zu 
einer Bildungsaustalt. Er legte gewisse, dem Volke in den 
Hauptzügen bekannte Familiengeschichten, besonders des 
thebanischen und argivischen Sagenkreises zu Grunde, und 
steUte an ihnen dar, wie die Gottheit die Welt regiert und 



. j . > y Google 



— 186 — 



was der Mensch zu thun und zu vermeiden hat. Aiscbylos 
hat Tetralogien gedichtet, d. h. immer vier Stücke zu einem 
Cyklns verbunden, yoil denen drei Tragödien waren nnd das 
vierte ein Satyrdrama. Er gab diesen an demselben Tage 
anllsefnhrten Stocken einen inneren Zasammenbang, welcher 
in Betreff des Satyrspieles natfirlieb nur ein guiz lockerer 
sein konnte und auch bei den drei Tragödien nicht noth- 
wendig in der Entwickelang derselben Geschichte durch drei 
Stadien bestand. Es konnten auch Analogien der Situation 
in ganz verschiedenen Sagenstoffen für eine Serie von drei 
Tragödien benatzt werden. Bisweilen wurde allerdings in 
denselben die Gescbicbte einer eindgen Familie behandelt. 
So waren die wo» erhaltenen „Sieben gegen Theben" die 
Schlusstragödie der Trilogie: Laios, Oidipus, die Sieben, 
worauf dann noch das Satyrspiel Sphinx folgte. Wir haben 
nocli die ganze Trilogie: Agamemnon, Choephoren, Eume- 
niden, in welcher in erschütternder Weise das Unheil, weiches 
das Hans der Atriden vernichtete, dargestellt und das Ganze 
dareh das Dazwischentreten der Athena nnd das Mitwirken 
des Areiopagos za einem befriedigenden Absehlnsse gebracht 
wird. Was sich an die nns noch erhaltene Tragödie der 
Schutzflehenden anschloss — es sind die Danaiden, welche, 
vor den Söhnen des Aigyptos fliehend, in Argos aufgenommen 
werden - wissen wir nicht; jedoch gab es von Aischylos 
ein Drama: die Danaiden, in welchem also die Mordthat 
▼orgekommen sein wird. Wunderbar tief ist das tragische 
Element des Leidens für die kflhne That in dem gefesselten 
Promethens zur Darstellung gelangt. In den Persem hat 
Aiscbylüd es verstanden, unter der Form der Schilderung 
des Eindruckes, den die Nachricht von der Srhlaclii bei 
Salamis am persischen Hofe machte, den grossen Sieg der 
Griechen zu verherrlichen. Die übrigen Stücke dieser Tri- 
logie> Fhinens nnd Glaukos der Meeigott, stehen mit den 
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Penern in einem nicht mehr nachweisbaren Zneammenhange, 

und was för eine innere Beziehnng zn diesem vermntheten 

Ganzen das Satyrdrama, der feuerbriiifieiide Prometheus, ge- 
habt lialt II kann, ist mm vollend?? iniklar. 

Aischylos ist in seiner Sprache von der ausscrordent- 
lichsten Mannigfaltigkeit; so einfach wie er in den Persem, 
in den Sieben and im Prometheus redete so kühn und schwer- 
verständlich sind die ZnsammensteUnngen von Worten nnd 
Bildern im Agamemnon. 

Nachdem er an Allem, was seine Vaterstadt bewegte, 
Jahrzehende lang den lebliaftesten Antheil genommen, hat 
er sie im Alter verlassen und ist nach Sicilieu gegangen. 
Er war mit etwas, das in Athen geschehen war, unzufrieden, 
so viel ist gewiss. Aber was das war, VSast sich nicht mit 
Bestimmtheit angeben. Die Alten selbst haben sich ver- 
schieden darüber geänssert Höchst wahrscheinlich ist, dass 
er mit der demokratischen Richtung, welche Athen damals 
einschlug, nicht übereinstimmte Dass mun ihn, wie Einige 
sagten, beschuldigt habe, religiöse (iekeimnisse veirathen zu 
haben» ist möglich; wäre eine solche Beschuldigung wirklich 
gegen ihn ansgesproehen, so würde sie ein Beleg mehr fttr 
die Thatsaehe sein, dass Athen seine wahren Freonde nicht 
immer zn würdigen gewnsst hat. Aischylos ist in Gela ge» 
sterben, 456 v. Chr. 

AViihrend sich in Athen eine neue Poesie entfaltete, 
welche durch den ki*ät'tigen Antheil, den sie an Allem nahm, 
was die Menschen bewegt, das höchste Interesse einflösst, 
ging die ionische Koltor mit der Blüthe loniens zu Ende. 
Die lonier waren gross gewesen durch scharfes Eindringen 
in alles Wirkliche, in G^egenwart wie in Vergangenheit; 
Naturphilosophie, Naturgeschichte, Geographie, Geschichte 
waren dort entstanden. Das Streben blieb auch ferner das- 
selbe an der asiatischen Küste; aber der Baum, der eine 
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Zeitlang «ich so herrlich entfaltet hatte, brachte hinfort nur 
noch vereinzelte Blüten hervor. Die bedeutenden lonier, 
von denen noch die Rede sein wird, lebten meist nicht in 
Kleinasien, nnd ein Zweig jenes Baumes verdorrte bald, der 
der Naturphilosophie. 

Sie findet ihren Absehlnss in Herakleitos, welcher nicht 
ans Milet stammte, wie die meisten seiner Vorgänger, d. h. 
nicht ans der Stadt, die tlberall das Beale suchte, sondern 
aus Ephesos, das niemals (iuekt mit den überseeischen 
Ländern in Verbindung" getreten war, sondern sicli «tels mit 
dem Innern Asien und dem Geiste der dort herrschenden 
Keligionen in engem Znsammenhang gehalten hatte. Des 
Herakleitos Leben scheint von 540—480 verflossen zo sein/) 
£r wollte mit politischen Angelegenheiten nichts zn thnn 
haben. Die Alten bezeichneten ihn als den weinenden Philo- 
sophen, d. h. als den Vater des Pessimismus. In einem 
Punkte trat er jedoch in die Fnssstapfen seiner Vorgänger, 
indem er von einem Urstoff sprach; der war aber das Feuer. 
Und so bekam der Begriff Urstoff für ihn eine andere Be- 
dentnng, als er fnr seine Vorgänger gehabt hatte. Nach ihm 
geht Alles auch wieder in das Feuer zoriick. Es scheint, 
dass er damit nnr den ewigen Wechsel andeuten wollte, in 
dem Alles sich bewegt, und dass das Wort Feuer ebenso im 
uneigentlichen Sinne von ihm genommen war, wie etwa von 
Pythagoras das Wort Zahl. Die Philosophie drückt sich ja oft 
ebenso bildlich aus, wie die Mythologie. Herakleitos steht 
in entschiedenem Gegensatze zn den Eleaten. Für diese ist 
das Sein, für ihn' das Werden der Angelpunkt der Weieheit, 
Das Eine ist so richtig wie das Andere, da erst beides zu- 
sammen das Leben macht. „Der Krieg ist der Vater aller 
Dinge," ha-t Herakleitos gesagt, ähnlich wie später Empe- 
dokles. Er ward der Dnnkele genannt. Er hat gesagt: Viel 
Wissen macht nicht klug, sonst wären Hesiod, fythagoras, 
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Xenophanes und Hekataios klug gewesen. Das war hart, 
aber man begreift die Möglichkeit, sich so zu äussern, wenn 
man bedenkt, dass Herakleitos in der Einsamkeit lebte, und 
die von ihm Getadelten wie eohte neugierige und geschäftige 
Griechen, die wirkliche Welt erforscht und auf ihre Zeit- 
genoasen einzuwirken versncht hatten. Herakleitos erinnert 
an die orientalischen Weisen, die sieh der Welt entziehen» 
seine Verehrung des Feners an die iranische Religion ; wenn 
er seine Schriften im Tempel der Artemis niederlegte, so 
mag er diese Göttin wohl für die wahre Vertreterin der Ge- 
sammtnatur gehalten haben. 

Als der letzte der ionischen Philosophen in den Bergen 
bei Ephesos ein Einsiedlerleben ftthrte, war für Athen die 
Zeit der Philosophie, die Zeit der Wissenschaft, noch nicht 
gekommen. Für die Athener alten Schlages war die ganze 
Bildung noch in der Knnst und der Politik bcschlosseu. Athen 
war noch vollständig von Keligion durchdrungen, und die 
jEteligion lässt Poesie und bildende Kunst zu, wenn sie die* 
selben Gefühle ausdrücken, die sie verkündigt; die reine 
Wissenschaft aber hat in einem von der Religion ganz durch- 
dmngenen Staate keine nnangefochtene Existenz. Denn 
Poesie und Kunst wollen begeistern nnd dienen deshalb gern 
der Religion; die wahre Wissenschaft ist kritisch, verletzt 
leicht die Grundlage der Religion, das Gefühl, und will 
Niemandem dienen. Und Athen ist so lange von religiösem 
Sinne durchdrungen geblieben, dass es eine ic:anz unabhängige 
Wissenschalt noch fast 100 Jahre nach der Zeit, die uns 
hier hesclAftigt, nicht duldete, wie das Schicksal des Sokrates 
heweist. 

Aber auch in der Kunst dürfen wir immer noch nicht 

vorzugsweise auf Athen blicken, wie das 50 Jahre später 
der Fall sein wird. In der Bildhauerkunst wie in der Malerei 
sind noch andere LandschaCten die leitenden. Wir sahen, dass 
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Jene Kniuit sicli besonden im Peloponnes eotwiekelt hat, im 
Anseblius an Aiuttee, welche Yon Kreta gekommen waren, 

und an Anregungen, welche Olympia durch die dort geförderte 
Ausbildung des männlichen Körpers gegeben hatte. Die Bild- 
hauerkunst hatt^' eiueii wesentlich dorischen Charakter ge- 
tragen und behielt denselben noch eine Zeit lang. Sie blühte 
in Sügron besonders durch den Meister Kanachos, welcher 
für die Milesier die Statne des DidymSisehen ApoUon achnf. 
Wir besitzen noch jetzt höchst chavakteristisehe Denkmäler 
der peloponnesischen Skulptur in den berfihmten, in München 
aufbewahrten Giebelgruppen des Athenetempels von Aigina.*) 
Iii deu beiden Giebelfeldern desselben waren in runden, unter 
lebensgrossen i^'iguren Kämpfe dargestellt» welche aigineüscke 
Heroen gegen Troer bestanden hatten, nnd zwar zeigte der 
Ostgi^bel, wie Telamon, nntersttttst von Herakles, gegen die 
Asiaten kämpft, der Weetgiebel, wie die Telamonier Aias 
nnd Tenkros die Leiche Achills (oder des Patroklos?) gegen 
die Feinde vertheidigen. In beiden Gruppen stand Atiieue 
als Beschützerin der griechischen Helden in der Mitte. Die 
Gruppen sind durchaus symmetrisch geordnet, aber doch 
nicht steif; die Gesichter zeigeu das bekannte Lächeln, die 
Kikrper sind natnrgetren gebildet, die Bewegongen ange- 
messen, aber von mehr typischer als indindneUer Wahrheit. 
Der Ostgiebel ist etwas jünger als der Westgiebel; Keknl4 
setzt vermuthungsweise diesen etwas vor, jenen etwas nach 
480 V. Chr. Es ist nicht zu verkennen, dass die patriotische 
Begeisterung der Bevölkerung Aiginas, welche trotz ihrer 
Abneigung gegen Athen zu den tapfersten Kämpfern des 
Jahres 480 gehört bat, auch in diesen Kunstwerken einen 
Ansdrack finden sollte. In der Beihe der Konflikte zwischen 
Ocddent nnd Orient, deren gewaltigster der Znsammenstosa 
des Jahres 480 war, nahm ja der trojanische Krieg nach 
den Anschauungen der Griechen eine hervorragende Stelle 



^ kj .1^ uy Google 



— 190 — 



ein. Es liat aaf Aigina tttcbti^^e Bildluuier gegeben, nater 
denen Onatas der I>er0hinte8te war. Er hat im Anftragre Ton 

Tyrannen wie Deinomenes, Hieron's Sohn, und von kunst- 
liebenden Gemeinden wie Thasos, Tarent, Piügakia zahlreiche 
Werke für Delplii und besonders für Olympia geschaffen, 
unter denen aicb ganze Gruppen von Menschen und Pferden 
befanden; er war besonders im Erzgnss ansgezeichnet. So 
liegt denn die Annahme nahe, dass die Ornppen des atgine- 
tischen Athenetempete yon der Kanst des Onatas eine Yor* 
stellang geben. 

Derselben Zeit gehören wahrscheinlich auch die Giebel- 
leliets vom Schatzhaiise der Megarer in Olympia an,**) und 
die wichtigeren Metopenreiiefs vom Tempel F in Selinos. Von 
diesen letzteren ist nnr die untere Hälfte erhalten, aber es 
ist doch wenigstens ein Kopf darin, der eines besiegten 
sterbenden Giganten, dessen Gesichtsansdmck vollkommen an 
den der Aigineten erinnert. Die jüngsten selinuntischen 
Keliefs, die des Tempels E, sind gewiss einige Jahrzehnde 
später, aber sie sind doch noch nicht von (](^v Vollendung 
der Form, welche den Werken des Pheidias eigen ist. Öeünns 
war eine Kolonie von Megara, nnd wir wissen, dass die 
sidlischen Pflanzstfidte die Beziehnngen zn dem Mntterlande 
sehr gewissenhaft anirecbt hielten. Deshalb ist Einflnss der 
peloponnesisehen Knnst anf die sicilische, der megarisehen 
auf die von Selinus sehr wohl denkbar. 

Dieser Periode gehört auch der zum allerg- ross ton Theile 
ei'st in den leisten Ausgrabungen entdeckte plastische bchmuck 
des Zenstempels in Olympia an. Zumal das, was diese Ans- 
grabnngen kennen gelehrt haben, entspricht nicht den Er* 
wartongen, welche die Berichte des Eansanias erwecken 
mnssten. Denn dieser Schriftsteller sagt, dam der Ostgiebel 
ein Werk des Bildhauers Paionios von Mcnde war, der West- 
giebel aber von dem berühmten Alkamenes herrührte, einem 
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der bedentendsten Schüler des Pheidias. i^uii hat mau von 
Paioüios in Olympia selbst eine sehr schöne Nike und man 
dürfte im Ostg-iebel etwas gleich Schönes erwarten. Das 
igt aber dort nicht zu fiadeu. Die Figuren des Ostgiebels, 
welche die Vorbereitungen zar Wettfahrt des Oinomaos nnd 
des Pelops darstellen» haben eine viel za steife Haltung, als 
dass man sie dem Künstler der Nike znschraiben ra(kshte, 
und die 6ruppii*ung ist keineswegs eine klare und harmonische, 
wie man sie von einem so bedeutenden Bildhauer erwartet. 
Die Gestalten des Westiiiebels, anf welchem der Kampf der 
Lapithen und Kentauren bei der Hochzeit des Peirithoos 
Torgeführt wird» sind dagegen in einer so nnrobigen nnd ge« 
waltsamen Bewegung begriffen, dass man in dem Künstler 
nngern einen SehUer des Schöpfers der Giebelgruppen des 
Parthenon erkennen möchte. So bleibt eine Schwierigkeit — 
der Kontrast zwi&t hen üeberliefeiuDg und Wirklichkeit — 
für welche verschiedene Lösungen versucht worden sind; die 
waiirscheinlicliste ist immer noch die, dass Paasauias ge- 
tftnscht wurde nnd die Olebelgmppen mit Paioüios und Alka- 
menes nichts za thnn haben. Sie können f rodnkte einer 
lokalen Knnst sein» in der man Genie erkennen mag, der 
aber Harmonie des Ganzen nnd Sorgfalt !m Einzelnen fehlen, 
ohne die wir uns die Künstler der lilüthezeit Griechenlands 
nicht zu denken vermögen. Von den Metopen sind einige 
erhalten, welche zum Theil grösseren Kunstwerth haben als 
die Giebelgmppen. 

Eäne besondere Stellimg nahm in der Geschichte der 
griechischen Plastik Pythagoras ans Bh^on oder Samos 
ein,?) welcher nach dem Charakter seiner Vaterstadt dem 
ionischen Stamme zugetheilt werden könnte. Aber seine 
Kunst ist mehr dorisch, und wir wissen ja, dass in lihegiou 
das messenischc Element von Bedeutung war. Es werden 
ihm viele Siegerstatnen in Olympia zugeschrieben; ausserdem 
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sebiif er dne Grappe, welche die sieb gegeDseitlg tMteaden 
Brflder Steokles and Polyneikee daistellte, und eine beriihmte 

Statue, die einfach: ^der Hinkende*" genannt wurde« und in 
welcher man eine Darstellung des Philoktetes vermuthet. 
Wenn wir uns die Art des Pythagoras vorstellen wollen, so 
dürfen wir an die letzten selinantischen Metopen denken, 
und an den Draclienkampf ApoUe auf den Münzen von Kroton, 
der auf ein Original des Pythagoras znrfickziigehen sdieint 

Am wichtigBten ward aber fftr die weitere Entwickelongr 
der Kvaast die Schnle von Argos. Sie hatte damals ihren 
Hau])tvcrtreter in Ageladas, der ausser Göttci statuen auch, 
wie viele Künstler seinerzeit, Weihgesclieiike geai'beitet hat, 
z. B. eine aus Kossen und gefangenen Frauen bestehende 
von den Tarantinem bestellte Gruppe in Delphi. Sein Name 
ward aber weniger darch seine eigenen Werke bekannt» als 
dadnrcht dass er nach der Angabe der Alten der Lehrer 
der drei berahmtesten Bildhauer des JahrhnndertB war, des 
Myron, Polyklet uud Pheidias. Von diesen setzt der Argivcr 
Poiykiet die Ueberliefemng der Kunst im Peloponnes fort; 
mit den beiden anderen tritt Attika glänzend iu die Reihe 
der Bewerber um den Ehrenkranz der Bildhauerkunst ein.®) 

In die Zahl der attischen Künstler scheint indessen zuerst 
noch Kaiamis eingereiht werden zu dOrfen» dessen Geburts- 
ort allerdings nicht bekannt ist, der jedoch ausser für griecbisebe 
Fürsten und andere griechische Landschaften auch für Attika 
gearbeitet hat. Mit Onatas zusainmeu verfertierte er ein von 
Hieron für Olympia bestelites Weihgescheuk, das siegreiche 
Viergespanne und Eennpfei'de darstellte. Kaiamis hat sich 
offenbar noch in den Grenzen der alteren Kunst gehalten 
und in der l^acbbildnng der Formen und der gewöhnlichen 
Bewegungen der menschlichen und thieriachen Kdrper die 
grdsste Treue zu zeigen gesucht Das LSeheln einer von Ihm 
herrührenden, Öoäandra genannteu Statue rühmt Luciaü.') £s 
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Ist a)BO wieder die Natttrliehkeit der DarsteUmig, welche er er- 
strebt hat. Einen Schritt weiter als Ealamis geht Mjron aiB 
Blentherai in Attika, der etwas ftlter ist als Fheidias. Myron 

sucht in der Darstellung der Bewegungen des Körpers das 
Höchste zu leisten, und es gelingt ihm. ^Was ihn vor 
Anderen auszeichnete und reizte, war das Ertasseo und fest- 
halten der Erscheinung, wie sie sich in dem flüchtigsten 
Moment der Bewegung des nackten mftanlichen Körpers 
offenbart Wie ein Ffefl, der vom Bogen abschnellt^ ist der 
znsanmengekrnmmte Biskobol. Marsyas, dem die pldtslieh 
erscheinende Athene die Flöte aus der Hand schlägt, taumelt 
aus seinem verj^-nüglichen Tanz zurück. Der letzte Athem 
schien auf den Lippen des am Ziel zusammenbrechenden 
Läufeitt Ladas zu schweben. Im Lauf ereilte Persens die 
Medusa* (Keknlö). Myron ist der Kflnstler der Moment* 
sknlptor. Berühmt war bei den Alten die von ihm gebildete 
Kuh, ein beliebtes Thema filr die üebnng: im epigrammatischen 
Stil. Von dem Diskobol und dem Msreyss sind uns noch 
alte Kopien erlialten, Dnrch Myron war die Kuüst an die 
Schwelle des Höchsten getreten, Pheidias führte sie in das 
Heilig th um selbst ein. 

Die Malerei der Kimonischen Zeit ist in der Ueber- 
liefemng dnrdi einen grossen Künstler yertreten, von dem 
leider nnr der Ruhm geblieben ist^ durch Polygnotos. Er 
war ein Tbasier. In der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
wetteiferten die Griechen Thrakieas mit den ioniera und 
Doriem in Kunst, Wissenschaft und allgemeiner Bildung". 'o) 
Dass sich die thrakischen Griechen mit den i^Yagen über 
die letzten Gründe des Daseins beschttftigten, zeigen Demo- 
kritos und Frotagoras aus Abdera, von denen wir später 
spredien werden. Dass unter ihnen Mttoner waren, welehe 
ein weiteres Ihteresfle an den Weltbegebenheiten hatten, be- 
weist die Thätigkeit des Historikers Stesimbrotos aus Thasos. 

Uolmk Oriecbische GeBctaichte. IL 13 
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SicherKch rnnsste auch die allgfemeine Bildimg in Jenen 

Städten eine nicht unbedeutende sein, sonst wären niclit so 
manche Fremde damals und später dorthin gekommen, wie 
z. B. Hippokrates, und wenn angesehene athenische Familien 
sogar mit einheimischen Thrakern in verwandtschaftliche Be- 
ziehungen traten, wie dieHänser deB Milttades und des Tiroky«» 
didee, so Itet das eine nicht geringe Bfldnng jener Eingeborenen 
voT&nssetzen, welöhe doeh nor von den KQstenstftdten dorthin 
Yerpflanst sein kann. Aber auch die Knnst ward in diiBsen 
Städten sehr gepflegt. Dass man die Skulptur liebte, beweist 
der Auftrag der Tluisier an Üuatas; dass auch Einheimische 
sie pflegten, zeigt schon das, was wir über den Mendier 
Paionios gesagt haben, das zeigen schöne nordgiiechische 
Reliefe dieser Zeit nnd sehliesdich die iierrliehen Mfinzen 
von Mende, Olynthos, Ainos, Abdera, Thasos, ja sogar yon 
Makedonien. Diese Gegenden besassen also eine sehr ent- 
wickelte Kultur, ^velche i^-eracle durch Polyguutüs auch anf 
das eigentliche Griechenland einen niclit ^^eringen Einfluss 
ausgeübt hat. Polygnotos hat seine Dienste vor Allem 
Griechenlands religiösem Mittelpunkte, Delphi, gewidmet. 
Hier stellte er auf den Wänden einer Halle die Zei-störang 
Trojas nnd die Unterwelt dar. Jene fasste die berühmtesten 
der ans den Dichtem bekannten Scenen des Untergangs der 
Stadt zusammen; diese führte die Strafen der berüchtigten 
Süiider vor Augen. Diese beiden grossen Bilder sind ge- 
wi^sermassen Illustrationen Homers, nicht in dem wörtlichen 
Sinne, dass Scenen ans seinen Gedichten dargestellt wären — 
obschon das Gemälde von der Unterwelt geradezu an die 
Odyssee anknüpfte, indem darauf zu sehen war, wie Odjssens 
die Schatten beschwor — wohl aber in dem tieferen Sinne, 
dass es die sittlichen Gedanken, welche die beiden Gedichte 
erwecken können, dem Volke vor Augen fiiln tc, in dem einen 
das schreckliche Ende der in der Ilias geschilderten Kämpfe, 
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in dem andern den Abschluss des menschlichen Leb6ns über- 
haupt, dessen mannigfaltisre Bestrebungen, Ki enden und Leiden 
ja die Odyssee schildert. In Atlien malte Polygnotos in der 
von Kimon wiederhergestellten Peisianaktischen Halle am 
Hackte, die nna den Namen der bunten, Poikfle, erhielt, 
wiedemm Scenen ans der Eroberung von Troja. Er sclunttckte 
aneb d«D Tempel der Bioeknren nnd vielleicht den Thesem- 
tempel mit Gemälden. Seine Freunde Mikou und Panainos 
malten in der Poikile die Schlacht bei Marathon, und unter 
den dort dargestellten Kriegern waren Miltiades, Kallimachos 
and Kynegeiros zu erkennen. In derselben Zeit hat Aischylos 
seine Perser auf die Buhne gebracht. Damals machte sieb, 
wie man sieht, die Kunst frisch an die YorfiUle der Gegen- 
wart; es waren grosse Thaten geschehen und das Volk frente 
sich an ihrer Darstellung. Was dann unter Perikles im 
Kriege geschali, hatte nicht dieselbe innere Grösse. Bürger- 
kriege sind nicht ehrenvoll; so hat Pheidias zu Kunstwerken 
historischen Charakters wenig Veranlassung gehabt Dafür 
ward dann die Kunst in anderem Sinne idealer. 

Nur ein schwaches Abbild der Polygnotischen Malerei 
tritt ans in den Vasengemlüdeh jener Zeit entgegen. Hierher 
gehört die ältere Klasse der rothfig-urigen Gefftsse, bei deren 
DarstelhiiiLen man iiiehilat:li aa Polyg-not gedacht hat.") 

Polygnot stand in persünlielipn Beziehungen zu Kimon; 
in der Poikile gab er der Trojauerin Laodike die Züge der 
Elpinike, der Schwester des grossen Atheners. Er war 
Kimons künstlerischer Sathgeber, der Pheidias seiner Zeit. 

Die Jahre 500—450 haben etwas durchaus Kräftiges, 
Grosses, Erhabenes, Strenges. MiltiadeB und Kimon, Aischylos, 
Polygnot, ja selbst Myron arbeiten auf dieselben Ziele hin; 
es ist Harmonie in dem politischen, geistigen und künstlerischen 
Liberi jener Epoche, und der Charakter dieses Lebens ist in 
jeder Hinsicht erfreulich. 

13* 
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Anmerkungen. 

*) lieber die in diesem Kap. besprochenen Schriftsteller vgl. 
ausser den älteren lifeterafairgesehiditen die nenerdmgs ver- 
öffentlichten von Bergk, SM und Christ (in 1. Müllers Hand- 
buch d. kl. Alt Bd. yn, N5rdL 1888). 

*) Es ist dne Thatsache^ dass, während man in der moder- 
nen Poesie alles andere Antike mit Erfolg nachzubilden ver» 
sucht hat» alle Versuche, Pindar nachsuahmen, gelehrte Spiele- 
reien geblieben sind. — Ueber den Dithyrambos u. s. w. E. Sittl, 
G. d. Or. L. 3, III ff.» Beziehungen zwischen Theben und Sikyon 
Gr. G. I, 373-75. 

*) Ueber die Bfihne des Aischylos hat Wilamowif?- 
Moellendortr im Hermes 1886 gehandelt. Vgl. über die seitdem 
in Fluss gekommene Frage von der Gestalt der Bühne im 
5. Jahrhundert Kawerau iii Baumeisters Denkmälern S. 1730 ff. 

*) Ueber Herakleitos von neueren Scbriften; Schuster, 
Heraklit von Ephesus in den Acta soc. phil Lips. III (1873); 
Bywater, Her. Eph. reliquiae. Lond. 1877; h. Ptieiderer, die 
Philosophie des Heraklit im Lichte der Myotcnenidee. Berl. 1886. 

*) Ueber die schon Bd. I, S. 512 erwähnten Aitrinoten vgl. 
Bmnn in der Beschreibung der Glvjitotht k König Ludwic^s I. in 
München, K. Lange, Die Composition der Aegin* tf n, 1878 und 
Friedrichs-Wolters, die Gypfiabgüsse antiker Bildwerke. Berlin 
1885, S. 3-2. 

*) Ueber Olympia s. Bd. 1, S. 300, wo hinzuzufügen ist: die 
Fnndc von Oiympia. Ausg. in 1 Bande. Berl. 1882, und den 
Art. Olympia in Baumeisters Denkmälern, von A. Flasch, der 
noch an der Ansicht festhält, dass die Giebel Werke des Paionios 
und des Alksmenes seien. Im Allgemeinen ist man entgegen* 
gesetzter Ansicht — Vgl« noch L(hBchke, Die westliche Giebel- 
gruppe am Zeustempel zu Olympia. Dorpat 1887, wo der olym- 
pische Westgiebel einem älteren Alkamenes sngeschrieben wird, 
welcher von dem Schüler des Pheidias zu unterscheiden sei/ 
Hiergegen erklfirt sich Flasch in der BerL Phil. Woch. 1888, 
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No. 42. — Ueber Selinus Benndorf Metopen von Selinant 
Berlin 1873. 

Ueber Pythagoras hat monographisch gehandelt: Wald- 
stein, im Journal of Hellenic studies 1880 und 81, vgl. Urlicbs, 
Archäologische Analekten. Würzb. 1885. 

*) Ueber die Entwickelunp; der Kunst in Attika Curtiufl 
QQ 2^ 310 fr, wo derselbe darlegt, wie dort Töpferei und Thon- 
nalerei blttbte. ivie der rothfigmige Stil um 500 die Herrsehaft 
gewinnt, wie Ghacbiylion, Eaphronios, Dans u. A. Bedeutendes 
schaffen, wie dann die Uebersiedelnng des Thasiers Polygnotos 
einen grossen historischen Stil begründet, wie in der ^olptar 
in Atfaka ursprünglich der Beliefiatil zn Hanse ist (auf Marmor), 
wfihrend der Peloponnes den Erzguss entwickelt, in Sikyon, 
Aigina und Argos, wie durch die Uebung in Erz zu arbeiten, 
sich auch die aiginetischen Bildwerke erklSren; er schildert 
dann die Blüthe der Kunst unter Kalamis, Myron, PolyUeitos, 
um zuletzt wieder auf Athen zu kommen, wo sich die Schulen 
von Chios und der Kykladen schon eingebürgert hatten, bis 
Pheidias das Höchste leistet. Vgl. die dazu gehörigen An- 
merkungen von S. 845 an, welche einen reichen Stoff in ge- 
drängter Form enthalten. 

•) Hier ist zugleich der Abschluss jenes Typu« der lüclieluden 
Gesichter der altgriechischen Kunst, in welchem übrigens nicht 
nur Griechisches überhaupt, .-^oodeiu geradezu der Versucli zu 
sehen sein wird, die schickliche Haltung des Gesichtes eines 
wohlerzogenen Griechen zum Ausdruck zu bringen. — Werke der 
attischen Kunst vor 480, dem Jnbre ficr Verwii^tuug der Akro- 
polis von Athen, sind in den letzten Jahren im Schutte, welcher 
den Architekten der Kimonischen Zeit zur Auffüllung de.s Bodens 
der ßurg diente, aufgefunden worden; abgebildet z. Thcii bei 
Bötticher, Akropolis. 

•0) Ueber den Einäuss der Nordgriechen auf die griechische 
Kunst vgl. Brunn, Paionios und die nordgriechische Kunst, 
Münchener Sitzungsberichte 1876 S. 315 fif. Br. hebt hervor, 
wie die nordgriecbische Kunst aus direkter kleinasiatischer £in- 
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Wirkung hervorgegangen ist. Vgl. noch v. Rohden in Baumoisters 
Denkmälern, Ait. Malerei S. 855. 857. 

") Vgl V. R. in Baumeisters Den kuuilern, Art. Vasen ki lüde. 
— Polygnot hat nach Paus. 9, 4, 1 den Freiermord des Odysseus 
im Tempel der Athene Areia zu Plataiai gemalt. Man glaubt, 
dass die Darstellung desselben Gegenstandes auf den nach Wien 
gebrachten Reliefs des Grabmals von Gjölbaschi in Lykien einen 
Begrift' von der Art gebm könne, wie Polygnot ihii behandelt 
hat und erkennt denselben EinHuss in dem Vasenbilde Fig. 2139 
bei Baumeister, Denkm. S. 1994« 
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XIII. KAPITEL. 

Alben Mb zum Tode KImoBs* 

Kimon war zarüekbenifen worden, und fortan lenkton 
er und Perikles msammen den Staat. Jener hatte nichts da- 
gegen, daas das politische Leben Athens sich in immer demo- 

kiatischeren Formen bewegte, und dieser gab zu, dass die 
Kraft der Stadt sich wieder vorzugsweise gegen Persien 
wandte. Aber ganz und ^ar durfte man doch in Griechen- 
land nicht den Spartanern die Oberhand lassen, und so wur- 
den hin and wieder anch jetzt noch kleine Hindemisse ihnen 
in den Weg gelegt» womit dann aber Ktmon nichts zu scbaiFen 
hatte. 

Ans Thessalien kam wahrsdieinlich nach Kimons Rück« 
kehr Orestes, der Sohn eiues Mannes, der sich Künig nannte 
und wenif^stens Pharsalos beherrschte, und bat die Athener, 
ihn, .der vertrieben war, in seine Stadt zurücJizufühi eu. Die 
Athener nahmen (wohl 454) böotische und phokische Trappen 
mit nnd zogen gegen Pharsalos.^) Aber sie mnssten mit 
ihrem Schützling unverrichteter S«che abziehen. Und nnter 
Perikles selbst schiflften sich (wohl 453) 1000 Athener in 
dem megarischen Hafen Pegai ein, landeten im sikyonischen 
Gebiete, schhigen die Sik^onier, nahmen dann Achäer an 
Bord und griffen das akarnanische Oiniadai an. Aber dieser 
Angriff misslang und Perikles kehrte nach Hause zurück. 
Die Athener trösteten sich damit, dass sie jedenfalls ihre 
H^cht im korinthischen Golfe gezeigt hatten!*) 
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Drei Jahre später (also 450/49), sa^t Thukydides, wurde 
ein Friede anf fünf Jahre zwischen Athen und Sparta ge- 
schlossen. ^) Die Athener liessen den Krieg gegen die Griechen 
fahren, hielten aber an dem gegen Persien fest Was In 
den drei Jahren zwischen der letzten üntemehnrang des 
PeriMes und dem Abschlösse des Friedens yorgeihllen ist, 
sagt Thukydidcß rächt; Wichtiges kann damals anf keinen 
Fall geschehen sein. Aus inschriftlichen Quellen wissen wir, 
dass Athener im Jahre 450 bei einer Neuschätzung der 
fiondesgenessen die Tribnte einzelner Städte herabgesetzt 
haben, so dass nur gegen 470 Talente einiaunen» etwa 50 
weniger als znyor.^) Das zeigt, dass man keinen Krieg in 
Griechenland im Sinn hatte. Natürlich wOnschte vor Allem 
Kimon den Frieden mit Sparta, und wciiii Terikles nicht 
mehr gegen die Peloponnesier leistete als in dem letzten 
Feldzuge, so war es wirklich nicht der Mühe werth, im 
Kriegszustande zu verharren, der doch tun und wieder auch 
Athen Schaden bringen konnte. 

Aber nm so kräftiger wollte man gegen Persien vor- 
gehen. Jetzt endlich sollte Kypros erobert werden; Kimon 
ging 449 mit 200 Schiifen dahin ab.*) Die Geschichte dieses 
Zuges ist leider von Thukydides nur mit wenigen Worten be- 
richtet und Piutarch klärt nichts auf, während Biodor, wie 
gewöhnlich, Alles verwirrt. Thukydides sagt: „und 60 idchiffe 
von dieser Flotte fuhren nach Aegypten, da Amyrtaios, der 
König in den Sttmpfen, ihre Anwesenheit wOnschte, die an- 
deren belagerten Kition (anf Kypros). Als aber Kimon ge- 
storben nnd Hnngersnoth eingetreten war, da verliessen sie 
Kition, und als sie auf der iloiie des kyprischen Salamis 
waren, da lieferten sie (len Phüniciem und Kilikeni zug-leicli 
eine Landschlacht und eine Seeschlacht und siegten in beiden 
und kehrten nach Hanse zurück, und dasselbe thaten die 
Schiffe, welche nach Aegypten gegangen warenl* Das ist 



Google 



— 201 — 



Alles. Wir erfahren nicht, unter welchen Umständen Kimon 
starb« wie gross die Bediängnias war, in der sidi die Athener 
bei Kition befaoden, weehalb de, wenn sie nach Hanse wolifen, 
nach Osten fahren und nicht nach Westen, wie glftnzend ihr 
Sieg bei Salamis war, endlieh warum sie nicht dann noch 
versuchten. Kypioszu eruberii. Auf alle diese Fragen können 
wir nur mit vereinzelten Vermuthnngen antworten. Es scheint 
damals an den Küsten des ägäischeu Meeres eine Missernte 
gewesen zn sein, wodurch sich die Hnngersnoth in dem be- 
lagernden Heer erklären wfirde, nnd nach Osten weiden die 
Athener eigens deshalb gefahren sein, um den Feinden eine 
Schlacht ansnbieten. Was endlich den Verzicht anf K3rpros 
beti'ifl't, so mnss der Hauptgrund der gewesen sein, dass die 
Athener überhaupt keine Lnst mehr hatten, gegen Persien 
Krieg zn führen, wozu sie seit einiger Zeit nur noch aus 
Liebe zu Kimon bereit gewesen waren. Die Zeiten hatten 
sich geändert; die Generationen, welche bei Marathon, bei 
Salamis, am Enrymedon gekämpft hatten, waren daldn ge* 
gangen oder alterten; die Jngend hatte andere Ideale. War 
denn schliesslich der Erfolg der letzten Kämpfe gegen den 
Orient ein so glänzender gewesen?«) 

Und nun kommt ein neues historisches Problem, eins 
der grössten der damaligen so sehr dunklen Geschichte. Im 
vierten Jahrhundert redete man viel von einem Eimonischen 
Frieden, welcher um die Mitte des fünften zwisdien den 
Griechen, speciell den Athenern^ nnd den Persem geschlossen 
sein sollte, nnd man redete deshalb yon ihm, nm ein Gegen- 
stück zum Antalkidischen Frieden zu haben.'') Der Kimo- 
nische war ebenso ehrenvoll für Griechenland gewesen, wie 
der Antaikidische schimpflich. Während dieser die griechi- 
schen Gemeinwesen der asiatischen Küste den Persem über- 
antwortete nnd das figfilsche Meer ihren Motten preisgab, 
sollte im Kimonischen Frieden bestimmt worden sdn, daas 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



— 202 — 



die persischen TruppeE drei Tagemärsche von der Küste des 
fll^Uscheii Meeres ferii bleiben mnasteii nnd daes persaacbe 
EriegssduffB sieh auf dem. igSisoheii Keere nicht bOcken 
lassen dnrften, sondern im 80den nnr 'Mieh von Phaaelia 

und den ebendort gelegenen chelidonischen Inseln, im Norden 
aber nur im Schwarzen Meer. Thukydides erwähnt einen 
solchen Frieden in seiner kürzen Erzählung nicht. Dio lor 
erwähnt ihn, nnd zwar bevor er den Tod des Kimon erzählt, 
sodass dieser Friede recht eigentlich ein Kimonischer wäre. 
Aber als Simon starb, war ja noch Krieg, wie wir ans 
Thnkydides wissen; also ist es mit der Biodoiisehen Dar- 
stellnngr wieder einmal nldits. Und Plntarch macht die Ver- 
winuiig erst recht gross, denn er lässt den Friedeu bereits 
nach der Schlacht am Eniymedon, oder wenigstens in Folge 
derselben gescldosseu werden. Und das ist recht unwahr- 
scheinlich. Denn Plntarch selbst mnss alsbald von einem 
neuen grossen Kriege sprechen^ welchen Kimon mit den 
Pemem ftOirt, ohne dass er hfttte ndttheilen könnra, wer 
denn eigentlieh jenen schOnen Frieden gebrochen haibe. Also 
um 467 ist er keinenfalls geschlossen worden. Aber ist ei 
überhaupt geyclilosscn? Etwa nach dem Siege bei Salamis, 
wo man ihm dann nur ehrenhalber den Namen des Kimoni- 
schen gegeben bätte? £s sind allerdings Spuren von Ver- 
suchen Athens vorhanden, mit Peraien m einem Einvemehmen 
zn kommen. Plotareh wie Diodor nennen Kallias als den 
Athener, der den Frieden zn Stande gebradit habe. Und 
dass Kallias in Susa war, sagt Herodot gelegentlich. Doch 
sagt er nicht, welches der Zweck seiner lieise war, noch, 
ob er überhaupt etwas zu Stande gebracht habe. Plntarch 
weiss freilich, dass der Traktat sich in der Psephismen- 
sammlnng des Krateros finde. Aber das kann ^ein Irrthnm 
der Gewährsmänner des Plntarch sein. Es kannte auch ein 
Atiienischer Volksbeschlnss existirt haben, wonach die Stadt 



uiLjiiizuü Dy Google 



— 203 — 

ihre vorgängige Einwillij^ung daza gab, cUmb unter gewissen 
fiedingaogen init den Kdnlge Friede geachloeaen würde. 
Einen wirkUchoi Beweis für das Yorhandensein eines Frie* 
dens mit Persien giebt also auch das Pbepldsnia bei Krateros 

nicht. Und ein solcher Friede ist au sich unwahrscheinlich. 
Hat mau denn überhaupt ein Beispiel eines Friedens z\\ischeii 
Persien und einer anderen Macht von der Art des Kimoni- 
sch^? Der Antalkidische war gar kein Friede zwischen 
Persien nnd den Griechen, sondern nur zwisehen den Griechen 
selbst, nnd Persien trat dabei nicht als eine den Griechen 
gleichstehende, sondern als eine herrBohende Macht anf, 
weldie Befehle ertheilt. Um 449 sollte ein persischer König 
oilicicll versprochen haben, ^rewisse Punkte nicht zu be- 
rühren. Wa« |2:ewann er durch ein solches Verspif eben .-^ Er 
schmälerte nur seine Ehre. Stand das Aktenstück als wirk- 
licher Friedensschlnss bei Krateros, so war es gefälscht. 
Also giebt es einen Frieden des KalUas oder des Kimon im 
strengen Sinne des Wortes nicht. Aber trota alledem ist es 
sicher, dass der Inhalt desselben dem fi&ktischen Zustande 
der Beziehungen zwischen Griechenland und Persien von 
449—410 entspricht. Die Perser Hessen in diesen 4U Jahren 
die heUenischen Städte der kleinasiatischea Küste unange- 
fochten nnd schickten keine Kriegsschiffe ins ä^ische Meer. 
Und die Griechen ihrerseits haben damals nichts Ernstliches 
gegen Persien nntemommen. Es walten in jenen 40 Jahren 
ganz andere YerlAltnisse ob, als in den vorhergehenden 
fünfzig. So kann denn der Kimonisclie Friede seine ideale 
Bedeutung behalten als Symbol der Erfolge, welche Athen 
durch Kimon gegen Persien errungen hat, und wir dürfen 
annehmen, dass Kallias es war^ der mit der persischen Regie- 
rung yerabredete, man wolle sich gegenseitig nicht benn- 
ruhigen, sondern gewisse Schranken einhalten. 

Mit Kimon war einer der'grössten Ifönner Athens dahin- 
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^e^^angen, eio tapferer, freigebiger, leutseliger Mann, ein 
rechter Aristokrat, der arbeitete, wenn es nöthig war, und 
sonst sich und Anderen Erholung gönnte, der gern dem 
Volke Veignflgen bereitete, auch mit AnfopfeniDg des eigenen 
Yermögfens. Seine Qttrten, seine Tnföl, seine Börse standen 
Frennden, standen TJnbenittelten jederzeit znr YerfSgung. 
Seine politischen Aiiscliauuusren waren vielkiclit nicht immer 
der Art, dass ihre Verwirklichung den Athenern grosse 
Vortheile bereitet hätte; aber der tiefere Geist des Perikles 
hat Athen in politischer Beziehung auch nicht weiter ge« 
bracht, er hat vielleicht eher die Sachen verwirrt So mttchtig 
wie nnter Kimon ist Athen doch nicht wieder gewesen, nnd 
nicht blos dnrch ihn allein war es mftchtig, anch Myronides 
war ein Mann der Kimonischen Zeit. Sein Beispiel hat gut 
gewirkt Auch neben ihm war noch Platz für tüchtige 
Männer, während neben Perikles Niemand antkam. Kimons 
£nde hat eine gewisse Aehnllchkeit mit dem des Perikles; 
er schloss die Angen, als die Seinen in Noth waren. Aber 
es war doch nnr ein Heer gefährdet, nicht Athen selbst, 
wie damals, als Perikles starb. Im Ganzen ist Kimon ein 
glücklicher Mann gewesen, Perikles war es nicht 

Anmerkungen. 

Th. 1,111: Diod. 11,83. 

-) Th. 1, Ul; bei Diodor zweimal erzählt, 11,85 und 88; 
bei Plut. Per. 10 grü5jseb Kuhmen dieses Zuges. 

^) Th. 1, 112: anovoat genannt, wie der Friede auf 30 Jahre 
1, 115. Vgl. Bus. 2, 5C4. 
*) Vgl. Bus. 2, 506. 

^) Th. 1, 112; Plut Cim. 18. 19; Diod. 12, 8. 4. 
^) Vgl. Bus. 2, 509. In Salamis stOrste bald darauf Abde- 
mon aus Kition oder Tyros die griechische Dynastie der Teu* 
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kridea und maehte die ganxe Insel wieder peraiscb; Ifioer. Eoag. 
19-21. 47. 49. 66; IHod. 14, 98. 

^ Den Frieden, nicht nnter dem Namen nKlmoniseh^ er- 
wähnt IMod. 19, 4; ihn schliessen mit Kallias Artabazos und 
Uegabyzos, welche atteh 11,77 den Frieden in Aegypten ab- 
aehlossen; in beiden Fällen werden dieselben Redensarten auf- 
getischt; beide Friedensschlüsse sind gleich unwahiscfaeinlieh. 
Flnt Cim, 1^ nennt eben&lls KaDias, von dessen Reise Her. 
7, 151 spricht. — Heber den Frieden Du. 9,41, dem sich Bus. 
2, 512 ff. Id ansfahrlicber Darstelltmg anschliesst, wo man die 
neuere Litteratui über die seit Dahlmann, Forschungen auf dem 
Gebiete der Geschichte, Alt. 1822 I, 1 ff. und K. W. Krüger, 
Hifltor.-phil. Studien I so viel behandelte Frage vom ^Kiraoni- 
schen Frieden" verzeichnet findet. Man füge hinzu: A. Motte, 
La \)'dix de Cimon. Gand 1880, der einen thatsächlichen Frieden 
annimmt. Die Tradition des 4. Jahrh. bei Tsocr. Panejr. 128; 
man wollte einen Gegensatz zu dem schimpflichen Antalkidischen 
Frieden liaben, einen Beweis des atheniscben Patnotiärnus gegen- 
über dem unpatriotischen Benehmen der Spartaner! Die von 
Krateros (Piut. Gim. 13) gelesene Inschrift könnt«^ ja die Be- 
dingungen enthalten haben, unter denen Athen zum Frieden 
bereit war (Duncker), — aber worden solche Dinge aufgeschrie- 
ben? Recht unbestimmt beziehen sich auf diesen angeblichen 
Frieden die Fragmente Theoporaps 167 168 (Schwierigkeit wegen 
der ionischen Buchstaben des angeblichen Psephismas). — Zur 
Sache ist zu bemerken, dass der König fttr einen wirklichen 
feimellen frieden, wie er behauptet wurde, gar keine Veran- 
lassung hatte. Dass aber ^n thatsftchticher, yon beiden Seiten 
anerkannter Zustand der behaupteten Art vorlag, das zeigen 
Thuc. S, 5 und 56. Denn 8, 56 fordert Tissaphemes das Recht 
der Be&hrung des igfiischen Meeres — es war also wirklich 
vom Könige aufgegeben worden. 8, 5 dagegen sieht man, dass 
Persien auf die Tribute loniens nie ausdrficklich verzichtet hatte. 
Andererseits scheint mir aus der Geschichte des samischen 
Krieges, wShrend dessen die Ankunft einer phönidschen Flotte 
erwartet wird, hervorzugeben, dass Athen keinen formellen Trak- 
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tat rait Persiftn hatte, auf den es sich stützen konnte. Die 
kleinen Fehden an der Küste beweisen nichts gegen einen solchen, 
die konnten die Satrapen auf eigene Hand beginnen; aber die 
Flotte stand doch direkt unter dem Könige. Durtte man sie bei 
Samos erwarten, so besass Athen keine Urkunde eines mit 
Persien geschlossenen Friedens. Ich kann jetzt auf die gründ- 
liche Behandlung des Gegenstandes durch L. Holzapfel m dem 
Aufsätze: Athen und Persieri von 4G5— 412 v, Chr. in dess. 
Beitr. z. Griech. Gesch Berl. Calvary 1888 verweisen, welclier 
S. 44 auch die zuletzt von J. Six in Nöldeke^s Aufs, zur pers. 
Gesch., Leipz. 1887 S. 52 als Stutee des Eimonischen Friedens 
verwerthete Stelle Th. 8, 56 bespiifdit H. nimmt übrigeuB an 
(S. 30 f.), dass die Oesandtsehaft des Kallias 464 statt&nd, nnd 
damals bei der Thronbesteigung des Artaxeizes ein Waffen* 
stUlstand geschlossen wurde, den Erateros aufbewahrte. Er 
glaubt femer im Anschluss an Andoe. de pace 28 ff., dass Ende 
424 nach der Thronbesteigung Dareios' II. ein wirklicher Friede 
zwischen Athen und Persien durch Epilykos geschlossen worden 
ist, weicher erst durch die Unterstützung gebrochen wurde, die 
Athen dem Amorges zukommen Uess (Th. 8, 28). Ich habe 
diese sinnreichen Yermuthungen bei der Ab&ssung des Textes 
m^er Geschichte nicht in Erwägung ziehen können. 



XIV. KAPITEL. 

Perikles hin mm ilreissigjährlgeii Irieden. 

Jetzt ward Athen von PerÜdes alloiD regiert. Doch 
hatte er eine Zeit lang noch gegen einen Staatsmann ans 

der Schule Jes Kimon zu kumpien, gegen Tliukydides. den 
Sohn des Melesias, der schon deshalb nicht in ein freund- 
liches Yerhältniss zu Ferikles treten konnte, weil er gerade 
80 wie dieser die Leitung des Volkes in der Veraammlung 
mtrehte und nieht an Krieg: dachte, wieJSimon gethan.'} 
Zuerst nahmen die answftrtlgen Angelegenheiten die 
Ißme Anfioierhsamkeit des Perfkles in Ansprach. Er ist es 
uüenbar gewesen, wekher die Sendung- des Kallias nach 
Susa veranlasst hat. Er hatte sich ja darüber schlüssig zu 
maclien» wie mau sich hiufort Persien gegenüber stellen 
wolle. Und er hat thatsächlich Alles erreicht, was die 
Athener verlangen konnten. Persien hat Athen nicht weiter 
belästigt; nnd nicht hlos das von Perikles geleitete Athen, 
sondern anch noch das des Nikias nnd des Kleon hat sich 
in Folge dieser Sendung im Osten der Ruhe erfreut. Mehr 
konnte ein Staatsmann, der den Krieg gegen Persieu nicht 
fortsetzen wollte, überhaupt nicht erreichen. Wir dürfen also 
in dem sogenannten Kimonischen frieden keinen 'Misserfolg 
des Perikles erblicken.^) Und man darf doch auch das nicht 
übersehen, dass Perikles mit einer von Kimon geschaffenen 
Sachlage zu rechnen hatte* Bei Kition war man im Nach- 
thell gewesen, und der Sieg bei Salamis war von den Athe- 
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sern nur, wie der bei Tanagra von den Spartanern, znr Er- 
leichterung des Baekzoi^es benntzt worden. Hfttto Kimon 
noch gelebt, so würde der Kampf fortgesetzt worden sein, 

aber Perikles war kein Mann des Krieges. Der Kriej^ war 
ihm nur ein schlimmes Mittel zur Erreichung guter Zwecke, 
ilr hatte sich ein System gebildet, wie Athen mächtig wer- 
den könne, und in dies System passten beständige Fehden 
mit Persien nicht 

Aber in Griechenland selbst begannen die Schwierig- 
keiten jetzt erst recht, nnd das kann anf den ersten Bück 
befremden. Der Statusquo, den man den Frieden des Kimon 
nennt, ersparte Athen doch ungeheure Opfer an Geld und 
Menschen. Man hätte deshalb denken sollen, dass es nun 
in Griechenland um so mächtiger gewesen wäre. Aber 
gerade das Gegentheil trat ein. £s wird von den Felo- 
ponnesiern angegriffen, nnd diese Angriffe haben einen über- 
raschenden Ihfolg. Welches ist der Grand von beiden 
Thatsachen? Wir finden ihn einfihch darin, dass Kimon 
nicht mehr lebte. Kimons Persönlichkeit hatte den Pelo- 
ponnesieni geg-cnüber einen dop]ielten AVerth für Atlien sfe- 
habt. Er war ihr Freund und er war ein tüchtiger iürieger. 
Sie liebten ihn nnd hätten ihn fürchten müssen, wenn sie 
ihm als feinde gegenübertreten sollten. Nach seinem Tode 
war ihnen Athen einerseits fremder, andererseits weniger 
furchtbar. Von Perikles erwarteten sie kein Wohlwollen 
nud sie fürchteten ihn nicht als Feldhemi. Da beständig 
Veranlassung zu Reibungen zwischen Athen und Sparta war, 
musste es somit nach dem Tode des Kimon früher oder 
später zum Kriege kommen. Sparta woUte jetzt der steigen* 
den llacht Athens einen Damm entgegensetzen nnd hat es ' 
gethan. 

Zaerst gab es ein kleines Vorspiel ohne Bedentnng 

(wahrsclieinlich 448). Die Spartaner inacklea Bich zu einem 
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heiligen Zuge anf, in welchem sie den Fhokern die Disposition 
über den delphischen Tempel nahmen nnd dieselbe den 

Delpheni gaben. Als sie abgezog-en waren, kamen die 
Athener und setzten Alles in den vorigen Stand.*) 

Dann kam es schlimmer. Die Atliener waren in Böotieiv 
nicht so stark, wie es in ihrem Interesse nöthig gewesen wäre. 
JDie Zahl der ans den einsEelnen Orten Vertriebenen war so 
gross» dass diese Lente zwei bedeutende Städte besetzen 
konnten, Orchomenos nnd Ohaironela.*) Die Athener rückten 
(446) mit 1000 athenischen nnd vielen andern Hopliten nnter 
Tolmides ans, nnd nahmen Chairoueia. Aber auf der Rück- 
kcln wurden sie bei Koroneia von denen, welebo sich der 
Stadt Orchomenos bemächtigt hatten und dazu von Lokreni 
nnd enböischen Flüchtlingen über&Uen nnd vollständig be- 
siegt Der Schlag mnss für Athen forchtbar gewesen sein, 
zmnal wegen der Menge angesehener Männer, welche in 
Gefangenschaft gerathen waren. Denn es g^b ohne Weiteres 
Böotien frei, \\o<^efi;en die Gefangenen zuriickg-egeben wurden. 
Natnriicli niusatea nun die hervorragenden Atheuerfreunde 
Böotiens auswandern. 

Nachdem dieser Schlag so vorzüglich gelungen war, 
ward der zweite Akt des sehr gut einstndirten Dramas in 
Soene gesetzt. Hatte man bisher mit den Kräften weniger 
Böoter nnd Enboier so viel geleistet, so sollte jetzt ein gross- 
artiges Doppelspiel aufgeführt werden. Euboia fiel ab. Das 
ging Athen ans Herz. Deshalb unternahm es Perikles selbst, 
diesen Aufstand zn dämpfen. Aber kanm mit der üanzen 
athenischen Streitmacht in Enboia angekommen, erhielt er 
die Nachricht, dass auch Megara abgefallen sei, dass von 
den athenischen Besatzungen im megarischen Gebtete sich 
nnr noch die von Nisaia halte, dass Korinther, Sikyonier 
und Epidaurier den Streich in der Megaris mit durchgeführt 
hätten und jetzt die Peloponnesier sich anschickten, mit 
Holm, GrlMhlsclie G«scbiebte. U. 14 
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ganzer Macht iü Attika einzufallen. Nun kehrte er schleunig 
nach Athen zurück. Aber es kam nicht zu kriegerischen 
Operationen gegen die Feinde, welche unter Pleistoanax, 
dem Soime des Pansaiiitti schon das thiiasische Feld bei 
Eleuflls besetet hatten. Das peloponnesiscfae Heer kehrte 
um und ging naeh Hanse. Jetzt hatte Perikles freie Hand 
gegen Euboia; er ging wieder dahin und unterwarf es. Die 
Euböer wurden nicht grausam behandelt; ausgetrieben worden 
nur die Histiller, deren Besitz athenische Kleruchen er- 
hielten, woraaf die Stadt Histiaia Oreos genannt wurde.») 
Nach nicht langer Zeit, fährt nun Thnkydides fort, schlössen 
die Atbeoer IVieden anf 30 Jahre mit den Lakedaimoniem 
nnd deren Bundesgenossen, und gaben dabei Nisafa, Pegai» 
Troizen und Achija anf (445 Chr.). 

DieErzählung des Thnkydides, der wir im Vorstehenden ge- 
folgt sind, giebt in ihrer Kürze viel zu denken. Die Friedens- 
bediognngen sind hart. Die Athener geben auf: das schon yer- 
lorene Böotien, Megaris, einen kleinen Theil der argolischen 
Akte, endlich Achiya. Sie thnn es in Folge einer grossen Nieder- 
lage dnrch die BOotier, in'Eolge des Aniiitandes der Enb9er nnd 
der Megarer nnd der Inyasion der Peloiwnnesfer. Der Um- 
schwung der Verhältnisse war gross, und doch befriedigte 
er Wenige. Ihren Zweck hatten eigentlich nur die Megarer 
und die Böotier erreicht. Die Euböer sind Ton den Spartanern 
einfach aufgeopfert worden. Dass endlich selbst die Spar- 
taner nicht TdUig mfrieden waren» zeigt d» UoMtandi dass 
Pleistoanax angeklagt wurde, er habe sich von Perikles be* 
stechen lassen, nnd dass er deshalb ans Sparta fortging. 
Man kann nur annehmen, dass der Abzug des Pleistoanax 
aus Attika ein eigenmächtiger war; denn wenn er nur die 
Befehle der Ephoren ausführte, so konnte er nicht ange- 
klagt werden. Aber die Bestechung ist nicht erwiesen. Im 
Grossen und Ganaen mfissen abngens die Spartaner doch 
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mit ilirem Erfolge snfriodeii gewesen selii, denn lie hatten 
ja Bonst den Frieden nicht gebilligt. Nor wollten sie es 

sich Dicht merken lassen nnd es war jedenfalls nicht schön, 
wenn ein spartanisches Heer unter einem der Könige in 
Attika einrückte und dann wieder abzo^, ohne fiir Enboia, 
das mau zum Abfalle gereizt hatte, etwas zu thon. Es war 
passend, einen Sttndenbock za haben nnd der war Ja leicht 
geftanden. GiMeie Energie des Plcistoanax hätte mehr dordi* 
gesetat; aber der Erfolg war aneh so nicht gering. JedenfUls 
war die ganze Beihe der Streiche gegen Athen sehr got 
vorbereitet und dinchgeföhrt worden. 

Andererseits hat sicli Perikles als ciü guter Diplomat 
gezeigt, denn es ist klar, dass nur durch seine Verhandlungen 
Enboia für Athen gerettet worden ist Feldhermtalente bat 
er nicht Gelegenheit gehabt, bei diesem Handel zn selgen. 
Ob er als Regent Athens Tor dem Ansbmche des Krieges 
seine Schnldigkeit gefhan hat, wissen wir nicht. Die Atiiener 
hätten sicli docli nicht an drei Punkten iib erraschen lassen 
sollen. Oder gijig- die Anft'echthaltung der damals iii Griechen- 
land eingenommenen Stellang überhaupt über Athens Kjrätte? 
Anch das wäre denkbar. Jedenfalls hat Perikles danialB 
seine Vaterstadt nnr durch sdne diplomatische Gewandtheit 
vor schweren Schicksalen bewahrt, und das war ittr den 
Augenblick zwar genügend, aber es enthielt keine Bürgschaft 
für eine ruhige und friedliche Zukuuit. Deuu Sparta konnte 
nnr durch kriegerische Tüchtigkeit des Gegners zu wirklicher 
Achtung gezwungen werden. 

Hätte übrigens Sparta an der Spitze seines Heeres statt 
eines Pleistoanax einen Brasidas gehabt, der ndthigenfsUs 
dieEphoren mit sich fortriss» so wftre Athen nicht so leichten 
Kaufes davon gekommen.*) 
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Aümerkuiigcn. 

Uebor Perikles und seine Zeit haben in den letzten Jahren 
gehandelt: Oncken, Athen und Hellas, 2 Bde. L&fz. 1865. 66 
(Band 2); FiUeul, Histolre du sieclc de Perides, 2 BSnde. Par. 
1873. Deutsehe Bearbeitung von BOhler, Leipz. 1874; Ooz, Hist. 
of Greece II, Lond. 1874; W. Lloyd, The age of Pericles, 3to11. 
Lond. 1875; Ad. Schmidt, Bas Perikleisehe Zeitalter, 2 Bde. 
Jena 1877.. 79; von Wilamowltz-Moellendorf, Von des attischen 
Reiches Herrlichkeit, in dess. PhUol. Untmuchungen, Bd. I; 
Duncker im neunten Bande seiner Geschichte des Alterthums; 
Egelliaaf. in d. Analekten z. Gesch. Stuttg. 1886, sowie E. Cur- 
tius im zweiten Bande s. Gr. Geschichte. Vgl. die Bibliographie 
bei A. Schmidt. T). Per. Zeitalter, 1. 8. 8-10. 

V) Die politiHche Charakteristik hei Plut. Per. 9—15 ver- 
dient als wahrscheinlich theopoinpisehe Erfindung iceiae Beach- 
tung. Jener herkömmliche Perikles, geborener Aristokrat 
(C. 2^ 420), der durch demagogische Künste das Volk gewinnt 
und, als er sich aller Nebenbuhler entledigt hat, den Monarchen 
herauskehrt, ist unhistorisch. Perikles war geborener Demokrat, 
er hat die Grundsätze seiner Partei offen durchgeführt, sich nie 
der Verantwortung entzogen, zu der ein Volksfiihrer verpflichtet 
war, und wir haben keinen Grund anzunehmen, dass er die 
sogen, demagogischen Massregeln, d. h. die Einführung des Be- 
soldungswesens, nicht als eine Forderung der Gerechtigkeit be- 
trachtet hat Er ist, nach seinen Handlungen heurtheilt, ein 
yoUkonunen konsequenter Yertheidiger der Regierung des Demos. 

Misserfolg des Perikles mit Unrecht von Duncker, G. d. 
Alt. 9, Kap, 2 aug-'uoiiimeii. 

») Th. 1, 112: Plut. Per. 21. CIA 4, 22b. 

*) Th. 1, 113. Es sind dieselben Städte, welche im J. 424 
zu den Athenern abfallen zu wollen schienen (Th. 4, Tfi). Offenbar 
standen sich in ihnen die Parteien fast gleich mächtig gegenüber, 
WC halb ein Umschwung von beiden Seiten versucht werden 
konnte. 
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'•') Von dem Vertrage mit Chalkis ist aoch ein Stück cr- 
halteu: CIA IV, 27» Ditt. 10. - Histiäa scbipcliter ^ehanil.'lt 
Piut. Per. 23. Der Friede Tliuu. 1, 115: nacli Bus. 2, 555 
„gegen Ende Winter 446/5". — Die ( ■lironologie nach ßusolt 
loigende: Zug der Lakedaimonier nach Phokis: 448 (.2, 545); 
Schlacht bei Koroneia 446 (2, 54G). 

^) Es ist jedocii bei diesem Frieden noch das zu. beachten, 
dass Athen durch ihn eigentlich eine sicherere Stellung gewann, 
als en vorher gehabt hatte. Es hatte nun keine binneniaiullschim 
Besitzungen mehr zu .scliützen, was mit grossen Schwierigkeiten 
verknüpft war, wie das eben die in diesem Kapitel erzählten 
Ereignisse zeigen. Es war nun eine reine Seemacht Wenn es 
jetzt angegriffen wurde, hatte es nur noch die Stadt Athen zu 
yertheidigen, und wenn es zur See herrschend blieb, war es 
uneinnehmbar. Die Feinde mussten dann ermüden und endlich 
Athen gewähren lassen. Das ist nicht immer genügend beachtet 
worden, obschon Perikles es beim Beginn des peloponnesischen 
Krieges auseinander gesetzt hat. Nur schade, dass es die 
bessere Stellung in Folge einer Niederlage bekam 1 Man 
ffirchtete Athen nicht mehr und so musste die Zeit kommen, 
wo man ihm auch sein Uebergewicht zur See streitig zu machen 
Tersuchte. Aach Venedig haben seine festlftndischen Besitzungen 
schliesslich keinen Vortheil gebracht; sie haben es in Händel 
verwickelt, denen es sonst sich hätte entziehen können. 
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XV. KAPITEL 

Perikles hin zum Ende des samischen Krieges. 

Der Hangei an Energie, welchen man dem PerikleB 

yorfeworfen haben mag, blieb nicht ohne Folgen schon in 
der nächsten Zeit. Perikles Iiat während seiuer Regierung 
wenig wirklich ruhige Jahre gehabt, wcnn^^leich er sich der 
aristokratischen Opposition, welche besonders die Luxus- 
bauten auf der Akropolis zum Gegenstände ihrer Angriffe 
gemacht hatte, jetzt dnrch den OstrakiBmos des Thnbydides 
entledigte, der wahrscheinlich 445, also zogleieh mit dem 
Abschlnsse des FHedens, Athen verliess.*) Zunächst hat 
man ans den athenischen Tributlisteu schliessen müssen, dass 
schon vorher, bereits im Laufe des Jahres 440, etwa 20 
bis 30 Tribut zahlende Städte sich lossagten, so dass die 
gezahlte Gesammtsumme, statt der eingeschätzten 434 Talente, 
hanm 400 betragen konnte.*) Sehr viel Sorge bereiteten 
aber bald daranf die Verhältnisse loniens. Im sechsten 
Jahre nach dem Abschlnss des dreissigjfthrigen Friedens, 
sagt Thukydides, brach ein Streit zwischen Samos und Hflet 
aus über Priene, in welchen Athen verwickelt wurde, und 
der dieser Stadt nicht wenig" zu schaffen machte,*) Dieser 
Krieg enthüllte nicht nur die Vorzüge und die Schwächen 
des Periklesi er zeigte anch, wie die Zustände in den kleio- 
aslatischen Bondesstaaten Athens in fortwährender Gähnmg 
begriffen waren. Sparen solcher Gähnng finden wir bereits 
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Mher, wenn gewisse fragmenlarisch erhaltene Insehriften 
richtipr ^edentet nnd mit anderweitigen, aus dem Alterthuni auf- 
bewalirten Nacbricliteu passend in Verbindnnpr gebracht sind. 

Die unter ^enophous l^amen gehende Schrift vom 
Staate der Athener fahrt, nm zu beweiaen, dass die athe- 
nisdie Demokratie nicht klug handle, wenn sie inverbfindeten 
Stftdten die Aristokratie dulde oder gar beg&nstige, an, dass 
die Yomehmen Mflets den Demos Temiehtet haben. Nun 
besitzen wir Bruclistücke einer Inschriit, iü welcher Be- 
stimranngen über das Verhältniss von Milet zu Athen ge- 
troffen werden, und angeordnet wird, dass Milet eine athe- 
nische Besatzung haben soll. Die Inschrift wird in das 
Jahr 450 oder 449 gesetzt/) War es damals nothwendig, 
Bestimmungen solcher Art zu treffen, lehrend doch Hilet 
s^t langer Zeit Athens Bnndesgenossin war, so moss etwas 
vorgegangen sein, was den ruhigen Gang: dt^^i' Dinge getrübt 
hatte, und das können die Begebenheiten sein, auf welche 
die erwähnte Stelle hindeutet. Wir hätten dann anzunehmen, 
dass kurz vor 450 die in Milet herrschende von Athen be- 
günstigte Aristokratie jene Ueberwältigang des Demos der 
Stadt ansfohrte, wahrscheinlich im ISnverständniss mit 
persischen Statthaltern, und dass die Athener die Bewegung 
unterdrückt und dann eine Besatzung nach Milet gelegt 
haben. Nodi besser sind ans die Bestimmungen eines anderen 
Vertrages erhalten, den Athen mit Erythrai schloss; in 
diesem wird auch von dem Verfahren gesprochen, das gegen 
die zu den Perseni geflüchteten Erythräer beobachtet werden 
solL Es gab also in den ionischen Städten immer noch eine 
Fftrtoi, welche mit den Persem in Yerbindnng stand. 

Nun berichtet Thukydides weiter, dass in dem er- 
wähnten Streit zwischen Samos und Milet die Milesier im 
Kriege unterlagen. Sie beklagten sich in Athen über banios. 
Und auch von den Samiern klagten Kinige über ihre eigene 
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Regiernng: es waren Deuiokrftteu, welche mit der lierrschen- 
den Aristokratie nnsafriedea waren. Die Athener eteUten sich 
auf die Seite der Mileaier, bemannten 40 Kriegsschiffe^ mit 
denen de nach Samos fuhren, nnd dort die Yerfownng ver- 

äuderten und ein demokratisches Reg^iment einsetzten. Sie 
nahmen Geiseln mit, 50 Knaben und 5ü Männer, luiii brachten 
sie nach Lemnos. In Samos liessen sie eine Besatzung. 
Aber das Alles war vergebens geschehen. Manche samische 
Aristokraten waren nach dem Festlaude geflohen. Sie 
wandten sich an den persischen Satrapen vonSardes, Pissathnes» 
den Sohn des Hystaspes, sammelten 700 Bewaffnete nnd 
kehrten nächtlicher Weile nach Samos zurück. Sie stürzten 
die demokratische Kcgierun«?, nahmen die atheiiischo Be- 
satzung gefangen nnd lieferten sie dem Pissuthiics aus. Die 
in Lemnos betindlichen Geiseln wussteu sie sich wieder za 
verschaffen. Nnn rüsteten sie sich von Neuem gegen Milet. 
Und jetzt fiel plOtslich aoch Bjzanz von Athen ah. 

Schon in dem bisher er^hlten Verlauf der samischen 
Angelegenheit ist Manches bemerkenswerth. Ein Bnndesreeht 
existiit nicht; zwei Bundesstädte fuhren Krieg mit einander 
über eine dritte, denn Prieue war damals selbständig. 
Aul (jiimd einseitiger Berichte gehen die Athener ohne 
Weiteres mit Gewaltmassregeln gegen einen Bundesgenossen 
vor, d. h. sie machen auf denselben einen unvermntheteu 
Ueberfali. Wollten sie ihren ZwedL erreichen, so konnten 
sie iVeilieh nicht anders handeln. Sie hatten offenbar weder 
die Möglichkeit, den Krieg zwischen zwei Bundesgenossen zu 
verbieten, noch das Recht sich in die inneren Ane-<4egenheiten 
von Samos zu mischen. Nun war die aristokratische Re- 
gierung dieser Insel ihnen feindlich, also mnssten sie Gewalt 
anwenden, um sie zu beseitigen, und das schnell, ehe die 
Samier etwas von ihren Absichten ahnten. So erklärt sich 
das summarische Verfahren Athens. Man behauptete im 
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AH^Tthum, dass der Einfluss der Milesierin Aapasia auf 
' PeriJd«8 dazu beigetragen habe, ihn gegen Samos zu stimmen» 
; — oDd es kann sehr wohl sein, dass er dnrch sie in seinen 
Aasiehten über das gegen die Insel za beobaehtende Yer- 
fahren bestärkt worden ist. Aber hat Athen nach dem 
ersten schnellen Eingreifen seinen Vortheil weiter zu wahren 
o:ewnsst? Es war richtig-, (leisein zu nelmieii; aber es war 
tliöricbt, dieselben an einem Orte autzubewahren, wo mau 
ihrer nicht sicher war. Es war richtig, eine Besatzung in 
Samos zu lassen, aber diese Besatzong masste auf üirer Hut 
sein. Man kommt anf den Gedanken, dass unter der Re- 
gierung des Perikles, der das Soldatenhandwerk nicht gelernt 
hatte, die niiiiUaiDchtu Au^elegeaheiten nicht immer mit 
der Sorgfalt betiieben worden sind, die sie verdient hätten. 
Wenn man sich in Euboia, Megara, Samos, Lemnos über- 
raschen lässt, so sind daran nicht mehr blos nnglückliche 
Zn^e Schuld; die Begiemng ist ihrer Aufgabe nicht ydliig 
gewachsen. Dagegen macht ein anderer Umstand Athen 
Ehre, der, dass ausser Samos nur Byzanz abfiel. Diese 
Stadt war sonst Athen anhänglich; es haben also dort wahr- 
scheinlich geschickt eingefädelte ümtiiebe gewirkt. Wenn 
andere Städte nicht so handelten, so beweist das, dass Athens 
Regierung im Ganzen nicht hart, und in den abhängigen 
Städten im Allgemeinen wachsam war. 

Nach dem Abfalle von Samos und Byzanz hat sich Athen 
wieder energisch gezeigt, und, soweit wir es beurtheflen 
kennen, auch vorsichtiger als in der letzten Zeit. Perikles 
lief mit 60 Schiffen ans, von denen er aber 16 detaclxirte, . 
theils um ans Cbios und Samos Hülfe zu holen, theils um 
etwa herankommenden phönicischen Schiffen zu begegnen.^) 
Mit den übrigen 44 griff er die Samier an, welche 70 Schiffe 
hatten, von denen aber 20 nur Transportschiffe waren. Die 
fiamier wurden bei Tragia besiegt, einer Insel am Eingang 
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des latmiscfaen Golfes.*) Dann erst erhielten die Athener 
weitere Verstärknnj^: 40 eigene Schiffe, und 25 von Chics 
und Lesbos. Nun landeten sie auf Samos und schlössen die 
Stadt ein. Aber pldtKüch nnterbraeli Perüdes die Belagenug. 
Er fahr mit 60 Schiffen nach Süden, weil ihm gemeldet war, 
das8 eine phSnieische Flotte «eh nlherte, und der Samier 
Stesagoras ihr mit 5 Schiffen entgegengefahren sei. Es 
blieben also, wenn die 16 detachirten Schiffe in den 40 ein- 
gerechnet sind, welche als Succurs gekommen waren, vor 
Samos nur noch 49 athenische und bundesgenössi sehe, welche 
flnre Stellnngr am Ufer dnrch Pfahlwerke schützten. Plötzlieh 
machten gegen sie die Samier, welche, wie wir ans Aristoteles 
bei Plntarch wissen, in dem Pliflosophen Melissos einen sehr 
:ßlhigen Führer hatten, einen geschickt geplanten Angriff. 
Sie vernichteten die vor den andern als Wache geankerten 
Schiffe, trieben die, welche aus der Verpfählung heraus ihnen 
entgegen fuhren, zurück und machten so die Aus« and Einfahrt 
des Hafens frei. Dieser Zustand dauerte 14 Tage, welche sie 
ZOT Yerpronantirang der Stadt benutzten. Anf die Stellnngen 
der Athener selbst haben sie aber keine Angriffs Tersncht. 

Nach Ablauf dieser Zeit kam Perikles znrüek. Was 
hatte er inzwischen gethan? Er war nach Kauuos und Karien 
getahren. Hatte er unterwegs oder dort phönicische Schiffe 
getroffen? Wir erfahren nichts davon. Waren vielleicht 
überhaupt keine da? Hatten sich die phönicischen Schiffe 
gar nicht ans ihren Hftfen heransgewagtf Es sind hier ver- 
scliiedene MOgUdikeiten denkbar. £b kann sein, dass eine 
. phönicische Flotte wirklich im Anzüge war, dass sie aber 
durch Perikles abgeschreckt wurde, etwas zu uüternehmen 
und zurückfuhr. Es kann auch sein, dass Perikles seine 
Flottendemonstratiou durch Verhandlungen mit den Kom- 
mandanten der feindlichen Flotte unterstützt h&t; wamm 
sollte er nicht hier, , wie dem Pleistoanax gegenüber, sich als 
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geschickten Diplomaten gezeigt haben? Vielleicht haben auch 
die Flottenführer abgewartet, ob die Samier einen entschicdeneD 
Erfolg über die sorfickgebliebenen atbevischeii Sebiffe davon« 
tragen w&rden, nm dann znm Yorschein zu kommen nnd für 
den König yon Fernen die Fmchte von anderer Leute 
Tapferkeit einznsammeln. Es ist aber aach möglich, dass 
das Ganze nur eine Kriegslist der Samier war, welche durch 
falsche Nachrichten ciueu Theii des athenischen Geschwaders 
von der Belagerung abziehen wollten. In diesem Falle haben 
sie iluren nächsten Zweck erreicht. Nur wftre es dann nöthig 
gewesen, einen yernichtenden Schlag anf die athenische Flotte 
zn fOhren. Und das ist ihnen nidit gelungen, nnd sö nützte 
schliesslich die Diversion den Samiern nichts.') 

Denn nun wurde die Stadt wieder von der Seeseite ein- 
geschlossen, und Perikles iiess eine Streitmacht zusammen- 
kommen, wie sie nicht leicht wieder so imposant von den 
Athenern aufgestellt worden ist. Es kamen 40 athenische 
Schiffe unter Thnkydides, Hagnon nnd Phormion, fernere 20 
nnter Tlepolemos nnd Antikles, nnd 30 Schiffe ans Ohios nnd 
Lesbos. Das macht 90 Schiffe, vorher waren 109 dagewesen, 
von diesen sind einige zu ( I runde gegangen, immerhin mögen 
damals 180 athenische Kriegsschiffe vor Samos versammelt 
gewesen sein, ein Schauspiel, das die Samier wohl zittern 
machen konnte, eine Machtentflsltang, weiche geeignet war, 
in ganz Giiechenland das gr5sste Anziehen m enegm. Die 
Samier machten noch einen Yersnch, die See zn hehanpten, 
aber die nngehenre üebermaeht der Athener erdrückte sie; 
sie mussten sich auf die Vertheidigung der Mauern beschränken. 
Nun war Samos seit Polykrates tretflich befestigt und eine 
Belagerung der Stadt keine leichte Sache. Die Athener 
waren in diesen Dingen schon berühmt; aber diesmal übertrafen 
sie sich seihst. IModor spricht von dem grossen Apparat 
von Belagemngsmaschinen, welchen sie entwickelten: Widder, 
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Schutzdächer und Anderes, was der Techniker Arteinuii aii> 
Klazomenai ang-ab. Das wird znr Bezwingung der Stadt 
beigetragen haben, durch den Schrecken, welchen es en-egte.') 
Aber niedeigeworfen hat Peiikles die Maaem nicht, äamos 
ergab sieb, als es Boeh kfimpfen konnte, im nennten Monate 
nach dem Beginne dee Anfetandes. Zweierlei bat eicherlieh 
dieüebergabe veranlasst: die Einsicht, dass beim Aasbleiben 
jeglicher Hülfe Samos zuletzt dincli Hunger bezwungen werden 
würde, und sodann die Milde der vou PeriUies gestellten 
Bedingungen. Die Samiei* nmssten die Mauern niederreisseu, 
Geiseln geben, die von den Athenern aufgewandten Kriegs- 
kosten in Baten bezahlen nnd die Schiffe ansliefem.*) So 
ward Samos ein nnterfhftniges Glied der athenischen Bundes- 
genossenschaft. Aber die Demokratie scheint nicht ?rieder 
eingeführt woideu zu sein. Auch diese Milde Athens konnte 
für viele Samier ein Antrieb sein, den Widerstand nicht aufs 
Aeusserste zu treibeu. 

Und dass die Sache schnell abgemacht wurde, daran 
hatte Athen das allergrösste Interesse. So gnt wie Byzanz 
abgefallen war, das nun anch wieder unter die athenische 
Herrschaft kam, konnten noch viele andere Städte abfallen, 
und wenn dann der Peloponnes mit Athen Krieg anfing, so 
gerieth es in die grösste Gefahr. Es haben sogar schon im 
Rathe der Peloponnesier Verhandlungen darüber stattgefunden, 
ob man nicht den Samiern beistehen solle.*") Später haben 
die Korintber sich Athen gegenüber ein Verdienst daraos 
gemacht, dass de die Paileinahme gegen dasselbe verhindert 
Ultten — ein jeder Staat, hätten sie gesagt, habe das Becht» 
abgefallene Bundesgenossen mit Gewalt zu unterwerfen. Bas 
wird nuu wohl ein nur zum Theil begründetes Rühmen 
jrewesen sein. In Wirklichkeit wird es gegangen sein, wie 
sonst auch. Man wartete die Ereignisse ab. Die athenischen 
Eüstungen waren kolossal, die Einnahme von Samos konnte 
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jeden Augenblick erfolgen; fing man zur unrechten Zeit Krieg 
an, so hatte man Schaden nnd Spott sngleich. Nnr wenn 
Samos sich lange hielte konnte man Athen mit Vortheil an- 
greifen. So haben die Peloponnesier früher imd später ^^e- 
iiandelt; sie haben die Streiche luich einander geführt. Dabei 
kann es immerhin sein, dass die Korinther, wenn sie zum 
Frieden rietheu, es auch deshalb thaten, weil sie damals 
keinen besonderen Haas gegen Athen hegten; der kam erst 
später, als es noch mehr nach Westen Ohergriff. 

Dass Atiien seinen Sieg misshrancht habe, kann Niemand 
sagen. Die Bedingungen konnten nicht milder sein. Das 
gebot die Kluc^heit, aber etwas ist auch auf Rechnung des 
Charakters des Perikles zu netzen, der sich nie so gransam 
gezeigt hat, wie seine Mitbürger nach seinem Tode gegen 
Mytilene, Skione nnd Melos verfuhren. 

Als in Athen, wie es die Sitte mit sich brachte, den im 
Kriege Gefallenen eine Leichenfeier veranstaltet wurde, da 
musste Perikles die Bede halten. Sie ward allgemein he- 
w Hilden, uüd die Frauen bekränzten ihn, der ja auch der 
Führer des Volkes im Kriege gewesen war. Nur Kiuions 
Schwester iüpinike warf ihm vor, dass er seinen Sieg nicht 
Aber Barbaren wie ihr Bruder, sondern über Griechen 
davongetragen habe! 



Anmerknagen. 

^) Ostiakismos des Thukydides Plut. Per. 14 und 16, wonach 
Perikles nach demselben 15 Jahre dauernd Stratege war, was 
doch wohl auf 445-480 geht, wie Bus. 2, 570 ,im Frülgahr445* 
gegen Duncker u. M-Strübing bemerkt Wie das Bestreben 
mancher Neueren, die Details der griechischen Geschichte durch 
Errathen nicht überlieferter Vorgänge anschaulicher zu machen, 
zu Darstellungen führt, über deren Reiz wir nur zu leicht ihre 
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Subjektivität vergessen, zeigt Dancker 9, Kap. 8 S. 163—191. 
Wenn übrigens Curtius 2^ 186 sagt, dass die aristokratische 
Partei gegen Perikles den Ostrakismos beantragte, der dann 
gegen sie selber» d. h. gegen ThnkydideB uefiel, se ist in 
beachten y dass anch dies nur Yermutbimg Orote^s (3, 837) ist 
>) Bus. 2, 554. 

9) Ueber den samisehen Krieg vgl. besonders y, Pllagk- 
Harttnog, Perikles als Feldheir, Stnttg. 1884. Quellen: Thuk. 1, 
115—117; Diod. 12, 27. 28, der diesmal gute spesielle Nach- 
richten hat, und der ebenfidls gut unterrichtete Plut Per. i5— 
28. JDiodor wird hier irieder auf Bphoros berohen , Plutareb 
hat noch den Sander Doris benutst 

^) De rep. Athen. . 3, 11; CIA 4, 22* Volksbesehlnss über 
Müet; CIA 1,9— U aber Erythrai; CIA 1,13 über Kolophon. 

^) Mao hat das Verzeichniss des Feldherrnkollegiuma von 
441/40; vgl. Bus. 2, 5^7; Supbokles war darin; er ging nach 
Cbios. 

•j Ueber die Lage von Tragiu vgl. v. Pflugk-Harttung, 1. 1. 
S. 124 ff. Was nach Thukydides und Ephoros ein Sieg der 
Athener war, galt Anderen (Aristot. bei Plut Per, 26) als ein 
Sieg des samisclien Feldherrn MeÜssos. 

Es ist auch div Annahm«*, zulässig, dass wirklieb eine 
persische Flotte sich näherte, Perikles aber den Führern derselben 
die von Kaiiias ernichten Verabredungen, welche sie als nicht 
ganz feierlich abgeschlossen, nicht achteu zu wollen schienen, 
ins Gedächtniss zurückrief, und jene Feldherrn durch den doppelten 
Einweis auf ältere diplomatische Vorgänge (Stipulationen zwischen 
dem Könige und Kallias) und auf die von ihm gefohrte, nicht 
SU verachtende Flotte, zum Umkehren bewog. 

*) Die beiderseitige Erbitterung bezeugt der Umstand, dass 
die Athener die gefangenen Samier mit dem Zeichen der Eule 
brandmarkten, die Samier dagegen die Athener mit dem eines 
samisehen Schiffes — a«^ya; Bus. 2, 599; Plui Per. 26 Ifisst 
allerdings die Athener das Zeichen der Samaina anwenden» aber 
das ist doch unwahrscheinlich. 

*) Ueber die Friedensbedingnngen aasfUhrlich Du. 9» 211 ff 
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und Bns. 3, 600; vgl dens. tlber die von den Atiienem für den 
BamÜHshen Krieg ao^wandten Gelder, welche mebr als die 
1276 Talente betragen haben müssen, die Athen dem Sehatie 
der Göttin entnahm (CIA 1, 177) Busolt rechnet noch 600 Tai 
laufende Phoroi hinzu. 

Th. 1, 40. 41. Dass übrigens der Krieg auf die Bundes- 
verhältnisse eineu ungünstigen Einfluss ausgeübt hat, sieht maii 
daraus, dass die Zahl der tributären karischeu Städte sank und 
deswegen dieser Distrikt mit dem ionischeii vereinigt wurde. 
Dafür nahm Athen dann 439 Phoroserhöhungen vor. Vgl. Bus. 2, 
602. Korinth war diu-ch den 30j. Frieden zunächst wieder in 
das alte Yiihältniss zu Ath* u gekommen, welches durchaus kein 
feindseliges war : erst als Athen sich Korkyras anni^hm^ entbrannte 
d«r üasfi Korintbä ?on Neuem. 



I 
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XVI. KAPITEL. 

Athen unter Ferikles. Die Re|ri<)mng der Stait* 

Ehe wir in der ErzäUtiiigr BegebmiheiieiL fortfUireii, 

müssen wir die damals in Athen herrschenden Zastände 
schildern. 

Das Perikleische Athen ist eine der merkwiir<ii?Bten 
Erscheinnngen der Weltg-eschichte. Und dazu macht es 
nieht nur «eine hocbbertthmte geistige und künsUerische 
Bildung, auch seine pditisebe» Einrichtiiogen sind höchst 
eigenthümlieh. Es bOdet ein in sich geschlossenes Ganzes« 
zu dem die vorhergehende Zeit die meisten Elemente geliefert 
hatte. Aeusserlich crenommen, hat Perikles vielleicht nicht 
übermässig" viel I-iL^enüS liiozugethan Aber wir werden sehen, 
dass er dem anch durch ihn eigenthümlieh organisirten Staate 
überdies noch einen ganz besonderen Geist einznflössen 
wenigsteDS versncht bat 

Der athenische Staat war eine yollständig ausgebildete 
Demokratie: das Yolk selbst regierte, soweit das überhaupt 
möglich ist, und zum Volk gehörte Jeder, der nach antiken 
Begriffen dazu gehören konnte. Die letzten gesetzlichen 
Schranken der Berechtigung waren durch Aristeides liinweg- 
geräumt worden, die letzten Schranken der Zeit durch 
Ephialtes, denn seit durch dessen Reformen der Areopag 
seinen Einflnss verloren hatte, gab es keine Behdrden tob 
Bedentong mehr, als auf Jahresfrist gewählte. Wessen Eltern 
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zur ßiiigerschaft i^ehört«n»). der ward mit vollendetem 
17. Lebensjahre durch Abstimmang der Demoten zum Mit- 
l^iede des Demos seines Vaters aufgenommen and konnte dann 
sowohl an den Beratlmngen des Demos, wie an denen des 
geflammten Volkes Tkeil nehmen'). Doch minate er znnSkihet 
noch zwei Jahie der militärieehen Ansbildnng widmen, dnrch 
Uebangen in der Stadt und auf dem Lande, besondeTS an 
der Grenze, vielleicht sogar als Mitglied der imBundessrenossen- 
pebiet zerstrenten Besatzun)E!:eii (phrurai), so dass erst mit 
dem zwauzigsten Jahre der j'uiiLre Atbeiier thatsäclilicli an der 
politischen Arbeit Theil zu nehmen pflegte. Diese zerüel in 
drei Theile, in die Sorge für die Angelegenheiten des Demos, 
fttr die der Phyle und f&r die der Polis. Die Angelegenheiten 
des Demos waren lokale, da der einzelne Demos nur eine 
drtliche Bedeutung hatte; die Phyle existirte seit Eleisthenes 
hauptsächlich als ein Verband für religiöse Zwecke, vor 
Allem der Qottesverehrung durch die Lieferung von Chören 
bei Festen. Von überwiegender Wichtigkeit waren die An- 
gelegenheiten der Polis ~ des Staates. Zu ihrer Erledigung 
wurden in jeder Prytanie, welche circa 36 Tage umfasste, * 
▼ier ordentliche Volksversammlnngen gehalten und so viele 
ausserordentliche, als ndthig war; der athenische Bfirgsr 
konnte also, wenn ihm solche Beschäftigung Vergnügen 
machte, daiaut rechnen, jeden siebenten Tag durch Staats- 
angelegenheiten beschäftigt zu werden. In die wichtigste 
ordentliche Versammlung gehörte die Epicheirotonie der 
Beamten, d. k die Anfrage, ob Jemand gegen die Amts- 
führung eines derselben etwas zu erinnern habe ond die 
erforderliche Abstimmung darüber, sowie Yortril^ der 
Behörden über finanzielle Angelegenheiten, Uber die Sicherheit 
des Staates und über Msssregeln, welche gegen einen Einzehien 
zu ergreifen waren, wie die aiö Eisaugelie bezeichnete Anklage. ' 
In eine andere ordentliche Versammlung fielen Anträge über 
Holm, Gii««liiw]i« Geaditelite. IL iö 
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den Erlitt von Geldfordenrngen der Stadt an Bürger^ in eine 
dritte Beratimngen über anawftrtige Angelegrenheiten, in eine 
vierte endlidi Verhandlmigren und Mittheflnn^n ttber Beligions- 

Sachen. Die Initiative zu Anträgen an die Volksversammlung 
stand nicht nur dem Käthe, sondern jedem Bürg-er zn, aber 
alle Anträge mnssten durch ein Probulenma des Bathes ein- 
geleitet werden, und so gingen auch Anti%e Einzelner, wenn 
sie nicht blosse VerbessernngaaiLtriige waren, zuerst m Begnt- 
acbtnng an den Bath. Derselbe war aber nidit Terpüiditeti eine 
Meinung zn ftoseem; er konnte «nfacb erUftren, er bitte daa 
Volk, zQ entscheiden, wie es wolle. Die Gesetzgebung war 
sehr erschwert.^) Eigentlich wissen wir gar nicht genau, wie 
im 5. Jahrh. vor Chr. in Athen Gesetze zn Stande kamen: 
jedenfalls musste ein Ausschnss etwaige Vorschläge begnt* 
achten; Volksbeschltisse durften den Gesetzen nicht wider» 
q[n!6chen. Pie Verantwortlichkeit für jeglichen Beschlass des 
Volkes lastete dn Jahr lang auf dem, welcher ihn beantragt 
hatte, und er konnte während dieser Frist wegen nngesetdidier 
Handlung — paranomon — angeklagt werden. War das 
Jahr verflossen, so hatte die aucli dann noch mögliche 
Anklage nnr die Wirkung, dass der Beschluss vernichtet 
wurde. Ueber solche Klagen entschieden die ordentlichen 
Richter, die Heliasten. 

Diese nrtheiiten ftberlianpt in alloi Prozessen mit aehr 
wenigen, dem Areiopagos TorbehalteEea Ausnahmen. Ausser 
diesem waren die anderen alten Gerichtahdfe mit Heliasten 
besetzt. Hichter der Heliaia konnte jeder unbescholtene 
athenische Bürger sein, der das dreissigste Jahr erreicht 
hatte. Um thatsächlich Heliast zu werden, meldete man sicli 
bei deuArchonten und leistete einen besonderen Eid,. woraut 
man in dieliiate der Heliasten eingetragen wurde; und man 
wurde dann in eine der aua 500 Bürgern beatehoiden Sek- 
tioDCD gewieaen. In den ejnaelpen FaUcE nrtheiiten aber 
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besondere Kollegien, die ans einer beliebigen Zahl von Ge- 
sehworenen bestehen konnten; man hört Yon 200 bis 2000. 
Pie Richter hatten nach den Gesetzen zu entscfaeifleii, und 
wo diese nieht aiureiehten, nadi ihrem Gewitoen. Gegen den 
Spmdi der Heliaaten gab es weder Bemftuiir noeh Beviaion; 
flie nrCheilten in bödister Instans. Sie konnten also that> 
sftehlieh entscheiden, wie sie wollten, sie waren imveiant- 
wortlich — es uar der Despotismus des Volkes. Da vor die 
Heliasten sehr viele Prozesse kamen, weil die Athener seihst 
sehr rechthaberisch waren and ausserdem viele bondesge- 
nössische Sachen in Athen entschieden worden, so war der 
Heliasl sehr besehfiltigt, awar nicht gerade aa jedem der 
etwa 300 Gerichtstage, aber docb gewiss an mehr als 100.^) 

Endlieh war ein nicht g-anz geringer TheO der Bfirger* 
Schaft durch die Mitgliedschaft des Rathes in Anspruch ge- 
nommen. Erlöst wurden aus jeder Phyle 50 Bnlenten, und 
für jeden derselben ein besonderer Stellvertreter. Anch 
hierzu hatte man sich za melden, um Berücksichtigung zo 
finden. Der Bath versammelte sich jeden Tag, mit Ansnalime 
der Itettage, Er sollte die Begiemng der Stadt bilden. 
Aber was tos einer Begiening verlangt werden kann, dass 
sie nftmlich beständig* wachsam sei, das konnte dieser Bath 
unmöglich leisten; deshalb erwählte man einen Ausschuss aus 
demselben, welcher permanent zusammenbleiben musste, die 
sogenannten Platanen. £s waren dies die öO Bathsherren einer 
und derselben Phyle» welche den zehnten Theil des Jahres, 
also etwa 36 Tage im Rathhanse verweilten nnd anf Kosten 
der 8tadt gespeist wurden. Ihr tSglich wecfasehider Tor- 
sitsender war nigleich Leiter der Volksversammlnng. 

Die Häupter der Verwaltung Athens waren nrsprttnglich 
die Arcliünten, die Fortsetzer der königlichen Atitoritäi. 
Aber seit Kleisthenes war den Archonten fast alle wirkliche 
Macht entzogen. £s waren ihnen nur solche Bechte gelassen, 

16* 
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welche mehr Ehre als Einfluss brachten. Für alle feierlichen 
HandluDgen, welche im Namen des Staates vorzunehmen 
waren, blieben sie die Vertreter desselben. Ihnen kam es 
zo, die Staatsopfer zn bringen und die grossen Feste zn 
leiten — als Anafloas der priesterlichen Wttrde der altea 
Könige. Von der richterlicben Würde derselben war ihnen • 
nnr die Instmktion der meisten Prozesse und der Yorrits in 
den Gerichtshöfen geblieben: die Ui tiieilsfindung hatten die 
Geschworenerj. Die dritte kouii^Iu he Funktion, der Ober- 
befehl im Kriege, war, wie wir gesehen haben, an das KoUe- 
giom der Strategen übergegangen. Dasselbe Schicksal, nur 
noch als Zierde verwandt zn werden, theüte mit den Ar- 
cbonten der ans ihnen hervorgegangene Geriehtshof des 
Areiopagos. 

Man kann wohl sagen, dass sieh dies Allee natnigemise 

entwickelt hatte. Als die Solonische Vci iassnnp: kaum einige 
Jahrzehnte bestand, ergriff Peisistratos die Züi;cl der Re- 
gierung. Und um nicht geradezu als Despot zu erscheinen, 
bedurfte er noch der Archonten. Er brachte immer ein Mit- 
glied seiner Familie in das ArehontenkoU^nm, das in Wirk- 
liehkeit keine Macht mehr hatte. Nach dem Sturze der 
Felsistratiden hat Isagoras als erster Arehon die ihm und 
seinen Kollegen gesetzlich zustehenden Befugnisse thatsäch- 
lich wiederum geltend gemacht. So war es denn nicht zu 
verwundern, wenn der Reformatoi- KhMstheiies die l)efu^^nis8e 
der Archonten auch formell herabdrückte und den militäri- 
schen Vertretern der von ihm geschaffenen 10 Phylen eine 
grtaere Bedentang zii geben snchte.') Katttrlieh sollten 
dieselben nicht geradezu an die Stelle der Archonten treten. 
Sie standen ursprOngllch unter dem Polemarchos. Eine Spar 
davon erkennen wir noch in der Schlacht bei Marathon. 
Denn wenn wir auch die Frage, ob der Polemarch damals 
erloost oder erwählt war, bei Seite lassen, so beweist der 
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.ümstaad^ dam er die Entscheidung in einer Frage giebt, in 

welcher die Stratogen nicht einig sind, doch, dass er noch eine 
gewisse Autorität besass. Dergleichen ist später nicht wieder 
in Athen vorgekommen. Es ist hinfort weder im Kriege, 
noch bei den Vorbereitungen zum Kiiege Yom Polemarchos 
die Bede. Wir haben also hier UebergangazustSade, wie sie 
in anderem Znsammenbange im Beginne der Kenzeit in den 
eiiropftisdien Staaten vorlEommen; in anderem Znsammenhange, 
insofern es im modomen Enropa nicht aus Volkswahl, sondern 
durch Fürstenwillen geschaffene Beamte sind, welche die 
alten Würdenträger verdräng-en. In den feudalen Staaten gab 
es Oberrichter, Überbefehlshaber des Heeres u. s. w. kraft 
erblichen Rechtes. Sobald die Fürsten ihre Macht über die 
der Vasallen erhoben, setzten sie ans eigener Maeht?ollkommen- 
heit Kftnner ein* welche die Funktionen Jener ftbemabmen, 
wfihrend doch die Titel der Würden jenen Baronen blieben. 
So gab es noch einen Admiral von Frankreich, als die fran- 
zösischen Könige ihre Flotten schon lan^e durch Andere be- 
fehligen liessen, welche von dem Fache raelir verstanden, als 
der erbliche Admiral, der indessen noch gewisse administra- 
tive and richterliche Fnnktionen behielt. In Athen haben 
natürlich die auswärtigen Expeditionen dazn beigetragen, die 
Bedentnng des Strategenamtes zu erhdhen, nnd überdies 
einem der Strategen eine die anderen überragende Antorität 
zu geben. Miltiades, Themistoklcs, Kimon haben durch ihre 
Thätisfkeit und ihren Ruhm das neue System befestigt und 
ausgebildet. Die Einzelheiten der Organisation dieser Be- 
hörde entziehen sich jedoch unserer Kenntniss. Wir wissen 
.nicht, ob jedes Jahr einer der Strategen von Rechtswegen 
eine hOliere Kachtvollkommenheit im Vergleich mit seinen 
Kollegen hatte, wie dieselbe thatsftchlich Kimon ond PerikleB 
immer besassen.') 

Die Strategen bekamen aber allmalig nicht blos die 
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Leltoiig des Krieges, sondern auch die gesammte Vorbenftaag 
desselben, nnd damit, wenn anch nicht reclitlieli, so doidk 

thatsächlich die Leitung der auswärtigen Politik Athens. 
Sie hatten so ziemlich Alles zu besorgen, was in dieser Hin- 
sicht m thnn war, so weit die Athener es nämlich nicht sich 
selbst vorbehielten. Denn wenn das athenische Volk es Ver- 
tranensmännern überliess, Gesetze zn machen, so wollte es 
die Details der Yerwaltnng möglichst selbst kontrolUien. Die 
answftrtigen Beziehongen der Stadt erforderten aber eine 
bestilndige Anftnerksamkeit Die Leiter der athenischen 
Politik hatten nicht nur die Verbindung mit den befreundeten 
Mächten zu unterhalten, sie mussten auch Nachrichten ein- 
ziehen über die Zustände in allen Staaten, mit denen sie in 
Beaiehongen standen oder stehen konnten. So ist denn nicht 
za Yerwnndm, wenn sie bisweilen Gteld branchten» Aber 
dessen Yerwendnng sie nicht gat Bechenschaft ablegen konnten« 
nnd es ist walirscheinlich, dass die 10 Talente, welche 
Perikles ausgegeben hatte, als Pleistoanaz wieder ans Attika 
abzog-, nicht das einzige in dieser Weise verwendete Geld 
waren.') Perikles oder wer sonst die athenische Politik 
leitete, mns&te doch wissen, wie es in den Städten des lüttel- 
meeres, von der Krim bis nach Neapel, aussah, nnd durfte 
nicht warten, bis ihn ein frenndlichmr Beisender > oder gar 
ein athenischer Bwxenos, dem dergleichen schlecht bekommen 
konnte, darüber anfklärte, ob irgendwo etwas gegen Athen 
geschmiedet warde. Es mnsste manche Reise im Interesse 
des athenischen Staates nnternommen werden! Sollte man 
nun, wenn etwa ein athenischer Bürger unter dem Vorwand 
einer Handelsreise nach Theben oder Koiinth ging, nm etwas 
zn erkunden, was für Athen von Nutzen war, die Kosten 
vom Volke spedell bewilligen lassen? Da war es besser, 
einem Staatsmanne, dem man vertraute, wie dem Periktos, 
einen Dispositionsfonds ni geben. Das Gerede Ton Be- 
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itßduuigeii, welche mit den 10 Talenten ansg^eführt worden 
wären, beweist nur die Missgunst der Feinde des Perikles. 
Wir aiud heutzutage im Stande, dergleichen Pioge besser 
n benrtheilen. 

Wenn die Strategen die tliatsiehfidieii Leiter der atheni- 
eeben Politik waren, so hatten sie kein leichtes Amt, denn 
formell kam ihnen nnr zn, YorseblSge m machen. Sollte 

etwas beschlossen werden, was dem Volke Verpfliclitimpen 
auferlegte, so hatte das Volk selbst zu entscheiden; es war 
also zu befragen, und man musste ihm das, was man be- 
absichtigte, plausibel machen. Dazu bedurfte es der Redner- 
gabe. Die Strategen mnssten daher wenigstens einen Mann 
in ihrer Vitte haben, der gnt sprach, ünd dieser Eine ward 
dadnrch ihr Hanpt, denn ohne ihn yermochten die Anderen 
nichts. Gnt reden kdnnen, ward die wesentliche Bedingung, 
um au die S}iitze des Strategenkollegiuins und somit an die 
Spitze des Staates berufen zu werden, und der Schwerpunkt 
der Staatsleitnng ward somit doch wieder, trotz des Namens 
Strat^gos, in die Thätigkeit im Innern yerlegt.*) Das beginnt 
schon nnter Perikles, welcher als stets wiedergewählter Strateg 
Athen behemchte, und dennoch so wenig Kriege IBhrte^ alp 
irgend möglich war. Doch war er noch ungleich Feldherr 
und Leiter der YolksTersammlung, und ähnlich standen Nikias 
und Alkibiades da, selbst Kleon musste unter Umständen den 
Feldherrn spielen. Aber es beginnt doch schon damals die 
Trennung der beiden Funktionen sich vorzubereiten. Schon 
Kieon war hauptsächlich und mit Vorliebe nur politischer 
Volksfahrer, »Vorsteher des Volkes'. Damals lockert sich 
die eigenthfimliche Znsammenschweissnng von Politik und 
Kriegstechnik, welche ein halbes Jahrhnndert lang im Stra- 
tegenamt vereinigt waren, und im vierten Jahrhundert sind 
die beiden Funktionen, die des Volksführers und die des Feld- 
herm» selten noch vereinigt Der Yoikstöhrer ist übrigens 
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als soleher dn Frivatmaim. Er irt Ja deijMiige Baiser, der 
dem Volke Hassregelii Torselilägt, und rechtlich stand es 

Jedem frei, dies zu thnn. Gerade darin zeigte sich das 
demokratische Wesen Athens, dass Jeder dem Volke seinen 
Rath geben durfte. Es gehörte freilich ausser Beredsamkeit 
auch Kenutniss der YerMltDisse dazu, um es mit Erfolg zu thun, 
nnd nur wer diese besass, konnte es nntemehmen, Bath« 
schlSge zu ertheilen, die wenigstens nicht Iftdierlich waren. 
Ein Stratege hatte es nur deswegen viel leichter, Yolksführer 
zu sein, weil er durch seine amtlichmi Besfehnngen alle Ver- 
hältnisse besser kannte, und weil er das Volk zusammenrufen 
konnte, wann er wollte. 

Mit den Finanzen des Staates hatten die Strategen in 
80 weit zu thuu, als sie die ihnen für den Krieg oder für 
die Vorbereitungen zu demselben überwiesdien Mittel unter 
eigener Verantwortlichkeit Terwalteten, nnd sowohl bei der 
Schätzung der Bürger für direkte Eriegsstenem, als auch bei 
der Auflage der IVierarchie zu Bathe gezogen wurden. Ein 
dominirendes , speziell athenisches, nicht bundesgenössisches 
1^ iiianzkontrollamt, das im 4. Jahrhundert v. Chr. in Athen 
existirte, ist im fünften nicht nachweisbar. Das Volk küm- 
merte sich um alle Details, auch in finanziellen Angelegen- 
heiten, und bestimmte, welche Einnahmen zu welchen Aus- 
gaben verwandt werden sollten.*) 

Die Einnahmen des athenischen Staates waren, abge- 
sehen von den Tributen der Bundesgenossen, grösstentheils 
indirekte, aus Zollen und Kegalien (Bergwerk in Lanrion) 
hervorgegangene. Direkte Steuern zahlten recrelmässitr mir 
die Metöken, die Athener selbst nur in ausserordentlichen 
Fällen: das war die Eisphora. Dagegen wurde von den Wohl- 
habenden verlangt, dass sie dem Staate zar Erhaltung der 
Marine behülllich sein sollten, als Trierarchen, d. h. als Ans- 
rüster nnd Befehlshaber der Kriegsschiffe, sowie cor Auf- 



r 

Digitized by Google 



~ 238 — 



rechthaltoog der Wfirde des Gottesdienstes ala Choregen. 
Umgekehrt zog aber der athenische Bürger vom Staate 
grossen peknniSren Nutzen, der natttrlich vor Allem den Aer« 
meren zn Gute kam. Zan&cbst war das System der Geld- 

entschädig^uiig für öffentliche Mühwaltungen ia aii?»^?edehn- 
tester Weise darchgeführt. Besoldet wurden die 500 Raths- 
mitglieder, die ein Jeder eine Drachme täg-lich eihielten, 
was, da wahrscheinlich an etwa 300 Tagen Sitzungen ge- 
halten wurden, 25 Talente jährlich machte. Bezahlt wurden 
femer die fiellasten, unter Perikles wenigstens mit 2 Oboleu 
tSglieh. Perikles hat auch schon das Theatergeld, das Theo* 
rikon, eingeführt, welches der athenische BQrger als Entschä- 
digung dafür erapting, dass er duicli diu 'riieaterbesuch Arbeit 
und somit Gelderwerb versäumte; man nannte es >[ e/iell Dio- 
helia. An dem Theorikon lüeiten die Athener am längsten fest, 
was nicht etwa ein Zeichen ihrer Entartung war, wie man 
es gewöhnlich anffasst, sondern eine einfache Nothwendigkeit, 
da luit der Zeit manche andere Quellen des Gelderwerbes für 
die Bürger versiegten. Und der Besuch von Dramen war ja 
Gottesdienst! Auch den Theilnehmem an der Tolksversamm« 
lang wurde um den Anfang des vierten Jalnhunderts v. Chr. 
Sold gegeben im ßetrae^ einer Obole. Ob das schon unter 
Perikles geschah, wie Einzelne glauben, steht in Frage. Jeden- 
üalls verknüpfte man später die Einführung des Ekklesiasten- 
Soldes nicht mit dem Namen des Perildes, in dessen System 
er recht wohl gepasst haben wfirde. Ausserdem kamen den 
Athenern, die als Krieger und Ruderer natttrlich auch Sold be- 
zogen, noch hin und wieder Getreidespenden zu Gute, wenn 
entweder befreundete Fürsten der Stadt Korn sclienkten, 
das dann vertheilt wurde, oder der Staat selbst Getreide 
wohlfeiler verkaufte, als er es gekauft hatte. ") Endlich waren 
die grossen Staatsopfer eine passende Gelegenheit, den Bürgern 
f^estschmäuse zn geben. Invaliden — des Krieges und der 
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Arbeit ^ ^wurden mitentfltzt» ja erlialten, ebenso die Waiteii 
der im Kriege gefUieneo Büiyer. 

Athen wospte in sehr geadiickter Weise 8enifi..pttiiliHhB 

, Griechenlands und der östlichen Küsten bei sich, zu vereiai- 
geo; so kaufte man im Peiraieus uüd in Athen, was das 
schwarze Meer, Tlirakien, lonien, Phönicien, Aegypten, Ky- 
rene, SicUien, Italien hervorbrachte oder fabrizirte, nicht viel 
thenrer nls in jenen fernen Xiftadera selbst**} 

Man sah es gem^ dnss sich in Athen Fremde nieder* 
liessen, nnd es wohntmi deren in der Stadt wie im Felndeui 
▼iele; sie zahlten Schntzgeld; hatten sie sich aber sehr nm 
Athen verdient gemacht, so wurden sie als Isotelen von dieser 
Zahlung befreit.'») In der Freundlichkeit, welche die Athener 
den Fremden erwiesen, erblickte man mit Hecht einen Be- 
weis ihrer höheren BUdnng nnd der Milde ihres Oharakters. 

IMe Betrachtung des Verhältnisses Athens sn den Bon« 
desgenossen nnd der Art nnd Weise, wie es seine Bfirger 
ansserhalb Attikas versorgte, wird das Gemttde der Thätig> 
keit nnd ttberhanpt des Lebens eines athenischen Bürgers, 
wie sie dem Perikles als Ideal vorschwebten, vervollständigen. 

Hier mnss jedoch noch etwas betont weiden, was nicht 
immer genügend beachtet wird. Die athenische Verfassung 
war eine vollständige Demokratie, aber das Volk beanspmchte 
erstens nicht das Becht, Gesetze nach Belieben geben sa 
können, nnd zweitens beschloss es fiberhanpt nnr anf den 
Vorschlag eines Bttrgers, welcher die Verantwortung Ar die 
von ihm angerathene Massregel übernahm. Das war ein 
Hemmschuh für allzu leichtsinnige Vorschläge. Schon in Rom 
war es wie heut zu Tage: es deckte die Abstimmung Alles, 
und der Vorschlagende hatte keine rechtliche Verantwortlich- 
keit mehr. Die Athener nahmen dagegen mit Rec)it an, dass, 
wer die Veranlassung zu Beschlllssen geben ws^, bei denen 
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Aber das Wohl imd Wehe von Tiden entschieden «M. kvfüt 
fldn mii88, eine grOsfleie VenntworCUchkeit sa tragen, als to, 
weltilier blos ja dam sa^t. Demolnratio ohne Verantworillch- 
fcalt der AntragsteDer schien Ihnen nicht richtig. Hierin liegt 
^9er Schlüssel zn mancher Eigenthümlichkeit des athenischen 
Staatslebens.'*) 

Das Perikleische System, welches ein stark hervortreten- 
des sozialistisches Element enthält mxd später in Uom aach- 
geahmt worden ist, hat nach dem Tode des Perüdes keinen 
langen Bestand mehr gehabt Ein Volk, das in diesem Masse 
selbst regieren wül, mnss nach gedgnet sein, sieh selbst sn 
beherrschen nnd im Zamn zn halten, nnd das haben die 
Athener nicht immer hinreichend vermocht. 

Natürlich sind ihre Fehler nicht wenig durch die Genüsse 
befördert worden, denen sich die Wohlhabeuden unter ihnen 
in Folge des Zusammenströmens von Menschen und Waaren 
in der kommerziellen nnd politischen Hauptstadt des östlichen 
Mittelmeeres hinzugeben vermochten. Was ans einem Athener 
der Perikleisdien Zeit im Gnten nnd im Schlimmen werden 
konnte, das hat des Berikles Terwandter Alkibiades gezeigt. 
Aber man kann nicht sagen , dass Athen durch weichliches 
Leben seiner Bürger zu Gninde gegangen sei. Der Schaden 
lag auf eiuein anderen Gebiete, und wir werden sehen, dass 
Perikles das Seinige gethan hat, nm ihn za beseitigen, leider 
ohne £rfo]g. 



Anmerkungen. 

Die YerfiMsiing der Stadt Athen unter Perikles wird in 
den bekannten Hsndbnehem der Alterthnmsknnde snsonander- 
gesetst, snletit von Gilbert, I nnd von Bnsolt, in L Unilecs 
Handbneh Bd. IT. Darauf muss ich filr die Belegstellen ver^ 
weisen. Ich habe den nicht genug beachteten Punkt der Yer- 
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antwortüchkeit des Beschlüsse varschlagendeu Bürgers scharf 
hervorgehoben. 

^) Die Redaktion der Zahl der Bürger dnrch Perikles ver* 
mittelst des Ausschlusses von 4760 TCape77pcf<poi nach Phüochoros 
bei Schol. Ar. Yesp. 718. Plut. Per. 37 (fast 5000) ist neuerdings 
Gegenstand eingebender Besprechung geworden; vgl. Duncker, 
Ein angebliches Gesetz des Perikles, Berl. Akad. Sitzungsber. 
S. 936 ff. und Gesch. d. Alt. 9, 100, und Beloch, die Bev<Ük. der 
griech. TOm. Welt, Leipz. 1886 S. 75 ff., nebst Bus. 2, 574 ff. 
Man folgte sonst der Nachricht des Philochoros, dass Perikles 
enn Gesetz dnrchgebracht habe, wonach nur Ix HofTi; *A(h]vattt»y 
f ejoYdrsg (von Yater- und Uutterseite) athenische Bürger sein 
sollten und sah darin die Erneuerung eines älteren Gesetses. 
Es handelte sich aber wohl nur um eine einmalige Massregel: 
um die Eonstatinmg des Bfirgeri echtes dexjenigen, welche sich 
zum Empfange einer ausserordentlichen Getreidespende meldeten, 
wobei denn allerdings das Kriterium der Abstammung von einem 
Bürger und einer Bürgerin entscheidend war. 

^ Ueber das Leben in den Bemen s. die aUerdings znnSchst 
nur das 4. Jahrb. t. Chr. behandehide Schrift von Haussoullier, 
La Tie municipale en Attique, Par. 1884, welche auf das 5. Jahrb. 
Schlüsse zu ziehen erlaubt. 

•) Ueber die Gesetzgebung: Bus. bei Müller 4, 17'): über die 
7pa©7j Tapav6\Lwv Gilbert, Staatsalt, 1, 283— 285 j Bus. bei 
Müller, 4, 174. 

*) Den Ueliasten wurde auch in politischen Angelegenheiten 
manche Entscheidung übertragen, zumal wenn es sich um per- 
sönliche Angelegenheiten handelte; vgl Curtius GG. 2* 219, doch 
geht derbelbe vvolii zu weit, wenn er aus dem Umstände, dass 
sie den Vertrag mit Chalkii; beschwören müssen, schliesst, dass 
sie Staatsverträge zu prüfen und zu billigen gehabt hätten ; das 
Beschwören von verfassungsmässig zu Stande gekommenen Ver- 
trägen war doch eine Pflicht, nicht ein Recht. Die Bürger, 
welche den sogen. Frieden des Nikias beschworen, sind auch 
nicht erst gefragt worden, ob sie ihn billigten. Die Heliaia 
greift besonders in streitigen Fällen ein. Auch Duncker, der 
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die Heliaia ein „OberhaoB^' nennt, bat ihre Bedeutung weit- 
überschätzt. 

') Die Herabdrückung der Bedeutung der Archonten und 
die Erhöhung der Bedeutung des Feidhermamtes beginnt that- 
sächlich durch Peisistratos. Denn wenn dieser einerseits als Auto- 
krat regierte und andrerseits formell das Archontenkollegiiim 
seine gesetzlichen Befugnisse ausüben Hess, so ist klar, dass er 
sich eine Sphäre vorbehielt, welche ihm erlaubte, su thnn, was 
er wollte, und diese konnte nur die eines Feldherm sein. Ss 
mqss also schon nnter Peisistralos der Strateg vom Archen 
Polemarchos thatsicblich siemlich nnabhingig gewesen sein. 
Nachdem dann Isagoras die Bedentang der Archontenwfirde betont 
hatte, hat Kleistiienes das von Peisistratos im despotischeil Sinne 
b^rflndete System, den Polemarchos faktisch in Rnhestand zu 
setsen, im demokratischen Sinne dorch die GrOndnng des Stra* 
tegenkoliegiums wieder angenommen. ' Das mnsste im J. 508 
oder 507 leichter dnrchanführen sein, da man sich von 5^ bis 
510 daran gewöhnt hatte, in dem Polemarchos nur äne Puppe 
sn sehen. Wenn die ftnssere Erscheinang des Strategen Perikles 
an PeisiBtratos erinnerte (Phit. Per. 17), so war andi das von 
ihm bekleidete Amt eine Art von Erneuerung der Stellung, die 
Peisistratos gehabt hatte. 

•) Ueber die Umbildung des Strategenamtes hat gesprochen 
V. Wilamowitz-Moellendorff, Phil. Uutei-. I S. 63. 64; Gilbert, 
Beitriiiie u s. w. S. 1—96 über die Stellung der Strategen und 
diejenige der upootaxai toD o/;uou oder orjiictfojpü Vgl. im Allgem. 
Hauvette-Bernault, Les strateges atheuiens. Par. 1884 und 
Bus. 2,83H fF. welcher hervorhebt, wie die Nothwendigkeit, für 
die Mitwirkung Athens in allgemein hellenischen Kriegen einen 
Einzelnen zu bevollmächtigen, den Austoss zur Aubbiidung des 
Stratege namtes gab. ßeloch, die attische Politik s»^it Perikles, 
Leipz. 1884 hat S. '274- 289 die Ansiebt aasgesprochen, dass 
jedes Jahr einer der 10 Strategen zum Oberfeldherm erwählt 
worden Hei. Eine so formelle Fixirung des Uebergewiehtes (lincf^ 
Einzelnen würde wohl klarer in den Historikern hervortrtiton. 
Man muss hier unterscheiden. Im Stratogenkoilegiam als Bolcheu 
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war der Vorsitz eine formelle Sache, und wir wissen nicht, wer 
da die Berechtigiing hatte» in prftndireD; das konnte in der aller- 
▼ermshiedenBten Weise geindnet sein, ohne daw es etwas ans- 
maehte: wer piSsidiite nnter den Epboren, miter dm Volks- 
tribmien n. s. w.? — Wenn aber Peldheim sn einer Expedition 
ansgesdückt worden, so bestimmte das Volk, wer gehen sollte, 
nnd da lag ohne Zwdfel in der Reihenfolge der Namen ein An- 
recht anf d«n Voisits. Eine Nachshmnng der den AthenJsehen 
Strategen gegebenen Stellnng war die, welche die R6mer den 
tribnni militom cons. pot. gaben. Aber die ROmer fimden die 
Aenderang nicht praktisch. Sie kehrten sn den alten Beamten 
smück. 

Die iron Perikles st; x*i diov ausgegebenen 10 Talente 
werden sonSehst von Plnt. Per. 23 bei Gelegenheit des ]Sn&ttens 
des Pleistoanax erwfthnt, nach Theophr. bei dems. 1. 1. aber 

xo^* Ixootov SviGR>xov sl; XTjy ^^zü^jzrf^ Ivoiza hha zSjcevza ««tpd 
Toü IlsptxUoo;. War es so, dass Perikles Jährlieh Jahre lang 
10 Talente zu geheimen Ausgaben hatte, so g^en dieselben 
natürlich nicht blos nach Sparta; es war ein Dispositionsfonds 

zu diplomatiscfien Zwecken. — Dass die Proxenoi viel thaten, 
ist gewi.sd; v^d. Monceaux, Le^ proxenies grecques, Par. 188G. 
Aber sie konnten lange nicht Alles thun, sie waren ja der 
Gefahr ausgesetzt, von ihren Mitbürfrern bestraft zu werden. 
Und selbst die Proxenoi empfingen bisweilen Geld. Monceaui 
p. 96 und 113. — Die so zu sagen unterirdische Arbeit in den 
griechischen Städten im 5 Jahrb. beweisen die Empörungen, 
welche z. B. der Schlacht bei Koroneia vorhergingen, u. andere 
mehr. Nikias hatte in Syrakus Verbindungen. Sollte er nie 
Geld gezahlt haben? — Perikles ist dauernd Stratei^e gewesen, 
ferner Epiatates der öftentlichen Arbeiten, euLllich ott Athlothet 
d. h. Ordner der grossen Feste; so hatte er die mannigfaltigste 
Handhabe für seinen Eiiifluss auf Athen. Vgl. Curtius GG. 2* 228. 

So wird Ephialterf bei Paus. 1, 29,15 als or,tiop bezeichnet, 
d. h. Staatsmann; der athenische Staatsmann mui^ste ein Redner 
sein. So ist Gladstone das unentbehrliche Haapt seiner Partei» 
weil er ihr gewaltigster Redner ist 
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*) Dass schon im 5. Jahrh. eine höchste Finanzkontrollbe- 
hOrde^ wie es im i. Jahrb. der Fall war» bestanden haben aollte, 
kann ana Idomeneva (Schüler BpikoTB» aehrieb icepi ^fio^mioiy) 
bei Flui Ar. 4 nicht geacblosaen werden, da andere Zengniaae 
nicht vorliegen. Dem Anekdotenaammler kam es anf eine ün- 
genanigkeit in der Beaeickrang einea Amtea nicht an. Was 
Aiiflteidea bei Plnl Ar. 4 leiatet, entapiicht ToUkommen dem, 
was Epliiahea bei Flut Fer. 10 sngeachrieben wird, der als Fii- 
mtmann daffir sorgte, dasa die FInansen des Staates nicht beeün- 
trichtigt wurden. Allerdinga wird dem Aristeides eine apx4 
gesehrieben, aber das kann die Strategie gewesen sein. H ollev- 
Strfihing hat auf die Bedentnng des nach seiner Hetnnng alle 
Tier Jahre wieder besetzen FhumakontroUamtes sdne Anffusong 
der athemschen Politik der Zeit gegründet; gegen ihn jefert nach 
Anderen Bns. 2, 4S5; im Allgemeinen hat U.-Str.'s Ansieht jetzt 
keine Anhfinger melnr. 

W) Nach Th. 8, 67 ist ^iiafrof^opav wesentlich für die Demo- 
kratie, und bei der Einsetzung der 400 wurde es abgeschafft; 
auch die von Thukydides 8, 97 so sehr gerühmte Verfassung 
üesd es nicht zu. lieber das BeäolduDgswesen: Gilbert, Staats- 
alt. 1, 325 ff., Busolt bei I. Müller 4, 198 ; über den Ekklesiasten- 
söld speziell Würz, De meicede eeclesiastica, BeioL 1878» und 
Curtius Gr. G. 2« 835. 

Ein grosser Theil des in Attika verbrauchten Kornes 
kam von auswfirts; vgl. Boeckh, Staatshaush. der Athener, 
Buch I, Abschn. 15. Nur ein Drittdl des nach dem Peuraiens 
gebrachten Kornes dnifte nach answftrts verkaaft werden. Der 
Komhandel war streng geregelti ihn bean&ichtigte die BebOrde 
der Sitoi^hylakes. 

>*) Cortins, Gr. 6. fi« 368. 

") Vgl. Thumser, Ueber die attischen Metöken. Wiener 
Studien 1885 u. Curtius, Gr. G. 2* 841. Man hat die auffeOlend 
grosse Zahl der Milesier bemerkt, die in Athen lebten. Die Ver- 
bindung zwischen Athen und Milet muss fortdauernd eine sehr 
enge gewesen sein. 
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Die römische Lex hat eine ganz andere Bedeutung aU 
der griechische voiloc; die Lex entspricht mehr dem ^rifio^a. 

»») Diese persönliche Verantwortlichkeit durchdringt das 
ganze athenische Staatswesen; daher die Vemrtheiliing des Mü- 
tiades, daher die häufigen Anklagen wegen Täuschung des Volkes, 
wegen upoSooia, der häufige Unterg|ng der Volksführer, daher 
der Ostrakismos, der einfach, aber allzu schrofif, die Verantworte 
lichkeit ganz im Allgemeinen, also willkürlich, feststellt. Dies 
hat Sokrates in seiner bekannten Kritik der Demokratie nieht 
beaehtet, sieb selbst aber als guter Bürger der Willkür seines 
Volkes nicht entsogen« Axush der Ausdruck Demagogos, dessen 
sclüinmie Bedentang erst allmftblich u. A. dnrch Aristophanes 
angekommen ist, beseicfanei nrsprfinglieh eine ehrenvolle Pflicht 
Bas harte Urtheil, das s. B. SehOmann 1* 186 über die Demo- 
kratie ffiUt, mnss besonders in Anbetracht der strengen Yer« 
antwortlichkeit der Volksführer modifizirt werden. Anch CnrtinB 
hat 158, wo er den Begriff i»Oesets* nicht scharf genug lust, 
und sonst bei der Schilderang der Athenischen Demokratie, die 
Verantwortlichkeit der Antragsteller nicht hinreichend gewürdigt 

**) Man darf nicht, wie oft geschieht, gegen Perikles das 
Urtheil Piatons, Oorg. 515 ff., das die reine Sophistik ist, geltend 
machen. Ein tüchtiger iTciiicXirj-cT;;, meint Piaton, macht die 
Thiere, welche er zu leiten hat, besser; unter Perikles worden 
die Athener ajpuuxspoi, denn zuletzt klagten sie so^^ar ihn selbst 
an! PI. vergisst erstens» dass Menschen keine Pft-rde sind — 
obschon Kallikles dem Sokrate« gdiiUig genug zugiebt, dass sie. 
alä C"""^ ebenso beurtheilt werden dürfen, und zweitens, dass, 
wenn man den siri|i sXr^tr;; i::i:<ov in seiner erziehenden Th&tig- 
keit stört, die Pferde auch nur cqpitwxepoi werden. Und leider 
liess man Perikles nicht gewähren! Ich erwähne diese an sich 
für die Geschichte bedeutungslose Kritik Platons, weil ich am 
Schlüsse von K. 22 darzulegen versuche, dass Perikles allerdings 
bemüht gewesen ist, dem sokratischen Ideal eines guten Herr- 
schers, der sein Volk hesser macht, zu entsprechen. 
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XVII. KAPITEL. 

Athen unter Perüdes. Die Bandesgenossen« 

Die Macht Athens hernhte auf seiner Bundesgenossen- 

Schaft, welche schnell eine Herrschaft geworden war. Der 
Band hat in weniger als zwei Dezennien seine grösste Aus- 
dehnung erreicht. Bald nach 479 begonnen, ist er in Folge 
des Sieges am £urymedon (um 467) vollendet worden. *) Er 
zerfiel, abgesehen yon den wenigen Gfemeinden, welche Schiffe 
stellten, seit dem Jahre 443 in fünf Bezirke: den ionischen^ 
den heUespontischen, den Inselbezirk, den thndaschen nnd 
den karisf^en. Yerzeiehnfsse der Bnndesstadte sind nns in 
den Urknuden erhalten, welche über den Tribut, deu dieselben 
an Athen zahlten, Rechenschaft geben, und von denen eine 
bei Gelegenheit einer Neuschätzung (425 v. Chr.) den Tribut 
selbst angiebt, die anderen den Theü desselben, welchen die 
Gdttin Athene als Spende empfing, nnd der ein Sechzigste! 
betmg. 

Znm Inselgebiet gehörten die Gemeinden von Eaboia« die 

Kykladen ausser dem ursprünglich dorischen Meies, das erst 
im peloponnesischen Kriege von den Athenern unterworfen 
wurde, im Nordosten Leinnos und Imbros und nahe bei Athen 
Ai^ina. Bas tbrakische Gebiet ging von Aison und Metbone, 
südlich vom Flusse Haliakmon, bis zn der dnrch üire schönen, 
mit dem Henneskopfe gezierten Mflnzen bekannten Stadt 
Ainos in Thrakien nnd nmüftsste die zahlreichen Stftdte auf 
der dicht bevölkerten Ohalkidike, von Aineia an Uber Poti* 

Uolm, Griechisclke Gesciiicixto. II. 16 
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daia, liende» dessen Bakchosknlt die Münzen bezeugen, Sldone^ 
über das tut Zeit des BemastheDeB so berühmt gewerdAne 
Olyntlios» Aber Torone, Singos, Akrothoos und Olopbyios bis 
zun andrischen Akanthos; es nmtote ferner 8tagelros, die 

Vaterstadt des Aristoteles, die Stadt Argilos, die reiche und 
' kuDstliebende Insel Tbasos nebst der gegentiberlieg^enden 
KüBte, endlich das gebildete nnd thätige Abdera und das 
weintrolie Maroneia. Za dem beUespontischen Bezirke ge- 
hörten die Städte der Cliersonesos, Ton denen die bekannteste 
Sestos war, di^enigen derNoidküste derPropontis wieBisanthey 
Pennthos, Selymbria, das blichst wichtige Byzaation, sodana 
das Byzanz gegenüberliegende Kalchedon und femer anf 
asiatischer Seite von Ostm nacli AVesteii Astakos, Kios, 
Daskyleion, Kyzikos, die Insel Prokouiiesos, Parion, das durch 
seine schönen Münzen ebenso wie Kyzikos berühmte Lamp- 
sakos, Perkote, Abydos, Sigeion, Kehren am Skamandros mid 
die Insel Tenedos« Das ionische Gebiet beginnt im Korden 
mit Essos (gewöhnlich Assoe genannt^ jene durch ihren alten 
Tempel berühmte Stadt), dann kommen Gargara, Astyra nOrd-^ 
lieh yon Lesbos, dann südöstlich von dieser Jsml Pitane, 
Gryneion, Myrine (in nenerer Zeit durch die bei den dor- 
tigeu Ausgrabungen zu Tage geförderten Thonarbeiten be- 
rühmt), dann eine Anzahl herrlicher Städte, deren Bedeutung 
hier nicht im Einzelnen hervorgeh ohon werden kann: Kyme,. 
Fhokaia, Klazomenai, £rythrai, Teos, Lebedos, Kolophon, 
Nötion (der Hiafen Ton Kolophon), Ephesos, Prione, Myiis, 
Hfletos und die Inseln Ikaros, Leros, Kisyros. Von diesen 
waren ililet und Ephesos, sowie in geringerem Grade Teos 
und Erythrai auch damals recht blühend Keine der beiden 
Magnesia genannten Städte gehörte zum athenischen Bunde 
und ebenso wenig Smjrma, das Jahrhunderte lang ans ge* 
trennten Kernen bestand. Der karische Bezirk endlich nm« 
fasste zonftchst die in der allgemeinen Geschichte weniger 
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^i^onmenden Orte MMeh tob Hilet wie flyromos, Hjlasa 
Fedam» dann Jasos, Karyanda, MyndoB, Tennera, das be- 
rflltiBte HaHkarnass, die Stadt Knidos mit ihrem Ghenonee, 

die Inseln Kalydna, Kos, Syme, Karpathos und Kasos, das 
grosHo und reiche Rhodos, dessen Gemeinden sich damals 
noch nicht zur Stadt Rhodos vereinigt hatten, die zahlreichen 
lykischen Städte und endlich als Grenzstadt des finndes im 
Südosten Phaseiis. 

Diese Gemeinden waren Tribntsahlende, die Bezirice 
Trihntbezirke, deshslb lanten die üeberscbrifken der Ter- 
zeichnisse: der ionische phoros (Trihut) n. s. w.^) Nicht ein* 
gereiht sind die wenigen Gemeinden, welche keinen Tribut 
zahlten, sondern bemannte Schiffe stellten, nämlich die Städte 
der Insel Lesbos and die ungemein reichen Inseln Cbios und 
SamoSt welcher letzteren ancb Amorgos gehörte. Wie es ge^ 
kommen ist» daes in diesem vortheilbaften Zustande so wonige 
Stftdte dch befanden» ttsst sich nur im Allgemeinen angeben« 
Ursprünglich konnte die Absieht nicht dahin gerichtet sein, 
dass die Einzelnen iiiclit auch Schiffe stellen und bemannen 
sollten; waren es doch selbständige Gemeinden, welche sich 
zar Abwehr gegen Persien verbanden. Dass sich dennoch 
die Meisten entschlossen, die Stellung der Schiffe den Athe- 
nern an überlassen, liatte verschiedene Grttnde.*) Manche 
mochten, wie wir oben sahen, gleich zu Anfiuig nicht in der 
Lage sein, SchilGd zu liefern; sie ftberüessen es deshalb den 
Athenern gegen eine entsprechende Entschädigrung, und es 
blieb dabei. Andere Hessen ebenfalls von Anfang an aus 
Bequemlichkeit und Liebe zur Ruhe die leidige Politik und 
den Krieg ganz und gar den Athenern. Noch Ajidere da- 
gegen haben anfluigs Schiffe gestellt» empörten sich aber gegen 
Athen nnd wurden, sobald sie besiegt waren, verurtheüt, nun- 
mehr nor Geld za zahlen. Aber diese drei äusseren Gründe 
erkl&ren nicht hinreiebend, wie es gekommen ist, dass znletat 

16* 
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nar Lesboa« Obios und Samos nicht Tribut zahlten. Athen 
flelbBt miu» systematisch duanf hingearbeitet haben, dass die 
BondesgenoaBMi sich in dieee Lage begaben, nnd Viele von 
ihnen müssen es im Lanfe der Zeit getbaa liaben, ohne eist 

die Wechselfälle eines Krieges zu versuchen. 

Es ist auch die Bemerkung: des Thukydides nicht zu 
übersehen, wonach bei der Stiftung des Bundes die Athener 
selbst entschieden haben , welche Städte Schifie stellen 
sollten, nnd welche Geld zahlen, wonach Athen von vom 
berdn eine diskretionfire Gewalt über die Verbttndeten ge- 
habt bat, eine VoUmaeht znr Organisation» welche der Voll- 
macht des Gesetzgebers entspricht, dem ja bei den Griechen . 
so viel überlassen wurde. Und nnn ist noch eine Bemerkung 
zu machen. Thukydides sagt, da^^s Jiundesstaaten von den 
Athenern in Knechtschaft versetzt worden seien, weil sie die 
Zahlung des Tributes versäumt hatten, Daraas folgt, dass 
Knechtschalt nicht, wie Manche annehmen, den Zustand 
aller der Bundesgenossen bedeutet, welche Tribnt zahlten, 
sondern den Gewisser unter ihnen, welche am nngflnstigsten 
gestellt waren, im AllL^^emeinen dürfen wir sagen, dass 
unter den tributptiichti^en Bundesgenossen eine grosse Ver- 
schiedenheit in ihrem Verhältniss zur Hauptstadt obwaltete, 
sodass wir niemals das von einer einzelnen Stadt Berichtete 
aof alle ausdehnen dürfen/) Die Abgrenzung der Pflichten 
der Verbündeten ist von Aristeides vorgenommen worden, 
welcher somit bestimmt hat, wieviel Tribnt jede Stadt zahlen' 
solle. Thukydides sagt'), dass der er*»te Tribut 460 Talente 
jährlich betrug. Das haben dann Spätere den Tribut oder 
die Schätzung des Aristeides genannt. Jetzt hält man dies 
meist für einen Irrthum; die 460 Talente seien, sagt man, 
erst nach der Schlacht am Enrymedon erreicht worden. 
Es ist mm sicher, dass der Tribnt nach der Schlacht am 
Em^nnedon nicht mehr betrug, obschon sich damals der 
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TTmÜMig des Bunte erweitert bstte; aber das beweist noeh 
nicht, dass er Torber niebt sebon so bocb war. Die Höbe 

des Tributs musste doch davon abhüngeij, was die Bundes- 
genossen an Schiffen gegen die Perser zu stellen gehabt 
haben würden. Nnn rechnete man, wie wir sahen, im 
5. Jalirhnndert den Werth eines Schiflfskörpers ungefähr za 
einem Talent, die jahrliobe Ausgabe des Trierareben fast 
la emenn Talent; wenn das Schiff acbt Monate auf dem 
Heere war, so bekam die Hannscbaft, etwa 200 Mann, 
240 Tage Sold nnd vielleicht Kostgeld, ein Jeder etwa 
4 Obolen täglich; so kostete die Besatzung jährlich etwa 
32,000 Drachmen; rechnen wir dazu ein Viertel Talent för 
die Verzinsung desWerthes desSchift'es, so kommt eine jährliche 
Ausgabe Ton ongefllbr 7 Talenten ftir ein Schiff berans. Mit 
460 Talenten Jftbrlicb konnte man somit etwa 66 Trieren 
balten. War das zaviel verlangt von den Stttdten nnd Inseltt 
von Keos bis Byzanz nnd znrfick bis Milet nnd Rhodos, 
selbst wenn ein Theil derselben auch noch Schiffe stellte? 
Gewiss nicht: für den Kriep-sfall war es sogar viel zu wenij. 
Denn dann musäten auch noch Soldaten. bezahlt and eruährt 
werden. 6000 Drachmen täglich för ein Landheer, das ans 
etwa 5000 Mann bestand, mochte oft erforderlich sein. Das 
allein macbte bei einem secbsmonatlicben Feldzage 180 Ta- 
lente. Wenn Athen diese zaUte nnd ausserdem ebenfalls 
()6 Triereu stellte, so zahlte es fast um die Hälfte mehr als 
alle andern zusammen, und doch öberraerten die Bundes- 
genossen Athen an Mensehenzahl und lieiclithum anfangs 
gewiss um das Sechsfache. Warum sollte also Athen nicht 
sogleich 460 Talente verlangt haben? Wenn der Tribut 
nach der Seblacbt am Enrymedon nicht erhebt worden ist» 
so beweist das nnr die Billigkeit, welche Athen seinen 
Bundesgenossen gegenüber obwalten Hess, indem es bei der 
Summe blieb, welche es einmal als nothwendig erachtet hatte, 
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and lieber ton den £iDzelnen weniger verlangte als mm* 
Und wie gering waren aehlieBdidi die Beitiige, ivekhe man 
sn leisten lintte. Im Jahre 436 y. Ghr. zaMte Byzana ate 

Sechzigstel seines Photos an die Athena 1830 Draehnen; 
was einen Tribut von etwas über 18 Talenten voraussetzt; 
so wellig ^db Byzanz hh Gegeukistun^^ dafür, dass es seinen 
aasgebreiteten Handel in JTrieden treiben konnte! Mit den 
18 Talenten hätte es lutnm drei Kriegsschiffe unterhalten 
kdnnen, womit nichts Ernstlicbes zn machen war. Wie nn- 
gehener viel mehr hätte es opfern mQssen, hfttte es seine 
Selbständigkeit allein sehtttzen wollen! Die Samier konnten 
70 Trieren aufbringen nnd unterhielten regelmässig gewiss 
die Hälfte; das kostete sie wenigstens 180 Tal. jährlich. So 
erscheint es denn auch weniger unangemessen, wenn Athen 
das auf diese Weise in die Bundeskasse fliessende Qeld, 
dessen Zahlung Kiemandem eine Xisst war, als an seiner 
Yerf&gnng stehend betrachtete, soweit es nicht f&r den Zweck 
des gemeinsamen Schatzes aufgewandt wurde. Und es rer* 
ffigte darfiber in sehr passender Weise. lfm 454 ist die 
Bnndeskasse von Delos nach Athen ^>ebracht worden •) Den 
Anlass ^ab die vollbe^'rüu iete Befiirchtung, es möchte das 
Geld auf dem recht expooirtea kleinen Eilande niciit voll- 
kommen sicher sein. In Athen wechselte es aber den 
Schutzpatron; anstatt des delischen Apoll stand es nun unter 
dem Schutze der Göttin Athena. In ihrem Tempel ward 
fortan die Kasse aufbewahrt, und sie empfing dafür eine 
Vergütung von Voo, d. h. von jedem Talente eine Mine, 
woraus sie sich einen besonderen Schatz bildete, der dem 
Bunde und Athen als Eeserve diente.') Wenn nun, wie 
Athen es tbat, ein Theil des üeberschusses der Gelder, 
weiche znm Kriege bestimmt waren, aber nicht dafür ver- 
wendet wurden, zur Yerscbönernng des Hauses der Göttin 
▼erwandt wurde, welche den Bund achtttzte, welcher Grieche 
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mochte dfiswegett die Athener tadeln? Die Kunst war ja den 
Griechen die Dienerin der Beligion.^) 

In inneren An^legenheiten eollten die StSdte selb- 
ständig sein, auch diejenigen, welche Tribut zahlten. Doch 

koiintea schon von Anfanj^ an im Interesse des Bundes nnd 
Athens gewisse Bedingungen gestellt werden, welche jene 
Selbstäodij^keit beschränkten. Im Allgemeinen wünschte 
Athen natiirlich, daas in den einzahlen Städten Demokratie 
herrschte, aber faktisch war das nicht ttbenOl der Fall. 
Wir sehen ja, wie die Schrift filber den Staat der Athener 
es als eine Thatsache bezeichnet, dass sie bisweilen die 
Aristokratie be^nstigt haben. Die athenische Demokratie 
konnte in der That unter Umständen glauben, sie dürfe sich 
anf eine kleine Anzahl von Vornehmen sicherer verlassen, 
als anf einen grossen Üanfen , dessen Stimmung leicht 
wediselte. In Samos setzte Perikles das erste Mal Demo« 
kratie ein, das zweite Mal nicht wieder, denn 413 finden 
wir dort die Aristokratie herrsehend*) Bisweilen hat Athen 
sich nra die Einzelheiten der Verfassung einer verbündeten 
Stadt g( kiiinmert. Dann wurde das aber in einem beson- 
deren Vertrage ausgedrückt. Braclistficke solcher haben wir 
mit Müet und Erythrai. Dieselben stimmen nicht vollkommen 
Uberein, was «iedenun beweist, dass Athen seinen Bundes- 
genossen gegennber stets den besonderen Verhältnissen Rech- 
nmig trag nnd sich nicht an allgemeine Begeln band. So 
haben ja auch die Börner in derselben Provinz Gemeinden 
ganz verschieilciK'U Rechtes bestehen lassen. 

Dass Athen die Bundesgenossen nicht eigentlich als 
Unterthanen betrachtet wissen wollte, zeigt sich auch darin, 
dass es ihnen nicht unbedingt das Münzrecht nahm. Ueber 
das Mfinzweaen der Bnndesstftdte sprechen wir in einer An- 
mwfcang.><) 

' Am anffallendsten erscheinen nns die YerhSltnisse des 
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Gerichtswesens. Dass die Bundesgenossen im Falle einer 
Anklage anf Bnndesverrath vor die athenischen Gerichte 
kamen, ist beeeogt") und auch yoUkommen erkl&rlieh. Aber 
es sdidnt, dass überhaupt» wenn es sich nm Leben und Tod 
handelte, bnndesgendssische Sachen in Athen abgenrtheilt 
worden. Dies war für die Bandesgenossen sicherlich kein 
Unglück, denn so wnrde hänfig eine nnparteiischere Jastiz 
ermöglicht, als an dem Orte der That zu erreichen gewesen 
wäre. Wie weit im Uebrigen die Gerichtshoheit der Bondefi' 
genossen beschrftnkt war, ist nicht so klar, wie man ge< 
wöhnlich annimmt, indem man avch hier mit Unrecht aJlge* 
meine Nonnen als vorhanden voranssc^ Bs ist wahr» 
seheinlich, dass die Besehriiukung der Qerichtshoheit der 
Biindesgonussen erst mit der Zeil zugenommen iiat, und auch 
zuletzt nicht bei Allen dieselbe gewesen ist. Die Zeugnisse 
in dieser Einsicht sind nämlich zwiefacher Art: in Betreff 
der einzelnen Beschränkungen liegen ans die Bestimmungen 
der wenigen noch erhaltenen Verträge vor; in Betreff der 
Allgemeinheit solcher Beschrftnknngen haben vir jedoch nvr 
Aensserungen von Schriflstellem. Aber diese letzteren haben 
nicht den Werth, den man ihnen beilegt. Wenn z. B. die 
Schrift vom Staate der Athener sagt, dass Athen die Bundes- 
genossen zwinge, zum Gericht nach Athen zu falireu, so ist 
das eine allgemeine Behauptung, die, in einer polemischen 
Schrift, nicht beweist, dass dies in den meisten, Ja dass es 
msh nnr in vielen Fällen geschah. Da es nicht immer ge« 
schehen konnte, so mflsste erst nachgewiesen werden, wann 
es denn wirklich geschehen ist, nnd dafBr sind wir fast nnr 
auf "Vermuthungen angewiesen. Da ist es denn äusserst 
walirscheinlich, dass z, B. Streitigkeiten über Forderungen 
eines Bürgers an einen Mitbürger nur dann nach Athen 
gingen, wenn der Werth des Objektes eine gewisse Summe 
überstieg, soivie, dass bei Streitigkeiten, die ans Yertrftgen 
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herrührten, auch der Ort, an welchem der Vertrag" ahge- 
schlossen war, der des Gerichtshofes sein konnte. Anderer- 
seits kann man nicht behaupten, dass die Athener ihr Ueber- 
gewicht oft dnreh nngereehte Urthetlsapraclie missbrandit 
haben wtaen. £8 war auch die Unbeqnenliehkeit f&r die 
Bundesgenossen, die nach Athen znm Gerichte mmsten, nicht 
allzu gross; in ein paar Tagen war inan ja dort. Und 
schliesslich ist noch Eines nicht zu übersekeu. Die atlienischen 
Geschworenen waren nicht verpflichtet, die Sonderrechte der 
einzelnen Städte zn kennen; sie konnten also in solchen 
i'ällen nnr nach bester Einsicht sprechen. So hatten die 
Parteien selbst für die Anfkl&rang der Bichter zn sorgen, 
nnd das machte ihnen ohne Zweifel manche Beschwwde. 
Warden nun die Bürger der Bundesstädte durch die Be- 
schwerlichkeiten eines Termins in Athen veranlasst, sich 
untereinander freundschaftlich zu verständigen, so war das 
sogar eine gute Folge eines Zustandes, den man sich über- 
hanpt nicht aUzn schlimm denken mnss.") 

Die Tribute liatten die Bundesgenossen nach Athen zn 
bringen nnd am Feste der grossen Dionysien im Konat 
Elapheholion an die Hellenotamien abzuliefern. Der Rath 
kontrollirte das Geschäft. Geschah die Ablieferunf? nicht zu 
rechter Zeit, so sandte Athen Sammler, Eklo^^eis, welche auf 
Kriegsschiffen zu den säumigen Städten fuhren. Etwaige 
Reklamationen wurden von den athenischen Gerichten er^ 
ledigt Manche Bondesstädte hatten athenische Besatzungen 
unter Fhruraichoi. Die Episkopoi waren Aufidchtsbeamte 
politischen Charakters. Der athenischen Gerichtshoheit dienten 
als Organ Kletores, Boten, nnd Epimeletai, welche in Bundes- 
städten die GerichtsliCLieniniiie besorgten, d. h. die Instruktion 
vornahmen und nüthigentalls den Vorsitz führten.*^) 

Acht Monate des Jahres hindurch befahren athenische 
Trieren das figftlliche Meer, um ttberall su zeigen, dass die 
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Gebieterin auf der Hat sei gregen äussere wie innere Feinde. 
In die religiösen Angelegenheiten der Bnndesgenonen mischten 
sich die Athener nicht. Kar war die Göttin Athena bevoiv 
zagt, nnd das war natttrlich. Deshalb mnssten ihr die 
Bundesgenossen Opfer an den Panathenäen bringen. Aber 
auch die Eleusinischen Gottheiten betrachtete Athen ohne 
Weiteres, wie wir sehen werden, als Bundesgottheiten, und 
das athenische Volk bewilligte ihnen Gaben im iNamen der 
Verbündeten.") 

In Delos wnrden anlangs lEfynodoi der Vertreter der 
BundesBtftdte gehalten; ^ftter hörte das anf; wir wissen 
nicht, wann.'*) Ebenso nnbekannt ist, ob anch die Schiffe 
stellendt^n Bundesgenossen nie wieder beiragt worden sind, 
wenn es sich um wichtig-e gemeinsame Angrelegeuheiten 
handelte. Zur Zeit der Herrschaft des Perikles scheint 
jedenfalls von der Bemfong irgend eines Bnndesrathes nicht 
mehr die Bede gewesen zu sein* 

Athen liess seinen Bundesgenossen vollkommene geistige 
iPreiheit. Denn diese war Sache der Religion nnd die Beligion 
regelte jeder Staat nach eigenem Ermessen. Athen hatte 
allerdings in dieser Beziehung für sich selbst sehr strenge 
Grundsätze. Es duldete nicht, dass seine Bürj^er vom alten 
Gottesdienste abwichen und neue Götter einfülirten. Aber 
in die religiösen Angelegenheiten der anderen Städte mischte 
es sich nicht Das kam der Freiheit der Wissensehaft va 
Gnte, denn wenn Athen seine eigenen Bürger in geistiger 
Beziehnng beschränkte, was nicht gelengnet werden kann, 
80 machte es doch für seine Unduldsamkeit lieine Propaganda. 
So konnte, wer in Athen nicht bleiben durfte, weil er zu 
sehr "Freidenker war, in anderen Bundesstädten leben und 
wirken, wenn dieselben es mit ihren Grundsätzen Terträgiich 
fanden. 

Der innige Zusammenhang der Religion mit dem Staate, 
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der ja die Stadt war, dürfte aoch einer der Gründe sein, 
weshalb man in Qrieclienland und spezieU in Athen, nicht 
danm denken konnte, den Staat dnrch die Anadehnnn; des 
BllTgerreehteB zn erweitern. ISnzeine Fremde konnten Athener 

werden, ganze fremde Bürgerschaften nicht. So blieb der 
Byzantier By7antier, der Parier Parier. Aber als Mit- 
wohner — Metoiken — wurden Fremde in Athen gern ge- 
sehen, zumal wenn sie der Stadt einen Zuwachs an Reich«* 
thnm, Kenntnissen, Geschicklichkeit brachten. Und wenn 
anch Tiele Müesier, Byzantier, Halikamassier n. s. w. lieher 
in Athen wohnten, als in ihrer Heimat, so sind Milet, Byzanz, 
Halikamass nnd alle die anderen Bnndesstftdte dämm nicht 
verfallen. Sie blieben zum Theil so krältig, dass sie sich 
mit Erfolg gegen Athen erheben, und die Gemeinden der 
Insel^ Rhodos während des peloponnesiscben Krieges die neue 
Grossstadt Rhodos gründen konnten. Und diejenigen Bandes- 
stAdte, welche am Bande grosser Kontinente lagen, haben 
sogar die alte civilisatoriBche Thätigkeit, die Einwirkone: 
anf weniger gebildete Völker auch nnter athenischer Herrschaft 
fortgesetzt. Vor allem haben die thrakischen Städte damals 
in dieser Beziehung Bedeutendes geleistet. Aber freilich 
tritt, was bei ihnen geschah, nicht so deutlich hervor wie 
das, was vom athenischen Himmel beleuchtet war. 

Indess haben die Athener iliren Einflosa nnd ihr Ueber- 
gewicht in den hnndesgenOssischen Bezirken noch dnrch ein 
anderes materielles Mittel befestigt: dnrch die Anlegnng Ton 
Kolonien im römischen Sinne des Wortes, Klemchlal, nicht 
Apoikiai, wie die gewühnlichen griecliischen Kolonien hiessen'®)* 
Letztere sind selbstständi?e Orte, die athenischen und die 
römischen sind Ansiediungen athenischer und römischer Bürger 
in fremden Ländern , Ansiedinngen von Leuten, welche be« 
atiUidig im engsten Znsammenhang mit der Matterstadt bleiben, 
deren Bttiiger zn sein sie nicht anfhören« Sie sind fttr Athen 



Digitized by Google 



— 2ö2 — 



gewesen, was Messenien für Sparta war — nur dass sie 
^geographisch nicht so mit der Mutterstadt zasammenhängen, 
da sie auf yerBchiedenen entfernten Punkten angelegt wnrdeDi 
nod das nicht nnr» um den eigenen Blifgem Brod za gelten, 
sondern anch nm ein Beich im Zaume zn halten, gerade wie 
die Kolonien der Körner. Sie sind wie diese abgelegt worden 
theils aiU zusammenhängenden Landstrichen, als vollständige 
Gemeinwesen, theils auch nur auf Gütern, welche von übrigens 
fortbestehenden Gemeinden abgetreten werden mussten, in 
welch letzterem Falle die so ansgesandten Athener einen 
Staat im Staate der schon vorhandenen Republik bildeten, 
etwa wie die Germanen im rSmisehen Reiche zn den Zeiten 
der Yölkerwandenmg. Im ersteren Falle hatte die Klemclüe 
ihre besondere Verfassung wie Athen selbst: mit Archonten, 
Kath, Ekklesie, Strategen n, s. w. Die Prozesse mnssten 
znm Tbeil in Atiieii entschieden werden. Dasselbe Verfahren 
haben die Athener schon im Anfang des sechsten Jahrhunderts 
eingeschlagen, als sie Salamis okknpirten. Aber hier war 
man dem Mntterlande noch unmittelbar nahe, nnd man kann 
Salamis als eine Erweiterung von Attika bezeichnen. Die 
Klemchien, die uns in der Geschichte des fünften Jahr- 
hunderts näher angehen, entstanden, nach der misslungenen 
Anlage von Eion in Thrakien (um 475) durch die Besiedelung 
von Skyros unter Kimon, und unter Perikles durch die An- 
siedelung von athenischen Bürgern anf der thrakischen Ober* 
sonesos, anf Lemnos, Imbros nnd Enboia, anf Naxoe nnd 
Andres, dnreh die Anlage von Brea in Ttotkien, dnrch die 
•Niederlassungen in Sinope, Amisos nnd Astakos, wodnreh 
Athens Macht im Püiitos befestigt wurde, endlich durch die 
Gründung von Oreos an Stelle der Gemeinde Histiaia nach 
der Wiedereroberung von Euboia. Bis zum Ende der domi- 
uirenden Stellung Athens, d. h. bis zum dreissigjährigen 
Flieden mit Sparta, berechnet Dnncker die Zahl der als 
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Klemchen im Auslaade angesiedelten athenischen Männer 
auf 15,000. SJqnroe, Lemiioe und Imbn» sind geradezu 
atheniseheB Eigenthnm geworden, eo dam man sie den Athenern 
sogar im vierten Jahrhundert, als Athen am meisten ge- 

deinüthigt war« bat lassen müssen, und selbst die Römer bie 
ihDcn nicht penommen liaben. Es sind also in etwas mehr 
als einem halben Jahrhundert 15,000 athenische Bürger, 
deren Vermögen gering war, mit Land bedacht worden, 
durch dessen Besitz sie wenigstens Zengiten worden. Die 
2ahl der athenischen Bürger in Attika wird durchschnittlich 
anf 20,000, von Beloch**) auf 35,000 gesch&tzt. Wenn nnn 
Athen im Aoslande noch 15,000 Gmndbesitzer zn seinen 
Bürgern zählte, so war das doch etwas Grosses für die 
Macht nnd das Ansehen der Stadt. Die Klenichen blieben 
Mitglieder der Phyle und des Demos, dem sie zu Hanse 
angehört hatten. Es kann wohl angenommen werden, dass 
das System der athenischen Klemchien anf die Bi$mer ein- 
gewirkt hat, deren Kolonien jedenfaUs spftter sind als die 
Besitznahme von Salamis durch Athen. 

Wie dnrch den Dienst anf der Flotte nnd die Gelegen- 
heit, die Städte, der Bundesfjenossen zu sehen nnd sich in 
ihnen als Herren feiern zn lassen, den Athenern mancherlei 
Vergnügen nnd Gewinn zu Theü wurde, ist leicht einzusehen. 

Anmerkungen. 

Quellen sind für dies Kapitel hauptsftehlich die Inschnften^ 
welche, in Fragmenten erhalten, theils Veneichnisse der Quoten 
(dxapxi) geben, die die Göttin Athene von den <pöpoi der Ver- 
b^deten Athens erhielt, woraus also durch Multiplikaüon mit 
60 der Betrag jedes <p^po; ermittelt wird, theils eine Neuscbfttsung 
(des Jabres 435), Jene CIA 1, 2*26 diese CIA 37. Biese In- 
Schriften sind besonders ▼on A* Kircbhoff nnd TT. Köhler zn* 
sammengesetst und herausgegeben und sumal von denselben 
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auch für die Geyiliicbte nutzbar G^emacbt worden. Die haupt- 
säclilicbsteü, liierlier gebörigen Arbeiten sind: Köhler, Urkunden 
und ünterfauchungen zur Geschichte des deliseh-attischen Bundes, 
Abh. der Berl. Ak. 1869: Kirchhof, der delisch-attische Bund 
im ersten Dezennium seines Bestehens, Hermes II, 1 ff.; ders. 
über die Tributlisten der Jahre Ol. 85, 2 — 87, 1, Abh. der 
Berl. Akad. 1870; femer Leo, die Entstehung des delisch-atti- 
schen Bundes in den Verb, der Philologenvers, in Wiesbaden 
1877; Ghristensen, De jure et cond. soc. Atheniens. in den. 
OpufiC phil. ad Madvig. missa. Ilavn. 1876; Fränkel, De condic. 
etc. soc. Athen., Lips. 1878; Stahl, De soc. Ath. judic, Münst. 
1881; sowie Boeckb, Staatshausb. der Athener, 3. Aufl. : Gilbert^ 
Griech. Staatsalt Bd. I; Busolt, Griecb. Staatsalt, bei I. Möller 
4, 310 ff. und ders. im PhüoL 41, 652 ff.; auch Giraud, ConditioB 
des allies etc., Far. 1883; endlich Busolt, Gr. G. Bd. 2 und 
Cmtlna Gr. G. 2* an TerscMedenen Stellen, bes. S. 247 ff. 

') Bezeichnung des Bundes { * Alhjvaunv oo^ytaxt«, bald such 
4 ^PX4 4 *Adi]va{iovy ün gewohnliehen Sprachgebranche; die dua- 
seinen Orte: a{ «oXst;. Vgl, Bus. 2, 418. Des .^ristophanes 
(Vesp. 707) Angabe, es seien 1000 Bundesstftdte^ ist gewaltige 
Uebeitreibnng; bekannt sind nur etwa 280, welche sasammenge- 
stellt sind vonEirchhoff im CIA 1, p. 226 ft, sowie von Gortios, 
Gr. 6. 2* S. 886-888 mit Karte; vgl. Boeckh, Staatsh. 2* 862 ff. 
— In Halikamass mnss freilich noch nach der Schkcht am £uiy^ 
medon Lygdamis geherrscht haben; indess kann ja auch eine 
Ton einem Tyrannen beherrschte Stadt Mitglied des athenischen 
Bundes gewesen sein. Der faktische Bestand des Bandes war 
Schwankungen unterworfen, insofern nicht immer alle Gemein- 
den zahlten, ohne darum gleich bestraft zu werdeii ^Bu^solt bei 
Müller 4, 212 ff.), und andererseits Versuche gemacht worden 
sind, den Bund auch iiber Städte des Pontes auszudehnen. Die 
Zalil der Städte konnte auch dadurch wechseln, dass manchmal 
kleinere Orte mit einer grösseren Stadt zahlten, dann wieder für 
sich; in diesem Falle wurde die Zahl grosser. 436 v. Chr. wurde 
der ionische Bezirk mit dem kanschen vereinigt, und die Zahl 
der beitragenden Städte nahm ab. Vgl. manche Bemerkungen 
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von Curtius , Gr. G. 2® 838 ff. Interessant wäre der Yeipucb 
einer Statistik des athenisclieQ Reiches, wofür sich manche Bei- 
träge u. A. in Beiochs inhaltsreichem Werke: Die Bevölkeriin^': 
der sfriechisch-römischen Welt, Loipziir ISSG, finden. Nach dem 
Verhältniss der von B. vermutheten Bürgerzahlcn verschiedener 
Städte zu den von ihnen an Athen gezahlten Tributen, müssea 
die Bundesstädte etwa 90,000 bis 100,000 Bürger gezählt haben. 
Wenn man bedenkt, dass Milet es unternehmen konnte, mit Samos 
Kheg zn führen, so muss die Bevölkerung ¥on Miiet nicht viel 
weniger zahlreich gewesen sein als die von Samos. Für Samos, 
welches 70 Trieren gegen Athen aufbringen konnte, rechnet 
Belocb S. 232 gegen 9000 Bürger; Milet zahlte 10 Talente; 
8OO0 Bürger füi Milet zu rechnen, ist nicht zu viel. Nun dürfen 
wir aber 10 Tal. für 8000 Bürger nicht für die Berechnung der 
Bürgenahl der Städte im Allgemeinen zn Grunde legen; so wenig 
zahlte wohl nur das befreundete Milet; wenn wir aber auneb* 
men, da^s Andere das Vierlache zahlen mnssten, also 10 Tal. 
etwa auf 2000 Bftrger kfimen» so Hesse ein Tribut von 460 Tal. 
immer noch auf 90,000 Bürger schliessen, und das ist gewiss 
viel SU wenig. Wie viele politisch nicht Berechtigte in den asia- 
tischen StSdten wohnten, ist gamicht zu sagen; ich f&hre nur 
an, dass Beloeh für Ghios, das doppelt so gross ist wie Samos, 
100»000 Sklaven, und 80,000 freie Einwohner rechnet, darnach 
wSre die Gesammteinwohnexzahl des attischen Reiches mit 
2 Millionen wohl, nicht zu hoch angeschlagen. Bei Beloch- 506 
werden Eub&a, die Sporaden und die Eykladoi zusammen zu 
200,000 Einw. gerechnet, die Chalkidike zu 100,000, Attika zu 
235,000. Aber man müsste nicht blos eine materielle Statistik 
des Reiches entwerfen, sondern auch eine intellektuelle, und da 
würde sich wahrscheinlich finden , dass das^elbL' iu jeder Be- 
ziehung zu den bcgüüütigtsten Reichen der Gocl lichte gehört 
hat. Es wild vielleicht nie wieder eine so gio^isc Zahl reicher, 
gebildeter, strebsamer Gemeinwesen vereinigt gewesen sein wie 
damals. Allerdings kuuuton einzelne Bundesglieder in ihrem 
Handel durch Athens Moaupolisirungslast geschädigt werden, 
was besonders die Inseln betroffen zu haben scheint So erklärt 
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sieb, dass Aufständp eigentlich nur von Inseln berichtet werden: 
Naxos (yieU.467), Thasos (vieU. 465)» Samos (440), Lesbos (428), 
OhioB (413). Die der Küste nahen grossen Iiiseln hatten aller- 
dingfl Besitcnngen auf dem Festlande: Tbasos selbai Bergweike» 
SamoB kftmpfte mit Milet über festländische Besitiungpn, Rhodos, 
Lesbos und sogar Tenedos hatten eine Peraia, Chios war im 
J. 413 mit dem gegenfiberfiegenden Eryfhrai eng verbünden. 
Dadurch konnten sie immer noch am festlSndischen Handel An- 
tfaeil nehmen; aber aach sie litten doch, da sie als Inseln he- 
sonders anf Zwischenhandel angewiesen waren, welchen Athen 
zu monopolisiren sochte. Daher die Tendenz zum Ab&U, welche 
sich bei den festiftndischen StSdten weniger knnd gieht als bei 
diesen Insebi. Wirklich scheinen z. B. die thrakiscfaen Stfidte, 
welche sich ^ner hohen Blüfiie erfreuten und e&ien regen repa- 
blikanischen Sinn hatten (s. d. Münzen), gar nicht sehr gegen 
Athen gewesen zu sein. 

*) Verzeichniss der Städte, welche 2 Tal. uud mehr Steuern 
zahlten, für 01.81, 3 (454 v. Cbr.) und die nächsten Jahre, nach 
Kirchhoff im CIA. 1 p. 2-26. 1. Ionischer Phoros. Die llaircioi 
3 t, Ephesos 7 t 3000 dr, Kolophon 3 t, Kyme 12 t, Lebedos 3 t, 
Milet 10 t, Teoö 6 t, Pliokaia 3 t, Erythrai 7 t. — 2. Helles- 
pontischer Phoros. Kalctiedon 9 t, Kebn-n 3 t, Lampsakos 12 t, 
Perinthos 10 t, Tenedos 4 t 3C0 dr, die Clier.'^oriesiten 18 t, Aby- 
dos 4 t, Arisbe 2 t, Byzantion 15 — 21 t, Kyzikos 9 t, Prokon- 
neäos 3 t, Selymbria f) t. — 3. Thrakischer Phoros. Abdera 
15 t, Ainos 12 t, Aphyta 3 t, die Bottiaicr 2 t, Dikaia 4 t (?), 
Thasos 3 t (seit Ol. 83, 3 aber 30 t), Tbrambe und Skione fi t, 
Mende 8 t, Peparethos 3 t, Samothrake 6 t, Singos 4 t, Akan- 
thos 3 t, Potidaia 6-15 t, Sermyle 3 t, Torone 4-12 t. — 
4. Kaiischer Phoros. Knidos 3 t, die Kyllandier 2 t, die Mad- 
naser 2 t. Lindes 8 t 2500 dr, Termera 2 t 3000 dr, Phaseiis 
6 t, die Cherronesier 3 t, Astypalaia 2 t, Kos 3 t, die Lykier 
10 t, lalysos 10 1^ Kameiros 4 t (also Rhodos zusammen circa 24 1, 
während Halikamass nur 1 1 4000 dr zahlte!). — 5. Inselphoros. 
Karystos 7 t 3000 dr, Aigina SO t. Andres 12 t, Lemnos 9 t» 
Eoressos (auf Koos) 2 t 1500 dr, Seriphos 2 t, Eretria (erst OL 
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88, 4 — 485 T. Chr.) 15 i, ChaUds 10 t» Thm 3 i, linlnros f % 
Keo8 4 KythnoB 8 NazM 6 1 4O00är^ PtiOB 16 1 ISOOdr, Sipbiios 
dt, TenoBSt Offenbar war der InBelbesirk am meisteii belaatat 
*) Bemerkenswertk lat die Dachxiofai bei Plat Cim. 11, no- 
nadb andere AtheniBobe Feldbeneii die BandeBgenoBaeik, «elehe 
9Öpouc extXouv, aber avitpa« und vauq nicbt stellen wollten, mit 
Strafe verfolgten, Kimon aber den BundesgenoBsen gestattete, 
wenn sie nidits mit Waffen au thnn haben wollten, yjp^^<xxa x«c 
vooc ittveS; su liefern. Hier sieht man, wenn die Nachrieht be- 
gründet ist, erstens, dass die Idee, es sei iBr Atiiea Tortfaeilhaft, 
Qeld m nehmen, nicht immer herrsehend war, und sweitens, 
dass anfangs dem persönlichen Ermessen der Feldherren Athens 
ein weiterer Spielraum gelassen war. Die Athenischen Staats- 
männer haben allmählich ein durchaus nicht einheitliches System 
geschaifen. Die Manniü:fciltigkeit der Verhäitüiöbe zeigt auch die 
Bemerkung des Thukydides 5, 18, wonach eine Stadt Tiibut 
zahieij und doch autouom sein kounte. 

Von der Verpflichtung, Krieger zu stellen, konnten die 
Städte durch die Zahlung des Tributes nicht befreit werden. 
Aber Krieger verlaniite Athen .selten, weil der Landkriejr gegen 
Persien ja bald aufhörte. Vgl. v. WilaoiowiLz-Moeileudorff, 
Philol. Unters. I, S. 71—78, welcher zu zeigen sucht, dass, wo 
Bundesgenossen ausserhalb des ^Kreises'* Krieger stellen, dies 
auf eine Verschlechterung ihrer Lirsprünglicheil Stellung sciüiessen 
lässt, und dagegen Bus. 2, 351 und 427. 

») Der erste Tribut nach Tb. 1,96: 460 Tal., was seit 
EircbhofT (Hermes 11, 30) die Meisten, u. A. Gilbert, 1, 393 und 
Bneolt 2, 352 für falsch halten; manche nehmen an, dass diese 
Notiz ■ bei Thukydides ein späteres Einschiebsel ist Dagegen 
hält an den 460 Talenten fest Beloch, Rh. Mus. N. F. Bd. 48, 
welcher zeigt, dass die meisten BnndesgUeder schon zur Zeit 
des Aristeides dem Bunde angehörten, u. And. auch die Insel 
Rhedcfi, und dass die seit 442 nachweisbare Eintheüiuig naeh 
geographischen Beshrken für die Zeit der Aufinahme der ein» 
sdafia Gememden in den> Bond nichti beweist ^ Ueber die 
Hohe der eingekommenen Tribute Bus* bei MfUler 4^ 316. Zur 
Holm. GfMiiMbt GsiShMhte U. 17 
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Zeit des BegilUies des peloponneßischen Krieges kamen jährlich 
600 Talente von den Bundesgenossen, Th. 2, 13, doch sind aus 
den Tnbutlisten nicht einmal 500 nachzuweisen. Man nimmt 
an, dass Tbukydides aamische Ratenzahlungen mitgerechnet hat: 
Boa. 2, 603. — Man sollte doch auch beachten, dass zu Anfing, 
VO nodi mehr gekSmpft irurde, höhere Beiträge wünschenswerüi 
waren als spfiter. Eine Ungerechtigkeit konnten die Bundee- 
genostfen darin linden, dm die Athener, als kaum noch Kneg 
geföhrt wurde, die Tribute nicht noch mehr herabaetsten, als sie 
schon ohnedies thaien. Aiisteides, mochten sie sagen, richtete 
sich nach dem Bedfirfoiss, seine Nachfolger handelten launisch^ 
und habgierig. Es ist also erstens nidit nachgewiesen, dass 
unter Aristeides nicht schon &st alle wichtigen StSdte anm 
Bunde gehörten, und es kann zweitens sehr wohl sein, dass die 
Bundesgenossen eine grossere Herahsetaung der Tribute nach 
der Sdilaeht am Eurymedon erw a r t e te n, als Statt iand. Die 
StSdte waren entweder %, e-a^av ol xthtxax, oder aozai «popov 
Ttt^jisvae, oder S; ot t$ia>tat ixagov, worüber vgl. Gilbert St. 
A. 1,396 und Curtius G. G. 2« 248. 

«) TheopliT. bei Plut. Ar. 25; das Jahr nach CIA 1,260 
durch Sauppe, Nachr. der Gött. Ges. d. Wiss. 1865 und Köhler, 
Urk. u. s. w. S. 102 ff. festgestellt. Samos beantragte die 
Verlegung. 

') Die Neueren sind sich nicht einige dar al ter, ob es neben 
dem Tempelschatz der Atbeua noch einen besonderen Staatsschatz 
— abgesehen von den Jahresbeständen der Bundeskasse — ge- 
geben hat: vgl. Bus. 2, 423; Kirchhoff ist mit den Meisten, auch 
Bus. bei Müller 4, 189 dafür, Boeckh nebst Beloch (Rh. Mus. 
N. F. 39, bes. S. 65) dagegen. Vgl. die Aufsätze Kirchhoffs in 
den Abh. der Berl. Akad. 1862. 1867. 1869. 1876. Curtius 
GG. 2* 251. 52 scheint mir die Saehe richtig so aufgefasst zu 
haben, dass die Bundeseinnahmen nach Absog des Sechzigstels 
Staatseigen thum blieben und dem Volke direkt zur Verfügung 
standen, der durch die Sechdgstel und andere Einkünfte der 
Tempelkasse gebildete heilige Schata aber '?oni Volke nnter der 
Form einer Anleihe benntst wnrde. 
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*} l[«n linwcht abo rar Rechtfertigmig Atiuuui gamiclit 
flinmal den Qesieht&pimkt hezanradehen, da» jede Hanptstedt 
auf Kosten des Staates yerschOnert wird, und also demselben 
elienso Unreclit tfant ine Atben dem Bimde. 

•) Th. a» 21. Oesen 6flb. 1, 400 möchte ich bemerken, dass 
mir niciit erslGhtlich Ist^ dasa die den Selymbiianem gelassene 
Freiheit xoxaotfjoai -ci^v ToXns&tv, ivie sie wollen, ehie Ausnahme 
s^ müsse. — Die Besonderheit der Beiiehnngen der dnselnen 
Staaten ra Athen als Regel hat nach Anderen hervorge- 
hoben Bus. 2, 426 ff. Es ist hier noch das zu beachten, dass 
die Grenzen zwischen Aristokratie und Demokratie nicht so 
deutlich sind, dass man jedesmal sagen könnte, ob das Eine 
oder das Andere vorhanden war. Eine gemässigte Demokratie 
kann unter Umständen als Aristokratie gelten und umgekehrt. 
Für Athen war die Hauptsache, dass seine Freunde geboten; 
waren es Wenige aber Reiche, so nützte ihm Oligarchie. 
Warum soll auch durchaas überall das niedere Volk den 
Athenern freundlich gewesen sein? Warum nicht in Handels- 
städten die Reichen, welche ja Vortbeil davon hatten, wenn 
Friede auf dem Meere herrschte? Und dafür sorgte ja Athen. 
Selbst in Thessalien liegt die Sache nicht so einfach vide Bus. 
2, 474 annimmt, welclier sagt, dass die Aristokratie, d. h. die 
von den Aleuaden und Skopaden beherrschten Adligen Athens 
Feinde waren. Das mag sein, aber die Aleuaden waren jeden- 
falls keine Demokraten und doch Athens Freunde. Die Politik 
wurde damals wie jetzt melir nach Interessen gemacht als nach 
konstitutionellen Theorien; die Solidarität der Demokratien er« 
probt sich nicht einmal heutzutage. 

Das Münzwesen im attischen Reiche und den demselben 
befreundeten Städten des Ostens, um die Mitte des 5. Jahr- 
hunderts vor Chr., lässt sich gegenwärtig mit Benutzung von 
Head, Historia numorom, Ozl 1887 übersichtlich darstellen. 

Wir schicken voran, dass nach Head das noxmsle Gewicht 
eines Stators» d. h. der IfOnze, weiche die Grundlage des Füsses 
bildet, in den verschiedenen gangbaren Iffinsfossen folgendes 
war: im ftglnSisdien Fasse 191 giains englisch; im pendschen 

17» 
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177; im babyionischen 169; im euböisch -attischen 135; im phö- 
nidfichen 112. Der Werth der Statere war also so voTschieden, 
dsBS der phönicische fast nur die Hälfte des Sginäiscben werth 
war, and so konnte es geschehen, dass, während in der Regel 
der Stater als Didrachmon betrachtet wurde, ein phOnicischer 
8tater unter Umständen als Drachme bezeichnet werden konnte. 
Femer sind der babylonische und der persische Stater eigentlich 
identisch, und beide weichen vom äginäischen wenig ab. Davon 
iat die Folge, dass man in einzelnen Fällen xweifeihaft sein 
kann, welchem Fasse nua eine Reihe von Mfinsen zuschreiben 
soll, und so kommt es, dass Head selbst (p. LIV) Mfinsen, 
wdehe Andere für persischen Fnsses halten, fSr rednnrt Sgi- 
nSlseh hftlt Da die Mfinsfosse sich ans venchiedenen Veran* 
lassnngen von einer Stadt aor anderen veipflansten, so sieht 
man, dass der Spielraom, den man in der Anllusnng der 
Mfinsfhsse hat, auch die Benntsong des Gewichtee der Hftnien 
für die Geschichte der Yerbreitang der Mfinzfosse nnd somit 
f&r die Geschichte der Städte selbst wesentlich erschwert. 

Im athenischen Reiche cirknlirte Gold, Blektroa nnd Silber. 
Die Goldmfinien waren vonugswdse persisdie Dariken (das 
Wort sdieint mit Dareios nichts zu thun zu haben) ; die Elektron- 
münzen wurden in gewissen klcinasiatischen Städten geprägt; 
das Silber endlich gehörte vielen Städten an, vor allen Athen 
aelbsi Wir durchwandern nun das athenische Reich, um die 
Orte zu bezeiciinen, welche unseres Wissens damala geprägt haben. 

Athen prägte g:rosse Mengen Silbers, in folgenden Stücken; 
Dekadrachmen, Tetradrachmen, Didrachmon, Drachmen, Triobole, 
Trihemiobole, Obole, Hemiobole. Die Typen waren Athenekopf 
und Eule, weshalb die Münzen xopai oder ^Kauxa; genannt 
wurden. Ihr Kunstcharakter hält nicht mit der Vervollkommnung 
der Kunst Schritt; zumal der Athenekopf behält sein archaisches 
Aussehen. Man wollte die so sehr verbreitete Münze stets 
gleicbmässig erscheinen lassen, was darauf schliessen lässt, 
dass sie unter Barbaren sehr beliebt war, welche ja, wie die 
Verbreitung der Mariatheresiathal er in Ostafinka beweist, in 
dieser Hinsicht sehr am Herkömmlichen hängen. Aus Axiste« 
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plianes Ran. 780 liat man schon im AlteTthnm Rescbloflsen, dass 
die Athener bereits im peloponnemsehen Kriege Mdm&nsen 
prägten, doch zeigt Heed HN 313. 314, dass der Sebluss kein 
neuerer ist Wihiend des peloponnesiseben Krieges werden die 
Münzen nachllssig ansgeflQbrt, der Kopf hat nicht mehr das 
alterthümlicfae Aussehen. 

In Euboia, dem alten Sitze einer höchst wichtigen Münz- 
prägunt:: (des euböischen Fusses, den Korinth und Atlieu au- 
iiahmeü), haben zur Zeit dey uthenischeii Reiches nur Karystos, 
Ghalkis und Eretria gepiLiut, und dab nur bis 445, wo Euboia 
abfiel. Ala es bald wieder uiiterworfeo wurde, hörte die Prägung 
ganz auf, bis 411, wo Euboia von Neuem abfiel und dann eine 
Bundesmünze mit der Auischrift ETBOl prägte. 

Von den Inseln des Aegäischen Meer<'s hat, sowiMt gegen- 
wärtig unsere Kenntnihs reicht, nur das nn Gold- nnd Silbergrubeu 
reiche Siphnos damals geprägt (H. 419; vul IJ< rod. 3, 57). Diese 
Münzen sind nur zum Theil attischen Fussens, zum Theil Äginai- 
Hchen, welcher im Allgemeinen auf den Inseln geherrscht hatte, 
und damals noch aut dem griechischen Festlande, natürlich mit 
Aosnabme vou Korinth (euböischer Fuss) herrschte. 

Aigina hat auch als tributpflichtiger Bundesgenosse Athens 
seine alte Prägung der yeXtuvai fortgesetzt (ü. 338); im Jahre 
431 hörte dieselbe mit der Vertreibang der Einwohner natür- 
lich auf. 

Anf der Chalkidike, wo der euböische Fuss herrschte, 
prägten naeh Head (p. 183) damals Aineia, Potidaia, Mende, 
Siiione, Olynthos, Terone (so, nicht Tor- die Münzen) nnd 
A kanthos nach diesem Fusse; aber sie gingen, offenbar 424 in 
Folge des Eingreifens des Brasidas in ihre politischen Verhält- 
mssOy zum phOnidschen Fasse Über, welcher in Makedonien 
sehr verbreitet war, nnd im 5. Jahrb. anch von den Makedonischen 
Eanigen angewandt wnrde. Ans dem Strymonischen Distrikte 
sind nnr von Tragilos (?) kleine Mfinzen phönicischen Fnsses 
ans jener Zeit bekannt (H. 190). 

Von den Stidten der tfaiakischen Küste haben wir ans 
jener SEeit Mfinzen ^n Abdera, dem mit Abdeia eng wbnn« 
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denen Dikaia, yon Haroneia und von Ainoi. Letztere ge* 
hOien einer leichten Form des eabOisch-attischeo Fumob aa 
(H. 214); die von Abdera, Dil^aia, Maroneia dem phOmdaehen, 
Bemerkenswerth isi^ dass in Abdera und Hsroneia Magistrats- 
namen, wohl das erste Beispiel in der griechisdien Mfiniprägnng, 
sahireich vorkommen. Das zeigt ein sehr entwickeltes repnbli" 
kanisches Bewosstsein, aber nicht speciell aristokratische Ten- 
denzen, weshalb vaxtk der eine Magistratsname anf einer Mftnse 
von Ainos nicht gerade ans einer oligarchischen Periode sdn 
mnss, wie v. Sallei angenommen hat (H. 214). 

Aus dem inneren Thrakien scheint es schon von König 
Sparadokos I (um 430) ein attisches Tetradrachmon zu geben 
(H. 23y) und sicher sind von Seuthes 1 attische Didrachmen 
vorhanden mit Il^rBA KOMMA oder SETOA AITTPION — 
deutliche Beweise des athenischen Einliu.sses in Thrakien. 

Thasos hatte urspiünglich den babylonischen Fuss des 
pangäischen und emathischen Gebietes auf dem Festlande, 
jedoch mit einem schon etwas niedrigeren Stater; das Gewicht 
desselben sank wälirond der Periode der athenischen Herrschaft 
allmälig und wurde zuletzt dem attischen gleich. Als sich 
Tfaasos 4U von Athen lossagte, nahm es, wie die chalkidischen 
Städte, den phönicischen Fuss an. Head (*227) macht auf den 
der Kunst des Pheidias würdigen Stil thasischer Münzen dieser 
Zeit aufmerksam. 

Ob von Münzen des Tbrakischen Chersones, etwa von 
einer Stadt Chorsonesos, einige in diese Zeit gehören, ist nicht 
sicher; über Münzen, weiche ich dem MUtiades zusclireibe, s. 
oben S. 17. 

Von Selymbria (H. 232) kann es Münzen dieser Zeit 
geben, welche attischen Fnsses sind. Vorher herrschte dort der 
persische Fuss, ebenso wie in Apollonia am Pontos; in 
Mesembria am Pontos sind dagegen nach 450 vielleicht Münaen 
attischen Fasses geprftgt worden (H* 237). 

Bas mftcbtige Pantikapaion scheint im fünften Jahrh. 
nodi nicht geprfigt an haben. Bei seinen engen Besiehnngen 
an Athen ist anaanehmen, dass es sieh gern der athenischeii 
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Mfinzeik bediente und die alterthfimUche Mgm^ denelben mag 
gerade bei den Skythen beliebt gewesen sein. Sinttpe, di^ 
miefatige Handelatadt, prägte damels nach einem Fasse, den min 
eis redndrt pbOniciscli oder auch als iginlisoh beieichnen kxaä 
(H. 484. 441); da waren S pbOmcische Drachmen gleieh einer 
Sginiiselien. 

Wenden wir nns jetzt wieder nach Westen zurück, Indem 
wir der Küste Kleinasiens fblgen, so finden wir in Heräkleia 
Pontike erst nach 415 Münzen, welche in Betreff des Fnsses 

denen von Sinope entsprechen. Von Kalchedon sind ans der 
zweiten tlülfte des 5. Jahrhunderts Münzen attischen Fusses 
vorhanden. Das wichtige Byzanz scheint vor 400 weder Gold 
noch Silber geprägt zu haben: in der Stadt circiilirtc Eisen- 
münze (11. 229). Die Stadt Astakos, welche nach Strab. 563 
eine athenische Kolonie empfiog, prägte dennoch im ö. Jahrh. 
stets Mach persischem Fusse. Es ist also an der asiatischen 
Seite des Bosporos allerdings der athenische Einfluss in der 
Münzprägung sichtbar, aber er ist doch nicht herrschend. 

Von ungemeiner Wichtigkeit war Kyzikos, das früh im 
5. Jahrh. zu prägen begann (11.449). Seine Statere und Hekten 
aus Elektron bildeten mit den persischen Danken, welche aus 
reinem Golde waren, die hauptsächlichsten Goldmünzen des 
5. nnd 4. Jahrhunderts vor Chr., bis König Philipp von Make- 
donien seinen Qoldmüozen allgemeine Geltung verschaffte. Die 
Kyzikener werden oft in den Athenischen Inschriften erwähnt. 
Sie sind sehr schön und von ungemeiner Mannigfaltigkeit der 
Typen. Die ausführliche Arbeit über diese Münzen Yom Canon 
Green well, The electrum coinage of Gysicus, Lond. 1887 (Num. 
Ghron.) hat die merkwürdige Tbatsaehe enthüllt, dass die Ky»- 
kener anf ihren Elektronmünzen Typen ganz enHomter Stftdte, 
wie Oela nnd Poseidenia, anbrachten, mit denen also Kyaikos 
in Verbindung gestanden haben kann. Ein kysikenischer Stater 
wog ca. SSO grauis, nach demselben Fasse worden auch die 
Elektronmünzen von Lesbos und Phokaia geprägt, wSbrend £e 
Siteren ElektronmOnien einer Zahl ionischer StSdte, nnd die 
ton Lampsikos nnd Abydos von anderem Gewi<dite waren. 
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Die Elektronmünzen von Lamp sakos folgten anfangs dem 
milesipcheTi Fusse (ca. 220 grains); aber im 5. Jahrhundert 
wurde ihr Gewicht erhöht, auf etwa 232 grains (Head 456). 
Auch die otax^pec; Aatic|>axTjvoi kommen in attischen Inschriften 
vor. Sie sind ebenfalls von grosser Schönheit Silber pr&gte 
Lampsakos vor dOO nach phOniciscbem Fusse, dann nach 
psoniseliem. 

Auch Ab yd 08 hatte im sechsten Jahrhunderte Elektron 
nach milesischem Fusse geprägt, setzte die Elektronprägung 
aber im fünften nicht fort Die Stadt war also im 5. Jahi^ 
hundert, wie es scheuit, weniger bedeutend als Lampsakos. 
Silber hat Abydos jedoch im 5. Jahrh. nach persischem Fusse 
geprftgt — Von Kehren sagt H. 470^ dass es noch im Jahrh. 
wie im 6. Blekironhekfal prSgte. — Bardanos schreibt Head 
471 Elektronhektai von phokaischem, also kynkenischem, und 
Statere yon milesischem Fnsse sn. SUber prftgte es nach 
persischenl Fnsse. — Skepsis» das SUbergmben hatte^ prfigte 
Silber (nach persischem Fasse?) H. 474. 

Lesbos prftgte Elektronhektai im Einveinehmen mit Phokaia, 
wovon ein Vertrag swischen Hytilene nnd Phokaia über das 
uobv 0a)xa&(^ Eenntniss giebt, den man um das Jahr 430 
setzt (Lenormant, La monnaie dans Tantiquite, 2, 62); vgl. 
H. 484. Ueberdies hat Hytilene kleines Silber; Hethymna (nm 
500?) enbOisch>attische Didrachmen (H. 488). Endlich sind auf 
Lesbos sogen. Potinmünzen, Silbermünzen die nur 40% Silber 
enthielten (Lenormaut, La monnaie 1, 197) gefunden worden, 
die als bclieideniiiaze im inneren Verkehr dienen mussten; 
H. 483. 

lonien hatte im sechsten Jahrhundert eiue reiche Elektron- 
präguDg, deren Mittelpunkt Milet war. Der Stater von 220 
grains entsprach dem in Lydien f?el)r;iuchlichen Münzfusse; er 
wich von dem in Phokaia, Lesbos uud Kyzikos gebräuchlichen 
von ca. 250—260 grains ab. JeoerFuss, der miiesische, herrschte 
in Mü* t, Klazomenai, Erythrai, Chios, Ephesos, Samos, in den 
äolificlii n Städten Dardanos und Kyme nnd in Halikarnass, ja 
sogar mit aiginetUchen Typen kommt ein Elektronatater von 
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207 grains vor (H. 331, der ihn nicht viel Hpäter als 700 v. Chr. 
setzt). Diese milesische Elektronprflgung wurde aber im 5. Jahrh. 
nicht fortjresetzt. Dagegeu haben wir phokaische Hektai aus 
dem 5. Jahrh. und es werden auch arctTT^ps; <t>"yy aizai erwähnt. 
Diese Elektronmünzen waren fast ebenso verbreitet wie die 
Kyakeuer. — Die ionischen Städte pr&gten im 5. Jahrb. haupt- 
sächlich Silber; nor Miiet scheint den grössten Theil dieses 
Jahrhnnderts hindurch überhaupt gunicht geprägt stt liabeii; 
man 4arf annAhmeo, dass der Grund davon in einem ganz be- 
sonders engen Anschlösse an Athen lag. Von den Städten, 
welche Münzen prägten, prägten die meisten nach dem phOni- 
Gischen Fusse, sumal Chios und die Gemeinden des Festlandes 
hl der Nähe von Chios, wie Klazomenai, Brytbrai, £phe- 
808» sogar Samos, welches jedoeh manches Sigenthümliehe 
lial Klaxomenai pAgt daneben anch nach atttsdiein Ymm, 
Teos dagegen nach flgmäiscliem nnd erst vm 4D0 nach phOni- 
dschem. Kolophon, das ja keine Seestadt war, hat nach per- 
sisehem Fnsse geprägt In Ohioe sind die DMzachmen sehr 
schwer, statt 113 grains vielmehr 128—180 grains. Unter der 
athenischen Suprematie ist nach H. 528 die Prägung weniger 
reicUieh ab suvor. Die samischen Münaen galten als nadi 
einem besonderoi, samischen, Fasse geprägt; doch hat P. Qardner, 
SamoB, p. 52, mit Recht bemerkt, dass es wohl der phOnicische 
Fuss sein wird (ca. 202 grains statt Nach der Unter- 

werfung Yon Samos im J. 439 wurde der attische Mttnsfhss ein- 
geführt. Die Münzen, welche man des Stils wegen dieser Zelt 
zuschreiben darf, haben auf dem Revers als Beizeichen einen 
kleineu Üelzweig, waa Gardner als eine iliudeutung' auf die ver^ 
söliuliche Gesinnung auiXais^t, mit der die Unterwerfung von 
Samos in Athen aufgenommen worden ist. Da indess ein Oel- 
zweig neben der Eule auch auf den damaligen athenischen 
Münzen ist, kann dies Beizeichen auch einfach auf die Zuge- 
hörigkeit zu Athen gehen. Ueber die nach Borreil noch von 
Curtius GG 2* 829 angeführte Münze mit JIA und AbKN vgl. 
die Berichtigung von Gardner, Samian coins, Lond. 1882 p. 46, 
wonach es einlach eine der so häufigen Ueheiprägungen ist 
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In Karien herrschte fast noch grössere Mannigfialtigkeit 
als in lonien. In Astyra, Rhodos ^^egenüber, prä^^te man nach 
babylonischem Fusse: doch erreichte der Stator nur 149,5 grs. 
statt 169 (H. 521) ; io Kni dos und demKnidos ^gegenüberliegenden 
Chersonesos nach äginäischem; doch nahm 412 Knidos, nie 
es von Athen abfiel, den phönicischen Fuss an. Nach äginäischem 
Fusse prägte auch die auf der Insel Rhodos an der Westküste 
gelegene Stadt Eameiros, wogegen lalysos und Lindos, im 
Norden und Osten gelegen, nach phönicischem Fasse prägten. 
Dies letztere that seit 400 auch Halikarnass, welches vorher^ 
in athenischer Zeit, wie es scheint, gar kein Silber geprSgt 
hatte. Ko8 pifigte attisch (U. 535). Man sieht hieraas, dftfls 
HalikttniMfi^ wie auch die Geschichte der Stadt und die Namen 
ihrer Bewohner zeigen, dne stark asiatiscfae (karische) Färbung 
hatte, dase Knidoe und die Westküste Ton Rhodos nach dem 
Peloponnes graiüixten, wo ja der Sginäisehe Fuss herrschte, Kos 
endlieh mit Athen in besonders freundlichen Besiehnngen stsnd. 
Es ist merkwfirdig, dass in Kaiien, Wie in Thrakien, beim Abfiill 
von Athen der phönidsche Fuss emgefOhrt wird, und nicht 
weniger bemerkenswerth, dass dieser phi^nidsche Fuss von 
PliUipp und Alexander für Makedonien angenommen worden ist; 
H. 196. 197. Eine Dynastenmünse von Termera (H. 583) ist 
wohl aus der ersten Hfifte des 5. Jahrhunderts. 

Die lykische Stadt Phaseiis, die östlichste Stadt des athe- 
nischen Bundes, prägte nach persischem Fusse. — Die eigentlich 
lykischen Münzen folgen dagegen dem babylonischen Fusie, 
der bis zum eubOisehen sinkt, H. 571. 

Themistokles hat in Magnesia attische Didrachmen geprägt; 
a 501. 

Weiiii wir das Voiötchcnde zateaTiimenfassen, so könacii wir 
sagen, dass im athenischen Reiche ge])räüt wurde: Gold kaum, 
höchötenß vielleicht etwas in Athen; Elektron, nach phokäischem 
Fasse in Kvaikos, Lesbos, Phokaia, nach etwas anderem Fusöe 
in Lampöakos ; Silber in folgenden Klassen : nach äginäischem 
Fasse in Aigina, Teos, Knidos, Chersonesos, Kameiros: nach 
persischem in Apollonia am Fontos, Dardanos, Skepsis, Lamp- 
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sakos, Abydos, in Kolophon and Fluuwlii; nach babyioniBchem. 

in Tbasos, Aetyra imd ia Lykien; nach euböisch- attischem in 
Athen, in der Chalkidike, in Aiaos, in Thrakien, in Tbasos, in 
Selymbria, Kalcbedon, Lesbos, iüaioiiMnai, Samos (nach 439), 
und in Kos, inietzt aneh in Lykien; naeh pbdoieischem in 
roneis, Oikaia^ Abdeia, Klaxomenai, Efytiirai, Chios, Ephesos, 
Samosy lalysM, lindoa, woan nach dem Ab&U von Athen nnch 
die StSdte der Chalkidike, sowie Tbasos und Knidos kamen. 
Als OoIdmOnsen dienten die pertisehen DarikeiL BronsemUnsen 
seheinen in Athen ent gegen Bode des peloponneoschen Sieges 
geprägt an sein (H, 815). üeberhanpt kamen Broniemfuuten im 
Osllichen Orieehenland wohl erst um diese Zdt aut 

IXe MannigMtigkeit der Ufinsen ist also nieht übermftsslg 
gross. Ffir die Ansglehshong sorgten die überall iForhandenen 
Wedisler (tpcnceCixm). Im Ganzen giog der Athener Wonsoh 
natiirlieh dahin, ihre eigene Silbermünxe an die Stelle derjenigen 
der Anderen treten zu lassen, aber sie haben offenbar den Ver- 
bündeten das Münzrecht nicht genommen; es waren eben alle 
flclbstJindig, Andererseits wax es ja durchauü nicht nothwcndip;:, 
dass ein ßeibbtäodiger Staat Münzen prägte und ursprünglich 
werden nur diejenigen es gethan haben, welche Silber zur Ver- 
fügung hatten, was keineswegs häufig war. So darf man fragen, 
wo denn die Euboier und die Aigineten das Silber gefunden 
haben, das sie für die Prä^nmg ihrer Münzen benutzten, und 
man könnte vermuthen, dass das Gebiet von Laurion, das gleich- 
sam eine besondere Halbinsel bildet, und zwischen Euboia und 
Aigina in dir Mitte liegt, ursprünglich mehr diesen beiden 
Tn.selu seinr SchStzo lieferte, als Athen selbst Von den Kykladen 
bat wohl nur Öiphnos zur Zeit dor athenischen Herrschaft ge- 
münzt; ein Beweis, dass diese Inseln in grösserer Abbäns^icrkeit 
von Athen standen, als die tbrakischen und die kieinasiati- 
sehen Städte; nnr Milet hat sich offenbar ganz athenisch gefühlt. 

") Anklagen wo^en Verrath in Athen abgeurtbeilt Ar. Fax 
688 ff.; vgl. Gilb. 1, 402; Resp. Ath. 1, 16 allgemein. 

lieber das Detail der Athenischen Oerichtshoheit über 
die Bundesgenossen vgl. jetat bes. Bus. 2^ 480 ff. Einige nehmen 
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an, da8s die autonomen StKdte keioen Be^^ehränkungen der 
Qeiiehtiholieit unterworfen wiren (Bin. 8, 430); aber der Be- 
griff antoDom ist ein sehr vager, mit dem man nicht wnit kommt 
»«) lieber die «ppo6papxot vgL v. Wil. Moell. Pk. Unters. 1, 
S. 73. 74. Auch an geeigneleii Punkten gelegene Kastelle 
hatten ^poupai und ffpo6^fyp\; junge Athener büdetm die Be- 
satning. — ixiax«ncoi t. W^-lf. 8. 7$. 70. Bs üt eine dpx^* ^ 
ein h^erUehes Amt 

Plnl Per. 11: i£iJxoyta U tpt^iptK xod^ ixaotov •vieuToy 

(uXrnmec xal ti^ venmxyjv i^iicetpiay« — Man 

k(lnnte den aÜienischen Seehtind die Amphik^nie der Pallas 
AQiene nennen. 

Th. 1, 96. 97. Das AnfbOren der synodoi ist sehr er- 
klSrlidi. Die einselnen Bnndesgenossen standoi ja in gans w- 
seMedenen Bedehnngen an Athen. Wenn man nicht Über Bjieg 
gegen Persien berieth, worfiber sollte man berathen? IKe 
Bnndeslasten an regeln, hatte man ja Atiien überlassen, Im 
Einvernehmen mit jedem einzelnen Bnndesgliede. Der Bond 
hatte keine Verfassung; was sollte ein Bundesratfa? Es wäre 
eigentlich geradezu wunderbar, wenn man Gegenstände einer 
wirklichen BerathuDg und die Formcii einer wirklichen Ab- 
stimmung unter den Bundesgenossen austindig gemacht hätte. 
Vgl. Bns. 2, 417 in Üetreff der Ansichten der Neueren. 

") Kleruchien Plut. Per. 11. Vgl. Kirchhoff, Tributpflicb- 
tigkeit der attischen Kleruchen, Abb. der Berl. Akad. 1873: 
Foucart, Mem. sur les colonies Atheniennes au 5« siede in den 
M6m. prös. par divers savants ä TAcademie des inscriptions 
1878, I, 9. Die durch das Fragment der Stiftungsuikunde 
CIA 1, 31 bekannte Kolonie in Brea ist offenbar identisch mit 
der von Plut. Per. 11 mit den Worten: yCk'o'Jz BLa7>.tat; ouvot- 
xT^aovtai; gemeinten. lieber die einzelnen Kleruchien, die wir 
im Text angegeben haben, vgl. die Belege bei Bus. 2, 364 (Eion), 
398 (Skyros), 536 (Chersonesos), 538 (Lemnos und imbros), 540 
(Sinope, Amisos, Astakos, vgl. anch Bus. 1, 328), 542 (Euboia), 
M8 (Naxofl, Andres, Brea). Ueber Lemnos und Imhros «noh 
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Bus. 2, 20 und vgl. Krafft, die polit Verbältn. d. thrak. Gher. 
ßon. 560—413 in der Festschrift z. 4. Säkularfeier der Univ. 
Tübingen 1877. — Wenn dne Gemeinde Land für attische Kle- 
raehen abgeben musste, wurde der Regel nach ihr Phoros 
herabgesetzt iKiichhoff), doch ward es f^tcts übel empfanden und 
die Aneiedlungen von Kleruchen auf Eoboia können dasa bei- 
getragen habei^ dass die Insel sich gegen Athen empörte. — 
Abschätzung der Zahl der ab Kleioehea versorgten Athener 
bei Do. 9, 887. — Die Grfindang Ton Amphipolis 437/86 and 
die TOB llmrioi waren deswegen Terfehlt, weil in viele fremde 
Elemente mit angenommen werden moeaten. Bin Amphipotit 
nnd ein Thnrier ataoden ganz anders au Athen als der Klerach 
in den oben autgeslhlten Orten. Vgl. aaeh Cnrlins G. G. 3^ 640. 

Beloeh, Beitr. zur Bevdlkerongslehre L 73, dasa 9000 
Het5ken, im Ganzen 45,000 Btbrger (S. 68). B. sfthlt die IQe- 
rachen, welche im Aaslamde nicht ganze Gemeinwesen bildeten, 
in seinen nngefthren Abschfttsongen nieht dort, sondern in 
AtÜka mit. 

Zorn Scblnsse bemerke ich noch, dass man, nm zn begreifen, 
wie gering die Ansprüche waren, welche die Athener an ihre 
Bimdesgenoflsen stellten, sich daran erinnem kann, wieviel 

Xerxes von den Griechen Asiens und der Inseln hatte verlangen 
können (vgl. oben S. 49); es ist wenigbtens das Seclisiaciie 
dessen, was Athen verlangte. 
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Äüknm uter PmIUm« Temielie der ktttauftf ihrer SMt 
eine IdtCBie Stettmif Sn Oriedieiilaiii m TerBchaflini. 

Athen hatte sieh sein Beich gegründet, ein eehOnes 
Reich, das hgt mnr an« prftchtigen, nieht dnrch Strecken 

l'esteü Landes getrennten, sondern durch das Meer, ein deii 
Athenern vertrautes Element, mit einander verbundenen 
Städten bestand. Es hätte mit diesem iilrtolge zufrieden 
sein können. Aber es liegt in dem Charakter von Staaten 
die Bieb krftftig ifihlen, nnd denen yon der Hatnr keine 
Homeren Grenzen gelegen sind, dass sie sich stete weiter 
aneasnhreiten enchen, nnd sie werden förmlieh daxn getrieben, 
wenn sie Gegner finden, die ihnen zn schaffen machen, weil 
dann jede Ausdehnung der Macht als eine Vergrösserung der 
Sicherheit erscheint, was sie doch in Wirklichkeit nicht 
immer ist. 

80 hat sich auch Athen in Griechenland selbst stets 
weiter ausdehnen wollen, theils direkt, theils indirekt. Direkt, 
d, h. nnter der Ferm der Herrschalt, war allerdingB nicht 
znm Ziele zn gelangen; ja man mnss sagen ^ dass jeder 
Schritt vorwärts die Energie des Widerstandes der (iegner 
▼erstärkte. Dorier konnte Athen nicht viele zum Anschlass 
bringen. Allerdings war nirgends ganz reines Dorierthnm. 
Alle dorischen Staaten hatten einen nicht dorischen Be* 
▼tflkemngstheil, anf den vielleicht einzuwirken war. Aber 
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achon der Yenacli war ein Akt der iPeindflGliaft g^en 
Sparta, und Sparta wachte* 

lind die nicht dorischen Staaten Griechenlands waren, 

soweit sie uieht entschiedeu feindlich gesinnt waren wie 
Böotien, wenigstens ohne besondere Hinneignng zu Athen. 
So konnte Athen niemals der politische Vorort von Griechen- 
land werden.^) 

Aher konnte es sich nicht anf einem anderen Gebiete 
snr I*tthrerin Griechenlands anftchwingen? Es hat in der 
That nnter Periklee einen merkwürdigen Versnch in dieser 
Richtung gemacht, über den Plotarch in der Biographie des-* 
selben Folgendes berichtet: „Als die Lakedaiiiionier anfingen, 
über die steigende Macht Athens ärgerlich zu werden, suchte 
Perikles das Volk noch selbstbewnsster zu machen und es 
dazn zn bringen, sich zn Grossem fähig zn halten, nnd er 
veranlasste einen Volksbeschlnss, wonach alle Hellenen, welche 
irgendwo in Enropa oder Asien wohnten, kleine nnd grosse 
Gemeinden, aufgefordert werden tollten, nach Athen Ab* 
geordnete zu eiuem Kongresse zu schicken, zur Berathung 
über die hellenischen Heiligthümer, welche die Barbaren 
verbrannt hatten, und die Opfer, welche die Griechen gelobt 
hatten, als sie gegen die Barbaren kämpften, nnd über die 
Sicherheit des Meeres, anf dass Alle in Frieden es befahren 
konnten. Zn diesem Zwecke schickten die Athener 20 K&nner 
ans, welche aber 50 Jahre alt waren, fünf an die asiatische 
Küste und auf die asiatischen Inseln, fünf nach dem Hellespont 
und Thrakien bis nach ßyzanz, iüüt nach Büotien, Phokis, 
nach dem Peiopomips und weiter nach Lokroi, dnrcli Akar- 
nanien bis nach Amprakia, fünf endlich durch Ji^uboia zu den 
Oetäem, dem malischen Bnsen, den phthiotischen Achäem 
Ußd, den Thessalem. Aber das Unternehmen gelang nicht, 
da die Spartaner dagegen waren, nnd der Yersnch zuerst im 
Peloponnes gemacht wnrde.* Dieser Vorschlag ging yon 
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religidBen Bflcksicliten ans; das war geschickt nnd passte 
überdieB gerade f&r Athen sehr gut, welches mit Recht auf 
seine Gottesflucht stols sein konnte. Wttre er angenommen 
worden, so bfttten die Oriechen allerdings Athen als das 

religiöse Haupt Griechenlands betrachten dürfen. Aber das 
gab Sparta nicht zu. Leider ist die Zeit des Versuches 
nicht tiberliefert. Einige setzen ihn in den Herbst 444 v. Ohr. 
Sicherlich war das üntemebmen nnr bei einer schon hoch 
gestiegenen Macht Athens möglich, ab^ gegen eine so spftt« 
Ansetznng desselben spricht doch mancherlei. Die An£sngs- 
worte Plntarchs: »als die Lakedaimonier anfingen, ftber die 
steigrude Macht Athens ärgerlich zn werden», lassen sich 
gewiss nicht anf die Zeit nach dem dreissigjäbrigen Frieden 
deuten, nnd wenn sie eine rhetorische Wendung ohne Be- 
deutong sein sollten, so scheint doch der Inhalt des Antrages 
seihst in jene Zeit nicht zu passen. Die Heüigthümer sollen 
wieder aufgebaut nnd die gelobten Opfer entrichtet werden. 
Weldier griechische Staat wird mit der Erfhllnng solcher 
religiösen Pflichten 36 Jahre gewartet haben, ohne wenigstens 
die Arbeit zu beginnen? Und die Sicherheit des Meeres 
garantirten seit lanj^er Zeit die Athener selbst, zusammen 
mit ihren Bundesgenossen. Wenn wirklich im Jahre 444 
die Athener mit solchen Antiägen an die Griechen kamen« 
so war die einzige nnd wahi'heitgemässe Antwort: „das, was 
ihr verlangt, ist schon geschehen, denn Alle, nnd tot Allen 
ihr selbst, habt es schon retchlich gethan'. Es ist deshalb 
wahrscheinlicher, dass der Versnch in eine recht frÄhe Zelt 
gehört, eine so frühe, wie sie sich überhaupt mit dem Auf- 
treten des Perikles vereinig'en Iftsst, also etwa bald nach 460. 
Van darf in dem Antrage die That eines jungen YolksführerB 
sehen, den die Erfahmng noch nicht belehrt hat, dass es 
besser ist, nnr dann Yorschllge von solcher Bedentnng nnd 
in so feierlicher Welse zn machen, wenn man ihrer Annahme 
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dnigeniiaasen lieber ist Bedit bezeichnend, iit aneb die 
Eintbelliing der Gtosandtscbatt nach den Oertliebfceiten« Die 

ersten zehn Boten werden zn den Mitgliedern des Seebnndes 
der Athener geschickt, fünf andere zu den Staaten, weiche 
mit den Spartanern in engen Beziehungen der Freundschaft 
stehen, die letzten fünf zu denen, welche die nördliche Hälfte 
des Ampbiktyonenbondes bildeten, wobei allerdings anchEaboia 
mit Torkommt, aber wohl nnr als Dnrcbgangspankt ihr die 
Gesandten. Ber Kongress hfttte den Abscblnas eines Bnndee 
zur Folge liaben können, der den Amphiktyonenbnnd in den 
Schatten gedrängt hätte. Deshalb sehe ich in diesem Ver- 
snche Athens eine Antwort auf die oben (Kap. 9) bespruchenen 
Bestrebungen bpaitas, jenen Bund umzuformen. Sparta 
sagte: gcbliessen wir Alle aus, weiche sich anpatriotisch be- 
nommen haben. Nein, erwidert Athen, seien wir freigebig^ 
nnd grossmnthig, nelimen wir Alle anf, die alten Verbündeten 
nnd die neuen. Aber schon die Eintheilnng^ der Gesandt* 
schalt zeigte, wie es nach der Ansicht Athens werden sollte: 
die Hälfte des neuen Bundes hätten die Genossen Athens 
gebildet, ein Viertel Sparta mit seinen Freunden, ein Viertel 
die nordgriechischen Amphiktyonen. Das konnte Sparta un- 
möglich gefallen; es wäre ja in den Abstimmungen zu sehr 
im Nachtheü gewesen« Wie dem aber anch sein mag, es 
steht fest, dass nach den Perserkriegen von beiden Seiten, 
Ton spartanischer, wie yon atlienischer, mehr oder weniger 
deutlich formnlirte Versuche gemacht worden sind, Griechen- 
land eine bessere, wenn schon immer noch recht lockere Ge- 
sammtverfasbung zu geben, und dass der spartanische, im 
kontinentalen Sinne abgefasste Versuch am Einsprüche Athens 
scheiterte, der athenische, von maritimen Interessen ausgehende,, 
an dem Spartas. Griechenland war eben nicht fttr die län- 
heit geschaffen. 

Holm, Griachtoch« Gatoliielil«. IL 
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"Wie wir yon diemiii Yeraiiche des Perikles, die Grleehen 

nnter den moralischen Einfluss Athens zu bringen, nur durch 
Plntarch Nachricht haben, so hören wir von einem anderen, 
ebenfalls merkwürdigen, aber viel schüchterneren Versuche 
In ähnlicher Richtung nur durch eine Inschrift, welche kürzlich 
hk Elenais gefimden worden ist Es ist ein atheniseber Yolks- 
beaddiuB, desien Jahr nicht angegeben Ist, der aber Jfinger 
Ist als 446 nnd Slter als der Anfang des peloponneslschen 
Krieges, und von Einigen In das Jabr 439, 7on Anderen in 
444/3 gesetzt wird. Es sollen nach demselben den Göttinnen 
von Eleusis Spenden dargebracht werden, ein Hundertstel 
von der Gerste und ein Zweihundertstel vom Weizen, nnd 
das sollen thnn die Athener nnd die Bundesgenossen, nnd 
bei den Athenern sollen fttr die Ansfttbmng sorgen die 
Demarchen» bei den Bnndesgenossen EUogeis (b. o. Kap. 17). 
Bann heisst es nach den spezteUen Bestinminngen darüber, 
wie es in Eleusis gehalten werden solle, weiter: der Rath 
solle dies auch den anderen hellenischen StÄdten mittheilen, 
hervorhebend, wie die Athener und die Bundesgenossen jenes 
Opfer den Göttinnen bringen, und ihnen (den andern Griechen) 
dasselbe nicht anflogen (das wäre aaeh schwer gewesen 1)^ 
wohl aber sie anffordem, ebenso m handeln, nach dem Her« 
kommen nnd dem Sprache des delphischen Orakels. Es wird 
dann weiter verfügt, wie ans dem Erlöse eines Theiles der 
Gaben Weihcreschenke gemacht werden sollen nach dem Gut- 
dünken des athenischen Volkes, mit der Angabe, von welchen 
Hellenen sie herrühren. Der Zweck des Beschlusses ist klar: 
Ol inchenland sollte sich daran gewöhnen, in dem elensinischen 
Heiligthnme eines der ersten Nationalhefligthttmer an sehen. 
Das gab der Stadt Athen nenen Glana Inwieweit die Anf- 
forderong an die Griechen Erfolg hatte, wissen wir nieht 
Isokrates sagt allerdings, die Mehrzahl der griechischen 
Städte schicke den Zehnten des Kornes nach Athen; aber 
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JsanD, wie ao viilet bei laokmtes, eine auf den Effekl 
iMveefaiiete Pbrwe aeiiL Es w den Atheneni Ja nttiBlidi, 
die demEleiKiiiiBclienHeiligthiimsiigefltaDde^ 
danostellen, als rie es in WirkUehlreit WaF8D. 

Im Ganzen hat Athen ini eigentlichen Griechenland mit 
seinen Versuchen, sich als Führerin der Nation hinznstelleo, 
recht wenig Glücii gehabt. Die Art, wie es die Mitglieder 
seines Seebnndes behandelte, war nicht verlockend iür aoißbe 
Griechen, weiebe Atbena Beistand entbebren Itonnten. Ba 
es in seinem Reiche herrschte und seine Herrschaft llUüaa 
liess, gewann es nicht die Sympathie Derer, welche ansser- 
halb desselben standen. Diese priesen sich vielmehr glücklich, 
dass sie nicht in engerer Vei biuduug' mit einer so despotisch 
waltenden Stadt waren Da war Sparta doch besser, da ea 
für gewöhnlich gar nichts von seinen Verbündeten verlangte! 



Anmerkungen. 

Quellen: Plut. Per. 17 und das Eleusinische Steuerdekret 
bei Foucart im Bull, de Oorr. heilen. 4, 225, CIA 1, Suppl. 27b. 
und Dittenberger No. )3. lieber das von Plut. Per. 17 ent- 
wickelte Projekt vgl, A. Schmidt, Perikl. Zeitalter 1, 47, der es 
bald nach 460 setzt. Do. 9, 120 [setzt es in das Jahr 444; 
Busolt. Zum Perikl. Plan einer hellen« National -Versammlung; 
im Rh. Mus. n. F. 38, 150 setzt es um 439/8. — Ueber das 
Steuerdekret Ä. Schmidt, N Jahrb. f. klass. Phil. 131, S. 681 ff. 
nnd Da. 9, 126. Dass die Mehrzahl der Städte den Zehnten 
des Eorns nach Athen schicke, sagt Isoer. Panegyr. 31. Dem 
Steuerdekret schliesst sieh als Zusats Lampon's ein Beschloss 
Uber das Pehurgikon an, nnd es fragt sich, in welchem engen 
Znssmmenhange denn Pehurgikon nnd Bleusis standen. Zu 
diesem Behnfe wire es nütslich^ den Ort des afbeniscfaen Elen- 
ainion sa besthnmen, das ja bei oder in dem Pdaigikon gewesen 
sein kannte. Bs wiid als öiro 'tj icöXit liegend beseicbnet: vgL 

18» 
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Milobhöfer, Athen, bei Baumeister, Deiikm. 8. 198. Nun sucht 
nun ja das Pelai^im g«w0bnlich im Westen der -Akropolis» 
nnd so auch dort das Blensinion; E. Gfirtiiis dagegen, weLeher 
das Pelargikon fiir die Ummaiieriing der ganzen AkropoUs htt^ 
sucht das Eleusinion im Osten; ygL A. Bdtticher, Aloopolis 
8. Öl und 58. Die innere Verbindmig, welche nach Jenem 
Tolbsbeschlosse zwischen dem Demeterknlte und dem Pelargikon 
obgewaltet haben muss, konnte fiberdies zu der Yennuthung 
veranlassen, dass man in Athen im 5. Jahrb. vor Chr. die Demeter 
als pelasgiscbe Gottheit nrsprOnglich In dem Räume Athen« 
verehrt daiAte, weldien man Pelargikon aber auch Pelasgjkon 
nannte. 

>) Man wird in diesem Bande nidit viele Betrachtangen 
tber gesammtheUenische Politik, tlber nationale Bestrebungen, 
nicht viel Rühmens der Männer, welche ganz Griechenland 
hätten einigen wollen, finden. Mit solchpn Betrachtungen träert 
man nur zu leicht moderne Möglichkeiten und Wünsche in da.y 
Allel th um hinein. Der Grieche des fünften Jahrhunderts kam 
über den Begriß der polis nicht hinaus. Eine Stadt erweiterte 
sich ihm nicht zu einem Staate, der mehrere Städte umfasst 
hat e, sie beherrschte höchstens andere Städte. Athen hatte 
eine solche H»^rrschaft, die aber unter den Schlägen der Pelo<- 
ponnesier zerfiel; diese hatten einen Bund, welcher wohi andere 
besiegen, aber seine eigene Existenz nicht sichern konnte. So 
war auch zwischen Sparta und Athen nichts möglich als ein 
Bund, wie ihn etwa Kimon und Kallikratidas wünschten, der aber 
nicht mehr Dauer haben konnte als jeder andere internationale 
Vertrag. Ein iranz festes, unauflösliches Band hatte eine Be- 
satzung in der überwundenen Gemeinde zur Voraussetzung, und 
wenn Sparta nicht einmal Theben so zu halten vermochte und 
mit Athen dergleichen überhaupt nicht ernstlich versuchte, wie 
hätte da jemals Athen Aehnliches durchfahren und den Pelo- 
ponoes beherrschen und lenken können, solange Griechen eben 
Oriecben blieben? Eine wirkliche Bundes verfieuseung ist nur dann 
möglich, wenn Vertretern der einzelnen Staaten entscheidende 
Be&gnufle dngerftomt werden; den Griechen- des fünften Jahr* 
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liiiiiderts schien es aber wunderbar, dass die einzelnen Stadt- 
gemeinden ihre Sonverfinität auch nur soweit abtreten könnten; 
die BeschlüBfie Ton Abgeordneten unterlagen immer noch der 
Genehmigung der Gemeinde, wdche sie ausgeschickt hatte. Die 
Griechen haben sich nicht nach Jen^r Einheit gesehnt, welche 
die modenien Volker seit einiger Zeit hst alle erstreben. Es 
sind ja im Allgemeinen besonders Yon Aussen kommende Be- 
drängnisse, welche einen festeren nationalen Zosammenschloss 
wünschenswerth machen. Solche hatten aber die Griechen seit 
der Persemoth lange Zeit nicht an erdulden, daher kommt es 
erst spftt XU Tersuchen, Bünde zu bilden, und diese Yersuche 
sind nur unvollkommene. Der Zusammenhalt des athenischen 
Reidies beruhte nur auf dem von Athen aufgestellten, aber nicht 
Ton den Bundesgenossen anwkannten Satze, dass der Bund un- 
auflöslich und ein Austritt aas demselben unerlaubt, also Hoch- 
Terrath sei. Wenn man nun bedenkt, dass dieselbe Frage den 
Rechtspunkt zwischen den Nordstaaten der amerikanischen Union 
und den Conföderirtec ausujachtr, dass aLso noch in uü^crer Zeit 
Bundesgenossen, welche doch vollkoiumeu gleichberechtiRt waren, 
und deren Stimmen jedesm&l gezählt wurden, das Piinzip ver- 
fochten haben, man dürfe aus einem Bunde austreten, wann 
man wolle, so begreift man um so eher, dass die Griechen des 
fönften Jahrhundcitd von einer nationalen Bundesverfassung 
keine Ahniini; und nach einer solchen keine Sehnsucht hatten. 
Dafür haben sie dann später sich unter Makedonien beugen 
müööen Aber ich glaube nicht, dass ihnen durch ihre politische 
Gespaltenheit irgend ein geistiger Erwerb entgangen ißt, den ^ie 
bei strafferer Einheit hätten juaclieu können. Doch kann auf 
diese ^rage hier nicht weiter eingegangen werden. 
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XIX. KAPITEL. 

lüm isler PcriUeB* Jftle ampSfUgoi Besleluuigeii mi 

Mb IMplMmtte. 

IBt dem bisher Angefahrten nt jedoch der poUtiedie 

länflnsB des Perikleisehen Athen noch nicht foltetändig: gre- 
zeichnet. Wir haben ihn nocli weiter zu verfolgen in Bezug 
auf griechische wie auf barbarische Staaten. Auch anf 
griechisclie , denn diejenigen Griechen, welche Athen nicht 
prinzipiell feindlich gegenüberstanden, konnten in einselDen 
E&Uen beeinflnast werden. Wir haben uns, um es knxs zu 
sagen, im Folgenden mit der Perikleischen Diplomatie »i 
beschäftigen. 

Wir blicken zunächst nach dem Osten, der mit Athen 
in engerer, weil natürlicherer Verbindung steht, als der W esten. 
Denn im Osten hat Athen sein Reich. Aber dies Reich ent- 
hält last nur am Meere liegende Städte; ausserhalb desselben 
stehen Aristokratien des Binnenlandes, halb und ganz bar- 
barische KOnigreiehe, . endlich Seestädte, die zu entfernt 
liegen, als dass Athen sie hätte beherrscheii können. 

EigenthUmliehen Sehwanknngen waren die Besiehnngen 
Athens zu Thessalieu uütervvüifcü. Dass eine Art von 
Bündniss zwischen Beiden bestand, sahen wir, denn die 
Thessaler lieferten den Athenern Kricg-er; wir sahen 
aber auch« dass diese Krieger nicht immer treu waren, 
z. B. nicht in der Schlacht bei Tanagra. So hatten sie sich 
aehoa dem Hippies als wenig znverUsslge Bnnde^genossen 
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gezeigt (ßd. I S. 500). Und sicherlich war eine gewisse 
Verschiedenheit der Interessen vorhanden zwischen dem 
demokratischen Athen und dem ahstolLratischen Tliessaliea. 
Aber Ar die Unbeständigkeit der Tbe^aler gab es noch 
einen anderen Qmnd. Sie waren seit alter Zeit Feinde der 
Böoter nnd der Fhoker, welche selbst einander hassten. 
Nun waren die Phoker meistens Frennde Athens, Ton dem 
sie Unterstützung gegen die Delpher, die Schützlinge Spartas, 
erwarteten.' Wenn aber Athen sieh den Phokem gar zu 
freinidlich erwies, so beleidii^te es die Thessaler. Deshalb 
sind die Thessaler laue Freunde Athens gewesen und haben 
ihm eigentlich anch nnr wenig genfttzt, höchstens dadurch» 
dasB sie den Feinden der Athener den Durchzug durch 
Thessalien erschwerten, ond das thaten sie doch besonders 
im eigenen Interesse. 

Etwas anders stand es mit Makedonien. Die Beziehungen 
zwischen Athen und Makedonien waren alt. Köui^ Alexander 
war Gastfreund der Athener, wie schon seine Vorfahren es ge- 
wesen waren; er bat in den Perserltriegen sich immer in gutem 
Einvernehmen mit ihnen za halten gesacht. Er hatte in seiner 
langen Begiernng (498— >454) die durch die Absondemng 
der Seitenlinien des regierenden Hauses eiDgeschrftnkte 
Köni^smacht durch Ueberwindnng dieser Linien grekräftigt, 
und die Paiunier, Lynkesten, Oresten zur Anerkennung seiner 
Oberherrschait gezwungen. Aber das Streben nach Sonderung 
war bei dem makedonischen Volke und den makedonischen 
Prinzen ebenso stark wie das nach ^nsammenfassong bei den 
hrftftigsten seiner Könige. Nach Alexanders Tode trat wieder 
eine Tbeilung ein: Ferdikkas erhielt den grösseren westlichen 
Thdl, Philippos den kleineren östlichen bis zum Strymon. 
Die Elimioten, ganz im Westen, beherrschte der Vetter 
Beider, Derdas. Perdikkas war der makedonische Fürst, 
out welchem Athen, so lange Perikies regierte, und noch 
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länger, zn thnn gehabt liat. Zu den makedonischen Fürsten 
sich in ein bestimmtes, sei es frenndliches, sei es feindlichoB 
Verhältniss zn stellen, war Athen schon deshalb grezwnngen^ 
weil der wesUiehe Theil der thrakischen Bandesatftdte Make* 
donien vm Hinterlande hatte und die makedonischen Könige 
Ton dem entschiedenen Streben exfilllt waren, sich anch die 
Kfiste zn nnterwerfen. 

Nicht wenigfer wichtig waren Athens Beziehungen zu 
den östlichen Nadibai-n der Makedonier, den Thrakern. 
Dieses mit den Griechen ursprünglich verwandte Volk zerfiel 
in mehrere Stämme, nnter denen damals die Odryser be- 
sonders mächtig waren. Der Odryserkdnig Teres gittndete 
ein grosses Bdch, das sich Ton der Bonamnttndnng in «ad- 
lieher Richtnng bis zur Stadt Salmjdessos am schwarzen 
Meere, und westlich bis zum, Ehodopeg-ebirge , der Insel 
Thasos gef^enüber, erstreckte. Er starb um 440 v. Chr. nnd 
es theilteii sich seine zwei Söhne Sitalkes und Sparadokos 
das Gebiet. Die thrakiscbe Macht kam für die Städte öst* 
lieh Yon Abdera, für Maroneia, Ainos, die Orte des Ober- 
sones nnd der Propontis bis Byzantion hin, ganz wesentlich 
in Betracht. Aber die Thraker waren nicht so gef&hrlich 
wie die Hakedonier, weil sie weniger cfyilisirt waren ab 
diese und nicht nach dem Besitze der Küste strebten. 

Die Athener hielten es für angemessen, die ferneren 
nnter den makedonischen Fürsten zn Freunden zu haben, 
nm sie gegen die näheren gerährlicherea zn gebrauchen. 
Deshalb traten sie in ih'enndJiche Beziehnngen zu Perdikkas. 
Ton Philippos fürchteten sie besonders, dass er die ihm 
nahen athenischen Qoldgmben sidi aneignen mödite. Daher 
snchten sie diese Gegend durch neue Kolonien zu schätzen. 
Hier haben sie Brea angelegt, eine Stadt, deren Lage nicht 
genau zu bestimmen ist, und deren F.xistenz wir überhaupt 
nnr ans der fragmentarisch erhaltenen Gründnngsnrknnde 
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"kennen; hier haben sie, nachdem früher ähnliche Vei'suche 
gescheitert waren (s. o. ELap. 9), im J. 437 dnrch Ha^on 
an dem Ennea Hodoi genannteii Orte die Stadt AmpbipoUs 
am StrymoB ertiaat*) 

Mit der Zeit Terwirrten sich die innereB Yeiliftitiiine 
IroB Thrakien und Makedonien mehr und mehr, und dadurch 
erwuchs den Athenern manche Sorge. Zwischen Sitalkes 
nnd Sparadokos entstand Krieg:. Letzterer floh nach Skythien, 
wo sein Ivette Üktamasadas herrschte. Aber er fand dort 
keinen Schatz. Denn Oktamaittdae hatte seinen Stiefbmder, 
den Skyles, gestflrat nnd dieser war naeh Thrakien geflohen. 
Nmi lieferten die regiaroiden Herren sick ihre Schtttslinge 
gegenseitiflr ftM nnd sicherten so ihre eigenen Throne« 
Anf diese Weise war Sitalkes ein sehr mächti$?er Mann ge- 
worden, nm dessen Freundschaft sich die Athener zu be- 
müiieu hatten. Nach Thnkydides hat er seine Herrschaft 
von der Donaumüudung bis nach Abdera, von den Quellen 
des Strymon bis nach Byzana aoflgedehnt.*) £r war mit 
einer Griechin ans Abdera yerheirathet und der Bmder 
derselben, Nymphodoroe, ward der einflnsnreichste Mann am 
Hofe des thrakisehen Königs, der anf die durch ihn ver« 
mittelten Beziehungen zur Griechenwelt grossen Werth leg^. 

Eine ähnhche Concentration der Herrschermacht wie in 
Thrakien fand auch in Makedonien statt, wo Perdikkas den 
Philippos überwand und znr JBlucht nach dem Lande des 
Derdas^ der £limiotis» ndthigte. Perdikkas war allerdings 
Frennd der Athener gewesen, aber sobald er das Land des 
Philippos hatte nnd ihr nächster Nachbar war. ward er 
ihnen lästig, und so schauten sie bald darnach aus, ob sie 
ihm nicht im eigenen Lande Schwierigkeiten bereiten könnten. 
Die Verhältnisse am tlirakischen Hofe lagen günstiger für 
sie. Anfangs scheint ihnen dort Nymphodoroe allerdings 
nickt freundlich gesinnt gewesen ni sein, später wnrde daa 
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aber anders md Tbrakfen ward geradem eine Sttttze Afbens.*/ 

Direkten Schaden konnten übrigens die Fürsten des Innern 
den griediischen Städten der Küste wenig thon, denu diese 
waren nach der Landseite hin nmmauert und weder Thraker 
noch Makedonier besassen eine Motte. Den thrakischen 
Chenonen scheidet bekanntlich von Kleinsaien der Hellet^ 
pent lUt dieser Meeienge waren die Intereaaen der Athener 
eng Terknüpft Denn Athen hatte als alte Stammgenossin 
Müets einen bedevtenden AntheU an dem Getreidehandel des 
Pontes, und wollte natürlich den Zufrang zu diesem Meere 
nicht in den Händen Anderer sehen. Deshalb hatte es schon 
zn Solons Zeit sich die asiatische Seite der Meeresstrass^ 
dnrch die Besetsong, von Sigeion gesichert. Dann war der 
Sieger von Marathon in seinem reifen Mannesalter, unter 
Belstlmmnng der Athener nnd der Peisistratiden, Tyrann 
Ghersones gewesen, nnd im tfkaStm Jahrhundert war die 
Halbinsel wieder durch Okkupation und Kolonisation athe- 
nischer Boden geworden. Anch die nun folg-ende Propontis 
war von Städten umgeben, welche Athen unterworfen waren. 
So konnten die Athener in Frieden in den Pontos fahren, 
an dessen Ufern ebenfalls viele ihnen beirenndete Griechen 
wohnten; galten doch die meisten derselben für Kolonisten 
der Milesier! Aber in den athenischen Seebnnd traten diese 
Griechen nicht ein nnd man begreift, den Grund. Gfegen die 
Völker des Innern hätten sie sich doch allein schützen 
müssen, nnd persische Flotten, gegen welche Athens Bei- 
stand erwünscht gewesen wäre, schwammen nicht auf dem 
schwarzen Meere. Weshalb sollten sie also Athen Tribut 
xahlenf Und den Athenern lag anderersdts wenig daran, 
das Sehwarze Meer regeimftssig nn befahren, was doch noth« 
wendig gewesen wftre. wenn de die dortigen Griechenstftdte 
zu Mitgliedern ihres Bundes gehabt hätten. Aber gefürchtet 
mussten sie auch im Pontos dastehen. Deshalb empfanden 
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sie schon bald nach 479 das Bedürfniss, auch in jenen Ge- 
iräBsern ihre Flotte einmal m zeigen. Aristeides fuhr dahin 
und es ist überliefert, dass er auf diesem Zage g^estorben 
jitO Dum baren wir Mngere Zeit nicht viel vom Pontes. 
Simon hntte genug da zn thnn, wo wlrkUeh za kftmpfen war. 
Aber ah Perikles snr Herraobaft kam, ward der Kordoiten 
wieder wichtig. Zunächst sorgte er allerdings für die 
Sichernng des Chersones; er siedelte dort 1000 Klerachen 
an nnd schützte den Isthmos durch eine Mauer gegen die 
£iaf)Ule der Tliraker.*) Dann beontzte er aber auch, wir 
wissen nicht in welchem Jabre, eine Gelegenheit , Athens 
Macht den Anwohnern des Pontes vor die Angen an f&hren. 
Einwohner von Sinope baten nm HtAfe gegen ihren l^yrannen, 
den Timesilaos, nnd Perikles fhhr In das Schwarze Meer. 
Es war freilich leichter für die Athener, hier die Herren zu 
spielen, als iui Mittelländischen Meere östlich von Phaselis, 
wo man persischen Kriegsschififen begegnen konnte. Die 
Fahrt hatte den gewünschten Erfolg. In Sinope verweilte 
eine Zeit lang des Perikles Mitfeldherr, Lamaehos, nnd 
600 Athener bekamen dort Land. Die weiter östlich, jenseits 
derMflndnog, des Halys gelegene Stadt Amisos ward sp&ter 
als athenische Kolonie bezeichnet, worans man schliessen 
darf, dass auch dorthin nm jene Zeit Athener gekommen 
sind. Aber die Bezitinuigeu Athens zu den Städten deij 
Sttdkttste des Pontos sind nicht so wichtig gewesen^ wie die 
an den gegenttberliegenden nördlichen. An£ den Ebenen, 
welche hier an das Meer stiessen^ wnrde Tonsngsweise das 
Korn gebant, dessen Einfuhr nach dem Peiraiens ein so 
wichtiger Zweig des athenischen Handels war. Gewiss waren 
alle dort gelegenen Griechenstädte Märkte für Korn; von 
ganz besonderer Bedeutung ist aber im Alterthum lange Zeit 
hindurch die Stadt Pantikapaion (jetzt Kertsch) an der West- 
seite dsa Kimmerlsohen Bosporos auf der Halbinsel Krim 
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g-ewesen.«) Hier gebot im fünften Jahrliiindert (bis 437) das 
Geschlecht der Arcbauinaktiden, welche ausMytilene stammten, 
and denen Spartokes nnd seine Familie, die Spartokiden, 
folgten. Die H&npter dieser Familien waren in FantikapaloB 
selbst nor erste Magistrate, aber ansserbalb desselben nannten 
sie sich Könige und geboten als solebe über ein Reich, 
"welclieb sich übor einen Lrrossen, von Skythen bewohnten 
Landstrich erstreckte. So kam Athen auch den Skythen 
in Beziehaug. Seit dem fünQähi'igeu Frieden hielt es 
300 Skythen nnd später noch mehr, als Staatssklaven für die 
Polizei nnd für Henkerdienste. Das Verhaitniss Athens zn 
Fantikapaion blieb fortdanenid eng, die Athener durften 
sogar im Gebiete dieser Stadt einen eigenen Hafen, Nym- 
phaion, hesitzen, der ihnen ciue Zeit laug ein Talent jährlich 
eintrug. Noch in der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
zeigten sich die Spartokiden Satyros und Lenken den Athenern 
freondlicher als alle anderen Griechen. Und der Handels- 
verkehr zwischen Athen nnd Pantikapaion beschränkte sieh 
nicht anf die Verschiffhng des Kornes» Athen inportirte 
von dort anch Fische, Leder nnd Sklaven, wogegen sich die 
Bosporaner ans dem Peiraieus Wein, Oel, Topfwaaren nnd 
sonstig-e Erzeugnisse des Kunstbandwerkes holten. Viele 
Athener hielten sich des Handels weg-en dort auf: sogar 
Familienverbin düngen wurden bald mit den Skythen ge- 
schlossen, wie hundert Jahre frtiher mit den Thrakern Wie 
damals Thnkydides ein lialber Thraker von Herknnft war, 
so war des Demosthenes Grosarnntter die Tochter einer 
Skythin.') 

Anf die Wichtigkeit des pontiseheu Handels für Athen 
lässt auch der Umstand schliessen, dass im Jahre 411 v. Chr. 
Alkibiades als athenischer i'eidherr einen Sundzoll im Be- 
trage eines Zehnten zu Chrysopolis im Gebiete von Chalkedon 
fQr alle aas dem Pontos kommenden Handelsschiffe einrichtete. 
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MaD vermathet, dasB dies nicht eine neue Einridittiiif war, 
sondern ünienening eines ftlteren QeVranches, und dass die 
Athener dort immer einen Zoll erhoben haben. Aber in der 

Höhe von 10 Prozent des Werthes der Ladung ist ein Sund- 
zoll im gewöhnlichen Lauf der Dinge nicht wahrscheinlich. 
Nach Byzanz kam jedenfalls das pontische Getreide onver* 
zollt ; 80 hatte diese Stadt einen grossen Yorzng. 

Blicken wir nun, das kleinasiatiscbe i'esUand über« 
springend, nach dem Südosten des mittelländischen Mems. 
Da lag das Tieinmworbene nnd vielsprachige ^ypros. Die 
Beziehnngen Athens zn dieser Insel in der Zeit, als Perl kies 
herrschte, sind unbekannt, worans wir schliessen dürfen, dass 
Perikles sich jedes Eingriffes in die dortigen Verhältnisse 
enthalten hat. Die griechische Bildung hielt sich dort, und 
anch das Interesse für griechische Nationalitat blieb; das 
zeigt nm das Ende des Jahrhnnderts die Geschichte des 
nisten Enagoras.^ Anch in Aegypten hat Perikles keine 
Yersnche mr Wlederherstellnng des poUtisdien Eioflnsses 
Athens /gemacht. Er diutle es iiiciit, wenn er mit den Persern 
gut stehen wollte. Perikles verhinderte eine neue Betheili- 
gong der Athener an den ägyptischen Wirren. Wie sehr 
man übrigens in jenen Gegenden Athens Gnnst suchte, zeigt 
•der Umstand, dass im Jahre 44d/4 der libjerkönig Psamme- 
tichos den Athenern das grossartige Geschenk von 30,000 
Scheffeln Weisen machte. Der Handel Athens mit Aegypten 
ist offenbar dauernd ein bedeutender geblieben. Athens Bürger 
standen besser dabei, wenn sie dorthin als friedliche Kauf- 
leote fuhren, als wenn sie das Land dem K("»ni|^e abzuringen 
suchten. Dass aber die politische Zurückhaltung der Athener 
ihnen nicht ganz nnd nicht immer von den Persem als Be- 
kenntniss der Schwäche ausgelegt wurde, das sieht man ans 
'der Geschichte des Zopyros. Zopyros war der Sohn des 
Jlegabyzos, welcher die Athener in Aegypten überwand, nnd 
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EbM des Irarilhmten Zopyros, der dem Dardoe durch niiie 

Anfopfernng den Besitz von Babylon verschafft hatte. Schon 
Megabyzos war bei Artaxerxes in L^iignade gefallen, Zopyroe 
empörte sich gegen den Könii? Er iriu3ste flüchten und ging" 
nach Athen (um 440 v. Chr.).*) Gewiss ein eigenthümlicher 
Wechsel der Verhältnisse! Früher waren griechieche Könige 
nnd JFeldherrn zu den FerBem geflachtet. Das konnte 
wieder vorkommen nnd kam wieder vor. Aber Perslen war 
das grosse, mächtige nnd glänzende Beieh. Jetzt floh einer 
der angesehensten Perser, Nachkomme eines der Sieben, nach 
der Republik Athen, weil er glanbte, dass sie ihm wieder 
znr Macht verhelfen könnte. Atlien stand offenbar mit seinem 
Beiche in der Meinung der Umwohner des mittelländischen 
Heeres dem Perserrelche an Bedeutung schon gleich. Das 
Glfiek war freilich dem Zopyros nicht günstig. Er ging mit 
athenischen Streitkräften nach der Btadt Kannos in Kaden, 
welche frfiher athenisch gewesen, aber abgefallen war, nnd 
laiid dort seinen Tüd. Diese Geschichte zeigt zugleich, dass 
an der kleinasiatischen Küste mancher Streit über einzelne 
Pnnkte sich zwischen Athen und Fersien abspielen mochte, 
dei* den Prieden im Allgemeinen nicht störte. 

Nun zum Westen.^*) Hier war besonders Italien der 
Schanplatas des athenischen Einflosses. Aber wir wissen 
nicht viel Bestimmtes darüber. Die alten Historiker haben 
sich, ihrer ganzen Art nach, theils nur um positive geschicht- 
liche Thatsachen bekümmert, theils rhetorische und in o raiische 
Ziele verfolgt. Mit der Geschichte der Beziohu ügeu der 
Staaten unter einander, mit der Diplomatie, mit Projekten^ 
Terhandlnngen, Verträgen, die doch so wichtig sind, haben 
sie sich U»t gar nicht beschäftigt, nnd ebenso wenig haben 
' sie über die Handelsbeziehnngen der Staaten gesprochen, 
welche wir nur ans gelegentlichen Bemerkungen nnd Fnnden 
von Alterthümern kennen lernen. Was wir von Staataver- 
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trftgen wissen, das wissen wir fast nur durch Inschriften. 
T)as8 alte Bpziehnngen zwischen Athen nnd Italien bestanden, 
das ersehen wir unter Anderm ans der bekauuteu Drohung 
des Themistokles, die Athener würden sich» wenn man sie 
dazu ndthige, in der Siriüs niederlassen; das zeigt überdies 
der Einflnss Athens anf Neapel. Hier hat der athenische 
Feldherr Diotimos, als er ge^en die Sikeler zu kämiifen 
hatte, ein religiöses Fest mit einem Fackellaof eingerichtet.**) 
Wenn dies auch erst iu der Zeit des peloponnesischen Krieges 
creschehen sein sollte, so musste Athen doch schon längere 
Zeit Einflnss in Neapel haben; sonst hätte ein athenischer 
Feldherr dort unmöglich eine Einrichtung treffen kdnnen. 
welche sich dauernd in hohem Ansehen erhielt, üeberdies 
zeigen die neapolitanischen Mfinzen um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts y. Chr. einen Athenekopf mit ganz athenischem, 
niclit korinthischem litilin, gerade wie die von Thurioi. Die 
Beziehungen Athens zum Westen waren vor allen Dingen 
commercieller Natur, es versah Italien und Sicilien mit 
Thongefässen und führte von dort Getreide und etruskische 
Metallwaaren eüi. Aber in der Mitte des fünften Jahrhunderts 
Versuchten die Athener auch politisch in Italien festen Fuss 
zu tesen, indem sie Thurioi gründeten. 

Die Stadt Sybaris war seit mehr als einem halben Jahr- 
hundert zerstört. Aber als Gemeinschaft der Sybariten war 
Sybajis nicht veruiclitet, ebensowenig wie die Messenier auf- 
hörten, Messenier zu sein, als die Spaii;aner ihnen ihr Land 
nahmen, oder die Polen durch die Theilung Polens ihre Na- 
tionalität verloren haben. Sie waren grösstentheils in die 
8t8dte des tynhenischen Meeres geflüchtet, nach Laos, Ski* 
dros und Poseidonia, und machten Ton da ans wiederholt 
Versuche, ihre alte Stadt wieder zu bekommen oder eine 
neue in derselben Gegend zu gründen. Im Jahre 453 er- 
bauten die Nachkommen der Geflüchteten ein neues Sybaris 
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in der Kfthe des altra. Aber die Krotoniaten fielen über 
sie her nnd vertrieben sie. Sie saben, dass sie allein zn 
sebwaeh waren und snchten Hflife im alten Griechenland. 

Sparta wollte auf nichts eingehen. Da übernahm Athen es, 
ihnen eine Heimat zu schaffen. 

Athen war in mancher Hinsicht für ein Rolches Unter- 
nehmen besonders geeignet Es war in Unteritaliea angesehen; 
nnd die von den Athenern, vielleicht der Pallas wegen, deren 
Bild ja nach Siris gebracht war, als Eigenthnm beanspruchte 
Siritis lag nicht weit von dem Gebiete von Sybaris. Ausser- 
dem war Athen die natürliche Vertreterin von Milet, das 
mit Sybaris in den besten ßeziehnngen gestanden hatte. 
Athen konnte endlich als Handelsstadt ersten Ranges die 
Vortheile eines Pnolites wie Sybaris ganz besonders schätzen. 
Die Handelsstrasse dnrch das Innere, welche einst von Sybaris 
behemcht worden war, iconnte noch immer von Bedentang 
sein, wenn gleich iBzwischen die italischen St&mme selbstbe- 
wnsster und mächtiger geworden waren; es ist ja die Zeit, 
in der die Macht der Lukaner sich zu offenbaren begann. 
Aber auch unter etwas geänderten Verhältnissen war eine 
Stadt an der Stelle von Sybaris immer noch zn bedeutenden 
Dingen bestimmt. Deshalb nnteimahm Athen die Gründung ") 
Wie dieselbe möglich war, da die Krotoniaten doch das (jre> 
biet erobert hatten, ist nicht ganx klar» Aber gerade des- 
wegen wird das nnn von den Athenern eingeschlagene Ver^ 
fahren das zweckmSssigste gewesen sein. Sie sachten nämlich 
die Hülfe aller Griechen und des delphischen Apoll nach. 
Und Griechen und Apoll gewälirten sie: wenn denn einmal 
der Zug nach Sybaris unvermeidlich war, sollte das Unter- 
nehmen wenigstens nicht zum ausschliesslichen Vortheil von ' 
Athen anssehlagen. 

Diodor berichtet — nnd ihm müssen wir hier folgen, da 
er nnsere einzige Quelle ist ^ dasa die Athener selbst Bahn 
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Seliiffd atisflaiidteii, unter XenokritO« und tjainpon, efnem fai 

Sacheu des geistlichen liechtes seiir bewanderten Manne» dass 
sie aber zugrleich in den Städten des Peloponnes ausrufen 
Hessen, Jeder, der wolle, könne an der Gründung Theil 
nehmen. Vom Orakel Apolls bekamen sie den Sprach, man 
floUe die Stadt da gründen, wo man mäasig Wasser und 
Brod ohne Mass finden wfirde. Als die Ansiedler im Gebiete 
Von Syharis angekommen waren, da stiessen de nicht weit 
von der Mheren Stadt anf eine Quelle, Namens Thuria, mit 
einem ehernen Rohre, welches von den Anwohnern Medimnos 
genannt wurde. Da medimnos ein Mass bezfi ebnet, fand der 
in diesen Bingen bewanderte Lampen, dass hier der Ort mit 
mässigem Wasser sei — der Komreichthilm der Gegend 
brauchte nicht besonders imchgewiesen m werden — nnd so 
ward hier die Stadt gegründet, welche den Namen Thniioi 
erhielt. Die Amdisdler, Griechen nnd alte Sybariten, theilten 
sie der Länge nach durch vier breite Strassen: Herakleia, 
Aphrodisias, Olympias, Dionysias, und der Breite nach durch 
drei: Heroa, Thuria, Thurina. Es war eine vollkommen 
regelmässige Anlage, wie sie in der damaligen Zeit bei Neu- 
anlagen mehr noch als früher gebrftnchlich wurde; sie rührte 
Yon dem Müesier Hippodamos her, welcher den Hafbnort 
Fehraiens nnd spfttet die Stadt Rhodos ebenso anlegte. Die 
Befestigung der Znstftnde ging jedoch nicht ganz glatt vor 
sich, wie ebenialla Diodor berichtet. iSach kurzer Eintracht 
brach Zwist unter den Bür£?ern aus. Die alten Sybariten 
beanspruchten für sich die vornelim&ten Aemter, die aus 
Griechenland Gekommenen sollten nur die geringeren haben; 
znerst sollten die Franen der Altsybariten opfern, dann erat 
die der Nenbürger. Die Gftter in der l^e der Stadt wollten 
sie haben; die ferneren kannten die Andern bekommen. Es 
kam zum Kampf. Die neuen Ankömmlinge erschlugen einen 
grossen Theil der anderen imd jagten die übrigen fort, welche 
Holm. Griechisdie Gescbiclite. IL 19 
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dann m Flosse Trads ein drittes Sybaris grttadeten« toq 
dem wir noch Mfinsea haben. Jetat Ueaaea die Sieigjer neaeii 
Zozog ans Qrieehenland kommen und lichteten eine demekra* 
titrdie Yerfossnng ein ; sie vertragen sieh auch mit den Ero- 

toiiiatCD, denen die ürüadung von Tlmrioi natörlich nicht 
angenehm gewesen war. Die Bürgerschaft wurde in 10 Piiylen 
getheilt: Arkas, Achais, Eleia, Boiotia, Amphiktyouia, Doris, 
las, Athenais, Eubois, Nesiotis. Die sieben Strassen theilten 
die Stadt in 20 Bechtecke; vielleieht ateht hiermit die £itt- 
ibeUnng der Bftrgeisdiait in 10 Phylen im Zosammenhang. 
Bann, sagrt Biodor, Hessen sich die Thmier yon ihrem ge- 
bildetsten Mitbürger Charondas Gesetze geben. Das ist 
falsch; denn Charondas war lange todt. Die Phylennamen 
beweisen ein schwaches Ueberg-e wicht Atliens uüd die Zurück- 
haltung Spartas. Bei der Benennung der Strassen fällt auf, 
dass die Hanptgottheit der Stadt, Athene, fehlt, Tielleicht ge- 
schah es, weil sie die andern ahsolnt überragte. Zn Tarent 
kam Thnrioi in ein feindliches VerhMtniss, nnd nach Icnrser 
Zeit yerfeindete es sich anch mit Athen. Wenn man sieht» 
wie die neue Stadt für Athen bald mehr eine Last als ein 
Tortheil wird, kann man sich des Gedankens nicht erwehren, 
dass die Athener nicht recht daran g-ethan haben, ihre alte 
Abneigung gegen KoloniengründOBgen zu überwinden und, statt 
ihre Bürger mit Klemchien zu Tersorgen, eine gl&nzende Ko- 
lonisation ins Werk an setzen, aamal da sie sie nicht allein 
dnrehffihren konnten nnd Leute zn Hülfe nehmen mnssten, 
welche ihnen dafOr wenig Dank zollten. Es ist eine Zer- 
spUtteruiig der Kräfte, welche man von Perxkles nicht er- 
warten sollte. Uebiigeus blühte Thnrioi schnell auf, materiell 
und geistig. Die Neuheit einer allgemein griechischen Kolonie 
lockte eine Menge bedeutender Männer dahin: Protagoras» 
der der Stadt Gesetze g^ben haben soll» Herodotos nnd 
Empedokles verweilten dort 
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Dm Thnrioi feindlidie Tarent**) itand fortwahmd in 

gespannten Verhältnissen zu seinen Nachbarn, den Messa- 
piern, weiche wiederum zu Athen freundliche Beziehungen 
unterhielten. Bei G^egenheit des sicilischen Krieges er« 
neuem die Athener eine alte Erenndschaft mit dem messa- 
pisohen Könige Artas.^^ 

Daaa Atlmii mit Biiegion imd Leontind gute BedehiugeQ 
imteriiielt, wie es die Stammverwandtsehaft ▼oDlcommeB «r* 
klärt, zeigte sich, als der peloponnesische Krieg ausbrach. 
Damals offenbarte sich auch, wie angesehen es im Westen 
Siiiiiieos, bei den Egestäern, war. 

Den Etmskern stand Athen nicht feindlich gegenüber. 
Die Beziehnngen zu ihnen sind in früherer Zeit offenbar Tor- 
zngsweise durch 8|7haris nnd den Landhandel desselben w- 
nittelt worden, da der Seeweg dnrcfa die Strasse von Messana 
in den Bünden der ehalkidisehen Griechen fiSefliens nnd ünter- 

ittüiens uad der Sjraknsaner war, welche Handclsrivalen nicht 
gerne sahen. Im fünften Jahrhundert finden wir in Etrurien 
attische Vasen nnd eben solche in Kampanien und in Adria. 
Früher hatte Kyme als Vertreterin der Chalkidier nnd Ko* 
rinther nnd specieU ihrer Thonindnstrie das Ahsatsgebiet des 
westlichen Italiens beherrscht. 

Wie stand Athen zn Karthago? Davon wissen wir so 
gnt wie gar nichts.**) Und doch war Karthago die grösste 
Seemacht des Westens wie Athen die des Ostens, und es 
musste dem Perikles viel daran liegen, sich Kenntniss von 
der Machtstellung und den Plänen der Karthager zu ver- 
schaffen. Hier zdgen sich recht deutlich die Mängel der an- 
ükesi Historiographie nnd die Spftrlichkeit der inschrütiichen 
üeberliefening. 

Wir kehren jetzt ost^^brts snirilck, nm den Bing zn 
schli essen. Im westlichen Griechenland war der mächtigste 
Staat Korkyra, das bekanntlich Korinth fast immer feindlich, 

ir 
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vnd schon der Beziebimgea sn Eretria wegm Atlieii woU 
gesin!it war. Eorkyra hatte schon von 'Hienistokles Be- 

günsti^ng-en erfahren, and es ist anzuDelimcü, dass, wenn 
nun Athen im ionischen Meere als Nebenbuhlerin Korinths 
aoftreten wollte, es auf Korkyras J^'reundachaft gewiss noch 
mehr als zuvor zahlen konnte. Doch kam es nicht zu einem 
eigentlichen Bflndnise zwischen beiden Staaten, bis die Erisis 
eintrat» die zum peloponneslscben Kriege fitlbrte. Auf dem 
westgrieebiseben Festlande setzten die Athener sieb ebenMls 
fest. Tolmidas hatte den Lokrern, welche im Allgemeinen 
Gegner der Athener waren, Molykreion und Naupaktos ent* 
rissen, und die Athener dann in dem dnrcb seine Lage so 
sehr wichtigen Naupaktos die Messeuier angesiedelt. Hieran 
hatte anch der dreissigjahrige Friede nichts g^dert Knn 
hat sich Tor dem peloponnesiBchen Kriege, aber in einer sonst 
nicht genauer zu bestimmenden Zeit, Athen noch weiter in 
die ziemlich yerwickelten Yerbaitnisse dieser Gegenden ein- 
gemischt.'*) Die 'Bewohner von Argos im Gebiete der Am- 
pbilocher hatten Amprakioten in ihre Stadt aufirenommen 
und diese hatten ihre Beschützer vertrieben. Die verjagten 
Amphilocher stellten sich unter den Schutz der Akarnanen 
und Beide, Akarnanen nnd AmphUocher, riefen die Hülfe 
Athens an. . Atiien gewährte sie. llit 30 Trieren ward Phor- 
mion nach dem Golfe von Ampralda geschickt Athener, 
Amphilocher und Akarnanen belagerten Argos und eroberten 
es, und machten die Auipi akioten, welche sich so schwer ver- 
gangen hatten, zu Sklaven. Die Stadt Amprakia war von 
je her eine treue Anhängerin Korinths ; auf die Akarnanen 
konnte hinfort Athen zählen, 

So sehen wir Athen in der Zeit des Ferikles m den 
verschiedensten Y(y]kezn nnd Staaten in den mannigfiMshsten 
Beziehnngen. TTeberaU ist ein doppeltes Interesse nadiweis- 
bar oder zu vermutheu: das Interesse des Kaudelä und das 
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der Politik. Ueberau mnss Athen auf der Hat sein, wenn 
es nicht doppelten Schaden leiden wiU. Bewahrt wird es vor 
Schaden nicht nur durch die Freundschaft seiner Btmdesge' 
nossen, sondern anch dnrcli die SchiriUshe der Konkurrenten 
nnd Neider. Im Osten dürfen Thraker nnd Makedoner nicht 
mächtig werden; es ist nützlich für Athen, wenn die Thraker 
mit den Makedonem hadern, und Thraker mit Thrakern, 
makedonische Fürsten mit niakedoriischen Fürsten. Im Westen 
ist es ein Glück für Athen, dass Korkyra Korinth hasst, 
sonst fände es dort schwer einen Boden £ttr seine Xiiäti£^keit» 
Dies Alles hat Perildes so beobachten; er hat za rechter 
Zeit Yertrtge absnscbliessen, za rediter Zeit' den Neidern 
Athens entgfegensnwiriten. Zn diesem Zwecke mnss er sieh 
Nachrichten verschaflfen über Alles, was in den griechischen 
und barbarischen Staaten, von Pantikapaion bis Se^esta, vor- 
geht. Dazn stehen ihm nicht, wie nnsem jetzigen Staats- 
männern, ständige Gesandtschaften zur Yerfügnng; anch die 
Frozenoi, welche man mit nnsem Konsuln verglichen hat, 
konnten soläie Dienste nnr spärlich leisten, da sie Bürger 
dw Stadt blieben, in welcher sie wohnten nnd dem Staate 
gegenüber, der sie durch die Ernennung zum Prozenos ehrtcj 
nur dazu verpflichtet waren, seinen einzelnen Bürgern Schutz 
zn gewähren, nicht aber seine allgemeinen Interessen zu ver- 
treten. ") PeriMes, oder wer sonst Athens Schicksale leitete« 
war darauf angewiesen, in unausgesetzter Geistesspannong 
ädle Mittel na benntaen, die es ermlS^chen konnten, mit 
allen Staaten nützUche Beziehungen zu unterhalten; er hatte 
den Athenern gegenüber die Verantwortlichkeit Ar die Mass- 
regehi, welche er in dieser Hinsicht vorschlug, und doch ge- 
währte ihm der Staat wenig Hülfe für die Sammlung der 
dazu erforderlichen Kenntnisse und Nachrichten. Perikles 
hat seine Aufgabe auts Glänzendste gelöst; es hat im Alter- 
timm wsnig Staatsmänner gegeben» die in so schwieriger 
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Lage eine so grossartige Thätigkeit in den auswärtigen An- 
gelegenheiten entwickelt haben.**) Wir glauben, dass er sn 
dieieii Zweeken auch einen Tlieil der EinUknlte Beines etgenea 
Vemtaeos hat Terwenden mtaeiL 



Anmerkungen. 

* 

') üeber die Lage und die Oiündnng ven Amphipolia 
BnB. 2, 410 iL, Cmtins OG. 8 MGO und 841. 
*) Th. % 29. 96-98. 

^ Dn. 9, 899 Itat die Athener den Njmphodoros eehen 
jetst gewinned, gegen Thnkydidea, naehwelehemdas entspiter 
geschah, als die Spamrang awisehen Athen nnd Koiinth scfaSrfor 
geworden war. — Das Prinzip der atheniflchen Politik^ die Bar- 
hären nnter sieh nn^nig an echatten, spricht Demesth. 
AriBtocr, 108 ans. 
Plni Ar. 36. 

*) Hnt, Per. 19; vgl. Du. 9, 105 und 8, 360. 

*) Ueber die Beziehungen zwischen Athen und dem Kim- 
merischen Bosporos Bus. 2, 538—542. 

^) Aesch. Ctes. 171. Im Allg. vgl. Thirion, De civit. quae 
a Graecis in Cliers. Taur. etc. Nancy läö4 p. 52. 

») Vgl. Bus. 2, 510. 

•) üeber die ägyptischen Verhältnisse und die Kornschenkung 
Plut. Per. 37 nnd PMlochoros (fr. 90) beim Schol. Ar. Yesp. 718, 
femer Her. 3, 160 und Ktes. Pers. 40—43. Man vemuthet, dass 
statt Psammetichos hätte Amyrtaios genannt sein sollen. Die 
vereinzelten Thatsachen hat Duncker unter eich und mit anderen 
Begebenheiten der Zeit zu einem Ganzen verwoben, das als sinn- 
reiche Schupf liQ^ stets seinen eigenthümlichen Werth behalten 
wird. Unter den in Nankratis gefundenen Münzen sind verhält- 
nissmässig viele athenische des fünften Jahrhunderts, was die 
engen Beziehungen Athens mit Aegypten beweisti Komeinfohr 
nach Athen. 

^) H. Br^TBeo, Atiien nnd dar Westen. BerL 1863. 
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") Timaeus (fr. 99 M) bei Tzetzes zu Lyc. 732. Die Lam- 
padodromie ist eine echt Etheniscbe Einrichtung, Paus. 1,30,2; 
'Vgl. Baumeieter, Denkm. s. v. Fackehi. Ob aber Timaios mit der 
Nennung des Diotimos nicht mehr gesagt hat» als richtig war, 
ist noch nicht entschieden. 

üeber die Yersuehe der Syhaiiten» wieder eine Stadt zu 
gründen, Diod. 11, 90 und 12, 10. Hünaen des neuen Sybaris^ 
tbeils allein, theils In Verbindung mit Poseidonia, Head, Hist 
num. 70. Diod. 12, 10 setst die Gründung von Thniioi in 446/5; 
man nimmt Frühjahr 445 an; Bus. 8, 587. Ueber Thurioi: L. 
Schiller, De rebus Thuriorom, Gott ISSa nnd Th. Mfiller, De 
Thuriorum republica, Gott. 18S8. Die Lage wird im AUgem^en 
festgestellt durch die Forschungen Cavallarl*s, worüber vgl. die 
Notizie degU Scavi 1879; s. auch Lenormant, La grande Gr^ 
1, 263 ff. — Yon den 10 Pliylen vertreten 4 Athen und seine 
Unterthanen; Athenais, Eubois, Nesiotis, las; drei Mittel- und 
Nordgriecbenland: Boiotis, Doris, Amphiktyonis, drei endlich 
den Peloponnes: Arkas, Achais, Eleia. Von Sparta und den po- 
loponnesischen Doriern ist nicht die Rede. Sie hielten sich von 
der Gründung fern. Wenn wir die Achais noch als Athen freund- 
lich rechnen, und Arkas zweifelhaft ist, so ist das Resultat, dass 
in Thurioi die athenische Partei keinen leichten Stand hatte, 
Charondas Gesetzgeber von Thurioi nach Diod. 12, 11, wohl 
nach Ephoros, dem man eher als dem Sikuler Timaios einen so 
groben chronologischen Schnitzer in Betreff eines berühmten Si- 
kulers zutrauen kann. Nach Her. Pont, bei D. L. 9, 8, 50 bat 
Protagoras den Thuriern Gesetze gegeben; er mag also die des 
Charondas zu Grunde gelegt haben. 

Inschrift dnea Weihgeachenkes vtfn Taient über Thurioi 
in Olympia gefunden, IHtt. 85. 

•*) Th. 7, 38. 

*•) Wenn die unten zu Kap. 22 angeführte Vermuthang Holz- 
apfels richtig ist, hätte Athen, ebenso wie Rom, im 5. Jahrb. 
in ziemlich direkten Beziehungen zu Karthago gestanden. 

Th. 2, 68. Im Westen hielten sich £orinth und Koikjza 
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die Wage ; daher konnte Athen dort um ho leichter Handel treibem 
Sj^rakus war besonders im tynhenischcii Meere mächtig. 

S. zu Kap. 8. Hätten die Proxenoi wie die heutigen 
Konsuln die Interessen des Staates vertreten, welcher sie ernannt 
hatte, so hätten sie ihre eigene Stadt oft verrathen müssen. 

Im Einflüsse des Perikles ist der Umfang des Einflusses , 
Athens geschildert bei Plut. Per. 15. Man darf hier daran er- 
innern, wie durch die neueren Forscbimizea ein jetzt allerdings 
nicht mehr so ganz offen zu Tag;e tretendes, aber im Stillen doch 
noch bei manchem Gebildeten vorhandenes Urtheil, das in krasser 
Weise am Ende dch vorigen Jahrhunderts herrschte, widerlegt 
wird. Athen galt damals als die Stadt der Aufklärung, aber 
als unbedeutend in politischer Beziehung. Da wurden riesige 
Monarchien, wie etwa das Mongolenreich, mit Staunen betrachtet. 
Jetzt zeigt sich, dass Athen im fünften Jahrhundert in höherem 
Sinne ein grosser Staat war, als die meisten Reiche des Mittel- 
alters. Die Historiker des Alterthums haben die grosse politische 
Macht Athens allerdings nicht direkt hervorgehoben, aus vei^ 
sdiiedenen Gründen, unter andern auch deshalb, weil sie niax 
kmze Zeit daoerte. Aber während eines halben Jahrhunderts 
stand sie der persischen ▼oUkommen gleich. Die athenische Po- 
litik der Zeit von M)— 480 Ist eine der glänzendsten Erschei- 
nungen der Weltgeiclucbte und das athenische Reich der rechte 
Yorlftnfer des irnftkedomschen nnd des lOmlsehen. 
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. ■ XX. KAPITEL. .. ' 

Allimi mter PMrIklM. KoBSt mit tAtevmtar 1» daniUg^B 

MeoheBland. ' 

£• bleibt uns üoeb. eine der y^tigsleu Seit^ der Ke^ 
gienmg des PeriUea zu betrachten; die Soige für dae geistige 
LeW Athens, nach griechischer Wdae «nsgedrüclct: für den 
Sdumiek der Stadt und für die ErfflOglichnng eines edlen 

Lebensgenusses der Bürger. Dass Perikles hierauf Sorge 
verwandte, das haben die AUen bemerkt, das hat er selbst 
angedeutet. Aber es kommt etwas hinzu, was er anstrebte, 
aber nicht ausgesprochen hat, weil er es nicht aussprechen 
durfte, nnd was die antike G^eschichtscliieibnng nicht beachtet 
hat,, weil sie den Thatsachen nicht objektiv genng gegentlber- 
stand. Davon reden wir znletat Das Erstgenannte, von den 
Alten selbst hervorgehoben, hat am meisten dazu beigetragen,: 
der Herrschaft des Perikles Bedeutung nnd Glanz za ver- 
leihen. Indem wir es bespreclieD, fügen wir dasjenige hinzu, 
was in fthnlicber Weise in derselben Zeit im übrigen Hellas 
sfesdiah. 

I^ea der Hanptsiele des Perikles war. der Schmuck der 
Stadt, welcher sich anf religiösem Gnmde aofbante; denn 
die Knnst sollte, soweit der Staat sie förderte, Im Dienste 

der Götter stehen. 

Die Schotzgottheit Athens war Pallas Athene. Ihr Sitz 
war die Akropoüs. Aber Athene beschützte anph, znmal seit 
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der Bandesschatz zn grösserer Sicherheit von Delos nach 
Athen gebracht worden war, das athenische Reich. An die 
AuBScbmiickiiiig der atheoiachen Akropolifl^ welche ein würdiges 
Weibgeeebenk der Gdttin werden loUte, bat aleh der Anf- 
aehwmig der bildenden Knnst, bat akb die Erreicbung des 
Höchsten in derselben angeschlossen. 

Zunächst ist Perikles in der Kunstpllege Fortsetzer der 
Thätigkeit Kimons gewesen, welcher die Verschünerang von 
ganz Athen lebhaft betrieben hatte. ') lieber Kimons Leistungen 
in dieser Beziehung haben wir deshalb hier das Wichtigste 
nachzutragen. Kimon bat offenbar sehr viel aoa eigenen 
Mitteln beatritten, wibrend Perikles warn Scbmncke der Stadt 
die Mittel des Staates verwandte. Beide Systeme waren 
richtig. Kimon konnte sein eigeoes Vermögen zu diesem 
Zwecke hergeben, weil er es fast gänzlich durch Kriegsbeute 
erworben hatte und er that somit nnr, was in änsserlicherer 
Weise grosse römisciie Feldheri*en gethan haben: ein Mar- 
cellus und ein Fabins, nnd seitdem so Manche, haben ans der 
Eriegsbente Rom mit Tempehi nnd Statnen gescbmfiekt 
Fdrikles dag^n Ist nie ein glftcklidier Feldherr in dies« 
Sinne gewesen; trad dann hatte er beim Scbmncke der Stadt 
noch unmittelbarer als Kimon, die Religioa im Auge. Da 
war es recht, dass die Stadt zahlte und nicht er. 

Die Alten hatten grosse Freude an schattigen, zum 
Aufenthalt im Freien einladenden Plätzen. Deshalb ver- 
schönerte Kimon den als Gymnasien dienenden Hain des 
Akademos vor dem Tbore Dlpjlon, sodass die Jfinglinge für 
Ihre Ktf rperftbnngen and die IDUmer ftr Ihre Spazieigftnge 
noch lieber als znror sich dahin wandten. In demselben 
Sinne schmückte er in der Stadt die Agora mit Platanen, 
aber er sorgte auch dafür, dass die Zahl der Hallen, welche 
sich rings um dieselbe erhoben, vermehrt wurde. Eine von 
seinem Verwandten Peisianaz «rbante nnd tou Polygnotoa 
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und Mikoa mit Gemäiden geschmückte Markthalle ward Poi- 
Idla, die bunte, geneimft. Als Kimen die Gebeine dee Tbeseoi 
fon Skyree nach Athen gelnaelit hatte, «criehteten die Athener 
dieaem Heros dn Heiligthnm. Ist dies der noch erhaltene 
Tempel, den wir anf dem Felsvorsprnnge bewundern, welciier 
sich zwischen Dipylon nnd Areiopagos nach Nordosten in die 
Stadt hineinstreckt und den Markt überragt?') Der Stil der 
Architektur würde der Annahme nicht widersprechen, dass 
das Bauwerk einer etwas früheren Zeit angehörte, als der 
Parthenon. Ton Skulpturen sind an ihm erhalten: Metopen 
der Ostseite nnd der Langseitmi, jene Tbaten des Herakles, 
diese des Theseos darstellend, welche Ton Einigen als der 
myronischen Knnst üliniich betrachtet werden, nnd sehr be- 
schädigte Stücke des die Cella umgebenden Frieses mit Kämpfen 
zwischen Lapithen und Kentauren. In diesen letzteren möchte 
Keknl^ eine Jugendarbeit des Pheidias erkennen. Vom künst- 
lerischen Standpunkte ans steht somit nichts der Annahme 
entgegen, dass dieser Tempel um 460 erbant wurde; dass 
er jedoch ehi Theseion war, ist darum noch nicht sicher. 

Aber auch der Akropolis wandte Kimon seine Sorge sn. 
Zunächst lag ihm noch ihre Befestigung am Herzen. Wie es 
mit derselben in früherer Zeit p;estandeii, ist dnrchauB nicht 
klar. £iu Stück derselhen, Enneapylos, auch Pelargikon oder 
Pälasgikon genannt, wurde der Thtttigkeit fabelhafter Peksger 
ngeschrieben. Die Ton den Penem aentdrten Befestigungen 
begann man, nachdem Athen frei geworden war, sfAter wieder 
aufeubanen: es sollte innerhalb der befestigten Stadt doeh 
noch eine Burg sein. Aber es scheint nicht, dass, wie man 
bisher annahm, die Nordmauer von Themistokles herstammte; 
die ganze Mauer ist wesentlich erst von Kimon begonnen und 
unter Perikles vollendet worden. Zur Südmauer, hinter 
«eleher durch Auftehittnng die Oberfläche der Buig bedeutend 
ebener gemacht wurde, sodass der Parthenon dort sieh «- 
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heben konnte, gehörte die Bastion, welche die Südwest ecke 
rechts vom Aufg^auj^e bildete und auf welcher das Tempelchen 
der Nike Apteros, eigentlich Athena Nike, steht, von welchem 
glgbald die Eede sein wird. 

Doch auch an den Schmnek . der Borg' dandite Kimon. 
Abfi^esehen von kleineren Weihgeschenken und Ton der Fan* 
damentimng des nenen Atheaateinpels, weldien dann PeriUea 
ak Parthenon erbaute, veranstaltete er die Widmung einer 
auf Öffentliche Kosten errichteten kolossalen Erzstatne der 
Vorkämpferin Athene, der Promachos, eines Bildwerkes, mit 
welchem der Sohn des Charmidas, Pheidias, in der glänzend- 
fiten Weise seine ruhmvolle Laofbahn in Athen, be^uin.*) Die 
Lanaenqpitze dieser 8tatoe erhliclcten, wie man ssgte, die 
Tom Voxgebiige Simion naeh Athen lUuenden mnt tod 
allen merk¥7firdfgen Bingen der schönen Stadt. 

Pheidias hat schon früh eine andere grosse Arbeit ge- 
liefert: 13 Erztig-uren, welche die Athener aus der maratho- 
nischen Beate nach Delphi stifteten; es war Miltiades, um- 
geben Ton Athene nnd Apollon und den 10 attis4shen Stammes- 
heroen. Dann ward er nach Otjmpia berufen, wo die Elier 
den grossen Tempel des elympischen 2eas erbaut hatten, von 
dessen plastiBeh^n Schmudce an den Giebelfeldeni nnd ICet-^ 
open schon die Rede war. Er ward beauftragt, das grosse 
Tempelbild des Gottes aus Gold und Elfenbein zu machen. 
Zeus sass auf seinem Throne; auf der rechten Hand trug er 
die Siegesgöttin, in der linken hielt er das Scepter. Das 
Bild hatte eine Höhe von etwa 40 Fuss. Das Anüits des 
Gottes sehien den Qiieehen die Schflderang an verkfl^rpern, 
welche Homer von dem: Vater der G9tter entwirft liaa 
weiss Jetat, dass nicht sowohl der bertthmte Zenskopf von 
Otricüli, wie man soiibt annahm, als vielmehr der auf elischea 
Mttnzen dargestellte Kopf des Gott^ das Ideal des Pheidias 
wiedeigiebt. Sessel, Schemel, Postament , nnd die Schranken, 
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welche das Bild nmaehlpiseii» tragten.. reichen bildnerlacheft 
QBd malerisehen Schmuck; es waren darauf allerlei Mytiieii 
dai^gestellt, in denen ddi die Macht des höchsten Gottes den 
Menschen knnd gab. 

Als Plieidias dann nach Ätheu zurückg^ekehrt war, befand 
sich Perikles nacli dem Tode Kimons in der ersten, frischesten 
Periode seiner AlleinherrscliafU Perikles hatte den Bundesr 
schätz nach Athen bringen lassen nnd ihn in der Schatzkammer 
der Göttin auf der Bnrg^niedergelegt. Kno fiuste er den kohnen 
Gedanken, die Gelder, welche für doi Krieg gegen die Perser 
gesammelt waren, theüweise znr Verschönerung der Bnrg m 
verwenden. Athen hatte sich das Geld jährlich zahlen lassen 
nnd Hess es sich ferner zahlen. Aber es hatte nicht Alles, 
was ein kam, für die Ausrüstung der Schifte und deu Sold der 
Mannschaft verwandt; es hatte alljährlich eine Menge Geld 
zorücklegcn können, ohne deshalb seine Pflicht als Beschtttserin 
der Griechen zu yeMnmen. Bas flberschftasige Geld war nnd 
blieb Eigenthnm des Bundes, nicht spedell Athens. Wenn 
aber mit einem Thelle desselben der Tempel der Schntzg^tiin 
des Bundes ausgeschmückt wurde und überhaupt die Burg von 
Athen, der Sitz dieser Gottheit, war das etwa eine Entfrem- 
dung des Geldes von seinem wahren Zwecke? Wir müssen 
uns bei der Beortheilung dieses Verfiahrens auf den antiken 
Standpunkt veisetsen. Die Kunst war den Griechen eine 
Sache der BeUgion. Man hat hftnflg darauf hingewiesen, 
dass sie in der älteren Zeit einlhche Privathäuser hatten, und 
nur ihre öffentlichen Gebäude prächtig waren. Man kann 
noch mehr sagen: sie kannten von öffentlichen Bauteil iast 
keine andern als Tenipel. Nicht einmal prächtig-e Kathhäiiser 
baute man. Kimon hat .aUerdingjB Spaziergänge und Hallen 
angelegt und er durfte es thun, weil er hauptsächlich sein 
eigenes Vermi^gea für diese Zwecke verwandte. . Perikles, 
welcher das Geld des Bundes benutste, enichtete damit 
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fQftt0idi«iitdicbe Gebinde imd Behuf hMgb Stataen. BÜi 
dkeer Terwendinif des GeUes dufleii aueh die Bnndeage- 
BeeBen sofHeden Bein. 

Perikles bedurfte eines Mannes, weicher seine künstle- 
rischen Unternehmungen leitete und den Plänen des Staats- 
mannes die Gestalt gab, die nnr ein Fachmann ihnen geben 
konnte. PieBen Mann fand er in Pheidlas. »Alles,* sagt 
flntarcli, »gab Pheidias an, imd der AallBeher Ton Allem 
Haren* Unter ihm wirkte eine Sehaar Ton aadeniiKiiiiBtleni, 
welehe ihm an Ohlchtigkeit zom Theil wenig nachstanden. 
Aber dnrch sein Genie nnd seine ganze Persönlichkeit ragte 
er über alle hervor, wie nnter den Künstlern am Hofe Leo'sX. 
Kaffael, nnd Pheidias wird, wenn er von seinem Hause nach 
der Barg ging, wohl oft von Malern, Bildhauern und Archi« 
tekten ehrfürchtaroll geleitet worden sets, wie die römischen 
Kfinstler Battueü imdrängten, wenn er zom Vatikan ging, nm 
dort seine nnsterbliehen Werke za Bchaffen oder dem Papste 
seine Entwürfe vorzulegen. ^) 

Das Hauptwerk, welches auf den Antrieb des Perikles 
und unter der Leitnng des Pheidias entstand, war der Par- 
thenon, der grosse Tempel der jungfräulichen Göttin Athene.*} 
Man hatte bisher angenommen, dass den jetzigen Parthenon 
Perikles an Stelle eines FiaistratidiBchen Baues errichtet habe» 
welchem die noch erkennbaren Fundamente augeschrieben 
wurden; jetzt sind aber andere, sfldlich vom Erechtheion 
sichtbare Grundmauern als die eines Tempels erkannt wurden, 
der aus dem G, Jabrh. stammt, nnd so schreibt man die 
Fundamente unter dem Parthenon vielmehr dem Kimon zu, 
der an dieser Stelle einen Athenatempel errichten wollte. 
Die Arddtekten des PenkleiBchen Parthenon waren Iktinos 
nnd KaUikrates; man nimmt an, dass wenigstens 15 Jahre 
an dem Werke gearbeitet wurde, das bald nach 438 yoUendet 
worden sein kann. Der Parthenon ist ein dorischer Peripteroa 
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von S Sftden Front und 17 Säulen aa den Langseiten, also 
im Gänsen tod 46 Sänlen, welche nach der Mitte zu leicht 
aisehweUeB und 30 Fniehen hnben. Das Geeiaa ist durdi 
einen sonst dem ionischen StQe eigeiiMi Schmnck, eine Perleo- 
sehnnr, mannigfaltiger gestaltet. Das Innere zerfiel in 3 Tfaefle: 
im Osten befand sich der nur durch Säulen nach dem Umgang 
hin abgeschlossene Pronaos, in der Mitte die Cella oder 
Kaos, im Westen der Opisthodomos, der nach aussen offen 
war. Aber der Naos seifiel wieder in 2 Theile: das west- 
liche, durch Manem abgesonderte Stück diente als Schats- 
kammer der Göttfai vnd des Staates. Der £indinck des 
Aensseren wnrde durch die Bemainng der architektonischen 
Glieder wesentlich erhöht. Den schönsten Schmnck gaben 
aber dem Twnpel die Skulpturen in dem Giebelfelde, in den 
Metopen und in dem die Cella umgebenden Friese. Auf dem 
östlichen Giebelfelde war die Gebart der Athena aus dem 
Hanpte des Zeus dargestellt; auf dem westlichen der Streit 
der Athena mit Poseidon. Von den Figuren, welche ganae 
GestaiteOt nicht blosse Reliefs waren, sind die meisten im 
Britischen tfnsemn; sie bilden den Gipfelpunkt der griechi- 
schen Skulptur. Die Natürlichkeit der Darstellung der Körper 
und der Gewänder hindert nicht den idealen Eindruck, welchen 
das Ganze wie das Einzelne macht. Die Ruhe wird nicht 
zur Steifheit, die Bewegung nicht zur Unruhe. Die Gestalten 
haben, seit sie durch die Ueberftthmng nach London bekannter 
geworden sind, die allgemeine Bewimdenmg, auch der grössten 
Kftnstler, erregt und einen wesentlichen Umschwong in der 
Anffisssnng der alten Kunst herbeigeffihrt Erst durch sie 
hat man gelernt, was griechische Kunst war. Die Metopen- 
platten stellten, wie das bei diesen räumlich begrenzten Bild- 
werken natürlich und herkömmlich war, Kämpfe dar zwischen 
Göttern und Giganten, zwischen Lapithen und Kentauren, 
zwischen Athenern nnd Amasonen, endlich awischea Griechen 
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und Trojanern. Von ihnen ist die geringere Zahl in London, 
^ie fihr^ an Ort und Stelle. Der Fries endlich ßUirte ia 
Idealer <Vorbereitiuig und AnsAhrang genisefat) deü 
Zug der Panathenften nnter den- Augen der znichanenden 

Götter in flachem Relief vor. Es ist hier Alles erreicht, was 
die Dai^stelluDg- edler nnd anmutliisrer Bewe^njreii leisten kann; 
sitzende, sclireitende. tragende Gestalten, Fahrende, endlick 
Reiter, und diese theils autsitzend, theils schon galoppirend, 
werden uns Torgeföhrt, nnd Überall ist, was bei neueren 
Künstlern, auch ersten Banges, niebt immer der EaU ist, der 
&nm so gnt benutzt, dass weder Oedrftnge, nodi Lfieken 
entst^en, nnd selbst die Wiederholmig ähnlicher B e wegnng e n 
keine Eintönigkeit hervorbringt. So haben wir in den Giebel- 
gruppen die Mnster qrosser dramatisch konzeutrirter Bar- 
ßtelhingen. in den Metopen kleine lebhatte Handlungen, im 
Fries endlich das Master einer nnnnterbrochen, gleichsam episch, 
fliessenden ErziUilnng. Wenn man in den Giebelgrappea 
nicht nnr den Geist, sondern andi die Hand des Bieidiaa 
Irohrzonehmen glaubt,- so nimmt man bei den Metopen nnd 
dem Friese an, dass der Meister sie seinen Schülern znr 
Ausführung überliess. Ganz von seuier Hand war aber sicher 
die grosse goldelfenbeineme Statue der Parthenos in der 
Cella, über die wir uns aus noch erhaltenen unvollkommenen 
Kachbildongen eine Vorstellung machen köimen.*) Die Göttin 
war stehend dargestellt, der linke Fuss leicht znrficktretend. 
Auf der vorgestreckten, wahrschelnlieh an! einer ISftnle mhen- 
den rechten Hand trog sie eine geflügelte Nike; die Hnke 
hielt die Lanze nnd berührte zugleich den oberen Rand des 
auf dem Hoden stehenden Schildes, dessen Mitte ein Gorgonen- 
haiipt zierte Ain Postament, an den Hohlen der G5ttin, am 
Schilde waren Skulpturen angebracht, an letzterem unter den 
Figuren eines Amazonenkampfes die Porträts des Perikles 
nnd des Pbeidiaa selbst. Im J. 438 ward am PanathenAen- 
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feste die Statue den staunenden Athenern, BondeegeooMen 
ond iVemden enthiUlt Der Tempel bmt mebr als 7 Jahr* 
hunderte dem Knltns seiner Göttin gedient; wahrscheinlich 

im fünften Jahrhundert nach Chr. ist er dann in eine clirist- 
liche, der Theotokos, Gottesmutter, geweilite Kirche ver- 
waudelt worden. Im J. 1687 hat eine venetianische Bombe 
seine Mitte zerstört. Der gjösste Theil der Skulpturen ist 
im Anfange dieses Jahrhvnderts dnreh Lord JEUgin abge- 
nommen nnd nach England gebracht worden, wo der Staat 
sie kaufte nnd im britischen Mnsenm anfstellen liess. 

Nachdem die Burg so ihren Haupttempel erhalten hatte, 
sollte sie auch ein würdiges Eingangsthor bekommen."') 
Kimon hatte sie noch als Festung behandelt; Perikles nahm 
ihr diesen Ciiarakter. Seit die Stadt die langen Mauern be- 
sass, war eine Befestignng innerhalb Athens nberflfissig. 
Eine befestigte Akropolie erregte leidit den Argwohn, d^ 
leitende Staatsmann denke an Tyranms. Als Site der Göttin 
war die Akropolis ja dnreh die Religion liinreichend geschützt, 
und so küiiüte sie statt eines Festungsthores ein Prachtthor 
erhalten. Sie erhielt ihre Propyläen oben am Rande des 
Plateaus. Wie der Ab^chlnss am nntem Ende des Autganges 
hergestellt wurde, wissen wir nicht. Die Propyläen sind 
waiuncheinlich 437 — 32 dnreh den Architekten Mnesikles er- 
baut worden. Es ist ein nach anssen hin tempelartiger Bau 
yon 6 l^nlen Ihmt, welcher rechts nnd links von vortreten- 
den Bauten flankirt ist, die zwischen Eckpfeilern 3 Säulen 
in der nach dem mittleren Wege gerichteten Front Iiaben. 
Das nördliche dieser Gebäude diente als Pinakothek. Der 
Sndflttgel war weniger tief als der nördliche ; er war in seiner 
Entfaltung durch das in unmittelbarer Nfthe befindliche, nach 
Westen hin vorspringende Tempelchen der Nike Apteroa ge^ 
hemmt, welchem doch ein Zugang bleiben mnsste. Basselbe 
war ganz klein: 5 nt. kq 5Vs m.; es ist 1835 aus den in einer 

Holm, Griecblsehe Geschickte. II. 20 
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tftrkiflchen Bastian daselbst vorgefündenen Besten wieder anf» 
geriehtet worden. Von dem Eries, weleher GOttervenainm- 
Inngen und fiftmpfe darsteUte, ist nodi das Meiste erhalten. 

Diese Arbeiten kommen aber an Schönheit nicht den Reliefs 
gleich, welche die um die Pelsecke lanfende Biüstungsmauer 
schmückten. Diese stellten Siesresf^üttirinen dar, welche Tro- 
päen errichteten und Thiere zum Opfer führten. Der Blick 
des anf der Plattform westlich vom Niketempel verweilenden 
Wanderers faeherrseht eine weite Strecke Ijandes und Meeres. 
Man sieht Elensis, Salamis, die megarischen Berge» Akro« 
korinth, den ssionisehmi Golf, Aigina, sogar die Insel Hy- 
dreia, welcke südlich voü der weitvorspringeudeü argülischen 
Akte liegt. Von hier mochte man mit Leichtigkeit alle Be- 
wegungen beobachten, welche von Feinden gegen Athen ver- 
sacht wurden, und so war es ein passender Platz für eine 
Afthena Nike, wddie auf das unter ihrem Schutze stehend« 
GeMet blickte und ihre besOndige Bivalin anf der korinthi- 
schen Akra, die Aphrodite, von fem beobachtete. 

Von dem vierten wichtigen Bauwerk der Akropolis, dem 
ErechtheioD, ist allerding's nicht überliefert, dass es in der 
Perikleischen Zeit entstanden sei; aber die Ueberreste zeigen, 
dass es im Geiste jeuer Zeit gebaut ist, wenn auch vielleicht 
etwas später. Es haben hier, wo Athene als Stadtbeschützerin 
(PoUas) zusammen mit Erecfathens verehrt wurde, einfhchere 
Gebftude gestanden, von deren Aussehen wir nichts mehr 
wissen; dicht daneben war der filtere Parthenon errichtet 
wordeij. Das Erechtlieion war das älteste Heiligtlium der 
Burg. Hier stand der Oelbaum, den Athene bei ihrem Wett- 
streit mit Poseidon geschaffen hatte. Der Bau des Erechtheious, 
das wir heute noch sehen, scheint erst gegen das Ende des 
peloponnesischen Krieges beendigt worden zu sein. Es ist 
ein Gebftude von unregelmftssiger Gestalt, da an seinen j^ch 
von Osten nach Westen erstreckenden HauptkOrper sich im 
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Westen 2 hallen artige Gebäude aulehüen, welche nach N. 
und 8. voispiini^eiL Die Architektur ist ionisch; berühmt 
ist besonders die an der Südwestecke vorspringende Karya- 
tidenhalle, deren Decke, statt der Säulen, sechs anf einer 
Brflstiing: BteheDde JimgfraiieBstatiieii tragen, welche seit der 
ErDeoernng des Stadiums der griechiselien Banknnst oft als 
Vorbfld für Lo^eubsaten gedient haben. In der Nfthe des 
firechtheions wurden anch Poseidon, Hephaistos und der Heros 
Bntes verehrt und die Kekropstöchter Pandrosos nnd Aglanros, 
welcher letzteren eine Grotte geweiht war, die man noch 
sieht. Das Ji^rechtheioa war der Öitz der Oberpriesterin der 
Athene und in einem anstoesenden Besirke weilten andere 
athenisehe PriesteriimeD, die Arrhephoren. 

So wie die Akropolis mit ihren Kodnmenten — nnd zn 
den geschilderten kamen noch viele kleinere, besonders 
Statuen, hinzu — ein grossartiges Geschenk der Athener nnd 
ihrer Bundesgenossen an die Hanptgottheit bildete, so win de 
in dem I^este der Panathenäen die Verehrung der Bürgerschalt 
auf das glänzendste gezeigt. Man feierte sie jedes Jahr, 
besonders prächtig aber alle 4 Jahre; das waren die grossen 
Panathenäen. Ein HattpttheÜ der Feierlichkeiten waren die 
Agones, von denen der ilteste der hippische war (gewisser* 
massen ein Zeichen der Yeibindnngr des IPos^onknltos mit 
dem der Athene), wozu dann der gyniniöchc Agon kam und 
endlich der musische. Dieser letztere ist von Perikles ein- 
gerichtet worden, nachdem früher schon an demselben JTeste 
Recitationen der homerischen Gedichte stattgefunden hatten. 
Es waren YortrSge im Gesang, im Möten* nnd im Kitharspiel. 
EBr diese Vorträge erbante Peiildes das sogenannte Oddon, 
nahe beim Theater des BakchoSt welches der Form nach an* 
geblich eine Nachahmung des in den Händen der Griechen 
gebliebenen Zeltes des Xerxes war, mit vielen Säulen im 
Innern und einem Dachwerke, das aus den Masten und Kaen 

20* 
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persiBcher Schiflfe bestand. Von diesem Qebftade ist nichts 
mehr sn sehen. Da^figeia sind in AÜm noch Uebemste 
eines viel spftteren Odeions, demjenigen des Herodes Atticns, 
ivelehes einen mehr theaterfthnliehen Ohajwkter hatle, nach 

Art der sonst Odeia genannten Gebäude, welche sich von 
den Theatern nur dadurch nnterschiedeu» dass sie be* 
deckt waren. 

Als Preise worden den Siegern in den mosiflchen Wett- 
k&mpfen und besonders in den theatralischen, wo es sich nm 
die Stellong nnd Einfibnng eines Chores handelte, gewöhnlich 
Dreiffisse gegeben, welche die Sieger nicht in ihren Hänsera 

aufzubewahren, sondern einer Gottheit zn widmen und öltot- 
lich aufzustellen pflegten. Viele solcher Dreifösse standen 
an der Strasse, welche vom Dionysostlioater üsüieh um die 
Burg nach Noideu luhrte, auf besonderen mehr oder weniger 
gross artig angelegt en und geschmückten Basen oder Gebändeo, 
von denen nns noch Eines erhalten ist, das Honnment des 
Lydkrates, welches ans dem 4. Jahrii. stammt 

Die merkwtkrdigste der Feierlichkeiten der grossen 
Fanathenäen war aber der Festzug, welcher durcli den Pai'the- 
nonfries verewigt ist. Es brachten in ihm die Bürger und 
Bürgerinnen, die Kinwüliiier und ilie Kinwohiieiiunen Athens 
der Schatzgöttin ein neues von athenischen Jungfrauen ge- 
wobenes nnd gesticktes Gewand, welches in spitterer Zeit 
anf einem Apparat befördert wurde, der die Gestalt eines 
Schiffes hatte, nnd anf welchem es als Segel schwebte. 
Es ward der Statae der Athene Polias nrngehSogt. Ein 
grosses an diesem Feste gebrachtes Opfer hatte die angenehme 
Folge, dass mit dem Fleische der zahlreichen geschlachteten 
Ochsen die athenische Bürgerschaft gespeist wurde. 

Nordwestlich von der Akropolis, nördlich vom Areiopagos, 
dem Areshügel, erstreclcte sich der Markt von Athen, im 
Westen von dem Tempel fiberragt, den wir als den Theseiifr> 
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f,empd ZQ beeeiehneii pflegen.^ Auf ihm und in seiner NShe 

spielte sich das öffentliche Leben der athenischen Bürger ab. 
Er zerfiel in zwei TheÜe von verschiedener Bestimmung, einen 
BÜdliciieu, welcher dem politischen Leben diente, nnd einen 
nördlichen, auf welchem sich Handel und Verkehr bewegten. 
An jenem standen im Westen zwei schöne Hallen, die Königch 
balle nnd die Stoa Mentherios, welche mit Bildern der zwölf 
Gtötter geschmlickt war, nnd der Tempel des ApoUon 
Bitroos, mehr im Sttden dagegen das Metroon, in welchem 
sich das Staatsarchiv befand, das Rathhaus (Buleuterion), das 
runde, Tholos genannte Gebäude, in welchem die Prytanen 
speisten, das Strategion, der Amtssitz der Strategen, die 
Statnen der Heroen der 10 Phylen, die Statneu der Tyrannen- 
mörder nnd ösüich, den beiden erstgenannten Hallen gegen- 
über, die oben erwähnte Foikile. Von der Kdnigshalle nnd 
der Poikile ans mtreckte sieh eine berühmte Reihe von 
Hermen weiter, — wir wissen nicht genau, in welcher 
Richtnn? Der n<>rdliche Tlieil des Marktes war von Kauf- 
läden eingenommen; an seiner üstseite hat König Attaios II. 
eine Stoa erhant, deren Ueberreste noch vorhanden sind. 
Anf diesem Platze drängte sich, besonders am Vormittage, 
das bnnteste Gewühl. In nnd vor den Hallen der Südseite 
sah man alle diejenigen, welche an den dort tagenden Ge- 
richtshöfen za thnn hatten, die, welche mit Bathsherren 
sprechen wollten, oder bei den Strategen Geschäfte hatten; 
im Dördlichen Theile des Marktes fand sich dagegen ein, wer 
seine Einkäufe machen oder KauflentP selien wollte. Ihm 
wurden in den aus Flechtwerk gemachten Buden alle möglichen 
Waaren yorgeftthrt; hier sassen die Wechsler, die anf ihren 
Tiscben alle gaogbaren Münzen zur Schau stellten. Ueberall 
gingen Müssige spazieren. Ble StStte der VoHaversaiainlnng, 
die Pnyx, war weiter im Süden, wenn es nämlich, wie wir 
glauben, der Ort ist, der lange Zeit dafür gehalten wui'de» 
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eine Höhe südlich vom Areiopagos, auf der man noch den 
Felsvorsprung sieht, der als Rednerbtthne dienen konnte. 
Der Markt stand nadi Kordwesten« Termittelst einer yon 
ffl^iilf^iihftM^n eingefiisBten, Dromos genannten Strasse m it dem 
Hanpttbore Athm, dem IHpylon in Verbindung, vor welehem 
der grosse Friedhof der Athener sich ansdehnte, mit den 
Gräbern von manchen berühmten Kriegern und Staatsmännern^ 
unter andern des Solen und des Perüdes. in neuerer Zeit 
sind in dieser Gegend, welche den Gan (Demos) Kerameikos 
bildete, manche Gräber aufgedeckt worden, deren Bildwerke 
werthToUe Beitrfige znr Kunstgeschichte geliefert haben. 
Gerade die attischen Grabreliefe des 6. Jahrhunderts sind 
dnrdi ein&che Schönheit höchst anziehend. Hier führte der 
Weg zur Akademie und zum Kolonos. 

Wenn die athenische Kunst, zu der wir zuriickkehren, 
ihren vornehmsten Zweck in der Verherrlichnn«^ der Rtadt- 
göttin sah, so gingen doch die anderen Gottheiten nicht leer 
aus — waren doch s. B. die Dreifüsse zum Theil bakchische 
Gaben. Wie Dioi^s in anderer Weise in Athen geehrt 
wurde, werden wir sogleich sehen; hier müssen wir, da wir 
zunftchst von der bildenden Kunst sprechen, noch das er- 
wähnen , was zu Ehren der iJemeter geschah. Auch für 
Eleusis hatten nach dem Willen des Perikles die grossen 
athenischen Künstler zu sorgen.^) Die Ueberreste der heiligen 
GelAude . von Eleusis sind lange nicht so stattlich , wie die 
der Akropolis von Athen. Doch haben die kürzlich vor- 
genommenen Ausgrabungen geaeigt, dass der heilige Bezirk 
der Demeterstadt recht eigenthlimliche Gebäude enthielt. Es 
waien da äussere Propyläen, deren Grundriss an den der 
athenischen erinnert uud kleinere innere, welche in schräger 
Ivichtun^r zu jenen standen: es scheint, dass das Geheinuiiss 
der Koltashaudiungen mehrfachen und unregeimässigen Ab- 
schluss gegen die Aussenwelt erforderte. Der Mysterieutempel 
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gelbst wai* von Iktinos begonneD, dann aber der Bau nur 
laagwn gefördert worden; die äussere nach 80. gerichtete 
YerhaJle hat erst im 4« Jahrhundert der Baumeister Philen 
hinsngefögt. Der Tempel war iisst qnadratiseh, durch 42 
Sftolen in eine grosse Zahl Ton sieh sehneidenden Schiffen 
getheilt (6 Reihen von 7 Säulen), ringsnm zogen sich 7 Sitz- 
Btufen; offenbar sollte eine zahlreiche Menge dem, was im 
lunern vorgenommen wurde, beiwohneu. Von dem Charakter 
der durch den eleasinischen Kultus bceioflussten Knnst des 
5. Jalirhnnderts giebt ein schönes, in Elensis gefhndeaes Belief , 
welches Demeter, Sora nnd einen Jiingling darstellt, er- 
i^nliche Ennde. 

Die attische Kunst bat aber aus der Zeit des Perikles 
sonst noch manches Schöne aufzuweisen. Anf dem Vor^ebirg^e 
Suniou erhob sich der Tempel der Athene, von dem noch 9 
Sänlen erhalten sind. Die Skulpturen des Tempels sind sehr 
beschädigt; das Kap Kolonntts, wie Sanion jetzt wegen der 
IftLnlen heisst, wird aber besonders wegen der herrlichen 
Anssicht» die bis sar Insel Meies reicht, besucht. Ein anderer 
noch in Tr&mmeni Toiiiandetter Tempel ist der der Nemesis 
in Hhamnus, einem Orte nördlich von Marathon. Die Bild- 
säule der Göttin soll \on Pheidias oder Agorakritos aus einem 
Blocke parischen Marmors gearbeitet worden sein, den..die 
Ferser nach Marathon gebracht hatten, um daraus ihr Sieges* 
zeichen m machen. Noch berähmter als Agorakritos war 
der Lemniw AUcamenes, Ton dem hei Olympia die Bede war, 
nnd anf den man ^en in manchen Repliken Yorhandenen 
aufrecht stehenden Diskobol zurückführt. Ausserhalb Attikas 
gehört der attischen Kunst dieser Zeit der Tempel von Bassai 
bei Phiji^aleia im Peloponnes an, welcher von iktiuos in er- 
habener Berglandschaft nahe dem ionischen Meere dem Apollon 
Epikurios angeblich bei Gelegenheit der grossen Pest der 
Jahre 430 nnd 4S9 erbaut worden ist. Die Diaposition dee 
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Innern mit den durch Dreiviertelsänlen abgeschlossenen 
Niwdien{ltt merkwürdig. 1811 wnrda daaelbst ein in« Britlaelie 
livBeom gtiSjUDgUT IWes geftmden» welcher in sehr lebendiger 
Danlelliing AnuooneiikSmpfe yorftthrt. 

Fheidiaswar, wie man annimmt, einZögling der arglTischen 
Bchnle gewesen. Diese Schule blieb aber in Argos nielit ohne 
Nachfolge. Der orösste Mitsclmler des Pheidias, Polykleitos, 
war ein Argiver, aas einer Käastlerfamilie, da wahrschein- 
lich sein Vater der Bildhauer Patrokles war, und seine 
Brüder die KfinsUer Kankydes und Baidalos. PolyUeitoe 
hat einen Typw des minnlichen jugendlichen Körpers ge- 
sehaifen, welcher seitdem als Norm, Kanon, betrachtet worden 
ißt, bis Lysippos andere Normen aufbrachte. Die massgebende 
Statne, von der uns Nachbildungen erhalten sind, ward 
Doryphoros trenannt. Ein anderer von Polykleit os greschaffener 
Jfinglingstypus war der Diadamenos, d. h. der sich eine Binde 
omlcgende; auch einen berühmten Amazonentiypns ffthrte man* 
auf ihnxniHek. Polykleitos war es endlich, der das klaisische 
Bild der axgi^achen Stadtgdttln, der Hera, schuf; ihre gold* 
elfenheineme Statne bildete ein GegenstCIdlt znm Zons des 
Pheidias. Wie dieser, sass Hera auf dem I bionc, die rechte 
ausgestreckte Hand trug einen Granataplel : die linke stützte 
sich auf das Scepter. Auf argivlscheD Münzen haben wir 
Nachbildungen der Statue und des Xopfes. Im Uebrigea 
blieb die sikyoniBch*argiTi8che Schule vielfach mit der An- 
fertigung von fifiegerstatueii be8dillltigt.i<)) — Von der Malerei 
dieser Zeit haben wir im zwdlften Kapitel gesprochen. 

Ausser in Athen und im östlichen Griechenland finden 
wir eine hohe Kunstbliithe besonders in Sicilien, wie die noch 
erhaltenen Werke zeigen, welche allerdings fast nur der 
Architektur angehören. Es sind Tor Allen die zwei grossen 
Tempel in Selinus und in Akragas, welche durch die ungeheuren 
DimenBioiieii und durch reichai bflduerischeii Sehmuck die 

■ 
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allgemeine Bewunderung der Alten erregten. Zwei andere 
akr^antinische Tempel, die noch besser erhalten sind, zeichnen 
sieh dorcb die Schdnheit der formen ans. Die Trttmmer- 
stBtlen von SdinoB nnd Abagas gehören za. den groBsartlgilen 
der antiken Welt nnd anmal Selmns, dat 409 y. Chr. zerstört 
und nie wieder ganz hergestellt wurde, zeigt, wie keine andere 
Stadt, was die griechische Baukunst im 5. .lahrh. v. Clir. 
zu leibttn vemochte. Die Zeit der iiii|)osantf'ii Tempel von 
Poseidonia (Paestum) ist niclit leicht zu bestimmen; die 
weniger gut erhaltenen • von Metapont sind wahrscheinlich 
ans dem 5. Jahrhondert. 

Athen erhielt im 5. Jahrh.- anch noch manche Bauten, 
welche nicht der Schönheit, sondern dem Nnteoi dioiten. 
Dahin gehörten zunächst die von dem berühmten Astronomen 
Äletuii angelegten Wasserleitungen und A>)zn'4skanäle, sodann 
die Mauern von der Stadt nach dem Peiraieus und der 
Kenban der Stadt Peiraieus selbst.*'} Wir wissen ja, daas 
swei lange Hauern »wischen Athen nnd dem Peiraieus er- 
richtet worden waren. Diese Anlage genfigte aber dem 
PeriUes nicht. Die sSdÖiche Mauer lief nach dem Yorgebii ge 
Phaleron, umfasste also die ganze Bhede dieses Kamens. 
Hier konnten Feinde landen; dann waren sie innerhalb der 
langen Mauern. Wie war dem abzuhelfen? Das eijilachste 
wäre gewesen, auch den Strand von Phaleron mit einer 
Mauer zn umziehen. Perikles zog es aber yor» in der Nähe 
der nördlichen Mauer eine Paialletanauer nach dem nördlichen 
Ende der Phaleronbudit zu etiichten« Die beiden nur etwa 
200 m. yon einander entfernten Mauerlinien Hessen rieh mit 
geringerer Mannschaft vertlitidig-cii. Die alte südliche (Pha- 
leron-) Mauer ist dann "ailnialig verfallen. So ward der 
Peiraieus der einzige Hafen Athens, üier wurden nun die 
Magazine errichtet, welche der Handel brauchte, u. A. ein 
Deigma genanntes im Freihafengebiete gdegeneB QeblUide^ 
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in welchem Waarenproben aasgestellt wnrdeo. I>ie Stadt 
Peiiaieiis ward von Hippodamos von Milet, von dem wir 
nnteii sprecben, in ganz regelmäasiger Weise nach der Art 
Thoriois angelegt Der Verkehr zwiachen Athen ond seiner 
HafiBiistadt ward nnnmehr amserordentlieh lebhaft; war doch 
der Peiraiens der Sitz des Arsenals and des gesammten 
fiaüdeis von Athen, und die kurze Strecke — etwa 1 deutsche 
Meile — wurde sogar von Spaziergängern nicht selten 
zurückgelegt. 

Wir kehren nnnmehr Yon den Erfordernissen des prak- 
tischen Lebens zum Idealen zurück, zur Beligion und Poesie* 
Wenn die Göttin Athene in jeder Beziehung die athenische 
Bildung geadelt hat, so hat der Dienst des Dionysos sich 

wenigstens in einer iiiiisiclit fruciitbar erwiesen, in der Ein- 
wirkung auf die Litt«ratnr. An die Dionysieu hat sich das 
Drama angeschlossen, dessen ersten grossen Vertreter, 
Aischylos, wir oben besprochen haben. Wir werden uns auch 
jetzt wieder nur mit der Tragödie beediltftigen nnd nns die 
Besprechung der Kom^e för die Zeit des peloponnesisclien 
Krieges versparen. 

Dei* Tragiker der Perikleischen Zeit ist Sophokles.'^) 
Kl war im Jahre 4E)6 v. Chr. im Demos Kolonos bei Athen 
geboren. Er war Kührer des Knabenchores, welcher das 
Festlied bei der Feier des Sieges von Salamis vortrug, 
28 Jahre alt, siegte er 468 über seinen Nebenbuhler, Aischylos, 
und seitdem hat er die Gunst seiner Mitbürger nicht wieder 
verloren. Die enge Verbindung, in welcher er ndt PerUdes 
stand, hat bewirkt, dass er sogar Stratege wurde; wir finden 
ihn als solchen im samischen Kriege, wo er im Lager das 
Treibeft eines athenischen Lebemannes fortsetzte nnd sich 
dadurch von Perikles eine Zurechtweisung zuzog. Sagenhaft 
ist sein Konflikt mit seinem Sohne lophoo, der ihn, als er 
alt geworden war, unter Kuratel gestellt wissen wollte. Da 
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soll Sophokles durch die Yorlesimg seines noch nicht ver- 
öffentlichten Oidipos auf Kolonos die Eichtair iiberzeogt 
haben^ daas sein GMit noch der alte war. Er starb 406 v. Ohr. 
So hat er et noeh erlebt, irie der Stern seiner Vaterstadt 
aUmSlieh nntei^ing. 

Sophokles hat auf die Trilogie im Aeschyleischeii Sinne, 
d. h. auf den inneren Zusammeolian^ der drei nacheinander 
aufzafükrenden Tragödien verzichtet. Er masste deswegen 
jedem einzelnen Drama eine stärkere innere Einheit geben. 
In den Aetuaerliohkeiten der DarsteUnng ist er dagegen 
nicht weit fiber das ?on seinem Yotgftnger Eingeffihrte 
binaosgekommen. Nor hat er den dritten Sdianspieler 
beständig gebraucht, und so der Handlung im höheren Grade 
den Schein des Lebens gegeben. Der Chor greift bei 
Sophokles wenig-er in die Handluug ein , als bei Aiscbylos, 
aber er sucht den geistigen Gehalt des Themas, welches dem 
Stücke zn Grunde liegt, m erfossen nnd erhebt sich zu 
sittlichen Betraehtvngen« welche dnrdi Schönheit der Form 
nnd milde Weisheit glänzen. Sophokles will ftberhanpt nicht 
mehr das blosse Unterliegen des Mensehen unter das Schicksal 
darstellen: die Kollisionen süUea sicli in innerlicherer Weise 
losen, indem die handelnden Personen zur Einsicht kommen, 
dass Eigenwille und Festhalten am einseitigen Standpunkte 
der Einzelnen nicht von den Gtöttem gebilligt werden. In 
der Technik des Dramas, d. h. in der Koost, mit welcher 
das Abbild dee Lebens dem Znschaner YOigeffihrt wird, ist 
Sophokles einer der grössten Heister; man hat yon bernfener 
Seite gesagt, dass er die Hauptgesetze der dramatischen 
Konstruktion mit beneidenswerther Sicherheit und Klugheit 
verwendet, und für Steige ruu^, Höhepunkt und Umkehr der 
Handlung noch jetzt ein nur selten erreichtes Vorbild ist. 

Sophokles soll mehr als 100 Dramen verfasst haben, 
unter denen anch eiiiige Satjyrspiele waren; erhalten sind 
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üTis nur 7 Tragödien. Von dieseri ^teiit die 442 zam ersten 
Male mit grasem Erfolge angeführte Antigone obenan. Es 
iBt in ihr sowohl der Plan nnd die Steigeninsr des IntereBBes 
ansgezdehnet, wie anch die Dnrehftthmng der Charaktere. 

Der Gregensatz zwischen dem nngerechten Starrsinn des 
Königs und der zum Leiden bereiten i'estigkeit der Anti- 
gone ist sehr gut gezeichnet, nnd dass Kreon seine Strafe 
in dem Untergange seines Sohnes iinden mnss, ist ein ge- 
rechter Schlnss. In der Elektra wird der Nachdruck anf 
den Haas der Tochter gegen die Matter gelegt nnd die 
Spannnng dnrch das künstliche Mittel gesteigert, dass sie 
den Bmder lange Zeit für todt halt. Im Oidipns l^rannoB 
sehen wir das Unheil sich über dem Hanpte des Königs zu- 
sammenziehen, der durch eigene Hast sein Verderben be- 
schleunigt. Den Abschinas der Oidipussa^e in einer für 
Athen schmcicheUiaften Weise giebt der Oidipns auf Kolonos. 
Der blinde König, von seiner Tochter Antigone geführt, be- 
tritt als Biisser den heiligen, gewöhnlichen Sterblichen Ter* 
addossenen Hain der Emneniden hei Kolonos. Man hat ia 
Theben gefnndra, dass seine Abwesenheit ein TTnglfick für 
die Stadt ist, und will ihn mit Gewalt dahin zurückführen. 
Kreon nnd Polyneikes vertreten die nur in diesem einen 
Punkte einigen Thebaner. üidipus will nicht folgen und es 
schützt ihn gegen drohende Gewalt Theseus selbst, der 
Herrscher Athens. Er stirbt anf attischem Boden, der dnrch 
seine Anfnahme gesegnet wird. Der Aias zeigt, wie ein 
Held, der sich in nngemessenem Vertranen anf seinen eigenen 
Werth überhebt und in seiner Verblendung eine Thorheit 
begeht, w eiche ihn lächerlich macht, sich selbst straft, indem 
er freiwillig ans dem Leben scheidet. Im Philoktet ist in 
der Charakteristik Grosses geleistet. Der Held soll nach 
Troja, weil ohne seinen Bogen die Stadt nkht überwunden 
wttrden kann, aber er weigert sieh. Odyssens nnd l^eepto-' 
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l«moe winen ihn doroh die Vor^iegeiong, dass er nach eelaer 
Heünat gebracht werden aoll, an da« Schiff m lo4sken. In 
diesem Glauben Tertrant er dem Keoptolemoa aeinen Bogen 

an, dessen sidi aber Odysseaa bemSebti^. Ohne den Bogen 
kann er anf der wüsten Insel nicht leben und so müsste er 
gez\viiuü:eii folgen. Aber sein Jammer rührt den jnng-en 
Keoptolemos, der dem Dulder seine Waffe zarückgiebt. So 
irfirde Troja nicht fallen, wenn nicht Herakies als Dens es 
machina ertehiene nnd den Helden nmstinunte. Daaach^i^ichste 
Stilclc «nd die Trachinierinnen, in welchem das Ende des 
Hersldes dargestellt wird. 

p]s wird bei dieser Gelegenheit, wo es sich um die 
^^ iirdignng des grössten Tragikers der Griechen liandelt, 
nicht unangemessen sein, einige allgemeine iiemerknngen über 
den Charakter der griechischen Tragödie and ihre Verschieden- 
heit Ton der modernen hinzozolttgen; so wird die well^ 
schiditliche Bedeutung jener nm so klarer herrortreten/*) 
Ursprung« Zweck, llnssere Bedingungen und geistiger Inhalt 
der griediischen Tragödie sind durchaus eigenthünüicher Art. 
Die drei ersten Punkte sind rein historisch geworden, nur 
auf den vierten haben die den einzelnen Dichtern vor- 
schwebenden Ideale einen entscheidenden Einfluss ausgeübt. 
Der Ursprung der Tragödie beruht nnf einer Erweiterung 
lyrischer Vortrige; der Zweck war die Verherrlichung der 
Götter. Die äusseren Bedingungen sind YorAUem: Trennung 
der auftretenden Personen in swei scharf geschiedene Gruppen, 
eine theilnehmende Menge» welche sich lyrisch äussert und 
mit einander redende Träger der Handlung, diese in geringer 
Zalil, drei, höchstens vier. Ganz anders steht es mit dem 
modernen Drama, welches dem Mittelalter entstammt Es 
ist auch bei ihm Zusammenhang mit der Beligion Torhanden, 
aber das christliche Drama war nie ein wesentlicher Theil 
des Gottesdienstes und ist bald aus der Verbindung mit dem* 
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selben ganz gesdiieden. Ks ist nicht eine Erweiterung ]y- 
riflcher Vorträge, sondern direkte und absichtliche Vorftthraiig 
einer lebhaften Handlang. So konnte das Drama der ukh 
denen Völker leieht der Bnniheit des ivirklielien Lebeos 
gerecht werden, snmal da ee in der Zahl der Sehanspleler 
von Anfang an unbeschränkt war. Es konnte die jedem 
Drama gestellte Aufgabe, einen Knoten kunstvoll zu schürzen 
und kunstvoll zu lösen, leichter erfüllen, als das griechische 
Drama. Denn wie oft tritt nicht der Fall ein, dass mehr 
all Tier th&tig eingreifende Personen msammen bei einer 
Begebenheit mitwirken mUsaen! Goethe hat in der Iphigenie 
ond im Tasso, welche aieh doch ?on der Buntheit des wirk« 
liehen Lebois weit entfemeii, bisweflen Atnf Personen in 
einer Scene zusammen auttreten lassen. Auf alle Situa- 
tionen dieser Ai't verzichten, sie auf die eine oder die andere 
Weise umgehen, das war die nothwendige Folge des Systems 
der Griechen, d^en Anwendung vielleicht grösseren Scharf« 
sinn erfordert als das nnsrige, aber die Wiedergabe des 
Lebens jedenfalls enger begrenzte. Anf der attischen Bthne 
agirten anf einem nicht tiefen Ranme drei, höchstens vier 
Personen, gemessene Wechsel reden haltend, stets deutlich 
nebeneinander sichtbar; wir haben einen tiefen [iiilmenraum, 
bisweilen mit vielen Personen gefüllt, ans denen sich nach 
Bedürfhiss einzelne ablösen und mit einander verhandeln — 
auch mit einander kämpfen — nnd nöthigenlalls in den Kreis 
der blos Theünehmenden anf kftrzere oder llingere Zeit znrfick> 
treten, gerade wie das im wirklichen Leben geschieht. Die 
griechische Bühne war Plastik, die moderne ist Malert. Für 
das Drama im modernen Sinne, als Abbild des Lebens ge- 
lasst, ist der Chor ein durchaus nicht nothwendiges, ja in 
den allermeisten Fällen sogar störendes und nicht einmal 
gut hineinzubringendes Element. Das sittliche Ziel der Tra* 
gödie ist allerdings im griechischen Drama nicht minder tot* 
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banden als im modernen. Jedo€b müssen wir beachten, daat 
daa sittliche Ideal dea Alterthums nicht ganz das nnsiige kt, 
und besoiiden, daaa manche Feinlieit^ des QellUilB, die wir 
natttrlich finden, dem Alterthnm fremd waren. Daher ent» 
halten selbst des Sophokles Trafddien Kancbes, was für nna 
einen weniger harnionischen Klang hat. Einzelnes, was uns 
besuüders fremd klingt., kann allerdings von Späteren einge- 
schoben sein; aber dann ist dies schon im Alterthum ge- 
schehen und widersprach jedenfalls nicht den Gefühlen der 
Mehrzahl. Einen besonderen Ponkt dürfen wir noch hier 
hervorheben: die Keignng der Dichter, Wortgefechte anf der 
Bühne TonniQhren. Erstens lag es im griechischen, epeciell 
im athenischen Charakter, an dergleichen Dingen Gefallen zu 
finden, und zweitens ist diese Neigung darch die im fünften 
Jahrhundert in Athen mehr und mehr Eingang findende l\be- 
torik noch besonders begünstigt und gepflegt worden. Ucber- 
hanpt wollten die Griechen auf der Bühne nicht Thaten 
flehen, sondern Seden, den Anadrack des Geistes, hOren. Es 
ist dabei anch das nicht zu yerkennen, dass die Dialoge der 
griechischen Btthne nicht nnbedingt als Abbilder der Dialoge 
des wirklichen Lebens, sondern, wie die Chorlieder und die 
längeren Erzählangen, vielmebr als Proben des Scbaifsinnes 
gelten sollten. 

Die griechische Tragödie ist für uns dorchaos nur durch 
die drei grdssten Meister vertreten, von denen wir den dritten, * 
Enripides, in der nSchsten Periode besprechen werden. Ans 
der Zahl der anderen, nns nicht mehr erhaltenen, mögen die 
Namen des auch dnrch Gedichte anderer Art nnd sonst als 
Schriftsteller bekannt gewordenen Ion von Ckios, des Ere- 
triers Achaios und des etwas späteren Agathon, der dnrch 
das Sjmposion Piatons berühmt geworden ist, hervorgdioben 
werden. 

Theateigebäude, wie wir sie in den Uebeiresten kennen, 
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gab es ent seit der zweien fittlfto des vierteil Jafarh. Chr. 
Bk dahin scheint die Bfihne nicht wesentlich vom T«izpIatB> 
der Ordiestra, getrennt gewesen m sein.*^) 

Wenn wir den dritten grossen tragischen Dichter erst 
in der nächsten Periode besprechen, so kommt das nicht 
daher, das» er etwa ein Menschen altpi- jünger wäre als So- 
phokles. Sein Leben schloss im Jatire nach dem Tode des 
letztere. Aber der Charakter seiner Bichtangen ist ein 
anderer. Er ist Vertreter einer, neuen Bichtnng der BUdnng, 
weldie wir später sefaildem werden nnd die im letzten Drittel 
des 5. Jahth. gerade in Athen ftneserst n^htlg ward. Diese 
neue Bildung ist jedoch iia Zeitalter des Perikles wesentlich 
vorbereitet worden durch geistige Strömungen, welche vor- 
zugsweise kleinasiatischen Ursprungs waren. Unter den 
Städten des Athenischen Seebandes gehörten die ionischen 
noch immer za den reichsten nnd blühendsten, ihnen ent- 
stammten noch immer ansgezeiehnete (Mehrte nnd Ktinstler. 
Aber diese lObmer blieben nicht in der Heimat; sie fühlten 
sich von Athens Glanz wie von einer magischen Kraft an- 
gezogen, nnd brachten ionische Kiiltui'strömnngen dorthin. 
I>iet3e ionisrlnm Ideen harten aber tiuf.n sul)j(^ktiv("i'öii(Jlia]'akt('V 
als den echten Athenern lieb war, und deshalb ist nicht 
alles, was sie nach Athen brachten, dort frenndlieh ange- 
nommen worden. 

Die ionische Philosophie hatte bis dahin den ürstoff der 
Welt gesacht; anf diesem Wege war aber nichts mehr m 
finden. Es konnte jedoch eine andere Riclitiing eingeschlagen 
werden, in welcher weniger Nachdruck auf den Stoff gelegt 
wurde, als auf die den Stoff bewegende und verändernde 
Kraft. Das geschah durch Anaxagoras von Klazomenai.") 
Anaxagoras dachte sich einen Urstoff, welcher de mannig- 
Mtigsten Elemente als angeordnetes Gemenge enthalten habe. 
Iii dieses Chaos bringt ein anderes Prinzip, welches lebendig 
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und ymfaiMg Ist, und das er nüs nennt (gewifhnUdi be- 
dentete das Wort: Yentand), Gestalt nnd. Ordnung. Der 
nas bewirkt es durch eine Kreisbewegung:, welche allerdings 

von Anfang: an in der Materie vorhanden ist, aber sich 
immer kräftig-er äussert nnd vermittelst Scheidens und Zu- 
sammenlügeus die Einzelwesen bildet. Diese Weltbildung 
setzt sich ins Unendliche fort. Anaxagoras ging nach Athen, 
wo er mit Ferikles befreundet wnrde nnd auf den grossen 
Staatsmann filnflnss ausgeübt bat. Aber er wirkte aucb auf 
andere bedeutende Athener« wie Euripides und Thukydides. 
Indess liat er uocli vor dem Tode des Perikles Athen ver- 
lassen müssen, weil man ihm Atheismns vorwarf. Die Athener 
sind auf die Auf rech terhaltun^ ihrer Besonderheilen, zu denen 
auch die Keligiosität gehörte, sehr eifersüchtig gewesen; wenn 
diese in ÜVage iLsmen, fögten sie sich selbst einem Perildes 
nicht. Das hat Anaxagoras erfiahren mteen. Aber dass 
Perikles ihn nicht schützen konnte, daran war auch das 
politische Parteitreiben Schuld. Vielen Athenern war Perikles 
als StaaliiUKuiii zuwider, und wenn er Jemand schützte, so 
.war das füi* sie ein (inuid, den Mann zu hassen. Andeien 
war er als Staatemann schon recht, aber sie mochten seine 
philosophische und ausländische I'mfrebnng nicht. So gab es 
zwei Klassen von Gegnern des Perikles, welche nicht ohne 
Ifacht, jedoch nicht immer dnig waren; einigten sie sich aber 
einmal, dann wurden sie doppelt gefUhrlich, sowohl dem Peri- 
kles, wie seinen Fi'eunden. Jedenfalls litt Perikles unter der 
Abnei^ng A'ieler g'e^en die ionische Bildung, nnd ebenso die 
Philosophie unter der Abneij> uug Anderer gegen den Staats- 
mann, welcher Athen regierte. 

Die ionische Bildung ist in Athen wesentlich befördert 
worden durch die Mflesicdn Aq^asla**), die Gkitthi des Peri* 
kies. Sie war durch ihre Schönheit berühmt, ebenso, aber 
.iiuch durch ihren Geüst: man ^agte, dass sie besonders in 

Holm. Grt«chiache Gescbicbte- IL 81 
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der Bedekimfit erfahren geiweBm sei, und Sotartttes wül in 

dem Piaton zngeschriebenen Dialog Menexenos eine Muster- 
rede aus dem Mnnde der Aspasia gehört haben. In Athen 
behauptete man deshalb, Perikles habe seine Kedekunst 
-eigentlich von der Aspasia. Natürlicii war das llebertreibung 
und etwas Ironie. Die dritte Eigenschaft, doreh welche sie 
glSuste, w«r ihre xichtige Mnsieht in fiaashaltimgsangelegen- 
heiten; deshalb fahrt Xenophon sie an, wo es ach dämm 
handelt, anf welche Weise eine junge IVan zu einer gnten 
Hausfrau ausgebildet werden könne. Alles das zusammen- 
genommen machte sie höchst geeignet für die Stellui^, welclie 
sie eingenommen hat. Denn sie wai* der belebende Mittel- 
punkt des PerikleiacheD Hauses und des Kreises, welcher sich 
in denueihen Tersammelte, dessen Zierde vor Allen die 
KQnstler und Gelehrten bildeten. Da finden wir von IWlo- 
aophen Anaxagoraa, den Meaten Zenon, Protagoraa, Sohratea, 
Ton Historikern Herodot nnd wahfecheinlich Thnkydides, von 
Dichtern vor allen Sophokles, von Künstlern l'heidias, Ikti- 
nos, Kallikrates, Mnesikles, den hochgebildeten Hippodamos, 
von dem alsbald die Kede sein wird, den Masiker Dämon, 
dem auch grosses Interesse für Politik eigen war und der 
Bogar des Peiikles poUtischer Lehrer gewesen sein aoU")* 
den Seher Lampen n. A. m. So hat Aspasia viel daen bei- 
getragen, dass alle die, welche in Athm ihren G^t frei za 
entwickeln Neigung hatten, mit grösserer Leichtigkeit ihren 
Weg fanden. Ob sie auch in Staatsaiigeiegeuheiten des 
Gatten Beratheriii war. ist nicht mehr zu entscheiden. Peri- 
kles brauchte allerdings zu seiner Parteiname füi' Milet nicht 
durch Aspasia getrieben zu werden, aber gnrttekgehaltien hftt 
die Müeeierin ihn von dem Unternehmen gegen Samoa gewiss 
nichl DasB sie Je einen nngebtihrHchen Eisflnss anf den 
•Gtang. der athenisehen Politik ausgeübt habe, ist swar im 
Alterthum behauptet worden, aber iiicht nachzuweisen. Doch 
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ist das nur ein TheQ der boshaften Sagen, welehe sidi an 
üiren Kamen knüpften. I%e war schdn, klug, die Yertrante 

des ersten Staatsmannes Athens — und eine Fremde — das 
genüge, um ailes mögliche Schlimme von ihr zu erfinden. 
Die Komödie begann mit Verleumdungen, die Buchgelehrten 
des Alterthnms, die einen noch grösseren E^spekt vor dem 
geflehiiebenen Worte liatten, als bei ans Ifaneber vor dem 
gedroekten, nnd aUeaals Thataache regiatrirten, was Jemand 
einmaL gesagt hatte» vertnreiteten solchea Gesdra^tz weiter, 
nnd die moderne Gelehreamkeit, welche lange Zeit im Zn- 
sammentragBu sämmtlicher vorhandenen Nachrichten bestand, 
hat dem schlechten Rufe der schönen Milesierin den Stempel 
ihrer Beistimmung aufgedrückt. Erst neuerdings hat man 
mit grosser Sorgfalt an ihr eine Jener Kettungen vollzogen» 
die sie mehr verdient hat, als mancher l^^rann des Alter- 
timms» dem ähnliche Versnche gewidmet worden sind. Man 
mnss natürlich fsa der gerechten Opposition gegen den antiken 
Klatsch nicht zn weit gehen und aus der Aspasia eine rö- 
miHclie Matrone der guten alten Zeit machen Wullen. Im 
griechischen Alterthum waren die Sitten andere als bei uns 
oder in der älteren Zeit Borns. Wenn Penkles eine schöne 
Fremde cor Eraa nahm, nnd diese mit den geistreichsten 
Lentan der geistreichstai Stadt Grieclienlands verkehrte, so 
ist es wahrscheinlich^ dass diese Üran Manches angehört hat, 
woran wir hentantage Anstoss nehmen würden. Aber darans 
folgt noch nicht, dass Aspasia eine leichtfertige Frau war. 
Wenn es schon schwer ist, über die Einzelheiten des in 
Memoiren der l^enzeit Berichteten zur IQarheit zu kommen, 
wie will man es erreichen, wenn es sich nm Griechen des 
5. Jahrh. v. Chr. handelt? 

Ans lonien war aadi ein origineller Kopf, dessen Hainen 
wir bereits gensnnt haben nnd der in yenchiedenen Zeigen 
des Geisteslebens sich hervorgethau bat, Hippodamos von 
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Milet, Architekt und Philosoph. Er ist besonders dadurch 
bekannt« dass er in mehreren EftUen die Anlage von nenen 
Städten nach einem regelmMgen Schema dordigeführt hat 
Es wird ihm der Plan der Stadt Pelraieiu, der von l^nrioi, 

endlich der von Khodos zugeschrieben. Die Anlage von 
Rhodos fällt in das Jahr 408 v. Chr., die von Thurioi nach 
Di'>dor 44(3. Die praktische Laut'b;üiii des Hippodainos war 
also eine selir lange. Seine Städte waren duich rechtwinklig 
sich schneidende Strassen in Rechtecke getheüt. Wir sehen 
hier wieder den f?i"flnw» der Stadien des Orients, welche in 
MÜet getrieben wurden; denn eine solche Anlage hatte ihr 
Vorbild in den orientalischen Grossstftdten, z. B. in Babylon. 
Man Iii »Uli i iuui gewöhnlich an, dass diese Ai't der Stadtan- 
lage damals für die kriechen etwas Neues war Das ist 
aber ein Irrthum. Schon Selinus ist^ wie die Ueberreste 
zeigen, wenisrstens insofern in derselben Weise angelegt 
worden, als sich dort zwei Haaptstrassen rechtwinklig sehnei- 
den, und das Kampanische Neapel zeigt noch jetzt ganz nnd 
gar diese regelmä8sig:e Anlage im Grossen. Es sind also 
wirkliche Keugründungen schon vor dem 5, Jahi-h. in Grriechen- 
land in derselben Weise gemacht worden, und Hippodamos 
ward nur deswegen durch solche Anlag-en berühmt, weü er 
Gelegenheit hatte, in einer Zeit hoher ILoltur das alte Ver-. 
fahi'en bei Orten von höchster Bedeutung anzuwenden. Etwas 
trug zu seinem Ruhme noch der Umstand bei, dass er auch 
Philosoph und Schriftsteller war. Und auch hier war er der 
Hann der regelrechten Konstinktion. Er sagte, die richtige 
Zahl der Miiiiner einer Stadt, (er meinte wohl Bürger) sei 
10,000, und sie niüs.sten in 3 Klassen zerlallen, Künstler 
(Handwerker), Landleute und Krieger. Dem entsprechend 
sei auch der Boden in 3 Theile zu sondern, heiliger Boden, 
Staatsgut zum Unterhalt der Krieger und Privatgut der 
Landleute. Die Handwerker hätten also unter der AuMcht 
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der Priester ^standen. Hippodamos hat seine soziaßstischen 

Ideen niemals piaktihcli erproben können 

Wenn das eigentliche lonien den Athenern Anaxafi:«jra8, 
Ion, Hippodamos and Aspasia sandte, so verdanktet^ Athen 
und ganz Griechenland dem zwar ursprünglich dorischen aber 
doch von ionischer Kultur durchdrungenen Halikamass den 
grdsstoi Historiker Jener Zeit, den Herodot.**) 

Herodot war zwischen 490 und 480 geboren, zur Zeit, 
als über Halikamass, sowie über Kos, Nisyi'os und Kalydna 
unter persischer Holieit jene Artemisia herrschte, die ihre 
Klug-heit und Energie in der Sclilacht bei Salamis bewies. 
Ein naher Verwandter von ihm war Panyassis, welcher die 
epische Poesie geschmackvoll erneuerte, und sogar mit Homer 
Parallele gestellt wurde. Panyassis hat offenbar auf Hero- 
dots Bildungsgang und seine Auf&ssung der Welt einigen 
Einfluss ansgeftbt. Nicht nur, dass Herodot sidi überall dem 
alten Glauben der Hellenen anhänglich zei^ und die Orakel 
hochschätzt, \Mis daran eriimert, dass Panyassis ein Wunder- 
deuter genannt wurde, — Panyassis hat die Thaten des 
Herakles besungen, des irrenden Eitters des Alterthums, und 
für Herodot war ein Hauptgegenstand des Studiums, zu sehen, 
wie sich Ydlker, Sitten und Gottesdienste über die Erde ver- 
breiteten. IHe Kindheit Herodots fiel in die Zeit der grössten 
Siege der Griechen und dui'ch sie ward seine Lebensanschau- 
ung für immer bestimmt. Halikainass entzog sich nicht so 
ganz schnell dem ptnsischen .loche, wie ein grosser Theil 
seiner Bewohner wünschen mochte. Es herrschten dort noch 
lüngere Zeit Kachkommen der Artemisia. Panyassis und 
Hisrodot flohen nach Samos, von wo sie Versuche zur Be- 
freiung der Yaterstadt machten, in deren einem Panyassis 
umkam. Dann hat Herodot mit Anderen zusammen den 
Tyrannen Lygdamis vertrieben, aber er hat niclit hmge in 
seiner Yaterstadt verweilt. Ei* machte grosse üeifien; eb 
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flteekte In ihm jene echt ümiBdie Neugierde, die den Gdeehen 

schon so grossen Katzen gebracht hatte. Er bevorzugte 
Athen, verweilte jedoch auch dort nicht dauernd, sondern 
pring* nach Thurioi, wo er, noch vor dem Krieiare der Athener 
mit Syrakus, gestorben ist. Einige seiner Reisen kann er 
noch von Halikamass ans gemacht haben, andere machte er 
von Athen, noch andere endlich von Thurioi. Herodot hat 
das Innere Aaiens bis nach Assyri&t hin dnrchfoischt: er Ist 
in Aegypten und in Kyrene gewesen; er hat die Kfisten 
des Poutoö besucht. lieber diese Reisen wissen wir durch 
gelegentliche Aenssemngen von ihm selber; dass er dagegen 
von Italien mehr als nur Grossgrieclienland, und dass er 
Sicilien überhaupt gesehen hat, schliesst man nur ans inneren 
WahracheinüchkeitBgründen. Das Ergebniss seiner Ueber- 
zengnngen, Stadien in Bttchem, nnd seiner Beisen nnd pei«- 
adnlichen Erkimdigangen war sein grosses Oesehichtswerk, 
die Arbeit seines Lebens. Es finden sich in demselben An- 
spieluDgen aut Ereignisse der ersten Zeit des pelopoimesischen 
Krieges, aber im (Trt)ssen und ( Jaiizeii ist es schon viel früher 
fertig geworden, nur hat er best^dig an demselben gefeilt 
nnd es vervollkommnet. Es ist nicht bewiesen, dass es lange 
vor dem Ende seines Lebens henuuigegeben worden ist, aber 
hekaont war schon firfih in gans Griechenland, mit weKcher 
Arbdt Herodot sich besdülflagte nnd in welchem Oeiste er 
arbeitete, und es sind auch Stücke seines Werkes von ihm 
den Griechen mitgetheilt worden. So hat er in Olympia den 
zum Feste vei*sarameiten Griechen daraas vorgelesen, und 
besonders die Athener machte er mit demselben bekannt, die 
ihm dann anf den Antrag des Anytos ein Ehrengescheiüc 
▼on 10 Talenten gemacht haben sollen. Zn Periides, den 
er ^nmal hlSehst ehrenvoll erwfthnt, stand er in nahen Be» 
xifihnngeo. Wenn er trotz alledem nidit danenid in Altai 
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verweilen wollte, so kam dies vor allem dahei, dass sein Sun 
einmal in die Feme strebte. 

Bas BerodoteiBche QeachiditBwerk ist eines der toU* 
kommenBten Kmuitwerke feiner Art, in Anlage nnd Aiuk 
fUmingr, in Gedanken nnd Stil. Es hat die Eigeucliaften 
eines Kunstwerkes: Harmonie von Inhalt und Fom, keine 
unnü^n Längen, nicht zn grosse Kürze. Es ist nach Allem, 
was wir wissen , von der Logographie ebensoweit entfernt wie 
von der späteren Geschichtsschreibung der Alten. Zwischen 
Uerodot und seinem nächsten Nachfolger, dem Thul^didee, 
ist in fuitt allen Beadehnngen eine sehr grosse Verschiedenheit 
Herodot hat sein Werk im An&og desselhen als „Mittheihuig 
der Forschung^ bemiehnet, nnd das Wort Forschnng, Historie 
ist dann die Bezeichnung der ganzen Gattuüg geworden. 
Er hat in der That Alles erforscht, was dem ^It usiben in 
Leben und Geschehen überhaupt merkwürdig erscheinen kann, 
d. h. alles Wirkliche, nicht was die Philosophen loniens 
interessirt hatte: nicht also den ürsprung des Seienden; für 
sol^e IHnge hatte er keinen Sinn. Sonst ist ihm Yer- 
gangoiheit und Gegenwart gleich merkwürdig; er Terbindet 
Geschichte nnd Geographie. Und er verbindet rie ans einem 
inneren Grunde, weil nämlich sein Werk die Darstellung 
eines grossen Geerensatzes von zugleich geschichtlicher und 
geographischer ^]atur ist, des G^egensatzes zwischen Europa 
nnd Asien, zwischen den Hellenen nnd den Barbaren. Dieser 
Antagonismus hatte in den Kriegen der Kttnige Dardos nnd 
Xerxes gegen Hellas sebien schärltten Ansdrack geftindeD, . 
nnd es waren besonders diese Kriege, welche Herodot er- 
zählen wollte. Er fasste aber seinen Gegenstand so weit, 
wie es nur iig^end möglich war und grifi deshalb auf die 
früheren Phasen dieses Konfliktes zuiiick. Eine Eigen- 
thümlichkeit des Herodoteischen Werkes, die Ausführlichkeit» 
mit wekhier er die VeriiMtnisse der Barimren schildert,, er- 
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klärt sich durch den Zweck, welchen er verfolgte. Er schrieb 
nämlieh nicht für die Mensclilieii im Allgemeinen oder für die 
Zukunft; er schrieb für die Griechen seiner Zeit. Damit 
diese woesten, wie es im Orient aussehe, schilderte er den 
Orient so genau; die Ghiechan ehenso m schildern« konnte 
ihm nicht elnfsUen, denn die Qiiechen mnssten ihre eigenen 
Znst&nde kennen. Das grieehiscbe Wesen wird bei Herodot 
dem Leser iudiiekt durch den Konü'ast mit dem orienta- 
lischen klar. 

Die Anlage des Werkes ißt dadurch bewunderungs- 
würdig, dass es die Schüdeioingen der Zustände kunstvoll 
in die ErdÜünng der Begebenheitea verflicht; nie ist vieUeicht 
eine so komplizirte Aufgabe so glücklich gelöst worden* 
Man wird nie müde durch zuviel von dem Einen od«- dem 
Anderen. In der Entwickelung seines Planes geht Herodot 
von den Lydern aus, welciie die griechischen SUUte der Küste 
unterjocliten , und erzählt deshalb die lydische G-eschichte. 
Die Lyder werden von den Persern unterworfen; deshalb 
folgt die G^eschichte der Perser. Sobald die Perser ein 
wichtiges Land von eigentümlichem Charakter unterwerfen, 
ergreift Herodot die Gelegenhmt» auf die Schilderung desselben 
emzugehen. So behandelt er noch im ersten Buche Babylon, 
und das zweite beschäftigt sich mit Aegypten , das dritte ist 
wieder historischen Charakters. Es erzählt die Geschichte 
des Kambyses, des falschen Smerdis, die Thronbesteigung 
des Dareios, wir lernen die Eintheilong des persischen Reiches 
in Satrapien kennen. Die Perser begnügen 8i<sh nicht mit 
dem Festlande, sie legen ihre Hand auf Samos und greifen 
so auf die Bisehi hinüber. Dann richtet Dareios sein Augen- 
merk auf den Westen und den Norden. Er plant einen Zug 
gegen die Skythen, deren J^and und Sitten Herodot im vierten 
Buche ausführlich schildert. Dareios muss ohne Erfolj^ ans 
Skythieu zurückkehren; aber seine Feldherren erobern 
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Thrakieii, unterwerfen Makedonien und isfL Süden K;yrene. 
Von Letzterem wird bei dieser Gelegenheit eingehend ge- 
handelt, wührend er von ICakedonien nicht spricht, ein Zeichen« 

welches Publikum sich Herodot vorstellte, und was er als 
hekannt voraussetzte. Die Makedonier gelten ilim eben als 
ein Theil des griechischen Volkes. Nun sind wir schon im 
fünften Bache, und es kommt die Erzählung des ionischen 
Aufstandes, welche bis ins sechste fortgesetzt wird. Bei 
Gelegenheit des Hülfegesuches des Aiistagoras hat Herodot 
noch die Yethaltnisse von Sparta und Athen besprodien, aber 
nur 80 weit, als sie die damalige politische Lage zu erläutern 
und verständlich zu machen im Stande sind. Nun versuciiea 
die Peiisei (iiiechenland zu untei werten. Der erste Zug des 
Mardonios schlägt fehl; Herodot erzählt die Streitigkeiten in 
Sparta in Eolge der BivaUtät von Demaratos und Kleomenes; 
es folgt der Zug des Batis und Artaphrenes und die ehren» 
volle Sdilacht bei Marathon. Die Begierong Pendens geht 
auf Xences Über, welcher seinen gewaltigen Zug plant und 
ausführt. Die Erzählung desselben zieht sich durch die 
letzten Bücher hin. — Das rk des Herodot ist nicht etwa 
unvollendet, wie Manche gemeint haben. Herodot hat die 
persischen Kriege vollständig erzählt, soweit sie mit dem 
Untemehmen des Xerxes zusammenhängen. Denn wenn man 
von diesem Gesichtspunkte absieht, hatten sie überhaupt kdn 
Ende, da ein wirklicher lYiede nie geschlossen worden ist. 
Dass am Schlüsse Herodot nicht sagt, nun sei das Werk 
beendet, beweist nicht, dass es unvollständig geblieben ist. 
Hätte er die folgenden .Taliie behandelt, so kam die Offensive 
der Griechen, die einen ganz anderen Cliarakter hatte. Das 
Epos war sm Ende. 

Hau hat die Komposition des Herodoteischen Geschidits- 
Werkes mit deijenigen der Homerischen Gedichte verglichen, 
und das ist besonders dann richtig, wenn man an die Od^see. 
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deidct. 'Wie in der Odyasee, so werden wir 8iicli bei Herodot 
in dem ersten Hanpttheüe durch Under nnd Meere geführt, 

wie in der Odyssee, so wird auch bei Herodot in dem 
zweiten ein grosser Konflikt zum Austrat erebracht, und die 
bösen Eindringlinge unterliegen im blutigen Kampfe. Themi- 
stokles hat viel vom schlauen Odysseus, welcher kein übler 
Vertrete einer henromgendjen Seite des griechischen 
Charaktere ist. Das Werk des Herodot schUesst auch in 
so fem sehr passend mit der Eroberung von Sestos« als hier 
ein ttbermüthiger Perser strenge bestraft wird. 

Ueber das Verhältnis« Herodots zu Athen ist noch 
nicht das letzte Wort gesprochen. Er schätzte Periklea sehr 
hoch, das beweist eine Aeussernng im sechsten Buche. Aber 
darum darf man ihm nicht, wie man oft thnt, eine besondere 
Vorliebe für die Alkmaioniden zuschreiben, deren Stanun- 
yater Alkmaion bei ihm keine schöne BoUe spielt. Herodot ist 
imparteÜscher gewesen, als man manchmal angenommen hat. 
Aber er hat Athen auch mehr genützt, als man gewöhnlich 
zuzugeben scheint. Wenigstens ist auf die Wichtigkeit 
folgender Thatsachen nicht genügend hingewiesen worden. 

Bas Werk Herodots mnsste eine besondere praktische 
Bedeutung gerade für die Athener haben. Athen war der 
Hitteipnnkt aller der Griechen geworden, welche sieh zn 
Persien im Gegensatz fühlten, aber es war mit Persien nodi 
lange nicht fertig. Wir yersetzm uns hier in die Zeiten 
nach dem Abschlüsse des dieissigjährigen Friedens mit 
Sparta (445), denn für diese Zeiten ist recht eigentlich das 
Herodoteische Werk geschrieben. Mit dem Beginne des 
peloponnesischen Kiieges tritt für die Athener die Selbst- 
erhaltnng als dringendste Angabe in den Vordergrund, aber 
ehe der Konflikt mit Sparta sich schärfte, dachte es noch 
an Ausdehnung nach Osten. Da war es hSduert wi^tig, die 
Lftadier und Völker, mit denen man d(fft zu thxm hatte, genau 
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za kenneii. Di« Bedfbrftdss AtÜem hat Herod(yl za be- 
friedigen gesucht, und kein Anderer vermodite es in so hohem 
Masse. "Es war für die Athener un^mein wichtig, die 
Hültsquellen, die Regienine'sweise und die (reschichte des per- 
sischen Reiches zu kenaeii, und das Alles hat Herodot klar 
^Btgtüegt, Bann gab es besondere Theile des Eeiches nnd 
an dasselbe grenzende Landschaften, weldie fttr die Athener 
ein ganz spedelles Interesse hatten; Herodot hat sie ge- 
schildert. Wie tobhalt war nicht eine Zelt lang das Interesse 
der Athener f lir Aegypten I Wie viele Tausende von Athenern 
nnd Bundesgenossen sind nicht dorthin gekommen! Aller- 
dings war mit dem Tode Kimons der Versuch einer direkten 
Einwirkung anf die ägyptischen Yerliältnisse von den Athenern 
an%egeben wordm. Aber konnte' er nicht wieder ange- 
nommen werden? Da war es fOr die Athenor immer noch 
sehr werthvoll» von Herodot ansfUnüch über die Geschichte, 
über die Sitten nnd die Gebräuche Aegyptens belehrt m 
werden. TAn anderer noch wichtigerer Landstrich lag fern 
im Norden. Welchen Charakter, welches Aussehen hatten 
die elenden» aus denen das Kom und die Fische nach Athen 
kamen, jene Handelsartikel, durch deren Verkauf man sich 
bereidierte? Das sagte den Athenern Herodot. Uns w8ie 
es lieb gewesen, wenn er bei dieser Gelegeiiiieit anch die 
griechischen Kolonien des Pontos ^nzeln bes^^odken, ihre 
Geschichte erzählt, ihre Eigenthüiiilichkeiten geschildert hätte 
— über das that er nicht, weil er den Griechen nicht Dinge 
erzählen wollte, welche sie wussten. Wenn ihm die Athener 
10 Talente geschenkt haben, so thaten sie es gewiss nicht, 
wen er sie gelobt hatte. Dafür wSre die angemessene Be- 
lohnung ein Kranz gewesen. Sie htfben es gethan, weil er 
in ihrem Interesse mehr als diese Saune angewandt hatte. 
Die grossen Kelsen, welche er gemacht hat, mnssten ihn sehr 
viel kosten, und wir können wohl annehmen, daää das, was- 
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er in seinem Bache gesagt hat^ und was für alle Griechen 
bestimmt war, nicht das Einige war, was er über Yer^ 
hSltnüne erkundet hatte, welche die Athener ganz besonders 

interessirten. Er mnsste Vieles erfahren haben, was diesen 
zu wiBsen sehr nützlich war, und Andere besser nicht er- 
fahren; es ist sogar möglich, dass er manche Orte besonders 
im Interesse Athens besucht hat. Wenn es an sich stannens- 
werth ist, wie Athen bei der Schwierigkeit der Kommnni« 
kationen der damaligen Zeit so viele Fttden, welche nach 
den entferntesten Gegenden liefen, hat fest in der Hand 
hfdten können, so ist es ein Gewinn für nns, nnd es eröffiiet 
uns einen Blick in ein last dunkles (lebiet, weim wii* eine 
Persönlichkeit finden, welche dazu beigetragen haben kann, 
dass diese i'äden sich nicht verwirrten. Die 10 Talente, 
welche Herodot empfangen hat, sind ein Seitenst&ck zn den 
10 Talenten, welche Perikles ohne Bechflnschaftsablegimg 
▼erwendete. Herodot wird sie durch den Einflnss gerade des 
Perikles eihalten haben. 

Wenn er trotzdem nicht in Athen leben wollte, so war 
natürlich vor Allem seine Wanderlust die Ui*sache davon. 
Aber etwas kann auch der Umstand dazu heis'etragen haben, 
dass er merkte, dafis Athen der ionischen Bildung im Ganzen 
nicht sympathisch gegenüberstand. Wir kennen das Schicksal 
des Anaxagoras. Es ist doch anch wohl nicht ohne fie* 
dentong in dieser fieziehnng, dass Hippokrates, Ton dem wir 
später sprechen werden, sich so wenig in Athen aufgehalten 
hat, und dass einer der grössten Philosophen jener Zeit, 
welcher dabei ein grosser Reisender war, Athen nur ganz 
flüchtig berührte. Wir meinen Demokritos. 

Demokiitos war ans Abdera; er war sehr reich nnd 
bcnnzte seinen Bdchthnm, nm grosse B«isen zn machen, auf 
denen er die anch von Herodot besachten LKnder sah. Er 
kam nach Babylon nnd nach Aegypten, nnd soll sich hier 



Digitized by Google 



— 333 — 



sogar fünf Jahre aufgehalten haben. 8p]lter lebte er, wie 
es scheint, in seiner Vaterstadt Wenn er der lachende 
•Philosoph genannt wurde, so aseigt das jedenfEkOs, dass er 
sieh den Dingen der Welt und den Menschen, mit denen er 

züsammentraf, überlegen fühlte. Er ist mit seinem Freunde 
Leukippos, der vielleicht sein Lehrer war, der Gründer der 
Atomistik, (iiej^er Vollendimg- der ionischen Naturpiiilosopiiie 
geworden. Abdera, die teische Kolonie, war ja eine ionische 
Stadt. Die Zeit, in welche wir Demokritos zn setzen haben, 
ist nnr im Allgemeinen bekannt; es scheint, dsss er noch 
nm den Anfang des 4. Jahihunderts t. Chr. gelebt hat. Die 
ionische Phflosophie hatte von den Grundstoffen gesprochen, 
aus denen Alles entstanden sei, und Anaxagoras hatte an 
die Ki'aft erinnert, die zu ihrer Umformung nöthig war. 
Man konnte aber auch fragen, wie die Umformung der Stoffe 
materiell möglich sei. Da nahmen nun Leukippos und De- 
mokritos an, es gebe kleine Theilchen, welche nicht weitor 
iheübar seien — Atome, die sidi im leeren Baom bewegten, 
yetschiedener Natnr wttren, und nach Aehnliehkeiten Bich an- 
zögen, nsuch TJnähnlichkeiten sich abstiessen, und auf diese 
"Weise gewisBeniiassen in Folge des Zufalles die einzelnen 
Wesen hervorbrächten. Die feinsten Atome bilden die Seele. 
Von einem Urstoif wai* da abgesehen; auch eine besondere 
Kraft, ein Geist schien nicht mehr erforderlich. Es ist die 
mechanische Weltanschanong, welche seitdem so grosse Ver- 
breitung gefimden hat. Neben ^esem Versuche, die Ent- 
stehung aller Dmge auf mechanischem Wege begreiflich sn 
machen, linden sich in dem aus Demokrits Schriften Er- 
haltenen auch Bemerkungen, welche zeigen, dass seine "Weis- 
heit ihm seihst keineswegs genügte. Wir lesen da Klagen 
über die Unzulänglichkeit der blos auf sinnlicher Wahr- 
nehmung beruhenden Erkenntniss, wogegen die Anschauung 
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des Scholien d^ r )} ochste GenofiS seL Wie das alles zosaioiiieiH 
ttiBunte, sieht man niclit 

Den Benudmtos hat Athen nicht aigvngcn, doi Ama- 
gmg bat es TorliklMn. ^^ttcr kt Sokratas mm te AAcnan 
wagen GottlMigkeit g«tddtet wardfiD, AnttotdeB laf Sknlioiie 
Beidmldij^imgeii faiii von Atlieii fortgedrängt n ^^). Y« Soften 
dei Aiikläfrer war das, was geg'en Anaxagoras, Sokrates, 
Aristo tt;leB, im Einzelnen geltend gern acht wurde, gewiss nnr 
Vorwand; sie woDten die Persönlichkeit beseitigen, aber das 
athenische Volk hat das Alles sehr ernst genommen, und das 
athenigche Volk war es ja, daa za Gerkht aaaa. Atheu lat 
in aeiiier Bliltiimit nidit der Ort gewann, wo Me FoiMhnng 
ongebemmt gedefhen komite. Und dieie ESgcntlifiinllditelt 
Athens zeigte ilch nicht blos den Philoeophen gegenüber, 
welche ja zum Theil Fremde waren, gegen die man keine 
Veqjrtidituns'en hatte, sondern auch g'egennbei deu Dichtem, 
welche doch zum grössten Theile der athenischen Bärgerschait 
angehörten. Ging ein vielgehörter Dichter in seinen Ideen 
über daa Mittelmaaa binana, welchea in der miiigntig dea 
Maaahaftena and einer kfinatoischen Wettanachannng gipfelte, 
ao Üef er OeiSdir, AiiBto« zn erregen, nnd war er eigensinnig 
oder auch nur selbstbewnsst , so that er besser, Athen zu 
veiiuBsen. Aischylos und Euripides, Männer von ganz ver- 
schiedenem Charakter, der Eine streng religiös, der Andere 
skeptisch, aber einander dadurch ähnlich, dass sie eiigene Ge- 
danken in den Vordergrund stellten, haben sich gegen daa 
Ende ilirea Lebens freiwillig ana ihrer Yatmtadt veitauit 
Was in Athen daaenid Anerkemnuig fand, war acMm Ennat 
nnd Rhetorik. Und ganz nnanfeehtbar war nnr die ktrtere, 
da sie ohne geistigen Inhalt gedeihen konnte. Die schone 
Kunst hatte doch, wenn sie echt waj, einen geistigen Kern, 
und es war möglich, wenn man einem Kimstler übel wollte, 
Anklageponkte g^en ihn zu finden. Wenn man den Athenern 
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B&gt&, es sei irreligiös, wenn Plieidias sein Porträt auf den 
Schild der Athene setze, so fanden sie, dassdaa allerdini^ unrecht 
Mi, gerade wie m» den Leaten glAubten, welche den AristoteieB 
te IiveligioBitItt anklagten, weil er dnen Hymnos auf einen 
ICensohen gedichtet hatte, da Qymnen doch den Gdttam vor- 
behalten seien! Der Gnind alkr dieaer Eneheinnngen war 
der hervorragend bürgerlich -religiöse, am Herkömmlichen 
hängende Sinn der Athener, welcher Neuerungen, die der 
Staatsreligion Eintrag thun konnten, entsclüeden abhold war, 
nnd jede dahin gerichtete Anklage mit Aufmerksamkeit 
anhdrte. 

Diesen Fehler seiner Ififbttiger hat Perikks eingesehen, 
und er hat das Seine gethan, am ihrem Gbarakter eine andere 

Kichtnng zu geben. Daher begünstigte er die ionische Bildung. 
Aber er drang damit nicht durch. Das alte Athenerthum 
war mächtiger als er. In der bei ülimten liede freilich, welche 
Thukydides ihn zum Preise Athens halten lässt, steht davon 
nichts. In ihr geht sogar das Lob Athens m weit Er 
sdiüdert seine Ifitbiiger, wie er wollte, dass sie w&ren, nicht 
wie sie waren. Er rfihmt, dass sie Jeden in seiner Weise 
gewahren Hessen; und doch warm sie von wirUii^er Toleranz 
weit entfernt. Wäre Athen Griechenland gewesen, so iiütte 
es schwerlich eine freie Wissenschaft unter den Griechen ge- 
geben. Es war ein Glück, dass ein Nebeneinander von 
Bepnbliken eine heiisame Mannigfaltigkeit in der Auffassung 
wichtiger i*ragen ermaglichte, nnd dass Athens leligite-poli- 
tische Gnmdsätee fUr die Bnndeegenossen nicht masogebend 
waren. So konnte Anaxsgoras, ans Athen wtrieben, in 
Lampsakos unbehelligt leben. Die andern Ifittelpankte der 
griecliischen Bildung ergänzten Athen ganz wesentlich. 
MaterieD und in Bexug auf den Geimss der Kunst war 
freilich der athenische Bürger unter Perikles in einer ganz 
.«naserordentlich günstigen Lage. Die Stadt Athen war 
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Herrschenn eines grossen Beiches geworden, welches die 
schönsten, mehstan und gebüdetsten Städte des öetUchen 
GrieehenLuids amfiaste, im thraklsehoi Bezirke mit seiner 
malten nie erlosehenen Kultur, im heUespontisdien mit seiner 
schönen Meereseträsee, die Alles abfing, was ans dem reichen 
Pontos kam, im ionischen mit den vielen alten Griechenstädten, 
von denen Ephesos und Milet die berühmtesten waren, im 
karischen mit Griechen und Halbbai*baren von höchst eigen« 
thümlicher Bildung, endlich im Inselbezirk, dessen heiliger 
Mittelpnnkt Belos war. Und diese Gemeinden waren in keiner 
Weise geknechtet; sie waren in gewissen Bingen von Athen 
abhftngig, aber im XJebrigen verwalteten sie ddi selbst, sie 
hatten die Verfassung und den Ghottesdienst, der ihnen getiel. 
Für den Schutz, den ihr Handel genoss, zahlten sie wenig; 
nur für niBnche Recbtshändel mussten ihre Bürgrer vor den 
Gerichtshöfen Athens ei*scheinen. Privilegirt in diesem Beiche 
waren aber die Bürger Athens. Sie fuhren, wenn es ihnen 
bebagte, einen Tbeil des Jahres auf Trieren im ägäisdiai 
Heere, im HeUespont und in der Fropontis nmher, dalKr 
sorgend, dass die Bundesgenossen ihre Schnld^keit thaten 
und kein Seeraub getrieben wurde, und sie hatten ein gutes 
Leben auf diesen Fahrten, denn die Einwohner der Städte, in 
welche sie kamen, ehi'ten in diesen Seeleuten die Männer, die 
einmal in Athen ihre Bichter werden konnten. Die so 
nmherfnhren, waren nicht sehr vemögende Lente, denen es 
deshalb recht war, einen Theil des Jidiree anf Kosten des 
Staates sich die Welt anzusehen; im Badem waren sie ja 
geübt. Und zn Hanse waren sie wiedemm lohnend mit Staats- 
angelegenheiten beschäftigt . Mehmals in jedem Monate brachte 
der Dienst als G-esrhworiiP Sold, manche wurden anrh als 
Kathsherren gut bes&ahit. Endlich wurde auch hinreichend 
für edle — und weniger edle — Unterhaitang gesorgt durch 
die zahlreiclien Feste, welchen die Bürger rahig bewohnen 
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konnten, da sie iiir ihren Unterhalt w^du-end derselben ent^ 
aehädigt wurden. Wer endlich lieber das La&d banen al» 
Staatsgeachiilfee treiben woHte, fand bin und udeder Gelegenheit, 
«eh mit Erfolg m melden wenn eingrezogenee Land Aber-» 

wnndener G^^amer zur Vertheiluug kam. Von manclieii T.and-* 
aiiwei8imo:en haben wir ja nnr ziiTilllio- Kunde; wir können 
also den T^mfan? dei-selben nicht iibersehen. Es war srhliesslich 
nui' des einzelnen Atheners Schuld, wenn er materiell littt 
der Staat sorgte tür ihn. wenn er aicb nnr meld^; es n^ar 
der organisirte Sodalismns; die Athener bildeten denHeiTBchef-' 
stand eines grossen, milde regierten Beiches. 

Das hätte den Ehrgeiz manches Fürsten befiHedig:t; detnr 
edlen Sinne des rerikles genügte es nicht. Es schien ihm 
nicht ausreichend, wenn seine Athener naateriell gut gestellt 
waren, im Osten <ies Mitteinieeres herrschten und sich an dert> 
vollendetsten Kunstwerken erireuen konnten. £r wollte, dass« 
sie nicht blos thatsäc^ich herrschten, er wollte sie zu edlen, - 
würdigen, ihrer Aufgabe in jeder Hinsicht gewachsenen' 
Herrsehem machen. Der Kultus des Schönen, das Athen so 
hoch hielt, ging ja im griechischen Alterthum aus einem 
tiefen Grunde hervor: die Kunst stand im Dienste der Eeligif)n. 
Perikles, dem Religion und Kunst am Hei-zen lagen, fiilüte 
doch, dass man aut dieser Bahn nicht zu weit gehen dürfe,', 
wenn man den 8taat niclit schädigen wollte. Er wollte auch » 
dem*Gkiste des Volkes Nahrong geben; ei* wollte« dass die^ 
Wissenschaft das Volk* an%eklärt ^machte. Stand er doch ' 
selbst auf dem Standpunkte, der leider bei seinen MitbÜigem ^ 
noch selten war, dass er in ungewöhnlichen Naturerscheinungen 
nicht Vorbedeutungen, sondern einfache Thatsachen erblickte! 
So beförderte er die Verbreitung jeder Art von Wissenschaft-^ 
in Athen. 

Aber er hat seinen Zweck nicht erreicht. . Die .Athener - 
verschmäliten. die Philosophie. Der konaeryativen Bartei > 

Holm, OriecUaclie GMChielite. II. 3S 
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piMle die fertige Weigheit der Wabrs&^r besser^ als die 
btsweflen Mmderbarai Venaehe der Katnri'oneher, und mA 
naaeheii Demokraten war wenig dam gelegen« daes das Volk 
ai%ekttirter wurde. Und im Gmnde war es aneb reclil 

schwer, das dnrchziiftihr«Ti, was Perikles erstrebte. So schnell 
k©Tmt« ein altes Volk, wie die Athener waren, nicht eine 
iieiip Bildung annehmen Das konnte Ferikles wisnen, er 
mnsste auf Widerstand getasst sein. Aber einen so heftigen 
Widerstand, wie er ihn fand, mochte er nicht erwartet habe». 
Wir wrdeik im 22. Kapitel aaf diesen Q^genstand ssnrttck- 
kommen und sehen, wie die Verfi^lgnagen, denen Anazageras, 
Fhddias nnd Aspasia ansgesetat waren, dem grossen Manne 
seinen Lebensabend verdüsterten. Und wenn er über diese 
Vt^H'olffnngren trauerte, so war sicherlich nicht blos Traner 
darüber, dass es seine Freunde waren, welche leidt n mussten, 
er trauerte mehr noch daräber, dass seine Mitbürjsrer sich 
Terslftndnissios ahwandten Ten dem GrosM nnd Guten» daa 
er mit iliaea vorhatte!**) 

Anmerkungen. 

*) Unsere Kenntoiss des Zustandes der Stadt Athen im fünften 
Jahrhundert ist durch die Ausgrabungen der letzten Jahre ausser- 
<M*dentlich gefördert worden, und die Ergebnisse dieser Ausgra- 
bnngen haben Publikationen und Diskussionen der Fachmänner 
in weiteren Kreisen verbratet. So ist nicht nur die Arbeit 
Bursians In seiner Geographie Griechenlands (1862), sondern 
auch C. Wachsmuths Stadt Athen im Alterthmn, Bd. I (1874), 
überholt, obschon letzteres Werk wegen seiner eingehenden 
Queilenbehandlung noeh immer sorgfftltige Berücksichtigung ver- 
^enl Die beste Zosammenfassong geben: MUchhOfer, Artikel 
Athen m Baumeisters Denkmftleni des Alterthums, Bd. I (1894) 
jsnd die spater ersehienene topographisdie Skisie Athens Yoa 
Lotting in Iw. Mftllers Handbuch der hlass. A lteith uM tSWü m., 
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Bd. S (l^BQ; xnaa findet auch in Baedekers Grieebenland, 
3. Anfl. IM, eine kme üebersielit des Wichtigsten. Bie He* 
nonente der Akropolis bat iL BOtticher, Die Akropolie von 
Alben, BerL 1886, olme getehrten Apparat, aber mit lahlreldieii, 
Öfter als angegeben, Bonn enttehaten, Illustrationen, welche andi 
die neuesten Fnade wiedergeben, beschrieben. 

Ueber das sogenannte Theseion vgl. den Artikel Tbeseion 
in Baumeisters Benkm. S. 177 4 ff, wo P. Graef das Bauwerk. 
Bm. die Bildwerke behandelt. Jener citirt die reichlialtige Lite- 
ratur. Wils den Namen anbetrifft, so war die Tradition für The- 
seuf!, Hoss schlug Ares vor. Dann sind noch genannt worden: 
Herakleü, liepliaistos, Apollon Patroos. 

') Ueber Pheidias liaben in neuerer Zeit, abgesehen von 
den Verfassern umfassender Werke über griechische Plastik : 
Brunn, Overbeck, Marray, L. M. Mitchell, in speciellen Scliriften 
gehandelt: L. de Ronchaud, Phidias. Par. 1861. E. Petersen, 
Die Kunst des Pheidias. Berl 1873 Cb. Waldstein, Essays on 
the art of Pliidias. Loud. 1885 und ders. kurz in Baumeistern 
Denkmälern. Collignon, Pliidiari. Paiia, Kouam 1885 Ueber die 
Lebensschicksale des Ph. Müiier-Strübing, Die Legende vom Tode 
des Phidias. N. Jnhrh. 1882. Dagegen: Loeschcke, Phidias* Tod 
in: Histor. Untersuchungen, A. Schaefer gewidmet. Bonn 1883. 
Gegen M. Str's. Korrektur des Fragm. des Philochoros (97) beim 
Schol. Ar. Pac. 605, wo er an Stelle einer antiken, immerhin 
falschen Tradition etwas setit, was unserer Idee vom Wertbe 
des Pheidias besser entspricht, wenden wir principiell ein, daes 
M.-Str. allxu gern auflUlende, aber überlieferte That^achen aus 
dem Wege zu räumen sucht, bald durch sinnreiche Text&nde- 
ningen (Pheidias, Mytilene), bald durch Verdächtigung des Autors 
(Plataiai, Korkyra). Aber auch die Griechen haben bisweilen 
weniger wst&ndige Sachen geschrieben und gar nicht immer 
Yemünftig gehandelt Naeh 8en. controv. 8i» 3 scheint es, daes 
man in der That schon Im AHerthnm den Pheidias auch in SUs 
in einen Pnuees weä;en UnterschleifBs gerathen Uees; es ist also 
kein Ornnd, bei' Pbiloeboroe lo ändern. Die Rdhenldlge der 
Leiitangen des Pheidias ist gana UDUar; auch unsere Darstellung 

22* 
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isi durebaug subjektiv. Auf Gnmd des Pbilochores L 1. lassen 
ibn Manche den Zeus in Olympia eist gegen das Ende seiner 
Laufbahn machen. Vgl. andi Cnitliis 66 2ß 845 und 851. Dass 
Ageladas ('A^sA-^^ac) Lehrer des Ph. gewesen, wird von Robert 
(Arch. Märchen S. 92) u. A. in Zweifel gezogen. 

Werthvolle topographische und kunstgeschidtflidie Be- 
merkungen enthalten die Anmerkungen in Cmüus GO 26 846 ff. 

*) Ueber den Parthenon ist zunächst zu vergleichen: Mi- 
cbaelis, Der Parthenon, Leipz. 1871, der Alles bis dahin Er- 
forschte zubammenfasst und bespricht. Dui xb K. Bötticher ist 
der Parthenon zu einer von ihm angeuommeneo besonderen 
Klasse von Tempeln gezählt worden, die nicht eigentliche Kultus- 
tempel, sondern mehr heilige Gebäude für Weihgeschenke sein 
sollten and die er Agonaltempel nannte. Man hat niil Recht 
(z. B. Julius) Manches gegen die Theorie geltend gemacht, au' 
der indessen noch z. B. Curtius GG 2« 846 ff. festhält. Doch 
scheint Thatsache, dass der Parthenon keine besondere Priester- 
schaft hatte und eigentlich nur ein grosses der Athene gewid- 
metes Weihgeschenk war. Auch die Thesauren in Olympia 
heissen v^zo». Vgl, auch Lolling bei 1. Müller, 3, Ml u. v. Sybel, 
Parthenon, in Baumeisters üenkm. Neuerdings sind durch die 
Forschungen Dörpfelds auf der Akropolis die Verhältnisse der 
dortigen Tempel, zumal vor dem Bau des Perikleischen Parthenon 
in den Vordergrund der Besprechung gerückt. Darüber haben 
Börpfeld und Petersen in den Athen. Mittheilungen des ArchäoL 
Instituts 1885 ff. in verschiedenem Sinne gehandelt. P'est steht, 
dass südlich vom Erechtheion der Athenatempe) des Peisistratos 
stand, über dessen Dauer jetst gestritten wird. Kimon machte 
die Fundamente für einen nenen Athenatempe]» über welchen 
dann in etwas veiftnderten Massen von Perikles der jetiige 
Parthenon errichtet wurde, in aliemeaester Zeit haben die fort- 
schreitenden Ausgrabungen auf der Akropolis zur Entdeckung 
der 6rundniauem der alten, sich an den Tempel der Polias im 
Osten eng anschliessenden KOnigsburg Athens gefuhrt, des Hauses 
des Brechtheus bei Homer, vgl. Berl. PhiloL Wocfaenschr, 1888 
No. 9. Man hat gefund^en, dass die Bisposition dieses Baues 
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grosse Aehülichkeit mit derjenigen des Paiasteh von Tir} n^^ liat. 
Nach der Berl. Ph. Woch. 1888 No. 15 sind vor dem Akropulis- 
«mnseum in einer Tiete von 14 m. Hausmauern und Bronzege- 
räthe gefunden. 

Von der Athena Parthenos des Pheidias kann man sich 
jetzt nach einigen Funden eine bessere Vorstellung machen als 
früher: es sind dies die sogen. Lenorraantsche Statuette (1859 
bei der Pnyx gefunden, abgeb. bei Coilignon Phid. p. 25) und 
die 1879 beim Varvakeion gefundene, ^chtigere, beide jetzt im 
Centralmuseiim zu Athen. Für den Kopf kommen dazu: die 
Gemme des Aspasios in Wien (Vignette auf dem Titelblatt diese» 
Werkes) und die Goldmedaillons von Koul Oba in Petersburg. 
Für den Schild der Strangfordsche Schild im Brit. Museum; 
auch die Lenormantsche Statuette hat die Skulpturen auf dem 
Schilde. 

^ Veh&c die filtere Befestigung Ton Stadt und Burg hat 
V. WUamowitB'Hoellendorff eine interessante Abhandlung im 
1. Band s Philol. Untersuchungen yerOffentlieht. Er meint dass 
Peisistratos die Stadtmauer brach, welche 490 nicht existirte, 
Sie kann allerdings 490 und 480 nicht vorhanden gewesen sein, 
uod dass der Tyrann sie abbrach, weil er über eine wehrlose 
Stadt herrschen wollte, wie v. W.-M. meint, ist frdlich nicht be- 
wiesen, aber ein solches Verfahren wfire durchaus nicht un- 
verstfindig gewesen. Ueber das Pelasgikon oder Pelargikon mit 
seinen 9 Thoren gehen die Ansichten gerade jetzt weit aus- 
einander. Nach Gurtius (1884) war es dne die ganse Burg unten 
umsiehende Befestigung mit 9 Thoren, aus denen 9 Strassen 
herausführten (Qrundriss bei Bötticher, Akropolis, Fig. 7 S. 58) ; 
seit der Entdeckung des Königspalastes denkt man wieder an 
einen einzigen, durch 9 aufeinander folgende Thore geschützten 
Zugang. Die obere Fläche der Akropolis hat erst durch Auf- 
schüttung die Gestalt bekommen, welche es erlaubte, den Par- 
thenon an der jetzigen Stelle zu errichten ; das wird geschehen 
«ein, als die Südniauer durch Kimon gebaut wurde Vgl. LoUing 
bei Iw. Müller 3, 337. 38 über das Pelargikon, 33() über die 
Oberfläche der Burg; Durchschnitte bei Bötticher, Akropolis» 
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Tafel 5. — lieber die Propyläen hat ausführlich gehandelt: 
R. Bohn, Die Propyläen, BerL 1882, wozu Dürrn in der Zeitächn 
f&r bild. Kunst und Dörpfeid in den Ath. Mitth. verbesserude 
Nachträge geliefert haben. Den Niketempel haben Ross, Schaubert 
und Hansen, Berl. 1839, publicirt: die Balustradenreliefs Kekule, 
Stuttg. 1881. Andere Lifcteratui': LoUing bei 1. Müller 3, 341. 
Deber das Erechtheion, Loiting 1. I. 3, 349 ff., wo die reu ho 
Litteratur S. 352 ansrepeben ist. lieber das Odeion des Pe^ 
rikles, Plut. Per. 13 und Lolling 118. 82^. Ich kann mir nicht 
versagen, die kurzen und trefiendci] Worte hier zu citiren, mit 
denen A. Milcbböter (Deutßche Rundschau, Mai 1888) die Akro- 
polis cliarakterusirt: .So wird die Burg seit dem fiint'ten Jahr- 
hundert das ideale Gegenbild der Stadt, wie an ihr auch kurz- 
weg der Name rö/.».; haften blieb, der Inbegrift des Werth vollsten, 
was sie besass, und des Köstlichsten, was sie zu bilden ver- 
mochte: Festung, Ueiligthum, Schatzhaus und Museum. Festung 
blieb sie nur äusserlich, zu Ehren der wehrhaften Gottheit Pallas 
Atbena, der Städteschirmerin. Aus dem Festungsthor wird ein 
prachtvolles Festthor, das Gebäude der Propyläen; auf dem alten 
Thurm vor dem Hallenbau erhebt sich das sierlicbe Tempelchen 
der Nike apteros, der siegreichen Atbena; aa Stelle der Zinnen 
tritt Marmorbalnstrade mit SiegssgÖttiniMn in Rdief. IMe 
Sftnlen önd Gebftlkst&eke des lerstorten Atheaatempels aber 
baate man in die Nordmaner ein, ein Brinneruiipseichen an die 
Porserwnth und siegreiche Abwehr. Ein HetOgthnm aber war 
die gaase Burg; ihre Fem ist selber die eines gewaltigen Altars 
geworden: der Atbena, dem Zeus, Poseidon und andern QQttein 
wird sie als herrli^es Weihgeselmk dargebracht Den höchsten 
Punkt ktemt fortan der Parthenon, während das Erechtheion das 
alte Palladium« die heiligsten Gülte, Traditionen und Reliquien 
umschllesst. Daneben empfangen fast alle LandesgOtter auf der 
Burg oder innerhalb der geweihten Zone lu ihren Füssen frommen 
Opferdienst: die Artemis aus Brauron, Demeter, die Brdmutter, 
Hephaistos, Dionysos, zu dessen Ehren sich das Theater an den 
Sttdostabhang schmiegt, Asklepios, Aphrodite, die Chariten, Pan 
und die Nymphen; kurz, die Burg wird eine Götterversammlung, 
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ein attificlies Pantheon. Schatzbaus wurde sie, seitdem die Bei- 
träge der Bundesgenossen, die der Athena und den audeni 
Göttern geweihten Gelder im ^Hinterlmuse" des Athenatempels 
verwaltet wurden. Ein Museum aber war die Burg durch den 
reichen Bilderschmuck ilu » r Hauten lud den Wald von Weibge- 
schenken, in welch*' die grosstcn Meister der Bitithezeit wie der 
folgenden Jahrhunderte ihre beste Kraft ausgeströmt hatten. 
Die Pro})y!-äen bewahrten im Nordflügel zudem noch eioe Ge- 
m&idesammluni)^." 

*) Der Markt Athens war in historischer Zeit nui- nördlich 
vom Areiopagos. Einen Versuch, die Disposition der Agora und 
die Lage der verschiedenen öffentlichen Gebäude in der Nft^ie 
graphisch darzustellen, hat neuerdings Kanpert gemacht, Beilage 
zu Nr. 18 des Jahrg. 1887 der Berliner Philologischen Wochen- 
schrift. Vgl, den Art. Athen von Milchhöfer in Baumeisters 
Denkmälern nnd Lolling bei Iw. Müller flandboch 3» 311 IL 
Das Prytaneion war nicht am Markte sondern nahe dem Aglanrion 
nördlidi von der Borg. Oestlicfa vom Markte sind noch manche 
Deberreste eriialten: das sogen. Oymnasion des Hadrian, der 
Thum dar Winde^ ndt Arkaden in seiner Kilie, auch das sogen. 
Marktthor, das i4wr nkht am Markte lag, «Shrend yon den 
Gebinden des Marktes &st nichts erhalten ist. — Ueber die 
Tripodenstiasse LolUngLl. 38$. Ueber diePnjz ders. a 331 ff. 
Ueber den athenischen Friedhof, die Öffentliche wie die private 
BegrSbnissstltte (diese seit dem 4. Jahrb. t. Chr.) ders. S. 335. 

*) Ueber die Banten in BlensiB s. Baedeker 2. AnIL, woselbst 
ein Phm, welcher den filteren, nach den Ant of Attika bei 
Baomeister, Denkm. I gegebenen, aomal in Betreff des Innern 
des Tempels, wesentlich ergänzt Die Ausgrabungen veranstaltet 
die griechische archiologische GeseUschaft in Atiien. Das »eleu- 
sinisehe Relief (Athen. Central-Mnsenm) abgeb. bei Baumeister, 
Denkm. S. 418. Ueber Sunion Dörpfeld Ath. Mitth. 9, über 
Rhanmus Lolling Ath. Mitth. 4 Ueber Phigaleia die Publikationen 
von StackeiDerg. Rom ISi^ii und Cockerell (The T. of Jup. 
PäuheUeuius at Aegiua aud of ApoUon Epikurius at Bjssae) 
Lond. iSbO nebst dem Art. von Baumeister in dess. Denkmälern 
S. 1319. 



Digitized by Google 



— 344 — 

Ueber Polykleitos s. Baameister in deas. Denkmälern 
S. 134.^, wo die Litteratnr citirt wird. Neuerdings werden die 
Leistungen des P. in Epidauros (Tliolos) sehr beachtet, üebet 
die Arg. Münzen, welche die IJerastatae betreffen, Imhoof-Bliimer 
und P. Gardner, Num, comm. on Paus, im Joum of hell. stad. 
18Ö0, PL I, 12—15. 

Ueber den Peiraieua vgl. die eröchöpfende Abhandlung 
von Miklihöfer im 1. Heft der Karten von Attika, Berlin 1881. 
lieber die Wass*;rleitungen, die Untersuchungen von E. Ziller, 
Mittb. des Arch. Inst. 2, 107 ff. Athen bezog seinen Wasser- 
bedarf „vermutblich Hcbon seit dem 5. Jahrb. vorzugsweise aus 
den am Fusse des Pentelikon gelegenen QaeUen"", Milcbböfer, 
Athen, bei Baumeister S. 181. Ueber Meton und die Astronomie 
in Athen spricht Curtius 2* 2S0. 281. 

Ueber Sophokles vgl. die neaesten zusammenfassenden 
Darstellungen von K. Sittl. Gesch der griech. Lit 3, 272—809 
und Christ b. I. Müller 7, 168—188. Die Anekdoten ans dem 
Leben des Sophokles sind zum Theli gewiss erfanden, aber da 
er kein Gegenstand des Spottes der Komödie war, so entstellen 
sie scbweriich seinen Charakter wesentlicti; Plnt Per. 8; 
Aih. 13, 608. Die Haitang der mit Reeht ger&hmten Stetae im 
Lateranmnseum ist sehr selbstbewosst and nicht frei von 
Kllnstlichkeit. Hobe Anerkeunmg sdner dramatisdieii Kaost: 
G. Freilag bei Bemhardy 2, 2, SSL Die Verne der Antigoae 
905—912, besprochen vm L. Schmidt, Ethik der alten Oiiecben 
2» leO. - Die Sägenthümlidikdt der Blektra beweist der Umstand, 
dass Bemhardy diese Tragödie »gemütiifieh" findet (2, 2,346), 
und alte Kritiker wegen des „glflekUehen und h^teren Ausganges* 
de zu den Sa^yrspielen rechnen konnten! (Bexnh. 2, 2, 349). 

*^ Diese Bemerkungen über die pnneipielle Verschiedenheit 
der griechischen Tragödie von der modernen verfolgen die 
Tendenz, ^,wekhe auch sonst in diesem Buche ihren Ausdruck 
findet: sie wollen auf dasjenige aufmerksam machen, was im 
griechischen Leben von dem unsrigen oder auch 'von dem rö- 
mischen abweicht. Ueber die Neigung der Griechen, aur der 
Büliiie. iiiuge l)iskub;>iOiieu zu. huieii, haben wii" eine bemc^ken^- 
werthe Aeusserung bei Goethe, Ital. Reiße, Venedig, 7. Oktober, 



Digitized by Google 



— 345 — 



wo er, nachdem er eine italienische Tragödie mit langen Reden 
gehört hat sagt: „Jetzt verstehe ich besser die lane^eu Reden 
und das viele Hin- und Herdissertireii Im G;rierliii>ciien Trauer- 
spiele. Die Athenieuser hörten noch lieber reden und verstanden 
dich noch besser darauf als die Italiener: vor den Gerichtsstelk n, 
wo sie den ganzen Tag lagen, lernten sie schon etwas." Masi^e 
und Kothurn begünstigten jedenlalis nicht die Wiedergabe feiner 
Nüancen der Stinuuimg und des Gefäblea; auch dies ist jücbt 
zu übersehen. 

**) üeber die Theatergeb&udc vgl. den Artikel von Kawerau 
in Baumeisters Denkmälern S. 17;K) ff. und A. Müllers Lehr- 
buch dei: griechischen Bühnenalterthümer , Freib. 1^. Die 
Frage über die Gestalt der griechisehfln Theater vor dem 
4t, Jahrb. v. Chr. ist duiek die neuesten Fotachangen in eine 
ganz neue Phase getreten. 

'*) Zur Chronologie des Anaxagozw vgl. die Zusanimen* 
«tellnng der Ergebnisse der neuesten Forschungen bei Bus. 2» $06. 
Jls Ist doch nicht recht wahrscheinlich, dass Anazagoias, welcher 
dicht Tor dem peloponnesischen Kriege als Freund des Perikles 
▼erfolgt wurde, bereitB 480, wie Ourtius V 833 annimmt, nach 
Athen gekonimen seL Bus. 8. 807 nimmt mit mehr Wahrschein- 
lichkeit an, dass Anazagoras etwa von 462—488 in Athen ge- 
lebt habe. 

Ueber Aspasia hat fest abschliessend gehandelt A.Sehmidt 
Im ersten Bande seines Werkes aber das Perikleisebe Zeit- 
alter, Jena 1877, wo er 8. 288—297 nachweist^ wie alle Anschul- 
digungen gegen sie, von Böswilligkeit der Zeitgenossen aus- 
gehend, doch erst im Lan£» der Zdt aum System werden. 

") Ueber Dämon Bus. 2, 448; Hauptstellen: Plut. Per. 
4 und 9, an welcher letzteren Stelle man statt dcä Damonides 
den Dämon vemiuthet; D. durch den Ostrakismos verbannt Plut. 
Ar. 1 und Nie. b. Dämon ist eine der II uiiptfiguren der von 
Duncker 9, Kap. 8 ungemein sinnreich ersonnenen Geschichts- 
ergänzung. — Perikley und die Piiilosophen Bus. 2, 444 ff. 

" Ueber Hippodamos vgl. Bus. 2, 566 Ari.stoteles spricht 
von seinen poiitiöchen Theorien Pol. 2, 5, 2 (die Stadt soll iny.oi- 
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a^jnr^fj- sein). Vgl. über ihn K, Fr. Hermann, De Hippodamo 
Milesio. Marb. 1841. Hirschfeld, Ber. der sächs. Ges. der Wias. 
187«. Erdmano, Hippodamos von Milet Pliiloi. 42, 193 ff. lu 
Betreff den möglichen Zusammenhanges zwischen seinen Stadt- 
plänen und seiner Philosophie kauD man sagen, daüä die 20 Recht- 
ecke Tburioi s sich ^anz gut an 10,000 B ürger vertheilen Hessen; 
jede der lü Phjlen der Stadt zählte dann ja auch 1000 Mit- 
glieder. 

Ueber Herodot vgl. im Allgemeinen, ausser Steina Ein- 
leitung in seine bei Weidmann erschienene Ausgabe, K. Sittl, 
Gesch. der griech. Litteratur, 2, 568—3^3. Christ, S. 251—259 und 
ganz besonden» Busolt, Gr. G. 5, 89—103, Mir scheint, das« 
selbst Manche, die sich mit Vorliebe mit Herodot beschätägt 
haben, nicht ganz gerecht gegen ihn gewesen sind. So findet 
ihn Stein p. XXIX unbefriedigend in Besug auf „gleichmäsaigo, 
der Sache entsprechende Grondsätse in der Auswahl der dar«' 
sostellenden Gegenstände und Ereignisse, sorgfältige FeststelluQK 
von Zeit und Zeitfolge'' und ein ,,tieferes Yerständniss der Dinge 
und Personen". Dass die Auswahl der Gegenstände selur gut 
abgewogen ist, gktnbe ich geieigt zu haben; welche Dinge und 
Personen hätte er „tiefer^ fuaen sollen? Und die Feststellung 
TOB Zeit und Zettfolge, wo ist sie denn bei Thukydides, den St. 
^unübertroffen* in allen diesen Punkten nennt, da» wo allein es 
schwer war sie an geben, nimlioh in der PentekODtaetie, «uiir 
übertrolfen''? St sagt, herodot befinedige in allen jeneii ffi»* 
siebten »so wenig wie irgend einer seiner Torgingor*, auch mjk% 
in der „Prüfung des historieehen Materials**. Wir liabea diese 
Vorgänger gar nieht mehr; wie kutanen wir da sagen, in wie 
weit sie befriedigen? — Herodot über Perikles 6, 181. — Die 
berfUunte Aeussenung des Thukydides (1, 22), dass er ein xxS^ffM 
i; dif liefern woUe, nieht ein dfd»vts(&a U xo ffaj>axfi^|i.a, ist natfii^ 
lieh gegen Herodot gerichtet. Wir werdeu unten sehen, daas 
der Stola des Thukydides auf seine besseren Leistungen niebt 
völlig gerechtfertigt war, hier möchte ich noch bemerken, dasa 
die Arbeit für den Augenblick, welche Thukydides dem Herodot 
zuschreibt, besonders dann ihre ^klänmg findet, wenn man da« 
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Wort nicht als die Bezeichnung einer um der Unterhaltung 
dienenden Arbeit versteht, sondern einer Arbeit, die überhaupt 
augenblicklichen Zwecken dionen .soilte, wie die Kenntms.i 
der Gegenden war. mit dt'uen Athen in Beziehung stand. Herodot, 
der Fremde, von Athen geehrt, Thukydides, der Athener, au« 
der Heimat verbannt, das war ein für Thukydides bitterer Kon- 
trastl Die Schiiderungen Herodots hatten tür die Griechen 
denselben Werth, welchen die Berichte ihrer Gesandten für die 
Verietianer hatten; und auch der Werth beider Quellen für uns 
i.st ein ähnlicher. Auch die Venetianer koimteD nur nuttheUcn, 
was die besten GewfthrsmlDiier ihnen gcsa^ hatten, und auch 
die besten konnten irren, schlechtere täuschen Denselben 
UT8|inui|f und .denselben Werth haben die Berichte Herodoto. 

^ Ueber die Chronologie des Demokritos ^gl. die Za- 
sammeostellung der Ergebnisse der neuesten Forsehnng bei 
Busolt 2, 308. — Die Reisen namhafter Qitechen in den Orient 
sind lange Zeit mit Unrecht för a priori zweifelhaft gehatten 
worden. Wer im 6. oder 5. Jahrhundert nach Babylon oder 
Aegypten reisen wollte, mochte es thun: man verfolgte im 
petflischen Reiche die fremden nicht. Die Qriedien warm be- 
kanntlich wißbegierig und antemehmend, das zeigt ihre ganze 
Gesdiichte. Jene Scheu, Reisen von Philosophen, Historikern etc. 
in den Orient anzunehmen, ist ein letzter Rest der jetzt im 
Allgemeinen überwundenen Scheu, die Griechen in irgend einer 
Bezieliung für Sciiüler njientalisclier Weisheit zu halten. — Der 
Name DemokJito^ kommt auf abderiti^chen Münzen als der 
einer Magistratsperson (KponyinuN) im 5. Jahrhundert vor; 
ebenso der Name Hnodotos, den ein Bruder des i)emokritoa 
führte; auch Nymphodoros (Thuc. 2, 29), Vgl. Head, Uist. num. 
p. 221. Vgl. jetzt auch Windelband. Gesch. d. altenPhil. beil. Müller 
V, 1. S. 207 ff, der passend die Aeuö.serung des Demokritos bei 
DL. 9,36 citirt: r^Wov st; 'Ath^va; xai oi>xt; jts spcoxsv. 

Die Schwächen der in Athen herrschenden geistigen 
Richtung bat besonders Schvarcz in seinem Werke die Demokratie 
Bd. 1. Leips. 18S2 hervorgehoben. Doch hfttte er die guten 
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Absichten des Perikles noch mehr hervorheben können, üeber 

tleb Perikles aufgeklärte Ansichten vgl. Plut. Per. 35 und 38. 

") Ich liabe um Schlüsse von Kap. 12 darauf hingewiesen, 
wie die Kultoi der Kimonischen Zeit etwaj> .sehr Krättigci hatte. 
Das zeigt sich speciell darin, daös die unmittelbare Vergangen- 
heit, das Heldenzeitalter der Befreiungbkriege, damals Gegenstand 
der Kunst war, Aischylos und Polygnotos haben in diesem Sinne 
gewirkt. Die Kultui- der Perikleisclun Zeit verfolgt idealere 
Ziele, lösst aber die historisch-national Tendenz fallen. Sophokles 
undPheidias behandein nur den Mythos. Es ist wohl nicht zum 
Vortheil der dramatischen Littcratui' Atiieus gi wesen, dass die 
Tragödie, welche auch femer durph die Beton unp^ des nationalen 
Gedankens ilir edles Ziel, zu erheben und zu begeistern, encichou 
konnte, sich ganz auf die Heroenzeit beschränkte, und die Er- 
wähnung der realen Heldenzeit Griechenlands der Komödie 
überliess, welche das Gute, das sie durch die Lobpreisung der 
Marathonkämpfer stiftete, durch die einseitige Empfehlung einer 
schwächlichen Friedenspolitik doch wieder vernichtet hat. 
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Korkjra, Fotidaia, PlaUiai. 

Die materielle Entwiekelim^ der atiienischeii GröBse, 

vsiiid für immer durch den Ausbruch der Feindseligkeiten 
zwischen Athen und Sparta unterbrochen, zu welchem die: 
Beadehungen des mit Spaita eng verbundenen Kohntli den 
Anlass gaben, das als See- and Handelsstadt leichter als 
das in seinem Schneckenhanse lebende Sparta mit Athen in 
Konflikt gerathen konnte. 

In £pidamnoB, einer korkyriUscken, aber nnter der 
licitung eines Korintbers gegründeten Kolonie entstanden, 
Zwistigkeiten zwischen den Vornehmen und dem niederen 
Volke, und Erstere wurden vertrieben. Sie schädigten aber 
mit üültc der Bai'baren des Festlandes die in Epidamnoa« 
zurückgebliebenen Einwohner, welche die Korlqrrtter nm Hülfe, 
baten. Aber diese wollten nicht helfen. Da wandten sidi 
die Epidamnier nach Delphi mit der Frage» ob sie die Ko- 
rinther am Httlfe bitten dttrften, nnd das Orakel gestattete 
es. Die Korinther nahmen die (Tpsandten der Epidamnier 
freundlich auf. waren st ' dnch die beständigen Antag"onisten 
der Korkyraer, welclie der Mutterhladt niemals die gebühifiidt'- 
£hre gaben und sich zu einer Seemacht ei*sten üanges auf- 
geschwong^n hatten. Sie sandten nach Epidanmos eine Be? 
Satzung und ausserdem neae Kolonisten, welche sämmtliBh,: 
aas Furcht vor der Seemacht der Korkyraer, die 120 Trieren 
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anssendeii konnten, 211 Lande fllier Apollonia naek Epidamnos 
gingen. Nnn traten* die Korkjitter entscliieden anf die Seite 
• der vertriebenen epidanmiBchen Vornehmen und g:eboten den 

Epid.4mmeiTi , sie wieder aufzuijehmen; und als ihi* Befehl 
unbeachtet blieb, achritten sie zur Belagerung der Stadt.') 
Jetzt nahm auch Korinth die ^sache ernst. Die Zahl der für 
Epidanmos bestimmten Kolonisten ward vermehit; Megara, 
Epidanroe, Hermione, Troicen sagten ilire Hülfe zu, ebenso 
Lenkas, Ampraitia und Pale anf K^kallenia; Theben nnd 
Fhlins wurden nm Qeld gebeten, die Elier nm leere Schüfe 
nnd Geld. Gern Mitten die K^kyräer den Krie^ vermieden 
nnd sie machten Vorechlägfe, welche einen Aun^leich iHibahneu 
80llten. Wemi Korinth seine Lent*' ans Pjy)idaninns znrilck- 
ssöge, wollte Korkyra sich einem Schiedsgerichte unterwerfen; 
die Koiicyraer erboten sieh dazn auch Ifir den i«^all, dass die 
Ji^eindseligkeiten ttberhanpt nur nntexbrochen wflrden. Aber 
die KoTinther wollten ihran Willen dnräAetasen und lehnten 
d«s Sfdnedsgerieht ab. Doeh war ihnen das Waffengllick 
nicht giinsti)^. Ihre 75 Schiffe wurden von 80 korkyraischen 
greschlagen, und an demselben Tage erg-ab sich K]»i(laninos 
den Korkjrräern, welche ihre Ohmaeht im Westinot re dazu 
benatssten. um das (Jrebiet von Leukas m verwästeu und das 
eÜMhe ScfaHliBniagaran in Kyllene zn Terbrennmi. Koiintä 
BHMhte, um seine SteliQng in Jenen Gegenden nach KiikClen 
nn icfatttEen, anf dem Korkyra gegenüber liegenden F^fttlande 
bd Aktion nnd Oh^erion eine Versehannni^, was die Kw- 
kyräer nöthigte, auch ihre Landspitze Leukimme, huI der sie 
ihr Tiopaion errichtet hatten, zn be.festig'en. Im (larizen 
waren die Korinther doch noch 80 sehr die Mächtigeren, ddm 
sie den Korkyräern anf den Leib rücken konnten, während 
die HItfan Korintha von dmi Korkyiftern niekts so AMiten 
ha^tctt» 

80 hieltai es dem die Korkyräer lilr notiiwendig, sieh 
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flinen noch taMtHgeren. Bmä sagm omm m vemSbaHm und 

sie wandten sich an Athen.*) Als die Korinther von diesem 
Schritte hörten, •schickten auch sie nach Athen Gesandte, um 
Jenen entgegenzuwirken. Thukydideh hagt, dass die korky- 
rüsehen nnd die korinthischen Oesaudten onmiUeibar nach 
ciMiiider m der »theiiiBchen VoDonrmammlnng ihre Sache 
gtMüt liaben und et theilt die damals gahalt^en Bedfln mit. 

^ iich ftr die Biditigkeit der toü ilim gegebenen Beden 
TonmgBweiM anf sdnen guten Ohlanlien bemft, m hat er 
offenbar die Ai'gumente, welclie die Kedner anwandten oder 
anwenden konnten, subjektiv getarl*t, und das ^ilt auch in 
diesem Jj^alle. Es ist schwerlich dei- ganze Inhalt der Üedeu 
der Korinther und KorJgn&er als aathentisoh zu betrachten. • 
VahrgcheinlioJi lind sogar die YeriiaDdlnngen, welche in 
WirUiehkeit längere Zelt in Anspmcli aalimen, dramatiseh 
nsannuneDgedi^ngt. Wir geben deshalb die beiderseitigen 
Argnm^te nur smnniarMi an. 

Die Korkyräer leiten ihr Hültegebuch damit ein, d;is« 
sie sagen, sie miissten es bereuen, sich bisher so isolirt irc- • 
lialten im haben; sie sähen jetzt, dass sie einen Eückhait 
teaaehten. Aber das Bündniss, welches sie in ihrem Inter- 
esse wünflchten« sei anidi f&r Athen YortheUhaft .Korh;yra 
hrnnme oidit mit leeven Ejüiiden. Es habe die eine der zwei 
Metten, welche ausser der athenischen in Heilas vorhanden 
seien. Und Korkyi'as BilndnisB ist, sagen sie femer, Athen 
um so werthvoller, da die Peloixjiniesier bei erster Gtelegen- 
heit Athen angreifen werden. Athen begeht auch keine 
Bechtsverletzung, wenn es Korkyra als Bundesgenossen aii- 
itemt. Denn Korinth ist oifenbar im Unrecht, da es sieh 
lidbt einem Schiedssprvche nnterwerta will, und überdies 
Mien die Korinther imter den athenischen BnndesgenoMen 
BolMjen geworben, also sieh Athen bereits feiHdüdi gegen* 
^hergestellt. Gegen diese BeweiBfüiuuug haben die Korinther 
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nach Thokydides geltoid gemacht, die KoiiHjia^ seien von 
Hans ans schlecht wie das Ton jeher ihr Benehmen gegen- 

Ivüi inth gezeigt habe, und ilir Auerbieten, sich einem Schieds-' 
gericht unterwerfen zu wollen, sei werthlos, denn sie hätten, 
es erst dann gemacht, als sie beieiin Clmecht begangen 
hätten. Die Athener, meinen sie, dürften itein Bündmss mit 
Korkyra schliesaen« denn Athen habe gegm Karlcyra keine; 
Verpflichtangen j wohl aber gegen Kofinth, mit welehon Ver- 
tiftge ezistirten und das sich Athen mehrflEMsh fteondlich ge^^ 
zeigt habe, zumal In den Fehden der Athener gegen Aigina. 
und Samos. Dass es jedenfalls zwischen Athen und den Pe- 
loponnesiem zum Krieofe kommen werde, sei auch nicht ge- 
• wIrs. Den Korintheru sich freundlich erweisen, sei der beste 
Weg zum Frieden, recht handeln die beste l'olitik. ' 

Nach zweitägigen Verhandinngen entschlossen sich die^ * 
Athener, dem Gesnehe der Korkyriier soweit Ha vdXJihkre%- 
dass sie, ohne sie als wirkttche Mitglieder in ihren Bond aof-v 
zunehmen, eine Dsfensivallianz mit ihnen abschlössen. 
• Die von Thukydides vorgetragenen Oriinde der beiden 
Öesaudtschatten haben wir nicht zu prüfen. Ob Korinthl 
oder Korkyra mehr im Hecht war, können wir nicht wissen.) 
Formell hatte ersteres durch die Weigemng, sich einem« 
Schiedsgerichte zn unterwerfen, Unrecht, nnd so' war Athen; 
kein Vorwarf zn machen, wenn es sieh Korkyras annahm. 
Die Bemfung der Korintiier anf die früher y<m ihnen Athens 
erwiesenen WohlLliat-en war von zweifeihaltem Werthe. Denn! 
eine athenerft'eundliche Handlung wird damals den Korintheni: 
vortheilhaft erschienen sein. Hätte Athen iiie ungerechter 
gehandelt) als da es den Korkyräem beistand, so wäre es? 
immer noch ein Master von Gerechtigkeit gewesen. Es- 
konnte, ohne einen Bechtshmch zn begehen, im vorliegenden. 
FaUe flieh seinem Vortheile gemSss entscheiden und dieser; 
bestand gewiss darin, dass es .die korkyrlUsche Seemacht nicht i 
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des neaen Bündnisses rechtlich unanfechtbar; man wollte sich 
ja nnr vertheidigren. 

Füi-H Erst« schickt« Athen nur 10 Schilfe nach Korkyra; 
es sollte eine einfache Warnung für Korinth sein, das sich 
aber dadiueh nicht abschrecken lieaa. Die Kormther ent- 
wiekeltai dieselbe £nwgie gegen Korkyra, 'wdehe Perikles 
gegen Samoe bewiesen hatte. Sie sandten 150 Sdiiffe ans, 
vm denen 10 eltsebe, 13 megarische, 10 lenkadische, S7 am- 
prakiotische. 1 aiuiktorisches waren, und Hessen sie im Hafen 
Oheimerion vor Anker gehen. Ihnen frcj^eTiiib» r n;ilinien die 
Korkyräer mit 110 Schiffen bei den 8ybotainseln, nahe dem 
Kap Leukimme Stellung, wo das korkyräische Landheer mit 
1000 Zakynthiem stand. An den rechten Mligel der korky- 
ifdsehen Flotte schlössen sieh die Athener an, welche nnr im 
änssersten Nothfall eingreifen sollten; ihnen standen die Ko- 
rmther selbst gegenüber, die ihre Verbündeten ebenfalls auf 
den rechten Flügel gestellt )iatten. Die Schlacht ward mit 
v,'(me: Kunst ausgefochten. Die heidereeitigen rechten Flügel 
wurden geschlagen und die Athener mofisten eingreifen, um die 
Niederlage der Korkyräer nicht zu gross werden zu lassen. 
Die Korinther sammelten ihre Leiehen nnd Trümmer, brachten 
de nach dem FesÜande, nnd rückten dann wieder gegen ihre 
Feinde vor. Aber plötzlich hielten sie inne, zum Erstannen 
der Korkyräer. Sie liatten 20 athenische Schiffe von Süden 
heranfahren sehen und wollten nun, da es schon spät geworden 
war. nicht noch einen zweiten schwereren Kampf beginnen. 
Am folgenden Morgen fuhren die Athener und die Korkyräer 
anf die Korinther zn; aber diese verzichteten anch jetzt auf 
den Kampf. Sie hatten etwa 1000 Gefangene gemacht, welche 
sie gern nach Korinth bringen wollten, nnd überdies schien 
es Urnen bedenkliebi dnrch wiederholten Kamfif mit den 
Athenern eine politische Verantwortung auf sich zu nehmen, 

■ 

Holm, Griechiftche Gescbicbte. IL 
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welche meto der- fcHintMucheii BflryMfgctoft vakami 8a iMr: 
gm^gtenk sie vkk dftnil, den Atiieiieni Vorwttrfe za Melntt^ 

und sie zu fragen, ob sie beabsiclitigteü, sich ihrer Fahrt zu 
widersetzen. Gegeu Korkyra, ja, erwiderten die Athener; 
anderswohin, nein! Nun wnssten die Korinther, dass sie 
sicher nach Hanse kommen könnten und fuhren nach £r-. 
richt^Bg eine» Tropalons auf Sybota naeli Koristii ab. Naliir- 
Uek enicbtetfift aiieh die Korkyrtter eis fiUegetzeleliaai; doui 
wenn die Korintiier «ach mehr feiiidliche Schiffe venilchtet 
hatten als sie (70 gegen 30), so hatten gie doch am swelfeeii 
Tt^e die Schlatlit verweigert, \H as den Griechen als Aner- 
kennung der Ueberlegenheit der Anderen galt. Auf der 
Kückkehr bemächtigten sich die Konather übrigens noch 
durch Yerrath der Stadt Anaktorion. Im Ganzeii war der 
Versuch Jiomths d4»eh durch Atbeni Eingreifen wuBgiimgwi 
und' die Konnther grollten darttber sehr. 

Und der Konflikt swischen beiden Staaten schärfte sieh 

■ 

durch YorfUle im Osten. Eine den Athenern tribntpfliditige 
Stadt wai* das auf dem Isthnios von Palleiie gelegene Poti- 
daia. Es wai' eine korinüüsche ivMloiiie, und ötand noch 
immer in engen Beziehungen zur Matterstadt, von der es 
jiihrlich einen Oberaofseher, den sogenannten Epidemiorgos, 
em|ifing. Die Athener befürchteten nnn» Potidaia möchte in. 
Folge dieser beständigen üinwirkangen von korinthischer 
Seite schliesslich von ihnen abfallen, nnd geboten der Stadt« 
hinfort keinen Epidemiurgos melu* aufzunehmen und überdies 
die Mauern niederzureissen, welche Potidaia nach PaUene zö, 
d. h. nach der Meeresseite, abücldosben ; die Athener wollten 
stets angehindert die Stadt betreten können, irinn würde 
sich Potidaia wohl durch das ferne Korinth allein nicht znni 
Abfall haben bewegen lassen. Aber seine nächsten Kachham 
tzieben es darai. Athens Interesse war, dass die makedousohen 
FüDrten unter sieh nicht 29 einig v«^M^. Perdikfcas war 
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AtheM Pmnd; ^\mr dmH er nidil m nftchtig würde, he^ 

^üüstigten die Athener hin inid wieder auch den PhüippoH 
und den Derdas Das vergalt ihn« n Perdikkas jetzt dadurch, 
dasB er die Cbalkidier, die Bottiäer uud die Potidaiaten zam 
Abfall heizte, «nd sogar moh Sparta sandte, um g<^en Athen 
Kiieg m eebArea. Athen nericte daa und sandte 30 Sehiflie 
neliit 1000 BJUfSkkm nach ICakedenfen adt dem Auftrage, 
aaeh nadk Potldaia m gehen, dort Ckiseln an nehmen nn*d 
die Maner niederzureisBeii. Die Potidaiaten hatten inzwischen 
gelhst s( iiou nach Athen und nach Sparta geschickt, nach 
Athen mit der Bitte, nichts m ändern, nach Sparta mit dem 
Ersuchen, ihnen beizustehen, wenn Athen nicht nachgeben 
sollte, ond ehe noch die athenischen Truppen hei ihnen an- 
kamen, waren sie nebst den Qialkidiem und dea Bottittem 
sehon abgefallen, ond die am Meere wohnenden Chalkidier 
hatten sieh, dem Dringen des Ferdikkas entspretdiend, ent- 
schlossen, sich in Olynth niederzulassen, und waren, da Ol^^nth 
noch nicht dazu eingerichtet war, einstweilen an den See 
Bolbe, unter makedonischem Schutz, gezogen! 

Die athenischen Feldherm unternahmen nun zunächst 
gegen die Abgefalienen iuehts, sondern wsH!^ten sich gegen 
Pefdikkas. Inzwischen sefaickteBi die Korinther aber den 
PetidajMten Hfills, Pretwülige mid SSldner, 1600 Hopliten 
ond 400 Leiehthewaffhete, unter Aristens, dem Bohne des 
Adeimantos, und ebenso sandten die Athener, auf die Nach- 
richt von dem Ablalle l^otidaias, nach der CJhalkidike 2000 
Hüpiiten und 40 Kriegsschiffe, unter Kailias und 4 anderen 
Feldherm, welche ihre Landsleute schon im Besitae von Therme 
(qpilei* Thessatonike) aad mit der Belagemag make- 
doaladMii Hauptstadt P^dna heacMI^ fanden. Sie hiett» 
eine Yarinderaig der politiMsfaen Lage Ar nntsüeh und 
tragen Mi nrit Perdikkas, wonmf sie gegen Potldaia sNigen 
iiüt einem grossen Heere, in welchem 3000 athenische Ho- 

23* 
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pliten und 600 makedonische Reiter aus dem Gebiete de» 
Phüippos waren. Aber nach ganz kurzer Zeit änderte sich 
die Lage wieder. Sei es, dass dem Perdikkas die fortbe- 
stehende Freondscbaft der Athener mit. I^hilippos bedenklich 
vorkam, sei es, dass, als er sich mit ihnen vertrag, er sie 
nur hatte von ^dna entfamen woHen, kms der Makedonier 
stand mit einem üale wieder auf potidalattBciier Seite and 
ftbemahm sogar die FShmng der Refterei von Potidaia. Die. 
Athener sollten nun von zwei Seiten zugleicli aiic;e fallen 
werden, von Potidaia und von Olynth. So dachte man sie 
zu vernichten! Aber der Eiter erlahmte bald. Die, welche 
von Olynth ansgerUckt waren, sahen sich zunächst die Sache 
von einem beqnw gelegenen hohen Punkte ans der Feme 
an, nm spftter, wenn die Andern Glfick hahen wfirden, mit^ 
znheifen, und wohlfefle Lorbeem einzosammeln. Aber die 
ans Potidaia Ansgerttckten, welche zu rechter ZieHt ihre 
Schuldigkeit thaten, wurden, so im Stiche gelassen, gesclüagen, 
nnd Aristf US konnte sich nur mit Mühe nach Potidaia retten. 
Auf athenischer Seite war Kallias ^:eialien. Dies war die 
Schlacht, in welcher Sokrates dem Alkibiades das Leben ge- 
rettet hat*) Nun nmmaoerten die Athener mit Hälfe nenen 
Znsages die Stadt Potidaia von allen Seiten. Aristens ent* 
femte sich ans derselben unter dem Yoigeben, ans dem Felo» 
ponnes Hülfe zu holen, aber das tiiat er nicht; er blieb in 
der Chalkitüke, während die Athener unter Phormion ihre 
Operationen in derselben Genend fortsetzten. 

Jetzt merkten die Korinther, dags sie Athen nicht ge- 
wachsen waren nnd sahen sich nach Hülfe nm. Athen sollte 
mit dem ganzen peloponnesisehen Bnnde zn thnn haben. Unter, 
der Hand schürten die Ajgineten, wdohe Ja atheniselfe Bmides- 
genossen hatten werden mfissen, das Fener« nnd offen hetzten 
die Me^arer, welche Athen durch das sogenannte Meg-arische 
Psephisma, wohl im Sommer des Jahres. 432 v. Chr./) von seinen' 
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lOrkten und Hftfen aii4g«BdiIoMeii bstto. Ei war sdion 
lange nachbarliche Fdndachaft aswischoi AHiad imd Megam, 

und die Theilnahme der M^rer an der Schlacht bei Sybota 
hatte die Spannnnt^ vergrössert. Feinde wollten die Athener 
nicht anf den Märkten ihres Landes sehen, und das konnte 
man ihnen nicht verai'gen. Aber die Theilrudime an der 
Sehlacht bei Sybota g-enügte nach griechischen itogriffen nicht, 
um die Megarer ala Feinde zn cfaarakteriairen — ea war ja 
nur ein den Freunden geleigteter Beistand. Die Athener 
mnstten deshalb andere Klageptmkte finden. Sie entdeckten» 
dass die Megarer den elensinischen Gottheiten gehöriges Land 
bebaut, streitiges Grenzland ukkupirt und Üüchti^e athenische 
Sklaven bei sich aufg-enommen hätten. Das, meinten sie, 
könnte den Ausschluss der Megarer von den athenischen Märkten 
rechtfertigen. Jene Thatsaehen konnten ja zom Theü richtig 
sein; niehtsdestoweniger war der Unwille der Megarer ftber 
eine Maasregel, welche ihre Interessen empfindlich schädigte, 
sehr natllrUdi. 

Die Verhandlungen über die gegen Athen a richteten 
Klagepunkte wurden in Sparta eingehender geiUhit, als zu 
erwarten gewesen wäre, weil sich athenische Gesandte gerade 
dort befanden, denen verstattet wnrde, zu hören, was die 
Korinther sagen wfirden, nnd zu erwidern, was ihnen passend 
schiene. Die athenischen Gesandten waren nach ThidQrdides 
znMIig da, also ohne Instruktionen liher den wichtigen Fall; 
aber anch hier ist es wahrscheinlich, dass die Sache nidit 
ganz so dramatisch einfach zug^ing. wie riiukydides bt^richtet, 
dass den öffentlichen Verhandliingen geheime vorhergingen, 
dass die Athener sehen mit üücksicht auf die zu erwartenden 
Anklagen ihre Gesandten mit Instruktionen versehen hatten, 
nnd dass die Beden, deren Inhalt wir nnn mittheüen, nicht 
so gehalten, sondern von Thnkydides ans dem, was in allen 
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VerbMMUoiisai, gfMmm «ad ^aoUiehea, v^tgtilBnM «ii4e, 

Die EoiiBOfir bultoi es IBr niBStluir« >a fc i wroiiM , tes 
AHmh 4is Eeelit gerietet hat; sie zeigten nur, dass 8«ne 

üebergriflfe nach Korkyra and Potidaia eine irrosse Gefahr 
für die Zukunft beiden. Sie suchen die Spart anei* aiitzii- 
reizeu, indem sie ihnen Langsamkeit in Allem vorwerfen, uiid 
imex Schwerfälligkeit die Bührigkeit der Athener gegenüber- 
«tellen, und sie Üxm es i& euier mit aehr tebarfeii SpitMii 
yenelieiieii Ghaiikteristik. Dedialb, sagan de, mtaen die 
Peloponnesier in Athen eüd^dlen, sonst könnte Kerinth sieh 
genöthigt sehen, sich vom Bunde loszusagen! Auch die 
athenischen Gesandten grehen nicht auf den Jvechtepunkt ein: 
sie ergehen sich in einer Lobrede auf Athen, dessen \'er- 
dienste um Griechenland im persischen Kriege sie hervor- 
heben, wobei sie behaapten, Sparta habe sieh damaLs lange 
nicht so edel benommen, wie Athen. Ifan hasit, sagen sie, 
Athen wegen seiner Hmschaft über die Bnndesgenonen; aher 
diese Herrsdiaft hat Sparta fjralwillig den Afhenetn über- 
lassen, und Sparta würde in g-leicheni Falle denselben An- 
klagen ausgesetzt «ein. Denn der Stärkere gebietet, ohne zu 
beachten, was Recht ist und was Unrecht,*) und andererseits 
fügt man sich leichter der Uebermacht des Feindes, als den 
AnSfKräcben Solcher, die man für SejnesgleMihen hlüt. Sparta 
miige sich doch nioht für die Interessen Anderer in einen 
Xrieg von nngewiasem Ansgange stlltaen. Uefarigens sei 
Athen m Yerhandlnngen und snr Anevkennnag eines flGUeda- 
gerichte« bereit. 

Die Mehr/ahl dei i^partaner w ar im Allgemeinen für den 
Krieg mit Athen. König Ai chidamos hielt jedoch den Augen- 
blick nicht für günstig. Die Athener, sagte er, aind mächtig 
durch Schiffe und durch Geld. Beides k^en wir nieht so 
«dmell herbeischaffen. Wie wollen wir sie dann aber m 
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ÜMlbgiiMgkeH «wiq^? BoMilett wir um deriMfli nlrii^ 
^r! K(wuBik AB d0Bn auf zwei, dr«i Jatoe Wartens an? 
8pil«r werden mMve verstärkten BUstnngen einen gane 

anderen Eindruck machen. Eben weil es ein Krief*- des 
Reichthiims st in wird, hranchen wir uns nicht zu schämen, 
ihn aufzuschieben. Die Bedäciitig^keit, welche die Korinther 
nns voi-werfen, ist gmde noaere Stärke. Fordern wir zu- 
aMist von den Athenern nur, das» sie uaserai Bandesgenessen 
ihr Beckt widerfkbren lassen. 

Qegen Arcfaidamos Sfiraeh der E^kor Stkenelaidas nüt 
den kurzen Worten eines Biederraannee: Ble AUiener haben 
ja prar nicht versucht, nachzuweisen, dass man sie nnije recht 
beschuldig^. Deshalb ist Kriep- führen allein Spartas würUi^^ 
Er lies» abstimmen, und zwar durch Kufen, ob Krie^?- g-eführt 
werden solle oder nickt. Nun läset sich das Folgende trote 
der sckekikar geoaueu, aker nickt ausreichenden Angaben des 
Tknü^des nur vennutbungsweise feststelien. Aus den 
Oesokrei scheiBt nickt e ntn o mm en werden zu sein, dass die 
Möhrzahl Krieg* wollte. Deshalb ignorirte der Ephor diese 
Abstiniinnne und veranstaltete eine neue, diesmal durch Ans- 
einanderti etpu, alu r schlauerweise auf (irund feiner anderen 
iYagestellung. Er fragte, ob die Spartaner meinten, dass 
Atken die Verträge gebro<dien habe und im Unreckte sei. 
8e war er der Majorität sicker, denn es gekdrte eine grosse 
tfubslkngenkfllt daen, das zu verneinen. Hatte aber einmal 
Bparla idck so ausgesprodien, so war es letekt, den Krieg 
zu beginnen, sobald man geröstet war. Die meisten Spartaner 
beda<^ht^u dann gar nicht, (iass sie ihn eigentlich noch nicht 
gewollt hatten. In der That war die Melirheit der Ansicht, 
Athen habe die Verträge gebrocken. Nunmehr verordneten 
die Ephoren, auch die Bnndesgenoesen sollten in Sparta ihre 
Meinung kundgeben; so stiegen natkriieb die Aussftekten auf 
Srlag. Und um denselben noek siekefer zu kaben, ward . 
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Mm delphischen Grotte angefragt, der dann ancli in ge- 
wünschtor Weise antwortete, er werde den Spartanern M> 
stellen, gerufen und nngeinite. War es noch der homeiiselie 
Gott, und die Antwort nicht erst 430 gemacht, so war die 

Pest ein deutliches Zeichen seines Zoraes. Aber wodurch 
hatte Athen diesen Zorn verdient? 

In dei liuades versammlang: zn Sparta traten die Koriiither 
wieder als die Schärer zum Kriege auf, von dem ja tM/dk 
nur sie Vortheil haben konnten. Sie fürchteten, dass nuui 
das entdecken möchte, und sagten deshalb, die Leute im 
Jnneni (Spartaner!) sollten nnr nicht meuieii» dasa das, maß 
Athen thne, sie nichts angehe; denn wenn die Seeetttdte 
(Korinth!) in Feindeshand seien, würdöü sie von Ein- und 
Ausfuhr abgeschuitteu (also Hungersnoth und Ai'muüi die 
1^'oige!). Uud der Krieg mit Athen, sagten sie, ist auch gar 
nicht auBsiehtslos! Schiffe können wii* bauen, Geld bieten 
uns die Tempelschätze von Delphi and Olympia (wie hat man 
später die Fhoker hehandelt, als sie denselben Gedanken ver- 
wirklichtenl); die Athener sind nur durch BM und Sdiiffe 
mächtig; wir haben die Tapferkeit (die Korintiier tapferer 
als die Athener!). Wenn wir nicht Alle zusammen kämpleii, 
sind wir verloren, denn jedem Einzelnen von uns ist Athen 
überlegen (auch Sparta?). Unsere Väter haben Griechenland 
befreit, uud vdr sollten eine Stadt zum Tyrannen über ans 
werden lassen l £s ward abgestimmt, jetzt ttber Krieg und 
Frieden, nnd die MehraEahl. der Bnndesg^eder stimmte fttr 
den Krieg. Aber ihn augenbliddich zn fQliren, war man 
nicht gerüstet, es hat noch mehr als ein halbes Jähr gedauert; 
bis die Peloponnesier in Attika einfallen konnten. 

Was sollte inzwischen geschelien? Welchen Uefahren 
waren nicht, die peioponnesischen Seestädte ausgesetzt, wenn 
die Athener, wozu sie ja in Wirldichkeit, wenn auch nicht 
foimell, berechtigt waren, auf Grand dieses Kriegabeschlnases 
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.die Feindseligkeiten l^jBgaimeii? - Vm sa ^ jeiliindefii, 
miUNtoii YefliaacQimgeii niit Athen eingeleitet werden. Der 

Kriegsbeseblass war eine innere Angelegenheit der Pelö- 
ponnesier; so lange er nicht Athen mitg^ctheilt war, konnte 
man sagen, man habe ilm nicht {.^efasst: die ririecheii 
Melten nun einmal zähe am formellen Kecht. Aliens Inter- 
esse wäre gewesen, den Krieg sogleich anznfuigen, damit die 
Feinde nicht ihre Yorhereitangen in Mnsse trafen, nnd na 
•diesem Zwecke hätte Athen an Sparta ein Ultimatam stellen 
mfissen. Aber PeriUes hatte nicht die Energie eines Friedrieh ; 
ei wartete ab, was die Feinde von ihm vciiaugteii, iiess üich 
voii ihoeii in Yerhandlangen zum Besten haben, und gab ihnen 
so die Zeit, sich zu rüsten. 

Die Forderaugen der Spartaner an Athen waren so un- 
gerechtfertigt» dasa Athen sie nicht erfüllen konnte; aber 
da sie gestellt wurden, mossten sie beantwortet werden, nnd 
so gewannen die ^artaner eine fOr sie kostbare Zeit. Die 
erste Forderung war, dass die Athener das durch den Mord 
der Kyloiieer geschaffene Agos (Schuld) beseitigen, d. h. 
Perikles, den Alkmaioniden, verbanuen sollten. Die Athener 
antworteten, nach griechischer Sitte, welche gebot, den Gegner 
in solchen Fällen an Schlauheit womöglich zu übertreffen, mit 
einer Gegeof ordemng wegen des öxaok den Tod der Heloten 
her?ovgerQfenen ^ninarisehen Agos, und des Agos der Chal^ 
kioikos durch den Tod des Fausanias. So mit ihren eigenoi 
Waffen geschlagen, aber schon allein dadurch siegreich, dass 
sie mit Nichtigkeiten Zeit gewonnen hatten, rückten die 
Spartaner dei' Sache näher uud forderten, Potidaia und 
Aigina sollten freigelassen • und das megansche Psephisma 
angehoben werden. Athen schlug es ab, und weil noch Zelt 
hinzubringen war^ forderte eine neue Gesandtsdmft unter 
Bamphios» Meleeippoa nnd Agesandros noch meihr. ala Athen 
schon verweigert hatte» nttudich, dass es seine Bnndesgn- 
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■MMBMkaA anlUfen tolle. Eb Mrde mui In Athen «tee 
▼dkswmminliiii; fdialtai, Ie welcher die BedB«r Mi !H»^ 
die Fbrdenuiff SpsrtM in tereeMedmen tSinne e i w p ia e h e n . 

Einige meinten, man solle das megaiische Psephimna nun 
doch aufheben, da die Sjmr taiier angeblich angredent^t hatten, 
daes sie sich mit dieser Kon7e*?s!on znfrieden p:* Itpn würden. 
Aber Periklee sprach sich geilen jede Nachgiebigkeit ans. 
Die .immer geateigerteii f^rdeumgen der SpertMier bewiesen, 
sagte er, da» es flmen nur dämm m Ücoü. sei, Athen ni 
demfttUgen. Gieht Athen wegen Megaras naeh, so kornieen 
nette Fordemngen. Bs wird also Krieg mit Sparta geben. 
Und Athen hat ihn nicht zu furchten. Die Lagre der Pelo- 
ponnesier ist keine günstige. Die Bundesgenossen Spaitas 
sind selbstständig trnd gleichberechtigt, gehorchen also nicht'), 
nnd sie haben weder Geld noch Schiffe. Sie können in 
Attika einfaUeo, das ist gewiss; aber ebenso Mcht nnd noch 
leichter können wir das fehidMche Gebiet mit nnaeren Schiffen 
emichen, mid die Peloponnesier sind dadorch g^en nwi im 
Naehtheil, dass sie sidi nidit so leidit eine TFk^ eehaffen 
können. Wemi sie auch die Schätze von Olympia und Delphi 
nähmen (man hört hier Thukydides, der aul das von ilini in 
Sparta Gesagte antwortet), so würden sie mit all dem Gelde 
nicht viel annrichten; sie braachten Rnderer, aber nns wüi^en 
de nicht viele abspenstig madien klianen, ^ diese ja nicht 
gegen ihre eigenen, mit ans verbündeten Stftdte würden 
klmpta wdlen, und nnsere Stenerleste können sie nicht be- 
kommen, denn sie sind Ath«ier. (Ak ob Korinth nicht 
ebensogut Ruderer finden und Steuerleute ausbilden konnte*} 
Wird Attika verheeil, nun so hat Athen lu ch viele Inseln 
und Küsten. Wäre Attika selbst eine Insel, so würde es 
geradezn nnilberwindlieh sein! Jetzt mnss man Athen zur 
Insel machen, indem man das übrige Attika Preis giebt. 
Man ansa sidi anf kdnen Kampf m Lande einlassen, dinrah 
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tei Aflfls Mifr Spiel *g«ietrt wilde. Die Mfamer iind nldit 
Landes irBgm dm, das Land M d* we^en d«r Männer. 

Ginge os nach meinem Willen, sagte Perikles, so würden 
wir unser Land selbst verwüsten! Also lasst uns den Krieg * 
annehmen, aber lasst uns zur Wahrung unserer Ehre ans er- 
bieten, uns einem Schiedsgerichte zu unterwerfen. Eins aber 
tat wichtig. Während dee Kiiegea dürfen wir uns nicht auf 
aeaa ErohemngeD efnlaiaen. Wir mflasen vna nmerer Väter 
•wfirdigr zeigen, welche uiter viel migtDstigeren Bedingungen 
gegen die Meder gekämpft haben. In diesem Sinne, der 
Form nach mit Gegenforderungen, wurden die Spart im er be- 
schieden. Nun fanden keine Verhandlnne-en mehr statt and 
beide Parteien dachten nur nach au den Krieg. 

Und zum Kiiege munte es kommen, da die Spartaner 
üm wellten. Ihre Forderungen bezogen sich Ja mf kein 
Unrecht, das Athen begangen haben sollte; es wurde von 
ihnen verlai^, ihren Bnnd anfisnlSsen. Da mnsste man es 
doch auf den Versuch der Gewalt ankommen lassen. Und 
warum sollte die den Spartanern glücken? War man doch 
auch schon früher mit den Felopomiasiem im Kriege ge- 
wesen. Und jetzt stand Athen besser da als vor dam 
30 jährigen Frieden, denn es hatte keine Unterthanen auf 
dem Fesflande im Zanme m halten, nnd die korkyräische 
Flotte hatte es zur Verfflgnng. Weshalb sollte es also den 
Krieg so sehr schonen, wenn er mit ISiren nicht zu ver- 
meiden war? 

Die Tvüßro der beiden Mächte beim Bejrinne des Krieges 
läset sich klar darlegen. Auf der eiueu äeite eine starke 
Landmacht, onf der andern eine gewaltige Seemacht. Anf 
der einen ein grosses festliodisehes Beich, auf der aadeni ein 
Küsten* nnd Inselreieh. Hier fast nnr Aekerbaner, dort fast 
nor Kanflente nnd Gewerbtreibende; hier Landlente, dort 
Städter. £8 wäre etwas Aehnliches wenn ein Krieg zwischen 
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Batduid ind Eiigkiid auMebe, vnt'mit 4em UatenisliMB^ 
dasB damalB die Seemadit die Btndfer geleHeCe der beidte 
streitenden Parteien war. Kur war leider Attika nidit «ine 

* Insel wie Kugland. So darf man die Lage Atheiis vielmehr 
mit derjenig'en der Niederlande vergrleichen , als sie gegen 
Spanien, und später gegen Frankreich zu kämpfen hatten. 

Soweit wttrde die Sachlage die von PeriUes gehegten 
£rwiurtaDgen berechtig erseheinen lasaen, daaa der Angriff 
der Peloponnesier im Sande Terlanfen wflrde, denn sie 
mnssten ja znletzt einsehen, dass sie Athen doch nichts an* 
haben könnten. Aber zu diesen materiellen Bedingnngen des 
Erfolges für Athen, eines Erfolges, der schon dann erreicht 
war, wenn Athen nicht unterlag, womit ja jeder Freund 
Gl-nechenlands zoMeden sein konnte^), masste zweierlei 
kommen, damit er wirklich eintrat: Gewandtheit der Athener 
und Gflflck. Denn so fest, wie Perikles behauptete, stand 
die TTnangieifbarkeit der Athener dnrefaans nicht Fnter 
den Peloponnesieni waren sehr see^rewandte Lente; war es- 
da unmöglich, dass dem Bunde eiue Seemacht schufen? 

Perikles hat nach Thukydides gesagt, das sei i^^chwer, denn 
Athen selbst habe es ja in 50 Jahren kaum za Stande ge- 
bracht. Das klang wohl schön in einer Volksversammlung, 
war aber leider ganz onbegründet Syrakns liat keine swei 
Jahre gebraucht, um als belagerte Stadt eine Flotte za 
schaffen, welche die athenische überwand und zerstörte, und 
thatsächlich ist Athen ja dadurch zu Grunde gegangen, dass 
• seine Flotte durch die peloponnesische vernichtet wurde. 
Es war also der Gegensatz zwischen Landmacht und See- 
macht, welche letztere sich gleichsam unfa&sbar stets den 

* 

Griffen des Gegners entwindet, allerdings voriiandea, aber 
nicht nothwendig dauernd. Damit er förtdaaerte, mnsste zu« 
nftdist kdne Scfaftdigung der atiieiiischen Kraft durch unyor- 
hergesehene Ereignisse eintreten. Bin solches war .aber die 
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Pest, welche die Athener docimirte und entmaUügte , and 
iliii«D, in ihren Folgren, in Pehkles den Mann raabte, der sie 
am iMiteii diirefa die geOUirliche Lage fUireii konnte. Es 
miiMte zweitens die Stlmmiing der Athener die liohtige 
Uelben, sowohl in Betreff der Ffihnrag 

wie der Ertragung^ 

des Krieges. Der richtige Geist, der dem geeigneten FilhrtT 
willig folgt nnd freudig alle Opfer bringt, hat im 16. wie 
im 17. Jahrhundert die Niederlande gerettet. Und dieser 
Geist war leider damals in Athen nicht genügend ¥orhanden. 
Sehen Perikiea scheint den Krieg nieht ganz so geffthrt an 
liaben, wie er ihn hfttte fthren sollen*}, nnd naeh seinem Tode 
hat daa athenische VoIIe sich nnr zn sehr als eine angro- 
blicklichen Antrieben folgende Masse {gezeigt, welche während 
des Krieges gefUhrliche ilxperiDientc machte. Die Nieder- 
lande willen ohne die dauernde Leitnn? dnrrh die firo«sen 
Oranier schwerlich gerettet wordeu; in grossen Gefahren sind 
knrae Zeit Diktatoren nöthig Inwieweit znm Falle Athens 
noch gewisse kaltorhistoziBche Momente in Griechenland beige*, 
-tragen haben, werden wir später sehen. 

Es ist von beiden Seiten gefehlt worden, zuerst von 
Sdten der Peloponnesier, die sich durch die Handelseifersucht 
der Korinther nicht hätten hinreisseu lassen sollen, die 
Athener nnzugreiten, welche ja den Spartanern nieinals auf 
die Dauer schaden konnten, und dann von Seiten der 
Athener, wdche den ihnen an^ezwnngenen Krieg l&ätten vor" 
aicht%er führen müssen. Athen nnd Sparta konnten andi 
fernerhin sehr gnt nebeneinander gjeidiherecht^ dastehen, 
wie sie das ja auch im vierten Jahrhnndert gethan haben. 
Das sagt die Vernunft; aber nur zu oft lassen sich die 
Staaten nicht von der Vernunft sonderu von der Leidenschaft 
regieren. 

Und die Leidenschaft beschleunigte «uch den Ausbruch 
des Krieges. Anfang Uärs 4ai ilberfieieii etwa 300 The- 
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baner, UDter der Führnng von Boiotarcheu, um den Beginn 
einer Nacht die Stadt Pl&taiai, die treue Bnudogcnoasin der 
Athener, die de Ihieii dnrchaii» tJmpmtig -mudieB wotttaiL 
Der Haag gegen Athen war in Theben ebenso groaa wie In 
Megan nnd in Korinth. 8ie waren von einigen Plntiern 
eingebusen werden. Sie stellten ri^ anf dem Markte aof, 
und, anstatt sich uun der ihnen bezeichneten Führer der 
Athenerfrennde zu bemächtig-en . was ihnen die Stadt wahr- 
scheinlich in die üände geliefert hätte, dachten sie dem 
Ueberfali eine gesetzliche Sanktion geben zn können, nnd 
lieiaen an die £inwohner von Plaliaiai eine <iüantliehe Anf* 
foidernng ergdien, sich ihnen anznsebUeaaen. Die ttbeiw 
raschten Flatfier veriiielten sieb znattcfast mbig nnd erforsefaten 
die Zahl der Eingedrungenen. Ate sie entdeckten, dass die- 
selbe nicht gross war, verstand ii^ten sie sich über die Ab- 
wehr, indem sie die Scheidewändf^ der Häuser durchbrachen, 
sich 80 vereinigten, und nun die Feinde von allen Seiten, 
von Strassen, Hänsern nnd Dächern ans ftherfielen. Die 
Nacht war denket und regneiisch» die Strassen aehtftiilrig, 
die Thebaner mit der Oertlichkeit wenig bekannt Sie 
fittcbteten anlb Gerathewold, offenbar ?on ihren Frennden im 
Stiche gelassen. Einige entkamen, theils indem sie von der 
Stadtmauer herabsprant^en, theils indem sie das Thor, dorch 
das sie hereingekommea waren, wiederfanden nnd erbrachen. 
Viele täuschten sich, indem sie die Thür eines Hauses für 
ein Stadtthor hielten nnd nnn nieht weiter konnten; dieae 
nnd die Anderen, weleke keinen Anaweg fanden, «gaben 
sich anf Gnade nnd Ungnade. Ab Alisa an Ende war, kam 
eine sw^te Sohaar Theban^, die sieh wegen äm BddeeblSB 
WetLeis und des angeschwollenen Asopo« verspätet hatten, 
nnd mit diesen knüpften die Platäer Verliandlung^ an. 
Es schien, dass man sich darüber einig geworden war, dass 
den gefangenen Thebanem bia anf Weiterea nichta geaohehmi 



Digitized by 



eoiie, iieou die iieuaügekoiumene Schaar zog sich zurück; sie 
hätte sonst manchen aofiserhalb ctar 6t«dt beindlichen Platättr. 
ab£aa|;eii und fda Geisel BiHaehmen können; in Folge ikne 
RBdMgee konnten nnn dieee aUe dch in Sieiierlieit liriiigen. 
Aber die FlatSer hatten das nicht so vefstaaden. Denn kanni 
waren die Anderen fort, da tSdteten sie die Q^angenen, 180 
an der Zahl. Die Leidenschaft erstickte alle Menschlichkeit 
und aüe vernünftige Ueberlegunje: Denn erstens hatte mm 
die zweite thebaiiische Schaai' oöeiib;ir üfetäuscht, und sodann 
beraubte man aicli durch die Tödtuug der 180 eines werth- 
wellen Mittels, auf Theben zu dröcken. Die Athener, welchen 
sofort der Einfoll der Thebaner nnd dann ihre Getogen- 
nahme gemeldet worden war« sehickten schleunig Botschaft, 
dass man die Gefangenen am Leben lassen solle, aber da 
waren sie schon hingerichtet. 2^uü gingen athenische Truppeu 
nach Plataiai, während die Weiber, Kinder, uud suustigen 
liriegsuutüchtigen der Platäer nach Athen in Sicherheit ge- 
bracht wurden. 

JetBt ward von beiden Seiten mit noch grtaserem Eifer 
als mvor gerttstet nnd Bundesgenossen geenoht Die Ver- 
taner wünschten sehr, den persischen KSnig sn gewinnen, 
und von den Griechen Italiens und Siciliens Geld und soviele 
Schiffe zu bekonnneii, dass sie eine Flotte von 600 Trieren 
hätten So sollte das, was ihaen fehlte, beschafft werden: 
Geld and Schiffe. .Dass es recht anpatriotisch war, sich an 
Persien zu wenden, hämmerte Sparta weiter ni^ht. Aber 
der Kdnig ging gar nicht auf Spartas Wünsche ein; er 
hatte noch einen zu hohen Begriff von der Macht der 
Athener. Und der Westen lieferte keine Schüfe; die Griedien 
Italiens und Siciliens, selbst die Syrakusauer, hatten Wichtigeres 
zu thun, als Korinths Handelseifersucht zu dienen. Die 
Athener dachten dagegen, wie Thukydides augiebt, imi Hülfb 
von Korkyra, Kephallenia, den Akarnanen und den Zal^n- 
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thierrt den Peloponnes von allen Seiten angreifen nnd schwer 
bedräogeu zu können. Auch diese- Ho ffnungeu waren äber> 
(rieben. Die Hfllfe der genannten Staaten konnte Athen 
Wold Mannmen; aber wie es ^mit einen kUseitigen Angriff . 
auf den Peleponnee machen wollte, ist ecbwer zn begreifen. 
Athen sah auch* bald ein, dass es Icanm einzelne Pnnkte 
desselben wirklich zu beschädigen im Stande war. Dass maa 
von dem bevorstehenden Kriege G-rosses erwartete, bewiesen 
die Wunder und Zeichen, welche sich ereigneten. Im All- 
gemeinen war die Stimmung der Griechen, welche den Krieg 
mehr wünschten als zn führen bereit waien, den Spartanern 
günstig. Sparta war der rohige Staat» der Jeden, znmal die 
eigenen Bundesgenossen, gewfthren liess. Athen legte selnoi 
Verbündeten Zwan^ anf . So gönnte man Athen von ganzem 
Herzen eine Demütbigung, ohne jedoch für die Erfüllung 
dieses Wunsches grosse Opfer bringen zu wollen. Thükydides 
zählt die Städte und Landschaften auf, welche sich einer der 
beiden Parteien anschlössen. Auf spartanischer Seite standen 
alle Peloponnesler mit Ausnahme der Argiver und der 
Achüer. Jene blieben danemd den Lakedaimoniem abgeneigt, 
Ton diesen war jedoeh die Slkyon am nächsten gelegene Stadt 
Pellene schon damals in den dorischen Bund gezogen, und 
die übrigen gingen im Laufe des Krieges ebenfalls zu Sparta 
über. Ausserhalb des Peioponncs staiKien auf spartanischer 
Seite: die Megai'er, Boioter, Phoker, Lokrer, Amprakioten, 
Lenkadier, Anaktorier. Von diesen stellten Schifife: die £o* 
rinther, llegarer, Sil^onier, Peüener, Elier, Ampraldoteii« 
Lenkadier; Beiterei: die Boioter, Phoker, Lokrer, die übrigen 
nur Fnsstmppen. Die Athener hatten unter sieh: dieChier, 
die Lesbier, die Platäer, die Naupaktier, die meisten Akar- 
naoen, die Korkyräer, die Zakynthier und die steuerpflichtigen 
Unterthanen. Von diesen stellten Schiffe: Chios, Lesbos, 
Xorkyra, die übrigen lieferten nnr Soldaten und Oeld.^^) 
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Anmerkungen. 

Für Kap. 21 und «Ue folgenden ist die Haaptquelle Thnky- 
didee, soweit dessen Werk reicht (—410 Chr.). An Bedeutung 
können demselben nur die wenige Insefariffeen, welche über 
diese Zeit vorhanden sind, gleichgestellt werden; von ihnen 
führen wir einige wichtige sdner Zeit an. Ueber Thnkydides sind 
seit Ifingerer Zeit Angehende Forschungen angestellt worden; 
vgl. die Einleitung inr Ausgabe von Classen, nnd Sittl, Gesch. 
der griech. litteratar 2, 401 if. Man hat toüber verhandelt, 
ob das jetst vorhandene Werk eine Arbeit der Zeit sei, in welcher 
der peioponnesische Krieg nach der Pause wieder begann, oder 
ob, wie UJQiich behauptet bat, Thukydides den Arebidamischen 
Krieg gleich nach dessen Beendigung in der Form enihlt habe, 
welche die ersten Bücher jetzt haben, sodass bei der Erzfiblung 
die Kenntniss vom Dekeleischen Kriege DOch nicht vorhanden 
war; aber iiir die Wördigimg des Thukydides als Geschichtt;- 
quelle sind diese Fragen von geringer Bedeutung. Auf eine 
solche Würdigung ist man erst in neuester Zeit vom kritischen 
Standpunkte eingegangen. Nachdem man bisher die Autorität 
des Thukydides unbedingt angenommen hatte, ist jetzt voii 
iflauchen der Versuch gemacht worden, sie herabzusetzen. Das 
geschieht weniger, wenn man annimmt, dass nicht bloss das 
achte Buch, sondern das Meiste unvollendet \ f)rHege: es geschieht 
schon mehr, wenn man glaubt, dass der Text des Schriftstellers 
vielfach verderbt sei: aber in lioliem Grade geschieht es, wenn 
man dem Thukydides selbst Eigenschaften beilegt, welche mit 
einer gaten Geschichtsquelle unverträglich sind: absichtliches 
Verschweigen der Wahrheit, ja, noch mehr: absichtliche Lüge. 
DasB manche Entstellungen sich in den Text des Schriftstellers 
eingeschlichen haben, wird jetzt allgemein anerkannt, aber sie 
betreffen nicht wesentliche Thatsachen; dass Thukydides selbst 
keinen Glauben verdient, hat vor Allen Mliller-Strübiug zu zeigen 
versucht, indess, wie im Zusammenhang von A. Bauer (Thuky- 
dides und H. Müller- Strübing, Nördl. 1887) gezeigt worden ist 
ohne Glück. Letsterer hat durch kurse Berichte über das Ver- 

Holn. GileeliiMlie Gesdiiclit« II. 24 
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faiuren M.*Str.'fl klar gemacht, wie dieser Foiseher lübnftUch su 
inuner nngfinstigereii, sdiliesslieh sich selbst widexspreehendeii 
Aoflcbaniiiigeii über Tb, foitgesehritten ist In. seiner enten 
Scbrift (Aristopbanes und die Ustozische Kritik, 1873) bat er 
den HiBtoriker nur für nicht immer unparteiisch erklirt. In 
seinen Thukydideiscben Forschungen (1881) nimmt er sehen au, 
dass Th. nach kfinstleiischen Oesiehtspunkten die gesammetten 
Thatsadien zasammenstelle, aber er schafft das ihm unpassend 
erseheinende (Hinrichtung der 1000 tfytilenfter) noch als Inter- 
polation weg, ISsst also den Tbukydides selbst noch stemlieh 
unangetastet In den Untersuchungeii Qber die BelagerüDg von 
Plataiai und die Mordscenen auf Eorkyra dagegen (N. Jahrb. 
1885. 1886) ist ihm Thukydides schon ein Poet geworden, 
welcher Tliatsacheu ertindiit, theils um zu lehren, wie man 
handeln müsse (Belagerung eiuer Stadt), theils weil ihm gewisse 
Schreckensscenen Vergnügen machten (^korkyra). Der erste und 
der zweite Standpunkt sind prinzipiell zulässig und bis zu einem 
gewissen Punkte richtig: der dritte ist unbewiesen. So haben 
diese Forschungen dieses Gelehrten keinen prinzipiellen und me- 
thodischen Werth, sie gebin nur einzelne scharfsinnige Bemer- 
kungen, die geprüft werden müssen. Christ, Griech. Litterator- 
gesr'h. bei L Müller, 7, 264 glaubt freilich nach M.-Str. an eine 
„Phantasie volle, halbromanhafte Ausmalung der Dingo" durch Thu- 
kydides. Das ist aber etwas anderes, als was M.-Str. bei Plataiai 
annimmt, und scheint mir für Korkyra nicht bewiesen, im Ganzen 
ist somit die alte Anschauung durchaus nicht erschüttert, dass 
Tb. nämlich ein walirheitsliebender Schriftsteller ist. Allerdings 
gruppirt er Manches mehr künstlerisch als wahr, was besonders 
in den Reden hervortritt (bei Herodot sind die Sachen künstle- 
risch konzentrirt, bei Thukydides die Reden); er hat wahrschein* 
lieh manche nicht unwichtige Begebenheit übersehen; man wird 
sein Urtheil über Personen nur dann annehmen können, wenn 
Thatsachen es bestStigen» (so wird er weder Kleon noch Nikias 
richtig beurtheiit haben); es kann femer sein, dass er von seinen 
Gegnern Dinge verschwiegen ha^ die uns bewegen wurden, sie 
besser zu beurtheilen; er kann endlich bisweilen za glSabig an 
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geBommen falben, vas man ihm erzSiüte, zumal wenn es seinem 
Staadpnnkte entej^radi, 6s va glauben. So kann er die Grau- 
samk^ten der Demokraten Korkyra's in übertriebener Darstellung 
von Aristokraten erfahren und deswegen falsch wiedergejsreben 
haben: dass er sie selbst piiauta^tibcii au^ii^einalt, das anzunehmen, 
liegt kein Grund vor. Mit uUem diesem bleibt Thukydides immer 
noch eine guteGeschichtsquellc. Wenn wirnun — ohnezwin^^enden 
Grund — ihn nicht als gute Quelle gelten lassen wollten, wen 
wollten wir vorziehen? In speziell athenischen Begebeulieiten 
konnten ja Atthidographen späteren Historikern Besseres ge- 
liefert haben: aber um diese Sachen handelt es sich bei Thuky- 
dides wenig. Es handelt sich um Kriegsbegebi iiIk iten : da bliebe 
nur Ephoros als angeblich bessere rrcschichtsquelle. Aber er 
ist keine gute Autorität für die Pentekontaetie, das liatx u wir 
oben gesehen: er ist es nicht für die 13elagerung von Syrakus, 
das glaube ich in meiner Gesch. Siciliens und in der Topografia 
archeologica di Siracusa gezeigt zu. haben. Endlich hat Vol- 
quardsen in seinen Untersuchungen über die Quellen Diodors 
S. 39 und Anbang II und III nachgewiesen, irie Diodor, auf 
welchem doch unsere Kenntniss des Ephoros ganz be&onders 
beruht, ihn falsch benutzt und die Reihenfolge der Begebenheiten 
verwirrt hat. Was bleibt dann noch für uns von Ephoros übrig, 
das dem von ThukydideB Gegebenen vorgezogen werden könnte? 
' Plutarch endlich giebt keine Kriegsgeschichte; er giebt histo- 
rische CbarakterbÜder. Somit kann das» was wir bei Plutarch 
finden, soweit es innere Angelegenheiten der Staaten betrifft, 
sehr wohl benutet werden, für die ^egsbegebenheiten aber hat 
es geringe Autorität Vgl. über Plutarch : Fricke, Untersuchungen 
über die Quellen des Plutarch in Nikias und Alkibiades. Leipz. 
1869. Es ist uns also die Quellenbenutzung für die Zeit, welche 
Thukydides behandelt^ vorgezeichnet: es muss nach Thukydides 
ethSblt werden, vorbehaltlich der Zweifel an Einzelnem, welche 
rzeils objektive, theils subjektive Gründe haben können. Die 
wichtigeren Inschriften aus der Zeit des peloponnesischen Krieges 
hat Ricks, A Manual of greek bist. Inscriptions, 1882, gesammelt; 
seitdem ist manches hinzugekommeu. Natürlich kommen als 

24* 
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Quellen allerlei Notixen hinra, welche sich in settgeiiö88i8Cbe& 
und späteroi Schriften finden, die hier nicht au^ezShlt weiden 
können. Gegen die Anekdotenaammlnngen spiterer Zeit ist man 
im Allgemeinen demlieh ablehnend, wogegen man den in Aiisto- 

phanes zusammengehänften Klatsch bisher meist mit Yorliebe be- 
nutzt hat, allerdings besonders deshalb, weil die Lösung der 
Schwierigkeiten Scharfsinn und Gelehrsamkeit erfordert. Natür- 
lich würde eine eingehende, aasfühi-liche Schilderung jener Zeit 
diese Materialien verwerthen müssen. 

*) Also bteht auf Seiten der Demokraten das spartafreund- 
Hcbe Korinth, auf Seiten der Aristokraten Korkyra, das sich 
mit Athen verbiindet, — ein Beweis, dass nicht so sehr Demo- 
kratie und Aristokratie, als vielmehr praktische Interessen für die 
Bildimg der BünduLsse massgebend waren. 

^) Ueber die Veranlassune: des peloponn.. Krieges: Plass, 
Urs. des archidam. Krieges. Stade 1858 59. — Aus der Urkunde 
über die Ausrüstung der Expedition nach Korkyra CIA 1, 179 
ergiebt sich, dass der Kollege Giaukon^s nicht Andokides hiess, 
wie Th. 1, 51 sagt, sondern Drakontides. 

*) Metrische Grabschrift auf die vor Potidaia gefoUenen 
Athener, theilweise erhalten CIA 1, 442. 

*) Ullrich, das megarische Psephisma. Hamb. 1838; vgl. 
Du. 9, 329. G. Hertzberg, Gesch. von Hellas und Rom. Berl. 
1879, I, 295, erinnert daran, dass solche Handelssperren „eine 
der geföhrlichsten Waffen der Republik Venedig in ihrer Blttthe- 
zeit auf griechischem Boden** waren. JMe Beschuldigung (Arist. 
Ach. 527) Ton den «opvai Zwt der Aspasia^ welche die Kegarer 
geranbt hfttten, ist nichts als eine zor Belustigang des athenischen 
Pdbels gemachte Umfonnmig Shnlicher alter Geschiditen, über 
deren Wahrheit oder Unwabriieit Niemand etwas weiss. Die 
filteren sind folgende. Bei Gelegenheit des Krieges unter Sobn 
oder Peisistratos sollten dieMegaier versucht haben, Athenerinnen 
zu rauben. Schon viel früher sollen die Pelasger in Brauron 
Weiber geraubt haben, und in Brauron war nach Schot. Ar. 
Fax 878 ein Fest Dionysia, in welchem tudvovxsQ icoXXd; -öp-^a- 
rjpxaCov, An der attischen Enste war somit die Beschnldigung 
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Termichteii Fraaennnbes nnd Darsiellimg dessellien alto Tia- 
diÜoiL; wenn nuun das Alles anf der Btlhoe benntste und den 
Kamen der Aspasta bineiofloeht, so gab es Gelftebter. Bas 
gelehrte Alterthnin hat dann Gesebklite daraus gemacht 

^) .Die Erkläning der athenischen Gesandten, Athen sei 

bereit, sich einem Schiedsgerichte zu unterwerfen, zeigt schon 
allem, dass sie nicht ohne Instruktionen über den vorliegenden 
Fall wareu. 

•) Th. 1, 76. L)as scheint ein indii'eitter Tadel Athenti durch 
i hukydides, wie später seine Darstellung der Verhandlungen mit 
den Meliern. 

'1 Th. 1.141 M^r'^o». Mit gleichbcrechtigteD 13uiidesg(?no.s.seu 
wuaste man im Altert h um nicht viel zu mache u, sie Ii eleu nach 
Belieben auseinander. Bas JDominiren der Athener hatte seine 
praktische Berechtigung. 

Du Geschichte soll ja im Wesentlichen nur Thatsachen 
berichten: aber hin und wieder darf der Historiker doch ein 
gewisses Interesse verratheu. Mit einem Siege über Athen ge- 
wann Sparta, seinem ganzen Charakter nach, garnichts, wie da.s 
der Erfolg gezeigt hat, und die Weit hat wahrscheinlich durch 
Spartas Sieg viel verloren. Athen h&tte Spartas Macht nie 
vernichten können, geschweige denn seine Existenz. Warum 
mnsste also Sparta den Krieg fahren? ^eil Eorinths Interesse 
es verlangte. Der Stammesgegensatz zwischen Doriern und 
loniem trag allerdings etwas dazu bei, wäre aber allein nicht 
entscheidend gewesen. In Griechenland haben sieh stets Nach- 
baren, auch verwandte, viel mehr gehasst, als Stammesfremde. Und 
so waren am meisten gegen Athen erbittert die Thebaner nnd 
die Korinther, von denen jene überhaupt keine Dorier waren, 
nnd diese ganz gewiss nicht dem Charakter naeb, wenn Sparta 
als dorischer Uusterstaat gilt Uandeteeifersncht hat Athen ge* 
stfirzt. Es mnsste fidlen, damit Eorintb ungestört wenigstexis 
im Westen Handel treiben konnte. Wir müssen daran denken, 
dass, wie besonders Curtius hervorgehoben hat, Eorintb schon 
im An&nge des sechsten Jahrhunderts ein Eolonialrdch hatte, 
in dessen Besitz es nur durch Eorkyra bisweilen gestOrt wurde. 
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Wenn nun Korkyra mit Athen zusammengiDg, so war das 
Koiinth unertrfiglieb. Der sogenannte peloponnenBche Krieg 
bat dne hmere Einbat gerade wenn man ihn ab koimthlaeh- 
athenischen Krieg anffasst. Ifit allen anderen Gegnern kann 

Athen sich damals zur Noth verständigen; mit Korinth ist keine 
Verständigung möglich. Bis zu den Perserkriegen waren Aigina 
und Korinth Handelsrivalen; deshalb unterstützte Korinth die 
Athener gegeii Aigiiia mit Schiffco. Sobald die Macht Athens 
stieg, hi»rte die Freundbcliatt Korinths auf, es entstand Eifer- 
suchl welche bis zur Feindschaft; stieg, und diese ruhte nicht 
eher, als bis Athen duicli Lysandros gedemüthigt war. 

Man kann nicht leugnen, dass gewisse Perikleische Unter- 
nehmungen, wie der Einfall in Megara. mehr den Chanikter 
militärischer Spaziergänge als ernster Fcidzüge hatten. Alier- 
dings war der Einfall der Peloponnesier in Attika auch kaum 
etwas anderes, und weder Athener noch Peloponnesier scheinen 
damals Lust gehabt zu baben. eine wirkliche Landschlacht zu 
liefern, wenn sie nicht mit entschiedener Uebermaclit auftreten 
konnten. Trotzdem hätte Perikles bei seinen Landungen im 
Peloponnes wohl etwas mehr leisten können. £r hat offenbar 
das Leben seiner Krieger mehr geschont, als sich mit den Er- 
fordernissen einer energischen Kriegführung vertrag. 

Ueber die Chronologie der Begebenheiten von der Schlacht 
bei, Leukimme bis zum ersten Einfall der Peloponnesier in 
Attika vgl. jetzt den gründlichen Aufsatz von L. Holzapfel in 
den Beiträgen zur griech. Geschichte. Berl. 1888. Nach ihm 
fällt die Schlacht bei Leukimme 434, die Schlacht bei Sybota 
Mai 4S2, Ab&U Potidaias Jnli 432, das megarische Psephisma 
Sommer 432, die VolksTersummlnng in Sparta Anf. Oktober 432, 
die BnndesverBammlnng daselbst Not. 432, der Ueber&U von 
Plataiai 5/6. Märs 431, der Beginn der Invasion in Attika 
25. Mai 431. Er liest bei Tb. 2, 2 statt B6o )ij}va;: xsvre ^ — 
Ueber die Höhe der Streitkiifte Athens beim Anlang des pelo- 
ponnesischen Krieges sind die Forschungen, welche die Stelle 
des Tb. 2, 13 (sn erkUren oder su emenduren?) zur Grundlage 
haben, noch nicht abgeschlossen. Auch die Aufteilungen 
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Belochs, Die Bevölkerung der griechisch rrmi chen Welt Leipz. 
1886, der bei Athen. 6, 272 statt 400,000 Sklaven nur 40,000 
(oder vielmehr 100,000, .s. S. 95 des Beloch^schen Baches) an- 
nimmt, sind nicht unanfechtbar. Vgl. Beloch l. I. s. 60—66 
und den Aufsatz von H. Landwehr, Die Forschung über die 
giiech. Geschichte 2. Theil, im Pliilologos Bd. 47, 1. 
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XXII. KAPITEL 



Bir peloi^oiuMlsche Kri«g bis nm Tode des Peilklet 

■ 

Die Spartaner sandten zwei Drittel des gesammten Auf- 
gebotes nach dem Isthmos, wo der Oberbefeldsluüber; der 

König Archidamos, eine Anrede an die Führer der Kontin- 
gente hielt, in der er Vorsicht und Gehorsam als die Ilaupt- 
tugenden des Kriegers hinstellte. Bevor er indess den Krieg 
emstlich begann, Hess er noch einmal in Athen fragen, ob 
es jetst nachgeben wolle. Die Boten warden aber abgewiesen 
und sofort an die Greiuse geleitet Hier 8ag:te der Erste 
derselben, Kelesippos: Dieser Tagr ist für Hellas der Be- 
ginn grosser Leiden. 

Kurz vorher hatte Perikles seinen Mitbürgern noch 
einmal die Saclilaj^e entwickelt, und seinen Plan in Form 
eines J&athes dargelegt. Man solle sich in die Stadt zuräck- 
ziehen, keine Schlacht liefern, und sich vorzugsweise auf 
sone Geldmittel verlassen. Die jfthrliehen Mnkttnlte be* 
trfigen 600 Talente von den Bnndeogenossen allein, onge* 
rechnet die andern;- im Sehatze seien noch 6000 Tälente, 
nachdem 2700 für Bauten auf der Akropolis und für den 
Krieg gegen Potidaia ausgegeben seien. Dann habe man noch 
als Reserve die kostbaren Weihgeschenke auf der Burg; 
der goldene Mantel der Parthenos, welcher ja abnehmbar sei, 
enthalte allein 40 Goldtalente.*) Hopliten habe Athen 18,000; 
ausser den 16,000 älteren und jtlngeren Männern, welche zur 
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Bewadmug der Maaern um Stadt nnd Peiraiens erforderlich 
imd Terfttgbar seien. Beiter und berittene Sch&tzen seien IINM) 
Yorfaanden, andere Sdifltzen 1600, sor Fabrt bereite 
frieren 800. Man befolgte die Anordnungen des Feldherm 

und nahm, was fortzuscharten war, vom Lande weg; 
die Menschen brachte man in die Stadt, das Vieh nach 
Knboia oder anf die andern Inseln. Es wurde den Athenern 
schwer, üire Landwolmosgen aufzugeben, da sie von Alters 
her an sie gewohnt waren, nnd sieh nach dem Abzöge der 
Meder beqnen^ in denselben etogeriehtet hatten. In den 
fittnsem der Stadt konnten nnr wenige ünterkommm finden; 
die meisten lagerten anf den Plätzen nnd den freien H9nmen 
<icr Heiligthümer, auch das Pelargikoa lüUte sich mit provi- 
sorischen Wohnuüg'en und ebenso der Raum zwischen den 
langen Mauern; in den Thürmen der Stadtmauer lichteten 
sich Landleute häuslich ein. 

Die Peloponnesier rftckten zunSchst vor Oinoe nnd 
hielten sich lange mit der Belagemng dieeer Grenz- 
feetnng anf. Erst lange Zeit nach dem Ansmamche kamen 
sie in der Thriasischen Kbene an, gerade als das Ge- 
treide reif wurde (finde Mai). Sie verwüsteten das (xefilde 
der (4öttin. Dann rückten sie, das Aigoleosgebirge rechts 
lassend, in die athenische Übene und machten im Demos 
Achamai Halt, wo sie ihr Verwflstnngswerk fortsetzten. 
AjchidamoB hatte gemeint, es möchten vielleicht die Achamer, 
welche einen so grossen Bmchtheil der Athener bildeten, 
dass sie allein 3000 (?) Hopliten stellten, es nicht hinter 
den Mauern der Stadt aushalten, wenn sie ihre Felder ver- 
wüstet sähen, und so könnte den Athenern (^ne Niederlage 
beigebracht werden. Aber Niemand kam heraus, und Perikles 
berief nicht einmal eine Volksversammlung, um jede Veran» 
lasanng zn nnniltzen Beden abzuschneiden. Nnr Beiter sandte er 
ans, athenische nnd thesealisdie, welche letzteren ans Larisa, 



Digitized by Google 



— 378 — 



Pharsalos, Kranuoii, Fyrasos, öyrtoii, Piieiai t,'^ek<jmmen 
waren. In den Gtefechteu, welche diese bestanden, ward aber 
nicht viel Blat veigossen. Endlich kehrten die Feloponnesier 
«wischen dem Pames nnd dem BrUessos und dann ftber das oro- 
pieche Gelnet nach Boiotien zarllck. Aber noch ehe sie abge- 
xo^n waren, hatten die Athener ihrereeitB einen yerw&stongs- 
untenioinmen. Sie hatten 1000 Talente für den äussersten 
Nothtall reservirt» ebenso 100 der besten Sciiiffe; mit den 
übrigen aber wollten sie nacii Alüglichkeit wii'ken. Ißt 
100 Schilfen fuhren sie nach Methone an der hikonischen 
Kiiste und hätten es, wie es scheüit» genommen, wenn nicht 
der in der Gegend kommandirende Brasidas die athenischen 
Truppen durchbrochen nnd sich in den bedrohten Ort ge- - 
werfen hätte. Dies war die erste That des Mannes, der 
Athen noch i^o viel Schaden znfng-en sollte. Dann fuhren 
sie an der Westküste des Pelopomies nach Norden, nahmen 
das elische Pbeia, das sie aber wieder aoijg^aben, eroberten 
verschiedene Orte in Akamanien und gewannen Kephallenia * 
für ilire Bnndesgenossenschaft Hierauf kehrten sie nach 
Hause zurfick, nach einem immerhin erfolgrdcfaen Zage. 

Um einen recht wichtigen Punkt sicher in Händen zu 
haben, entfernte Athtu danials die Aigineten aus ihrer Insel 
und setzte athenische Klemchen dort ein. Ben Aigineten 
gaben die Spartaner in der solang'e zwischen Sparta und 
Argos streitigen Grenzprovinz T'hyreatis Wohnsitase. Dann 
ftiiirte Perikles persönlich 13,000 Hopliten in das megarische 
Gebiet Er hatte diesen Zug offenbar zur Beruhigung seiner 
Mitbürger in Scene gesetzt, welche so die G«nugthuung 
liatten, die ^ehassten Nachbarn das büssen zu lassen, was 
der ganze i *» loponnes Athen angethan hatte. Nützlicher war, 
dass man an der Dpuntischen Ktlst/e die Insel Atalante be- 
setzte. So zeigten die Athener den i^'einden, dass sie sich 
nicht wollten einschttchtem lassen und dass sie sie da amm- 
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greitea gedachten, wo sie sehwach wären. Dies System be- 
fol^n anch die Korinther im Kiemen, natürlich nor im 
Werten, wobei sie in Akanianien einigen Erfolg erzielten, in 
Keikhallenia aber gut keinen. Im Ganzen war das Ergebniss 
des ersten Krie^sjabres (431) ein für Athen günstiges. 

Als die Kriegsoperationen beendigt waren, hielten die 
Athener nach alter Sitte die Leichenfeier der (refallenen, 
wobei zehn Särge aus Oypressenholz, je einer für eine Phyle, 
mit den Ueberresten der Angehörigen derselben, nnd eine 
leere Bahre zur Erinnerung an die Böiger, deren Leichen 
nicht anfgeftmden worden waren, nach dem Kerameikos ge- 
tragen wurden. Hier hielt, vom Staate dazn bestellt, Ferikles 
die Weiberede. 

Sollte 'Phukydides diesmal (ien (Gedankengang der Rede 
nicht treu wiederueg^ebeu haben, was doch anzunehmen ist, 
da die Gelegenheit eine ganz besondere war, so passt sie 
wenigstens vortrefflich in sein Oeschichtswerk als Ergänzung 
anderer Beden Mt and g^n Athen, nnd dient zur Beleimmg 
f&r die Nachwelt. Und es könnte Ja sein, dass Ferikles 
selbst schon ähnliche Zwecke bei seiner Bede verfolgt Mite. 
Sie ist hauptsächlich eine Charakteristik Athens vom 
Standpunkte des Ferikles, eine Verherrlichung^ desjenigen 
Athen, das ihm als Ideal vorschwebte l^erikles sagt, er 
wolle ^ statt die Einzelnen zu loben, lieber die Stadt lobcA 
und den Geist, durch welchen die Einzelnen gross seien. 
Er stellt kfllmlich den Satz auf, dass Athen sdne Staataein- 
riehtungen 'nicht von Anderen entlehnt habe, sondem selbst 
Anderen als Vorbfld diene, nnd gewiss war die Entwickelnng 
der athenischen Demokratie eine ganz besondere. In dieser 
Demokratie werde Niemand, weil er arm sei, zui^ückgesetzt; 
Jeder werde nach seiner Würdigkeit geachtet. Jeder gönnt, 
sagt Perikles, dem Andern sein Vergnügen, und die Gesetze 
werden nidit übertreten, weil man der Obrigkeit gehorsam 



Digitized by Google 



— 380 — 

ist. Das ganze Jahr lundurch liat der athenische Bürger 
Genttose dnreb Opfer und Feste, und der reiche Verkehr 
bringt aUes Gute der iSrde naeh Athen. Die Fremden werden 
nicht fortgetrieben (jirie in Sparta geschieht); man gOnnt ea 
ihnen, zn sehen, wie die Athener sich ohne Htihsal zu Lenten 
ausbilden, welche bei scheinbarer Lässigkeit des Lebens dock 
(Gefahren zn bestehen wissen Und wenn die Feinde be- 
haupten, sie seien Athen gewachsen, so irren sie sich, denn 
sie haben noch nie die Athener alle zusammen getroffen. 
Die Spartaner sind nieht tapferer, obscbon sie sich mit mehr 
Hnhe ansbüden. Wir, sagt FeriUes, lieben das Schöne^ 
aber nicht den Lnxns; arm sein ist keine Schande; eher ist 
es schimpflich, nicht reich werden wollen. Wir beschäftigen 
iras alle nüt den Htaatsanf^elegenheiten . nnd halten es für 
nützlich, dnrch das Anhören von Rede?} uns darüber zu unter- 
richten. Wir sind tapfer nach Ueberlegung. Wir sind anseru 
Frennden nätzlich, nnd haben deshalb Freunde, die auch 
uns nntslich sind. Wir sind die Einzigen, welche ihren 
Frennden nicht aus Berechnung, sondern im Vertianen anf 
MIe Geshmnng helfen. Den Schlnss der Rede bilden schöne 
BetrachtnD^en über das Verdienst, welches sich die (icialleneu 
erworben haben, und ErBialmung-en an die Ueberlebenden. 

Diese Rede ist eins der wichtigsten kultui-geschichtlichen 
Dokumente, insofern es eine gleichzeitige, von den be- 
deutendsten Gfeistern (Ferikles nnd Thukydides) entworfene 
Charakteristik eines der interessantesten Völker des Alter- 
thnms ist. Wir, die wir jener Zeit unparteiisch gegenüber- 
stehen, können sagen, dass in dieser Charakteristik viel 
Wahres, aber auch viel Leb er trieben es ist. Uebertrieben ist, 
wenn I^ehkles sagt, die Feinde hätten nie erprobt, ob sie 
Athen gewachsen seien, denn sie seien nie allen Athenern 
gegenttbeigetreten. Das können Alle sagen, welche besiegt 
werden. Es smd nie alle Kräfte auf einem Funkt, und die 



Digitized by Google 



— 381* — 



Klugheit des Feldhem besteht ja gerade darin, mit der Mehr- 
zahl auf dem EntBcheidungspirnkte isa Bein. Sehr naiv Ist die 

Behanptnn^, mir Athen hdfe Andern ans edler Gre^innnn^! 
Das ist allerdings keine Charakteristik mehr, sondern 
Schmeichelei. Eine UebertreibuDg ist auch die lUliauptun^, 
die Athener seien ebenso tapfer wie die Spartaner, ohne deren 
mühsame Zucht. Selbst die begabteste Nation kann für den 
Krieg eine strenge Biscsiplin nicht ohne Schaden enthehren. 
Diese Leichenrede zeigt die Schwachen des athenischsA Cha- 
rakters mit überraschender Klarheit.^) 

Im zweiten Kriegrsjahre (430) wiederholte sich das 
Schauspiel des ersten. Die Feloponnesier rückten wieder mit 
zwei Dritteln des Angebotes in Attika ein. Das hätte nicht 
viel geschadet, aber es kam etwas Schrecklicheres. Die Peet 
brach bei den Athenern ans, zuerst im Peiraiens, dann in 
Athen selbst Thukydides, der selbst von ihr befallen wurde, hat 
sie beschrieben. Vom Kopf beginnend, durchzog die Krank- 
heit den Körper, nicht scimell ihre Opfer hinraffend, sondern 
sie meist eine Woche lang mit unerträglicher Hitze quälend, 
so dass Maiiche, nm nur etwas Linderung: zu finden, sich in 
Brunnen stürzten. Viele, welche die Pest selbst überstanden, 
starben an andern Krankheiten, die eme Folge derselben 
waren. Da sie ansteckend war, und Alles sich isolirte, so 
starben die Kensdien haufenweise ohne Hülfe. Weder Aerzte 
noch religidse Ceremonien halfen; man glaubte, die Brunnen 
seien von den Feinden vergiftet. Aber wir hören nicht, dass 
das Volk Jemand erschlagen habe, der im Verdacht f^estanden 
hättt', ( iift, ausgestreut y.n haben. Als etwas ganz bes«>iiders 
Schreckliches weiss Thukydides nur das hervoizuheben , dass 
Leute Leichen auf fi*emde Scheiterhaufen warfen und dann 
davon liefen. Viele genossen noch das Leben, wie sie irgend 
konnten, überzeugt, es werde nidit lange mehr dauern.'} 
Inzwischen dehnten die Feloponnesier ihre VerwQstungen bis 
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Lanrion aus, blieben aber nicht lange in Attika, da die Seuche 
doch auch zu ihnen dringen konnte. She sie abgezo^n 
waren, fuhr Perikles wiederum mit 100 Schiffen aus, mit 
4000 Hopliten und 300 Reitern. Die Chier und f .esbier 
hatten 50 Schiffe mitsenden müssen Kr landete bei Epi- 
dauroH und hätte es beinahe genommen, verwüstete das Ge- 
biet von Hermione und Troissen und nalim Prasiai. Hagnon 
und KleopompoB ^hren indess nach Potidaia, konnten es aber 
nicht nehmen. Und unter den Truppen des Hagnon brach 
die Seuche gerade so aus, wie unter denen des Perikles bei 
Epidauros. Hairnou verlor von seinen 4000 Hopliten in 
40 Ta^jfen nicht vveniji:er als 1500. 

.Jetzt machte sich die ünzufriedenheit der Athener Luft. 
Die Aecker zum ssweiten Male verwüstet, die Pest, kein Er- 
folg bei Epidauros erzielt, — die Schuld hatte» wie immer, 
der Führer. Man verwünschte Perikles, der es für nöthig 
hielt, das Volk durch eine von Thukydides mitgetheilte Bede 
ssu bemhii^en und zu ermnthij^en.-') Man isring so weit, dass 
man nach Sparta schickte und inii Frieden bat, aber die 
Spartaner wollten Atlien noch tirtci- (h'iuüthiiien. Ho aring- 
der Krieß" weiter, aber Perikles sollte biissen; er wai'd zu 
einer Geldstrafe verurtheüt. Plutarch lu ri( htet, dass von ver- 
schiedenen Schriftstellem verschiedene Männer: Kleon, Sim- 
mias, Lakratidas als seine Ankläger bezeichnet worden seien» 
und dass die Strafsumme 15 oder 50 Talente betragen habe. 
Mit der W'Tuitheilung hörte er sicherlich anf, Strate^-e zn 
sein. Abtr die Athener konnten ihn nicht lange entbehren: 
er waril wieder zum »Idherrn gewälilt, wir wissen nicht, 
ob schon 430 oder erst 429. Schern bei dieser (Telegenheit 
erzählt Thukydides seinen Tod, der erst 429 erfolgte.^) 

Im Sommer 430 machten die Spartaner einen vergeb- 
lichen Versuch, Zakyntbos, dessen achäische Einwohner mit 
den Athenern verbündet waren, zn gewinnen; die Athener 
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aber erhidteii in Thrakien von ihrem Bundesgenossen Sado- 

kos, dem Sohne des Sitalkes, seclis peloponnesische Gesandte, 
welche nach Persien wollten, ausgeliefert. TTnter ihnen waren 
drei Spaitiaten : Aueiistos, Nikolaos und 8trat<)demos und der 
Korinther Aristeus. Sie tödteten sie alle, als Vergeltung für 
das Verfahren der Spartaner, welche alle Kichtaidiängrer 
Spartas, deren sie auf dem Meere habhaft worden, umge- 
bracht hatten.*) üm dieselbe Zeit misslang ein Anschlag der 
Amprakioten anf das amphilochische Argos. 

In dem folgenden "Winter sandten die Ath<Miei' den Phor- 
mion mit 20 Schiffen nach Naupaktos, nm von dort den Aus- 
gang des korinthischen Meerbusens zu bewachen, und Mele- 
sandros ging mit 6 Schiffen nach Karlen und Lykien. Meie* 
sandros ward geschlagen nnd getödtet, nnd am Ausgange des 
korinthischen Meerbasens haben die Athener mancherlei Ge« 
fahren zu bestehen gehabt. Dies war die Gegend, üi welcher 
die Peloponnesier den Athenern zur See entgegen treten 
konnten: Atlien musste lebhaft bedauern, keinen Hafen nii'hr 
an der niegarischen Küste des korinthischen Meerbusens zu 
besitzen. 

Im Februar 429 ergab sich Potidaia, durch Hunger be- 
zwungen. Die Atii^er, welche schon 2000 Talente anf diesen * 
Krieg verwandt hatten, bewilligten den Einwohnern gern 
f^en Abzug mit Kleidern nnd Eeisegeld. Alles üebrige 

ward athenische Beute, immerhin ein kleiner Ersatz für die 
Ausgaben, welche man geliabt hatte. 

Da^jegeu zog sich das Vf rliängniss uui Plataiai zusammen. 
Das ferne Potidaia konnten und wollten die Athener erobeni, 
das nahe Plataiai konnten sie nicht schützen nnd wollten es 
nicht. Hier handelte es sich eben nm einen Landkampf, nnd 
da fühlten sich die Athener, trotz aller schönen Reden des 
Perikles, den Peloponnesiehi nicht gewachsen. Im Sommer 
429 rückte Archidamos vor Plataiai. Es fanden zwischen 
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Platäern and Spartanern Verhandlungen statt, welche fiir die 
Ideen und die Sitten der Zeit eharakteristiflGh sind. Die Pia- 
täer meeen darauf hin, dasB PansaniaB einst ihre Stadt for 
neutral imd nnverletdieli erUfirt habe, nnd veriangrten, dem- 

gemä&ö in Frieden gelassen zu werden. Archidamos erwiderte, 
neutral sollten sie anch bleiben, nur sollten sie es eben da- 
dnrch betiiütigeu, dass sie jetzt die Unterthanen der Athener 
mit befreien hülfen, and wenn sie das nicht wollten, wenig- 
stens anch die Peloponnesiar bei sich aafnähmen. Bas könn- 
ten sie nicht, sagten die Plotäer, denn ihre Weiber und Kin- 
der seien in Athen, . nnd überdies worden die Thebaner sie 
misshandeln, wenn sie in die Stadt kämen. Dann sollten sie, 
lautete der letzte Vorschlag des Archidamos, alle Habe, 
Bäume u. s. w. zählen, und während des Krieges hingehen, 
wohin sie wollten; nachher sollten sie Alles wieder erhalten. 
Die Platäer baten nm eine Frist, nm os den Athenern mit« 
zatheilen. Biese erklärten, sie würden Piataiai schützen, und 
nun weigerten sieh die Hatft^, auf den Vorschlag einza- 
gehen. Archidamos rief die Landesgötter ssn Zengen der Un- 
gerechtigkeit der Platäer an, welche leiden müssten, was sie 
selbst verschuldet, nnd begann die Belagerung der Stadt. Die 
Athener haben nacldier nicht einmal versucht . Piataiai za 
hellen, und doch hatten sich im Verti*aaen darauf die Pia* 
täer einschliessen lassen. 

Archidamos liess einen Bamm aufschütten, iim so die 
Höhe der Itauer mit seinen Kriegern zu erreichen. Bie Pla- 
täer schützten sich, indem sie die Mauer an der bedrohten 
Stelle erhöhten, und dnrcb Lücher, die sie in dieselbe inachten, 
die Erde des I ) am nies unten wegzogen. Dann bauten sie im 
Innern eine neue, halbkreisförmige Mauer, damit, wenn das 
angegriffene Stück wirklich genommen würde, ein Ersatz da 
wfire. Gegen die Widder, mit denen die Mauer erschüttert 
wurde, Hessen sie Bslken fallen, welche die Kraft derselben 
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brachen. Nim häaften die Peloponnesier Holz auf und zün- 
deten es an. wodurch eine Flamme entstand, wie sie nie jare- 
sehen worden war. Aber das Feuer ward durch einen plot«:- 
lichen Regen gelöscht. Jetzt gabea die Feinde den Versuch 
auf, die Stadt mit Gewalt za nehmen, und machten sich an 
die Abspeimng derselben. Sie bauten eine von einem Graben 
umgebene Mauer und liessen Peloponnesier und Boioter als 
Besatzung darauf. In Plataiai blieben nach Thukydides nur 
400 PlatMer, 80 Athener und 110 Frauen zum Brodbacken. 
4b0 Mann konnten eine Stadt von mehreren Tausend Schritt 
Ausdehnung natürlich nicht vertheidigeu. Eb muss also der 
feste Wüle, keinen Mann beim Sturm zu opfern, bei den 
Peloponnesiem vorausgesetzt werden.^) 

Noch In demselben Sommer (439) schickten die Athener 
dOOO HopUten und 200 Beiter gegen die Ohalkidier und die 
ßottiäer. Es wurde bei Spartolos gekämpft und die Athener 
unterlagen, sodass sie nach Potidaia flüchteten. Besser ge- 
stalteten sicli die Verhältnisse für sie im Westen. Es wollten 
nämlich die Lakedaimonier unter Knemos im Verein mit Am- 
prakioten und epirotisehen Völkersehaften Akamanien den 
Atiienmi entreissen, und ne wandten sich zu diesem Zwecke 
zunächst gegen Stratos. Aber durch die Schuld der epiro- 
tlschett Bundesgenossen lief die Sache sehlecht für sie ab. 
Denn diese, welche ein Dritt-el des Angiiffskorps bildeten, 
ginjren zu früh vor, und die Sti'atier lejrten einen Hinterhalt und 
zeigten sich üb^diesimScliieudern sehi* gewandt, sodass iuiemos 
nach Oiniadai zurückging und sein Heer auflöste. Und zur 
See leisteten in diesen Gegenden die Athener selbst sehr 
Tftditlges. Die Korinther und andere Peloponnesier kamen 
aus dem korinthischen Gk>lfe mit einer Motte von 47 Schiffen, 
in der Meinung, dass Phoimion, welcher nur 20 athenische 
führte, üinen nicht entgegentreten werde. Als er es aber 
doch that, da bildeten sie, nur auf Abwelir bedacht, einen 
Holm, GrieclilMho Geschichte. IL 25 
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Kreis mit dcai Schnübeln nach aiunen. Nun fiilir Phönnion 
mit sdnen 90 SehüFen rm sie herum, ttherall Angriff drohend, 

imd indem sie stets auswichen, schoben sie sich immer enger 
zusammen. Schliesslich fahr er mit irischem Ostwind in die 
verwiiTte Masse, vernichtete mehrere 8chiffe, worunter die 
der Befehlshaber, and trieb die TJehrigen nach Patrai und 
I>yme. Die Athener errichteten ein Tropaion aof dem Yor- 
gehirgre Ehion nnd stellten dn erobertes Schiff als Wdhge- 
scheok an Poseidon daneben; dami fyihren sie nach Nanpak- 
tos zurück. Die Peloponnesier begaben sich nach dem eli- 
sehen Kriegshafen Kyllene, wohin auch Kuemos seine Schiffe 
brachte. 

Und hiermit waren die Beekämpfe in diesen Grewässern 
noch nicht zn Ende Die Peloponnesier meinten, wohl mit 
Becht, ihre JBlotte liätte mehr leisten k(innen. Sie schickten 
dem Knemos Timokrates, Brasidas nnd Lykophron als Batfa* 
geber, etwa wie die französische Eepublik den Generalen 
Konventdeputirte bei2:ab. Phormion bat in Athen um Ver- 
stark iiiig. und es wurden ihm auch 20 Schiflfe bewilligt, aber 
mit dem unpassenden Zusatz, dass sie zunächst dem Gortyner 
Nikias bei der £robenmg von Kydonia helfen sollten. Dies 
Unternehmen gelang nicht, nnd man verlor damit nur eine 
kostbare Zeit. Inzwischen hatte Phormion sieh mit 20 Schiffen 
gegen 77 feindliche halten mflssen nnd seine schwere Angabe 
glänzend gelöst. Die Peloponnesier lagen westlich vom Vor- 
gebirge Drepanon, Naupaktos gegenüber, am Hafen Pam>r- • . 
mos, wo auch ihr Landheer stand, Phormion aber ihnen 
gegenüber, am Vorgebirge JELhion Molykiikon, auch Antirrlnon 
genannt. Hier schien es zur Schlacht kommen zn sollen. 
Aber die Führer der Spartaner wandten eine List an, welche 
beinahe die Yemichtang der Athener zur Polge gehabt hätte. 
8Se wandten sieh pldtzUch mit ihrer Flotte nach Osten, als 
ob sie Naupaktos, das ohne Besatzung war, angreifen wollten. 
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Flionnion nniBste natfirlieh ebendahin fUiren. 80 bewegten 

sich die Flotten parallel vorwärts, die Pelopounesier an der 
Sndküste, die Athener an der nördlichen. Diese fuhren ein 
Schiff hinter dem anderen, jene, fast vierfach so stark, vier 
neben emander. Plötzlich liessen die Peloponnesier ihre Schiffe 
nach links wenden nnd griffen die Athener an, wobei etwa 
vier anf ein athenisches kamen. Die besten zwanasig Schiffe 
ftihren voran. Aber dennoch entkamen 11 von den 
athenischen Schiffen, von den anderen nenn wurden einige 
gekapert. Die peluponnesische Vorhnt verfolgte die 11 nach 
Naupaktos, und ein leukadisches Schitt' erreichte ein athe- 
nisches noch ausserhalb des Hafens. Aber das verfolgte 
Schiff radarte geschickt um ein vor Anker liegendes Handels- 
schiff hemm, griff das lenkadische von der Seite an nnd 
bohrte es in den Gnmd. Anf diesem Schiffe war Timokrates, 
der sich, von Terzweiflnng ergriifen, sdbst t^dtete. Nnn 
gerieth die peloponnesische Flotte in Verwirrung. Die Athe- 
ner kamen \sieder heraus nnd crriffen sie an. Sie eroberten 
nicht nui* bis auf eins die Scliiäe wieder, welche sie verloren 
hatten, sondern auch noch 6 feindliche dazn. Dann stellten 
sie ein Tropaion anf Antirrhion auf. Die Peloponnesier er- 
richteten ebenfalls eines anf Bhion, entwichen aber in der 
Nacht nach dem korinthischen Golfe, nnr die Lenkadier 
blieben. Jetzt trafen denn auch die athenischen Schiffe ein, 
welche ihre Zeit in Kreta verloren hatten. 

Knemon und Brasidas waren aber noch nicht entmuthigt, 
sie dachten an einer ganz anderen Seite einen Haiiptstreich 
aosznfnhren. Sie liessen die Seelente Bader nnd Sitzkissen 
nehmen nnd von Korinth nach Kisaia gehen, wo sie sich in 
40 Schiffe setzten; sie wollten den Peiraiens überfallen. 
Aber im letzten Angenblicke fehlte ihnen der Muth znr 
Ausführuiig eines Unternehmens, das Athen den grüssteu 
Schaden hätte bringen köuoeu. Sie begnügten sich damit, 

25* 
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Salninis In der Kaeht za fiberfUton, wo aie dni leere Krieg»- 

schiffe wegnahmen. Als die Athener, durch Feuerzeichen 
benachrichtigt, herbeikamen, waren die Feinde schon mit 
ihrer Beute fort. 

Um diese Zeit starb Perikles. Ob er die Kämpfe 
Fhormions bei Kaiipaktoe und den Ueberfnll Fon Salamis 
noch erleivt hat, iriasen wir nicht Er ist an einer acbidchenden 
Krankheit gestorben. PeriUes hatte in seinen leisten Jahren 
Doeh tiel Schweres erlebt.') Er war stets den Angriffen der 
von deu Aristokrat*'!! heeintiussten Komödie ansgesetzt ge- 
wesen, welche systematisch auch alle die Männer verspottet 
hatte, die zu ihm in Beziehung standen, z. B. einen Metichos, 
der viele Aemter bekleidete, den reichen Fyrüampes nnd 
Andere. Zuletzt wurden aber ans dem Spott gerichtliche 
Anklagen gegen seine nächsten I^rennde. Der erste Angriff 
galt dem Fhddias. Man gewann fttr die Intiigue einen 
Künstler, Namens Menon, der an den Werken auf der Akro- 
pnlis mitfjrearbeitct hatte. Nachdem derselbe die für seine 
Aniilage vertai^-suiigbiiuissig erforderliche Adeia, (Straflosig- 
keit d. h. Erlaubniss) erbeten nnd erlialten hatte, behauptete 
er, Pheidias habe Gelder miterschlagen, welche für die Kunst- 
werke bestimmt gewesen waren, lieber den Brozess sind 
keine zuverlSssigen Nachrichten vorhanden, doch ist es nicht 
unmöglich, dass der grosse Künstler auf diese oder eine andere 
Anl<]age hin veruitheilt worden ist. J^erikies selbst wurde 
in die Sache verwicJielt, nnd man behauptete in Athen eigen- 
thümlicher Weise, dass der Krieg gegen Sparta mit dieser 
(refahr des Perikles zusammengehangen habe, als ob er durch 
den Krieg die Athener von dem Gedanicen an seine Schuld 
habe abbringen wollen. Pheidias ist dann, wie es scheint, 
nach Elia zurückgekehrt, wo er Auftrüge auszufuhren hatte, 
und dort gestorben. 

Nun ward ein zweiter indirekter Angriff gegen Perikles 
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gerichtet. Dieser schützte den Anaxa^oras ungemein hoch. 
Diopeithes, ein in religiösen Dingen sehr erfahrener Mann, 
iVennd des bald so berOhmt gewordenen NiUas, stellte 
In der Volksvenamnilnng den Antrag, es solle out dffentliclier 
Anklage (Eisangelia) gegen die Torgegangen werden, welche 
die G^yttOT leugneten, oder Lehren über die Himmelser- 
scheinungen verbreiteten, und als dieser Antrag angenommen 
^var, erfolgte die Anklage gegen Anaxagoras, welche nach 
Kinigeu durch Kleon gemacht wurde. £s stand traurig um 
Athen, wenn sich altgläubige Konserratiye ond yofgeschrittene 
Demokraten g^^en den besten Bürger der Stadt vereinigten. 
Perildes trat für Anaxagoras ein, aber eine iVelspreclning 
setzte er nicht dnreh. Das Yolksgericht brauchte sich ja 
über Philosophie von Niemajulem eines Besseren belehren 
zu lassen. Aiuixai^oras mu^te eine Busse von 5 Talenten 
zahlen und ging nach Lampsakos. 

Nachdem die zwei besten Freunde des Perikles, die Ver- 
tränten seiner Ideen anf den Gebieten der Kunst und Wissen- 
sehaft, beseitigt raren, sollte sein Heiz den letzten und 
schwersten Streich empfangen. Ein komischer Dichter, 
Namens Hermippos, brachte im Anschluss an den dnreh 
I)iopeitlies erzielten Volksbeschluss die Anklage vor, dass 
Aspasia die (xotter verachte, und er klagte «ie ferner an, 
aie diene dem Perikles als Kupplerin. Perikies vertheidigte 
seine Fran persönlich vor Gericht. Er yergoss bei seiner 
Ilede Thrttnen, TfarSnen, die nicht zum Handwerkszeug des 
Bhetors gehörten. Aspasia ward freigesprochen. 

Durch die Pest verlor Perikles innerhalb acht Tagen 
seine zwei Söhne Xanthippos und Paralos, auch seine Schwester 
starb. Er ertmj? sein Unglück niit würdiger Fassung. Um 
sein Haus fortzusetzen, erbat er sich vom Volke die Legi- 
^^irnng dcs Sohues, den er von Aspasia hatte, des Perikles; 
das war doch ein kleiner Trost für den Mann, der sein 
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ganses Leben hindarch seiner Stadt nach besten Kräften 
gedient batte. Aber seine Kraft war gebrochen. Als er dem 
Tode nahe war, traten adne inneratea Qedanken in einer 
bezeiehnenden Aenssemng zn Tage. Die sein Lager nm* 
stehenden Freunde, welche ihn schon todt glaubten, rahmten 
seine Erfolge in den Kriegen. Er liörte es und konnte noch 
sagen: „An mir ist nichts zu rüliiiieu, als dass meinetwegen 
kein Athener ein schwarzes Gewand hat anlegen müssen/* 
In der That ist die MenschUchkeit ein hervorragender Zog 
im Ghaiakter des Perüdes; «r ragt anch darin hoch empor 
über eine Zeit, welche die Gransamkeiten in Flataiai nnd 
Korkyra, gegen HytUene nnd gegen Helos erlebte und T6r> 
anlasste. 

Man möchte, wenn man den Tod eines Mannes von der 
Bedeutung des Perikles berichten muss, die Summe seines 
Lebens nnd seiner Thätigkeit ziehen.*) Das ist aber in diesem 
Falle besonders schwer. Nicht nnr, weil der von ihm organi- 
sirte Staat den Gegnern unterlag, anch nicht, weil das ürtheUr 
ttber den Staatsmann nach dem politischen Standpunkte des 
Benrtheilers verschieden ausfallen wird, sondern ganz beson- 
ders, weil wir behaupten dürfen, dass die Ziele, welche Pe- 
rikles sich nach unserer Ansicht vortrcstcckt hatte und leider 
nicht erreicht hat, niemals ausdrücklich von ihm proklamirt 
worden sind. Die Benrtheilang des Perikles hftngt davon ab, 
ob man mit ons anerkennt^ dass er Mehr nnd GrtaeroB wollte, 
als er flir passend gehalten hat, anssusprecfaen. Wir ftigen 
am dem, was wir am Schlnsse des 20. Kapitels in dieser 
Hinsicht gesag^t haben, noch Einiges hinzu. 

Oer athenische Staat war nicht blos der Ausdruck des 
demokratischen Prinzipes. Er war auch ein Versuch der 
Verwirklichung: des sozialistischen. Der athenische Bürger 
sollte nicht blos berechtigt sein, ttber die (^entliehen Ange- 
legenhmten nach gewissen Normen an entsdieiden; er sollte 
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auch im Staude sein, diese i»oliti8che Aufgabe zu erfüllen, 
ohne durch die Versänmnng seiner Privatangelegeuheiten 
Schaden zu leiden. Daher die GreldentschädigUDgen für jeg- ' 
liehe Art öffentlicher Thätigkeit. Wenn der Aermsto sagte: 
ich vill «D der Begierang der Stadt theilnehmen, so durfte 
er auch liinznffigen: imd ieli kaon es, da sie fttr meineii 
Lebe&siinterlialt sorgrt. 80 hat Perikles es durchgesetzt, dass 
die Athener den Spartiaten in einem sehr wichtif^en Punkte 
gleichstanden: sie waren, wenn sie wollten, Edelleute, gentle- 
men, wie diese. Wie die Spartiaten sich den Staatsange- 
legenheiten widmen konnten, ohne etwas zn versäumen, so 
konnten es durch Perikles auch die Athener. Der athenische 
Barger stand an Würde dem crpartanischen gleich; er allein 
in Oxiecheniand so ?iel vir wissen. 

TTnd anch an materieller Kraft stand er ihm gleich. 
Die Zahl der Krieger und die Gute der ^Valieli war unge- 
fähr dieselbe in Athen und in Sparta. Aber materielle Kraft 
•allein genügt nicht. Es muss ein geistiges Element vorhanden 
sein, das alles dorchdringt, und in dessen Besonderheit die 
Stärke eines Staates mht. Das hatten die Spartaner in ihrer 
Bisciplin, in ihrer unbedingten Unterordnung unter die Anto- 
rität. In Athen war diese nicht zu erzwingen. Der 
CJharakter der Athener war ein ganz anderer. Wir werden 
ihn später mehr im Einzelnen schildern; hier brauchen wir 
nur darauf hinzuweisen, dass die Neigung zur Selbständigkeit 
des Einzelnen den Gnmdzug bildete, and dass die demo- 
lastische Yerfassmig diese Neigung entwickelte. Der aufge- 
weckte, lebhafte Athener war dazu bemfen, selbst der Herr 
des Staates zn sein, nnd alle Einzelheiten m entscheiden. 
Er war also unfähig für s^e Bolle, wenn er nicht so ge- 
bildet war, wie irgend möglich. Er wollte sich keiner Auto- 
rität blindlings fügen; da musste er so aufgeklart sein, dass 
er selber richtig urtheüte. Zu solchen Männern wollte 
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Perikles nacli unserer Meinung seine Athener macheu. Sie 
sollten vor allen Dingen vorurtbeilsfrei sein, denn Vorartheile 
bindern die richtige Entscheidnng'. Man tasst ihn gewöhnlich 
nur als den Mann, der die Stadt Athen mit KunBtwerkea 
$<^mückt6, nnd für die edle Unterhaltimg der Büiiger soi^fte, 
im Uebrigen aber Jeden thim Hess» was ihm beliebte, «iid 
diese AnffasBung befestigen die Beden des FeriUes bei Tbn- 
kydides. Wenn wir aber gewisse Thatsachen bedenken, so 
kommen wir zu andern Anschauungen. Die erste derselben 
iüt die Persiinlichkeit des Pei-ikles, welche von einem l-^mste 
war, erfüllt von einem Streben nach dem Bedeutenden und 
Gediegenen, wie dies bei wenigen Staatsmännern in so hoheiii 
Grade hervortritt Es mag für nnbedentend gehalten werden, 
dass er nie an einem Trinkgelage Theil nahm; man kann 
es, wenn man dnrchans tadeln will, als ein ironisches Ver- 
fahi'en bezeichnen, dass er einen Burger, der ihu mit 
Schmähungen eines Abends nach Hause verfolgte, durch 
einen fackeltragenden Sklaven zuriickgeleiten liess; aber wenn 
er sich stets sorgfältig anf jede Rede, die er halten musste» 
vorbereitet^ wenn er in seinen Keden das Volk zn belehren, 
nicht zn überreden snchte, wenn ihm, dem Eeldherm, das 
Leben der athenischen Bttrger fiist mehr am Herzen lag, als 
andere kriegerische Bücksichten, so zeigt das Alles doch 
«iineii ganz besonderen Ernst und eine ausserordentliche 
Selbstbeherrschung. Sollte er nicht auch seinen Athenern 
denselben Ernst gewünscht haben, den er von sich verlangte? 
Hat er nicht Sophokles getadelt, weil er es an demsdben 
fehlen Hees? Die ganze Persönlichkeit des Perikles macht 
den Eindrack, dass dieser Hann seinem Volke em Vorbild 
in menschlieher Tagend sein wollte; sollte sein Ideal nnr 
moralisch, üielit auch geistig ein hohes gewesen sein? Die 
Athener waren abergläubisch. Was das g-eschadet hat, 
zeigt des Diopeithes Preond, J^ikias, auf der siciUsohen 
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Expedition. Perikles war es nicht, und er hat gerade auf 
Feldzügen richtigere Auffassungen der Natnrereigiiisse zu 
verbleiten gemcbt. Hier trat ilun Anazagoras mit seinen 
reidien XenntDissen znr Seite. Soll«i ^r aber nicht an- 
nehmen, dass Periklee überhaupt gewünscht hat, das athe- 
nische Volk möchte durch gründliche Kenntnisse in den Natur- 
wissenschaften für seine Hen scherrolle ß:eeig:neter werden? 
Ferner wissen wir heutziitaj^e, ein wie wichtiges Element der 
uatioQalen Grösse die richtige Stellung des weiblichen Gre- 
sclüechtes ist. In Athen war die f ran von der gebildeten 
GeBeUsehaft anflgeBchleeaen, weldie nnr ans Männern bestand. 
Daas das ein grosser Mangel war, kOnnen anch die grteten 
Yerehrer Athens nicht lengnen. Nnn war Aspasia dem 
Perikles eine wirkliche ^^elferiu5 Q^'^i sich, wie gerade 

die Anklage des Hermijiiios zeig-t, im Hause des Perikles ein 
.Kreis gebildeter Männer und Frauen versammelt; sollte der 
ernste und hochgebildete Perikles nicht gedacht haben, so 
wie er es liielt) müsse es überhaupt in Athen sein, wenn es 
mit der Sitte eines so begabten Volkes gut stehen solle? 

Es war ein des Perikles würdiger Gedanke, die besten 
Elemente der asiatischen Kultur, das Studium der Natnr- 
^vissenschaften und die soziale Geltung* des weiblichen (Ge- 
schlechtes — man denke nur an Sapphü und an Artemisia — 
in Athen einzuführen, in diese energische, kunstliebeude, 
handeltreibende, neuerungslnstige Bevölkerung. Konnte das 
nicht dam fnliren, daas Athen, welches mhmToll sein Boich 
gegründet hatte, es anch znm Heile Aller behauptete? 
Leider sind die Umstände stärker gewesen als der grosse 
Staatsmann. Die Zeichendeuter haben ihm seinen Anaxagoras 
vertrieben — und dafür das Elend im sicilischen Heere auf 
den Gipfel gebracht; ein komischer "Dichter hat zu glauben 
vorgegeben, Aspasia sei eine unsittliche Frau, und doch war 
die alte Komiidie Alles, nur keine Lehrerin der Moral 1^^ 
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Dass unsere Aoftassung von der Bedentung des Perikles 
TOD den Alten nicht überliefert ist, thnt nichts. Xhnkydides 
selbst sagt, dass Perikles nicht geleitet wurde, sondern 
leitete. Sollte er nur die Politik haben leiten wollen? Seine 
Abdchtett, wenn sie die waren, die wir meinen» durften ja 
nnr emtlien werden; sie anasiKrechent iueas sie Bcheitem 
machen. 

ünd sie sind an der Ungunst der Verhältnisse ge- 
scheitert. Bas Ziel, die Durchbildung der athenischen 
Bttrger, ward nicht eneicht; es blieb nur das Werkzeug, 
das zu Grösserem hatte fuhren sollen, die unbeschränkte 
Demokratie. Aber aneh diese allein war nicht so schlimm, 
wie Jetnt Manche meinen. Alle Staatsfonnen, welche fkme 
Meinungsänsserung gestatten, können heilsam sein, nnd die 
unbeschränkte Demokratie hatte in Athen wenigstens das 
treffliche Gegengewicht, das der moderne Staat nicht mehr . 
kennt, die strengste Verantwortlichkeit des politischen Leiters. 
So betrachten wir die athenische Demokratie mit Perikles 
als einen der glftnaendsten nnd ToUkommensten politischen 
ZostSnde, die athenische Demokratie ohne ihn immer noch 
als etwas hdchst Edles. 

Anmerkungen. 

lieber die beim Beginn des Krieges vorhandenen goldenen 
Nikcbilder an der Zahl 10, welche zusammen 524 Kilogramm 
Goldes enthielten vgl. Foucart, Les Victoires en or de FAcropoIe, 
im Bull, de corresp. hellenique, Bd. 12 p. 283 ff. 

Es rrmnert in dieser Rede des Porikles (Th. 2, 35-46) 
roanch( s an das französische Wesen, so z, B. der Werth, welchen er 
auf die Bequemlichkeit des Lebens leirt, die Behauptung, dass sein 
Voik allein von allen auch in der Politik alles nur aus edlen ' 
Motiven thue, endlich die Meinung, dass die hochbegabten Athener 
ohne strenge Disciplin im Kriege ebenso viel leisten würden, 
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wie andern disciplimitere Heere. Gerade so hat die Schrift: 
L'armee fran^aise avant ia bataille (1886), die französische Art 
des militärischen Gehorsams gerühmt, der nur im aui^enblick- 
liehen, thatsächlichen Dienst gchimden s/^u sonst aber dem In- 
dividuum seine Freiheit laase. Bei den Athenern hat sich diese 
Theorie nicht bewährt, wie die Schlacht hol Amphipoiis zeigt. 

') Die Pest soll nach Th. 2, 48 in Aethiopien entstanden 
sein und sich dann nach Aegypten, Libyen und i; Tyjv ßctaiXioj; jf^v 
XFjV roXXyjv verbreitet haben. Es ist bereits von Mehreren bemerkt 
worden, dass die ?est, welche nach Liv. 4, 21 und 25 in Rom 
in den Jahren 318, 319 und 321 der Stadt herrschte und 322 
erlosch (also nach gewöhnlicher Chronologie 436, 435, 433, 432), 
desselben Ursprungs sein muss ; in Athen herrschte sie 430, 29, 
S7, 26. Holsapfel (Römische Chronologie), welcher dieses Zu- 
sammentreffen aar Bestfitigong seiner Chronologie benutzt, nach 
welcher 818 der Stadt vielmehr gerade 480 wftre, stellt (S. 145) 
die wohlbegrOndete Yermuthnng auf, dass die Pest nach Rom 
wie nach Athen ans iLaithago gekommen sein möchte, ein inter- 
essanter Aasblick in die Handelsbesiehangen der bedeutendsten 
StSdte der alten Welt! — In seinem Verhalten wShrend der Pest 
zeigte sich das athenische Volk dvilkirter als manches Volk der 
Neuzeit Man denke nur an die von Manioni geschilderte Pest 
von Mailand, und an so Manches, was noch in .unseren Tagen 
in Gegenden vosgefidlen ist, 'welche von der .Cholera verheert 
wurden. Thukydides berichtet nicht, dass man über irgend 
Jemand als Verbreiter des Giftes hergeMlen sei. Das gcrddit 
den Athenern zur höchsten Ehre. 

*) Th. 2, 60-64. 

•) Th. 2,65. Per. schoa 430 wieder Stratege nach Grote (3^444), 
A. Schmidt (Perikles 1, 174): 429 nach Gilbert (Beitr. 121), Bc- 
loch (Att. Pol. 300), Buncker (9, 188). — Kein athenischer 
Staatsmann ist von seinem Volke 8o rücksichtsvoll behandelt 
worden wie Perikles. Er ist wahrscheinlich Oct. 429 gestorben. 

•) Auf dem Meere galt an sich kein Völkerrecht, weil es 
Niemandem gehörte. Das ägäische Meer beanspruchten aller- 
dings die Athener als ihr Eigenthum; aber das war dann für 
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die Feinde Atheuä ein Grund mehr, darauf zu hausen wie in 
Feindes Land. 

Uebor die oeuere Kritik der ThukydideischenDax&tellung 
der Belagerung von Plataiai siehe die Anm. zum nächsten Kapitel. 

Ueber die gegen des Perikies Freunde gerichteten An- 
klagen vgl. die Anm. von Curtius Gr. G. 2^, 851, 852. Curtius 
macht S. 396 sehr gut darauf auftnerksam, dass die beständigen 
Angriffe auf seine Person (vermittelst seiner Freunde) den Pe- 
rikles allerdings zu dem Wunsche bewegen konnten, der Krieg 
möchte nnn bald ausbrechen. £r wusste ja, wie er zu führen 
sei, um zum Heile Athens auszuschlagen. 

•) Wir gehen hier auf die neuerdings viel ventilirte Frage 
von der militärischen Tüchtigkeit des Perikles nicht ausführlich 
ein. Wir halten ihn, wie wir es ans^nandemsetien venncht 
haben, für einen grossartigen nnd weitblickenden Staatsmann 
und für einen sehr edlen Charakter; wir finden femer, dass er 
im Kriege stets verständig nnd konsequent handelt; aber wir 
können nicht finden, dass er besondere Begabung für die Leitung 
eines Feldsnges bewiesen * habe. Es war doch gewiss schon 
damals die Eriegftlhrung eine Kunst geworden, deren Ausübung 
sich nicht improvisiren liess, welche vielmehr Angehende, ja 
tut ausschliessliche Beschäftigung mit dem Gegenstande ver- 
langte. Hatte 4inn Perikles in seiner wenigstens 30jährigen 
Laufbahn als athenischer Staatsmann überhaTq)t Zeit gehabt, 
sich mit militärischen Studien praktisch zu beschäftigen? Wir 
glauben es nicht. Wer die innere und äussere Politik eines 
Staates wie Athen damals war, und von dessen Bedeutung wir 
weuigsteri.-s einen Begril! zu geben versucht liaben, leitete, koutite 
nicht auch noch im Kriegswesen von hervorragender Bedeutung 
sein, wenn er auch Talent für militärische Details hatte. Ich 
glaube auch, dass ein Mann, der mit solcher Sorge über das 
Leben seiner Mitbürger wachte, wie Perikles, nichi die Rück- 
sichtslosigkeit besass, die unter Umständen im Kriege nöthig 
ist. Wenn die Athener ihn immer wieder zum Strategen wählten, 
so [m weist das nicht, dass sie ihn für einen guten Anführer im 
Kriege hielten, denn die Funktion des Strategen hatte ja eine 
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ganz andere Bedeatong als die eines Feldherrn unserer Z/taL 
Wir k(ynnen zngeben, dass er ein guter Kriegami&iBter var, 
viel mehr nicht. • Wenn Periklea bei Fiat Symp. 281 mit Nestor 
und Antenor yerglichen wird (Brasidas mit Achilieoa)^ so sind 
jene Yergleiclie kein Beweis dafür, dass man ihn gerade als 
Feldherm sehr hoch stellte; ein Nestor genügt doch nicht als 
Führer in einem greisen Kriege! 

Ich sehe in Perikles den aeitgemSssen Fortselser des 
Werkes, welches Selon für Athen nntemommen hatte. Selon 
wollte, den Ideen seiner Zeit entsprechend, eine Herrschalt der 
Wohlhabenden. Aber diese Wohlhabenden sollten arbdtsame, 
rechtschalFene Menschen sein. Selon richtete den Staat nach 
dem Sinne der praktischen Weisen seiner Zeit ein. Zu Perikles' 
Zeit war die Oensusverßissnng ein überwundener Standpunkt; 
die Gleichberechtiguüg Aller war durch die Fuhrer der Demo- 
kratie, Kleisthenes und Aristeides, eine Thatsache geworden. 
Perikles, welcher diese Verfahbung, wie sie es auch war, für 
die damals einzig richtige für Athen hielt, wollte, dass die 
Bürger auch wirklich im Stande seien, selbst den Staat zu re- 
gieren. Zu diesem Zwecke mussten sie gebildet und aufgeklärt 
sein: die Aufklärung hatte unter den Grirrbf n des fünften Jahr- 
hunderts in einer DemoiiLratie eine höchst praktische Bedeutung, 
wie u. A. die Geschichte des sicilischcn Keldzuges zeigt. Beide, 
Solon und Perikles, standen uuf der Hohr der Bildung ihrer 
Zeit, einer Bildung, welclie in beiden Fällen auf der Kultur 
loniens beruhte. Welchen Erfolg Beide gehabt haben, das !ässt 
sich nicht so kurz auseinandersetzen; ich will nur daran er- 
innern, dass Beiden von ihren begabtesten Schülern und Ver- 
wandten ihr Werk verdorben wurde, dem Solon von Peisistratos, 
dem Perikles von Alkibiades. — Ueber die politischen Freunde 
und Amtsgenossen des Perikles: Phornücn, Hagnon u. A. vgl. 
Gilbert, Beitr. S. 105 flf. über Ph »rmion auch Oox, Gr. Stat. 
2, III ff. — Ueber die Büste des Perikle^i mit Helm vgl. 
Friedericbs- Wolters 481; bemerkenswerth der Charakter des 
Kopfes, der auf j^idealere Neigungen*' sehliessen lisst — Frei- 
lich hat Athen den Rohm, den grossen Astronom^ H eton ge- 
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sehätst haben, yne er es Terdiente, und das ffihit maa als 
Beweis dafür an, dass es die reine Wissenschaft scbfttste. Aber 
der Mann war entweder anch Astrolog oder yon einer weltlichen 
Schlanheit^ wie sie for einen Gelehrten wenig schicklich war: 
Fiat Ale 17; Nie. 13; Ael. V. H. 13, 12. Uan sagt wohl, das 
seien Verleumdungen gewesen. Sein Ruf war aber doch der 
Art, dass man ihm Zeichenknnde ansehrieb, und gerade diese 
war das, was die Athener besonders hoch seh&titen. Den Athe^ 
nem hat M eton allerdings imponirt^ aber höchst wahrscheinlich 
nicht deshalb, weil er ein grosser Natorförscher war, sondern 
well er Zeichen sa deuten verstand. 
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XXIII. KAPITEL 

Der peloponnesische Krieg bis zum Frieden des Nüdas 

429-421. 

Nach dem Tode des Pehkles war Niemand in Athen, 
der mit überwiegenrler ATitorität den Staat hätte leiten 
können. Der angesehenste Mann war Nikias, des ^ikeratos 
Sohn*), das Hanpt der Friedenspartei, vornehm, reich, be- 
schiftnkteiL und langsamen Qeistes, als Feldherr nur dnr«^ 
Vorsieht ansgezeidmet^ aber bisweilen dnrch seinen Aber* 
glanben irregeführt. Er hatte sieh anfangs PeriUes ange- 
schlossen, war aber zuletzt von ihm abgefallen und hatte sich 
^ denen, welche religiös und politisch nicht mit Perikles über- 
einstimmten, zur Verfügung gestellt. Führer der Kriegs- 
partei war anfangs Lysikles» welcher die Aspasia heirathete 
und bald daran! im Kriege nmkam. Dann trat Demosthenes*) 
in den Vordergrund, ein energtseher, anscUägiger Soldat; 
die Seele dieser Partei nnd zngleich Fuhrer der Demokratie 
war aber Kleon, ein unruhiger Mann^), der sich 480 mit 
Nikiaö zum Sturze des Perikles verbnndeu hatte, jetzt aber 
dem Nikias entgegentrat. Der Krieg- ging- in der bisherigen 
Weise weiter; nur worden mehr und mehr Landschaften in 
denselben hineingezogen. ^ Wir berichten nach Thnlqrdides 
kurz die Haoptereignisse desselben. 

Bn Anfang Winter 429 schien den Athenern ein be- 
sonderes Glfick zn blfihen: es trat der Thrakerkönig Sitalkes 
in die Aktion. Mit einem gevvalligeu Heere, welckes Thuky- 
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dides auf 150,000 Mann veranschlasrt, rückte er naeh Westen 
vor. Die Yeranlassnng dieses Feldznges war folgende. 
Sitalkes hatte den Perdikkas mit den Athenern versöhnt, 

uüd den früher von ihm beschützten PJiilippos im Stiche ge- 
lassen, wofür ihm Perdikkas gemsse Gegendienste versprochen 
hatte. Aber Perdikkas hielt sein Verspreciien nicht, und 
nun wollte Sitalkes ihn strafen und stellte bei dieser Ge- 
legenheit den Athenern die Wiedererobenmg der GhaUddike 
in »Anssicht Er hatte den Sohn des Fhilippos, den Amyntas^ 
bei sich. Sitalkes rfickte zunächst in das obere Makedonien, 
kam dort aber nicht weit, sondern blieb in Mygdonia, Krestho- 
neia und Anthemus ; schliesslich kam er noch in die Chalkidike. 
Aber dort hatte der Feldzug-. der liei den Griechen irrosse 
Erwartungen, bei den Einen Hoffnung^en, bei den Anderen 
Furcht erregt hatte, ein schnelles Ende. Nicht dass die 
Thraker Niederlagen erlitten hätten. Der Zog verlief ein- 
fach im Sande. Die wilden Gewässer flössen spurlos ab. 
Die Makedonier hatten diesen Krieg ttbeihaupt gamicht* ernst 
genommen, und, um alles etwa mögliche Unheil zu verhindern, 
gewann Perdikkas den Neffen des Sitalkes, den Seuthes, 
für sich, der dann dazu beigetragen haben wird, dass der 
Thrakerkönig sich schnell zurückzog. Und ein solcher 
thrakischer Embmch braaehte auch gamicht ernsthaft ge- 
nommen zn werden. Denn Städte anzugreifen vermochtan 
die Thraker nicht; sie konnten nidits thnn als Land ver- 
wüsten. Wären freilich die Athener zu rechter Zeit bei der 
Hand gewesen, so hätte etwas aus dem Unternehmca werden 
k(innen. Aber sie thaten nichts. Schon nach 30 Tagen, von 
denen 8 auf die Chalkidike gefallen waren, war Sitalkes 
wieder zu Hanse, und die Feinde der Athener athmeten auf. 
Ein WintarMdzng des Phormion in Akaniaiiien war ebsn^dls 
von keiner Bedentang. 
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Im vierten Kriegsjahre (428) setzten die Peloponnesier 
wieder ihren p^ewöhiihcheii Einfall in Attika ins "Werk, was 
ntin schon wenig Eindruck mehr machte, da AUv.^ vprwüstrt * 
war, was verwttstet werden konnte. Sehr schlimm für Athen 
war aller, dara damals fast die ganze Insel Lesbos (nur Me- 
thymna auBgenommeD), unter der Leitung der Mytilen&er, 
von Athen abfiel. In Hytilene war schon lange die Athen 
feindliehe Partei am Bnder, aber sie hatte den Abfall ver- 
schoben, um besser vorbereitet zu sein, mit Schiffen, Mauern, 
Proviant und der Sperrung des Plafens. Aber Freunde Athens 
verriethen den Anschlag und Athen schickte CTCsandte zur 
Abmahnung, und als diese nichts ausrichteten, ging ein Ge- 
schwader von 40 Schiffen nach Lesbos, mit dem Auftrage, 
womöglich die Lesbter bei dem nftchsten grossen Feste des 
ApoUon Haloeis vor der Stadt zu ttberÜBdlen nnd, wenn das 
nicht ginge, offenen Krieg zu beginnen. Der Ueberfell ge- 
lang nicht, da die Lesbier gewarnt wurden; so kam's zum 
Kriege.*) Aber die Rüstungen der Lesbier wai * ii noch nicht 
ganz vollendet. Ein Angriff auf die Athener iiul nicht un- 
glücklich aus; aber die Mytilenlier trauten sich doch nicht, 
ihren Vortheü weiter zn verfolgen nnd Hessen sich in die 
Stadt einschliessen. Sie hofften anf peloponnensche HfUfe 
nnd schickten Gesandte ans, welche ihre Sache anf der olym- 
pischen Festversammlung den Griechen empfehlen sollten , was 
auch fzeschah. Thukydides hat das angeblich dort von ihnen 
Gesagte mitgetheilt. Sie glaubten ihren Abfall von der athe- 
nischen Buudesgenossenschaft entschuldigen zu müssen — 
wenn nicht Thukydides blos diese Grelegenheit benutzt hat» 
nm die Beschwerden der Bandesgenossen im Zusammenhang 
dazzQstelleo. Nicht desw^en seien sie in den athenisdien 
Bund eingetreten, nm andere Ghriechen knechten zn helfen; 
aber das wollten die Athener und jetzt warteten sie nur auf 
eine günstige Gelegenheit, um die Mjtilenäer ebenso ihrer 
Holm, GiiecJilMlie Q«scliiclite. II. 26 
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Freiheit zu berauben, wie sie es schou mit den anderen ge- 
than. Es sei also eigentlich latente Feindschaft zwischen 
Athen nnd Lesbos und es handele sich nur darum, wer dem 
Andern beim Beginn des wirklichen Krieges zuvorkomme. 
Die Pelopomiesier nahmen Lesbos als Bnndesfi^lied auf, thaten 
aber sunttchst nichts fJar die Lesbier, denn mit einem neuen Ein- 
fiele in Attika, der nieht einmal allen Bondes^enoesen recht 
war, nützten sie ihnen wenig. Aber sie bereiteten die Ans* 
Sendung vou 40 Kriegsschiffen ins ägäische Meer vor — das 
war doch etwas, was sich Perikles nicht hatte träumen lassen! 

Die Mytileuäer konnten noch Antissa, Pyrrha und Eresos 
befestigen und Methymna angreifen; da erluelt das athenische 
Heer eine Verstärkung unter Faches, und nun wurde JkIjrtUene 
durch eine mitThflrmen versehene Biogmauer förmlich blokirt 
Das Eintreffen eines Lakedaimoniers, des Salaithos, hob den 
Mnth der Belagerten. Die Athener waren durch den Ejrieg 
öchoii dahin gekommen, (la>s sie ihre Geldmittel durck eine 
sonst nicht gebräuchliche direkte Steuer (eisphora) ergänzen 
mnssten, von der sie 200 Talente erwarteten;*) ausserdem 
begannen jetzt die seitdem gebräuchlichen Expeditionen an 
die Küste des südlichen Kleinasiens (Kaden), um Geld ein- 
zutreiben, — mehr Baub- als Kriegszttge; aber der Feldheir 
Lysikles und ein Theil des Heeres kamen bei Myus um. 

Im fünften Kriegsjahre (427 v. Chr.) machten die Pelo- 
ponnesier ihren gewöhnlichen Einfall in Attika, und es 
j^ing wirklich ihre Flotte nacli Mytilene ab. Aber ehe sie 
dort ankam, war schon Alles vorüber. Mytilene hatte sich 
den Athenern ergeben. Es fehlte in der Stadt an Lebens- 
mitteln und Salaithos wollte einen Aus&ll machen. Um das 
aber mit mehr Nachdruck zu kennen, gab er auch dem nie- 
deren Volke Hoplitenwaffen. Aber nun wollte dieses nicht 
melir gehorchen. Es forderte Kornvertheihing, sonst würde 
es sich allein mit den Athenern vorstäudigeu. Die Vornehmen 
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merkten, dasa die Macht ihren Händen entglitt aud hielten 
es für besser, nch an der Verständignog mit Athen zn be- 
theiligen; sie wollten nicht allein geopfert werden — was 
denn freilich snletzt doch geschah. Mytilene ergab sich auf 

Gnade und Ungnade; bis das athenische Volk entschieden 
hätte, sollte Faches keine Strafe vollstrecken. Die Urheber 
des Abfalles flohen nichtsdestoweniger zu den Altären. Faches 
versprach, ihnen kein Leid anzuthnn und brachte sie einst- 
weilen nach Tenedos. Die Lakedaimonier nnter Alkidas 
waren zn spät gekommen ond jetzt hatten de nicht den If nth, 
dem Bathe des Elsers Tentiaplos zn folgen nnd asiatische 
Städte gegen Athen anfsnwiegeln; sie kehrten schlennig nach 
dem Peloponnes zurück, veriolgt von Faches, der, sich noch 
mit einer bei den Griechen nicht .seltenen Umdentung des 
von ihm geleisteten Versprechens, des Hafens von Koiophon, 
l^otion, bemächtigte, wo nachher eine athenische Kolonie «a- 
gesiedelt wurde. Kach Mytilene znrttckgekehrt, schickte er 
die Führer der feindlichen Partei in Banden nach Athen nnd 
dazn den grOssten Theil seines Heeres. Dort ward Salaithos 
sogleich getödtet, obscbon er in Aussicht stellte, wenn man 
ihn verschonte, in BetretF Plataiais etwas den Athenern Nütz- 
liches zu tliun. Dana beschloss das Volk, nicht nur die nach 
Athen gebrachten, am Abfall schnldigen Mjrtüenäer zu tödten, 
sondern alle erwachsenen Männer von Mytilene, die Kinder 
nnd FrancB aber als Sklaven zn Terkanfen. Es wnrde ein 
Schiff zum Faches geschickt, mit dem Befehle, den Beschltiss 
zu vollstrecken. Aber am folgenden Tage ergriff die Athener 
Bene und sie traten zu einer zweiten Berathung über den- 
selben Gegenstand zusammen. Da worden von Ivieou uud 
Diodotos Reden gehalten, welche Thukydides mittheilt, von 
Jenem für die Aufrechthaltung des Bluturtheils, von Diodotos 
im Sinne der Milde. Wir geben die Hanptargnmento wieder, 
mit demselben Vorbehalt wie oben, in Betreff ihrer Genaaig- 
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keit. Kleon sagrt, daas alle ü^enSer fidnildig sind und die 
athenisclie Hemeliaft sicli überhaupt nur durch Strenge halten 

kann. Diodotos macht geltend, dass es sicii nur um eine 
Prag-e der Zweckmässiijkeit handele. Bekanntlich nützten sehr 
strenge Strafen an sich garnichts. Sie verhindern ja, sa^t er, 
keine Stadt, abzafallen» sie machen nnr die, welche es beab- 
lichtigen, vorsiehtiger. Das Volk von Mytüene dtirfe 'man 
deswegen nicht strafen, weil anf dem Gegensataee swisehea 
ihm nnd den Yomehmen gerade die Madit Athens bemhe. 
Deshalb genüge es, die zu tödten, welche Faches als die An- 
stifter des Abfalles nach Athen geschickt habe. 

Wenn "Kleons E.ede nicht von Thnkydides entstellt ist, 
um den ßedner, den er hasste, als einen bösen Menschen hin- 
XQStelleB, so ist sie charakteristisch für die Külinheit» mit 
der man in Athen znm Volke reden konnte, nnd für die 
Frende an Sentenzen bei den Rednern und beim Volke, 
Wenn aber ancb Einiges von Thnkydides erfanden sein mag*, 
so wird der Ton der Rede, ein (iiemisch von Keckheit und 
ausclieinender Biederkeit, wolil Kleonisch sein. In keiner 
von beiden Keden wird von der Schuld oder Unschuld des 
mytilineischen Demos gesprochen; es handelt sich nur darum, 
ob es zweckmässig ist, Alle zn tödten oder nnr Einzelne. 
Diodotos versacht gamicbt nachzuweisen, dass der Demos 
Ton Mytflene nnschnldig sei und dass er sieh nur gezwungen 
an dem Ani^stande betheiligt habe. Und in der That scheint 
es, als ob auch das Volk von A[ytilene gegen Athen war; 
denn hätte ilim sonst Saiaithos die guten Waffen in die Hand 
gegeben? Die Uebergabe scheint in der That mehr durch 
die gegenseitige Eifersucht der Armen und Reichen in Myti- 
lene, als durch die Sympathien irgend eines Kytüentters mit 
Athen herbeigeführt worden zn sein. Wenn also die Athener 
sich ▼erhsltnissmässig mOde zeigten, so bewog sie wirkUeb 
nur das Gefühl der Menschlichkeit dazu, duichauä nicht po- 
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litilBehe BlIckaiditeD. Natslos freilieh wäre eine Schlftditer^, 
wie Kleon aie wollte, siclierlieli gewesen. 

Der erste Bescblnss ward nmgestossen. Schnell ging 
ein anderes Schiff nach Ijesbos ab, nm dem Faches den Be- 
fehl mitzntheilen, das Blnturtlipil nicht zu vollstrecken. Die 
Ruderer wandten alle Kräfte auf, am nicht zn spät einzu- 
treffen, und das haben gewiss nicht blos hoher Lohn und 
reichliche Lebensmittel, welche die Vertreter Mytilenes ihnen 
gaben, bewirkt^ sondern ebensosehr das Bewnsstsein, dnrch 
die ftnsserste Anstrengong Tansenden das Leben retten zn 
können. Das zweite Schiff kam in der That so bald nach 
dem ersten an, dass Faches noch nicht Zeit g-ehabt hatte, 
den schauerlichen Auftrag auszuführen. Aber die nach Athen 
gesandten Mytüenäer wurden getödtet; es waren mehr als 
Tausend.*) Die Besitzungen der AnfrOhrer wurden zum 
Besten Athens eingezogen. Doch gingen die meisten der mit 
Landlosen anf Lesbos bedachten athenischen Bürger nicht 
dorthin. Man liess die Aecker den Lesbiern in Pacht gegen 
Zahlung von 2 ilinen jfthrlicli für jedes Landlos (ca. 160 M. 
= 200 frcs.). So gab ef? 5700 neue atlieiiische, Gutsbesitzer 
oder Kapitalisten — so lange es eben dauerte! Die Heilig- 
thümer, offenbar die attischen, erhielten 300 Lose zugewiesen 
eine schöne Bente von etwa 48000 M. = 60,000 ircs. 
JfthrUch für den Gottesdienst der Athenerl Die Athener be- 
setzten jetzt noch die Insel Nisaia vor Megara, nm anf diese 
Wei^e gegen Handötieiche von der Ai'L dessen vom Jahre 429 
sicherer zu sein. 

Diesem athenischen Erfolge auf dem Seegebiete stand . 
aber ein Schlag anf dem Landgebiete gegenüber, der schon 
lange zu erwarten gewesen war. Hataiai fiel in die Hände 
'der Peloponnesier. Schon im Jahre zuvor hatten die dort 
Eingeschlossenen die Ünm5gliehkeit eingesehen, sieh zu halten 
und damals den Plan gemacht, nach Athen zu entfliehen. 
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Aber nur die Hälfte, etwa 220, führte ihn durch; den 
Uebrigeü entsank im letzten Angenblicke der Mnth. Jene 
schätzten nacb der Zahl der Ziegel die Hohe der Mauer der 
Peloponneuer, machten sich Leitern von entsprechender Lftnge, 
gelangten in stnrmischer Winternaeht anf die Höhe der feind- 
lichen Haner, bemächtigten sich der zwei Thfilrme, welche 
den Abschnitt einschlössen nnd kamen ins Freie. Um die 
Verfolger zu täuschen, schlugen sie zuerst den Weg nach 
Theben ein und wandten sich dann nach Süden. 212 kamen 
glücklich in Athen an. Jetzt, im Jahre 427, begannen die 
in Plataiai Zorückgebliebenen Hnnger zu leiden. Die Felo- 
ponnesier hätten die Stadt mit Gewalt nehmen können, aber 
sie wollten es nicht, ans zwei GrUoden, von denen Thnkydidea 
nnr den zweiten angiebt. Der erste ist der, dass es Mensehen 
gekostet hätte, während man mit Geduld die Stadt ohne Blut- 
verlust gewann. Der zweite war, dass, wenn es später zum 
Frieden kam, abgemacht werden konnte, es sollten alle Er- 
oberungen herausgegeben werden. War Plataiai erobert, so 
fiel es dann an die Platäer zurück. Hatten sich aber die 
Platäer etgeben, so behielten die Boioter Plataiai. Also 
mnssten sie zur Ergebung bewogen werden nnd zn diesem 
Zwecke war es nützlich, ihnen Illusionen über ihr Schicksal 
zu erwecken. Die Spartaner, welche ganz den Einflüssen der 
Boioter gehorchten, sagten deshalb den Platäern, wenn sie 
sich ergeben würden, so sollten sie von Spartanern, nicht 
von Boiotem gerichtet werden. Wirklich kamen, als die 
Stadt übergeben war, fünf Männer ans Sparta, um über die 
Platäer Gericht zn halten. Aber es wurde kein wirUiehes 
Gerichtsyerfahren erdfftaet; man verfiihr nach Art des Pariser 
Revohitionstribunals in seiner schlimmsten Periode. Die ün- 
glücklichen wurden gefragt, ob sie in diesem Kriei,^e den 
Spartanern und ihren Bundesgenossen etwas Gutes erwiesen 
hatten, — was sie antworteten, war ja dann einerlei. Als 



uiLjiiizuü Dy Google 



— 407 — 



besondere Gnade erlangten sie nocli» dass sie sich aasfülurlich 
▼ertheidig8& durften und de sagten, was sich eben sagen liesB. 
Nun mnssten die Thebaner — nach Thnkydides — eine Gegen- 
rede halten, welche em Master von Sophistik ist, wie die des 
Kleon in der myttlenEischen Sache. Die ^35 M Snner wurden 
sämmtlich hintrerichtet, die Stadt Plataiai zerstört. Nur der 
Heratempel blieb und ans dem Material der HJlnser wnrde 
beim Tempel ein grosses Gebäude als Herberge für «iieieuig:en 
errichtet, welche den Tempel besuchen wollten. Das l^aud 
pachteten die Thebaner. Es ist keinem Zweifel nnterworfen, 
dass das AbscUaehten der Thebaner in Plataiai nnd der My- 
tilenäer in Athen fttr die ffinrichtnng der Platfter den Grand 
abgab.') 

Der Fall von Plataiai war eine Befriedi^ng für die 
Thebaner, politische Vortheile brachte er den Feinden Athens 
nicht; Athen hatte ja auf jeden Versuch, die Stadt zu schätzen, 
verzichtet. Fs wollte sich nnr auf dem Seegebiete den Feinden 
stellen nnd da war im Westen noch eher etwas zn erreicben 
als im Osten. Die Gegensätze stiessen in KorJgrra zasammen, 
wo schreckliche Dinge vorfielen. Als die in der Seeschlacht 
(gefangenen Korkyräer von den Korinthern — in der Absicht, 
die nun auch erreicht wurde — freigelassen, nach Hause 
zurückgekehrt waren, da machten sie sich daran, die Insel 
vom Baude mit Athen loszureissen. Sie drangen in die Batbs- 
versammlnng nnd tödteten etwa sechzig Demokraten, womnter 
anch der athenische Proxenos war. Fürs Erste wnrde Kor- 
kyra neatral erklärt. Aber der Demos berohigte sieh nii^t 
bei seiner Niederlage. Er besetzte die Akropolis nnd äm 
hylleischen Hafen. Die Vornehmen dagegen bemächtigten 
sich aller Hänser nm den Markt. So ging' der Bürgerkiieg 
auf engem Kaume weiter: dem Demos schlössen sich die 
meisten Sklaven an. Die Vornehmen, welche den Kürzeren 
zogen, steckten in der Verzweillnng ihre Häoser in Brand. 
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Da kam von Naupaktos der Atheaer Nikostratos mit 12 
Schiffen und bewirkte die Eroenening des Bündnisses mit 
Athen; er stiftete anch Frieden zwischen den Parteien. Aber 
die Vornehmen tränten dem Frieden so weni^, daas ihrer 
400 in das fieraion flüchteten, von wo sie sich anf eine nahe 
kleine Insel bringen Hessen. Inzwischen kam eine peloponne- 
sische Flotte nnter Alkidas und Brasidas, welche in einer 
Seeschlacht 13 korkyraische Schiffe nahmen, es aber nicht 
wa^n, die Stadt Jlorkyra anzugreifen, sondern sich damit 
begnfigten, vom Yoigebirge Lenldmme ans das Land zu ver- 
wüsten. IMe Vornehmen wurden von der Insel wieder in das 
Heraion gebracht. Da ikamen 60 athenische Schiffe nnter 
Enrymedon, nnd nnn zog sieh die peloponnesiscbe Flotte znrtck, 
und noch dazu in so grosser Angst, dass mau, uiu nicht 
Tjenkas umschiffen zu müssen, die Trieren über den Isthmos 
schleppte, der damals Leukas mit dem Festlaude verband. 
Alsbald äel der Demos von Korkyra über seine Feinde her. 
Einige wnrden sogleich umgebracht; ans dem Heraion Hessen 
sich 50 Männer iiberreden, heransznkommen, nm sich einem 
TJrtheilsspmche zu unterwerfen; sie worden hingerichtet. 
Die im Heraion Gebliebenen erfuhren das Schicksal der An- 
deren, und statt von Henkershand zu sterben, tödteten sie 
sich selbst, in der Stadt dauerte die ISiedermetztlnng der 
Beichen 7 Tage fort, in Gegenwart der Athener und des 
Enrymedon. TJnd, wie Thukydides berichteti femd das Morden 
nicht blos ans politischen Grttnden statt; es machten sich 
alle bösen Leidenschaften Lnit Hass nnd Habsncht lenkten 
den Hordstahl der wirklichen oder angeblichen Anhänger der 
Demokratie. Schutzflehende wurden von den Heilig-thümern 
weggezogen oder an denselben getödtet; im Dionys( Stempel 
wurden Einige eingemauert; es kam vor, dass Väter ihre 
Söhne ermordeten! Etwa 500 Männer der unterlegenen 
Partei gingen nach dem Festlande, Ton wo sie Korkyra be- 
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nnrnhigt«n, dann kehrten sie aber nach der Insel zurück und 
setzten sich auf dem Berge Ibtone fest; von ihren Schick- 
salen werden wir später hören.'*) 

Nachdem Athen auf diese Weise seine Herrschaft in 
Korkyra gesichert hatte, begann es im Herbst 427 seme Ein- 
mlsdinng in die stciUschen Angelegenheiten. Es handelte sich 
dort zunächst besonders am die Meerenge von Messana, deren 
Besitz den Athenern für ihr maritimes Ueber^ewicht im 
Westen wichtig? sein mussto. Indess erzählen wir das, was 
dort geschah, erst später im Zusammenhang mit der zweiten, 
grösseren Expedition nach Sicilien; was dagegen athenische 
Schiffe während des ersten siciüschen Krieges auf dem Wege 
nach Sidfien ausrichteten, das werden wir schon früher er- 
füllen. 

Im folgenden Winter trat die Pest noch einmal in Athen 
aut, nachdem sie zuerst zwei Jahre pfedauert, dann aber eine 
Pause gemacht liatte. Dagegen hatten die Athener die Be- 
friedigung, dass im sechsten Kriegsjahre (426) der gewöhn- 
liche Einfall in Attika unterblieb, weil im Peloponnes Erd- 
beben eintraten, als das Heer noch am Isthmos war. 

Während der Peldzng in Sicilien fortdauerte, fand Athen 
auch noch für andere Expeditionen Kraft und Mittel — ein 
Beweis, dass bis dahin, trotz der Pest, der Krieg den Athenern 
nicht viel jreschadet hatte, dass also lu y Plan des Perikles 
nicht schlecht fjewesen war. 30 8ciiitie unter Demosthenes 
fuhren um den Peloponnes, 60 unter Nikias, welcher jetzt 
auch im Kiiege mehr in den Vordergrund trat, nach der 
Insel Melos, um sie zum Beitritt zum athenisdien Bunde zii 
zwingen. Aber es gelang nidit, und nun machte Nikias eine 
Fahrt nach Oropos, nm von da im Verein mit direkt ans 
Athen gekommeneu Truppen einen Angriff auf Tana;;ra zu 
versuchen. Wollte man wieder auf dem Festiaiide Erobe- 
rongen machen? Wäre Tanagra leichter zu beliaupten ge* 
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wesen als Plataiai? Aber wenn Nikias auch im Felde siegtßy 
die Stadt gewann er nicht. Anderersdta wicht» Sparta im 
Osten nene Stellangen gegen Athen zn gewinnen. Es folgte 
einer Anffordemng der trachiniechen Malier nnd der Dorier, 
welehe von den OetSem bedrftngt waren, nnd grOndete im 
Gebiete der alier ditt Stadt Herakleia; in jenen Gegeuden 
hatte ja Herakles sein Lehen p:eeiidet. Die Spartaner hofften 
Grosses von dieser Kolonie. Sie sollte ihnen den Weg nach 
Thessalien nnd somit nach Tlirakien bahnen nnd zugleich 
Enboia bedrohen. Aber wenn etwas gegen Eoboia zn machen 
gewesen wäre, so hätten die Boioter es ISngst gethan. Und 
die spartanische Kolonie Herakleia gedieh überhaupt nicht. 
Die Thessaler legten ihr jedes mögliche Hindemiss in den 
Weg, und die spartanischen Befehlshaber des Ortes zeigten 
sich unfähig, erfolgreiche Politik zu treiben. 

Demosthenes griff, nachdem er den Pelopounes umfahren 
hatte, Leukas an, schenkte dann aber den Messeniem von 
Nanpaktos Gehör, welche wünschten, er möchte die Aitoler 
unterwerfen, die aDerdings den Nanpaktiem sehr lästig, nnd 
sondt Athen gefährlich waren. Es werde das nicht schwer 
sein, meinten die ^aupaktier, da sie zersti'eut wohnten, und 
keine festen Stitdte hätten. Demosthenes liess sich auf diese 
Unternehnmiig besonders deswegen ein, weil er sie für die Ein- 
leitung zu etwas recht Grossem hielt. Er dachte, nach der 
Unterwerfung der Aitoler dnrch das Gebiet der ozolischen 
Lokrer zn ziehen, wollte dann die Dorier äberfallen, hierauf, 
den Pamass, rechts lassend sich mit den Athen freundlich ge- 
sinnten Phokem vereinigen, BoiotienTom Westen her angrelfos, 
und dann endlich :,ls Sieger in Atlien einziehen. Der Gedanke 
war grossartig und die Ausfüluung nicht ganz aussichtslos« 
wenn man die Parteigruppimng der griechischen Stämme jener 
G^enden berücksichtigte. In Griechenland waren in der 
Begel die Nachbarstaaten mit einander verfeindet, nnd das 
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war ganz besonders in diesen Gegenden der Fail. Ampmkia 
stand auf der Seite Spartaks, die Akamanen und das Amphi- 
lochlsehe Argos auf der Athens. Die Aitoler waren Sparta, 

die ozolisclien Lokrer wieder Athen befreundet. Die Dörfer 
gehörten natürlich der Partei Spartaks an. Die Phoker waren 
mit Ausnahme der Delphier im Ganzen Athen wohlgesinnt. 
Die Feindschaft der Boioter isreiren Athen ist bekannt. Wir 
fügen noch hinzu, dass die Malier für Sparta, die Oetäer für 
Athen waren. So fand ein dnrch diese Gegenden marscbirendes 
athenisches Heer nach einigen Tagemärschen immer wieder 
Freunde; bedenklich wurde es allerdings in Boiotien, dessen 
Hopliten den Truppen, die Demosthenes bei sich haben konnte, 
jedenfalls übeiiegeii waren; — aber konnte ein so kühner 
Zag nicht den Muth der Freunde Athens auch in Boiotien 
wecken? Aber Demosthenes kam gamicht in die Lage, sich 
mit den Boiotem zn messen; seui Unternehmen scheiterte 
beim Beginn. Er hatte den Fehler energischer Lente, bis- 
weilen zu rasch zu sein; so wartete er diesmal nicht die 
Lokrer ab, deren OrtskeniitiiiöS ihiit sehr nützlich gewesen 
wäre, und dranff ohne ihre Begleitung in das aitolische Land 
ein. Bei Aigition wurde er von einer Uebermaclit der auf 
den Bergen aufgestellten Aitoler angegrifien, er konnte nicht 
vorwärts, gerieth in Wälder, welche die Aitoler anzündeten, 
nnd mnsste sich endlich mit schweren Yerlnsten nach dem 
lokrischen Orte Oineon, von dem er ausgerückt war, znrfick- 
ziehen. Es waren 130 athenische Kopliten gefaUen. Knn 
hatte er keine Lust, nach Atlieu zurückzukehren; er blieb 
wo er war, und das wai- für Athen sehr nützlich. Denn 
jetzt dachten die Aitoler ihren Sieg zu benutzen, um womög- 
lich im westlichen Griechenland einen völligen Umschwung der 
Yerhfiltnisse herbeizuführen. Sie baten um spartanische 
Truppen, die auch unter Eurylochos kamen, und nnter denen 
500 Kilver aus dem neugegrOndeten Herakleia waren. Der 
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Sammelplatz der gep-en Westen zielienden Verbündeten war 
Delphi. Euiylochos gebot den ozolischen Lokrem, sich ihm 
anznschliessen, und die Meisten gehorchten, vor Allen die 
Ampliissiler, welche l^achbaren der Phoker waren, und deshalb 
nach dem die Griechen behertBchenden KatnigeBetze dieselben 
hassten. Einige gaben Geiseln, welche in dem dorischen Orte 
Kytinion aufbewahrt wurden. So zogen Peloponnesier und 
Verbündete durch Lokri gegen Naupaktos, durch dessen Ein- 
nahme sie den Zug des Demojsiheiies rächen wollten. Und 
es wäre gefallen, wenn Demosthenes nicht sclmell die ihm 
ganz ei^ebenen Akamanen bewogen hätte, zur Hülfe herbei- 
zneüen. Jetzt wünschten die AmpraMoten, den Enrylochos 
mit seinen Lenten gegen das nachbarlich gehasste Aigos 
Amphflochikon zn benutzen, nnd EnrylodiOB ginj^ nach dem 
aitolischen Orte rroschion, um seine UntemehmuiiK vuizube- 
reiten/*) Die Amprakioten begannen inzwischen den Xiieg, 
indem sie in das Gebiet von Argos einfielen und Olpai, nahe 
dem Meere, besetzten, worauf die Amphilocher den Demosthenes 
und 20 athenische Schiffe, die sich in den peloponnesischen 
Gewfissem befanden, herbeiriefen. Nunmehr ersuchten die 
Amprakioten den Euiylodios um schleunige Hfilfe, und er 
brach von Proschion auf, zog westlich vom Acheloos durch 
Akaruauieu nach Norden, nnd vereinigte sich mit den Am- 
prakioten in Olpai. Hier kaia es zu einer Schlacht zwischen 
ihm und Demosthenes, dei' durch einen Hinterhalt einen voll- 
ständigen Sieg über seine Gegner gewann, fiuiylochos fiel 
und die Besiegten wurden in Olpai eingeschlossen. Menedaios, 
welcher an des Euiylochos SteUe trat, fand, dass seine 
Stellung in Olpai, das bald auch von der Seesdte eingeschlossen 
werden musste, unhaltbar sei, und dass so werthvolle Per- 
sönlichkeiten, wie die anwesenden Spartaner und Mantineer, 
eiu besseres Schicksal verdienten, als im Barbarenlande zu- 
sammen mit Halbbarbaren niedergemetzelt zu werden, und 
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leitete deshalb mit Demosthenes Yerhandlangen ein, welche 
zn dem gewünschten ^ele ffihrten. Die Spartaner und Man- 
tineer zo^en aus Olpai fort, ans'eblich um Holz xmd Mund- 
vorräthe zu" holen; die Aniprakioteu iiiochteü sehen, was aus 
ihnen würde. Dami waren allerdings noch Söldner da, wahr- 
scheinlich Epiroten; die kamen aber überhaupt nicht in Be- 
tracht. Die Amprakioten, welche die Sache merkten, wolltm 
auch entwischen: das duldeten natörlich die Akarnanen nichts 
und es kam zn einem Handgemenge, in welchem auch einige 
Peloponnesier getödtet wurden — wer konnte sie im Getümmel 
nnterscheiden? Die nu^isten der kostliai-en Dorier wurden 
aber geiettet. T)ie von den Amprakioten, welche davonkamen, 
flohen in das Gebiet von Agrai. Inzwischen waren aus Am- 
pnüda neue Scharen ansgeräckt nm den Ihrigen zu belfen. 
Sie lagerten auf einem Hflgel» aber einen anderen, in der 
NSlie befindlichen (beide hiessen Idomene) hatte Demosthenes, 
ohne dasB sie es wnssten, bereits besetzt. Der in allen Listen 
erfahrene Athener liess gegen Tagesanbruch diese Amprakioten 
überfallen, indem er Messenier vorans^i liickte, deren dorische 
Laute die Anzugreifenden glauben machten, dass die An- 
ruckenden befreundete Peloponnesier seien. So wurden sie 
Tollstttndig besiegt; nur wenige retteten sich nach Amprakia. 
Am folgenden Tage kam von den bei Olpai besiegten und 
in das G«biet von Agrai geflüchteten Amprakioten der Herold 
mit der herkümmliclien Bitte, man möge die Aufnahme der 
Leichen gestatten. Man zeigte ilim die bei Idomene Gte- 
talleneü und er wunderte sich über ihre grosse Zahl. Wie 
viele meinst Du denn, dass da sein sollten, fragte mau ihn. 
^Nnn, etwa zweihundert*. Aber diese Waffen sind die von 
mehr als Tausend. «Dann sind es nicht die der Unseren.' 
Aber Ihr habt doch gestern bei Idomene gekämpft! .Gestern 
mit Niemand". Diese haben wir gestern besiegt, da sie von 
Ampiakia den Ihrigen zu Hülfe kamen. Nun merkte der 
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Herold, dass aach die ans der Stadt gekommene Hülfsschaar 
vemiditet war; er schrie lant auf und eilte davon, obne 
weiter an die Leidien, die dalagen, zu denken. Thnl^dides 
wagt nicht, die ZaM der ^efaUenen Am]»rakioten anzugeben, 
weil, wie er saprt, man es ihm doch nicht glauben würde — 
eine HuDderluiie Sehen für einen Gescbichtschreiber! Man 
nimmt an, es möchten wohl 6000 gewesen sein.*°) 

Jetzt war es möglich, Amprakia zu nehmen. Aber dann 
hätte Athen den Punkt besetzt» und das wollten die Akarnanen 
doch wieder nicht; zn mächtag sollte Athen nicht werden. 
So kam nach dem vernichtenden Schlage ein f8r die Ampru- 
kioten recht günstiger Friede zwischen ihnen und den Akanianen 
zu Stande. Amprakia blieb selbständig, es verpflichtete sich 
nur dazu, Auaktorion nicht zu helfen, auf welches die Akar- 
nanen es abgesehen hatten. Auaktorion wollten sie haben, 
weil es in ihrem Lande lag; Amprakia kümmerte sie wenig, 
das lag weit weg jenseits des Golfes! Wenn so in Griechenland 
Jeder nur an sich und an seinen nächsten YortheU dachte« 
und die Yerbflndeten Athens es wohl benutzen, aber bei Leibe 
nicht noch nun litiger werden lassen wollten, dauu war aller- 
dings dit politische Einheit in Griechenland nicht wohl her- 
zustellen ! 

Im nächsten Jahi'e, 425, machten die Peloponnesier wieder 
ihren FUindernngszug durch Attika. Aber er dauerte nicht 
lange. Es fielen im Peloponnes Dinge vor, welche den Spar- 
tanern grosse Sorge machten, und sie zu schleuniger Aufgabe 

ihres Raubzuges bewogen. Es ging nämlich nach Sicilien, 
wo Athen jenen später zu besprechenden Krieg führte, eine 
Flotte von 40 athenischen Schiffen unter Em-yrnedon und 
Sophokles, auf welcher sich auch Demosthenes befand, welcher 
nach seinen grossen Siegen über die Amprakioten als Trium- 
phator nach Athen zorttckgekehrt war. Er war als Privat* 
mann auf der Flotte, aber er hatte die spedelle Vollmacht, 
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' dieselbe an der Küste des Peloponnes nach eigenem Brinessea 
za verwenden, eine Vollmadit, deren BenolSBang grosse Klng- 
hdt eiforderte, sowohl im Verkehr mit den wirklichen Feld- 
henren, als den Feinden gegenüber, die man ttberf^BlIen 
wollte. Denn Demosthenes hatte ganz bestimmte Pläne, die 
nnr hiiüi gelingen konnten, wenn sie zur Ueberraschimg Aller 
ins Werk gesetzt wuiden. Er wollte Pylos bosetzfii ") Die 
ij'eldlierra waren nicht dazu geneigt, aber ein Sturm bewog 
sie, im Hafen von T^yloa Zuflucht za suchen. Nun ermahnte 
Demosthenes sie wiederum, es zu thun, aber sie erwiderten, 
da gebe es viele älinliche Punkte, die man doch nicht alle 
besetzen könne! Sie bedachten nicht, dass Pylos eine ganz 
besonders günstige Lage hatte: es war ein leicht zu be- 
festigendes Vorgebii*ge, es hatte neben sich einen durch die 
davor liegende 1 iisel Sphakteria vollkommen geschützten Hafen 
— jetzt die Bucht von Navarino genannt — und es galt 
endlich als der alte 8il2 des Nestor, was alle Messenier und 
Heloten anlocken musste, dorthin zu flfichten, sobald es gut 
befestigt war. So konnte man gerade von dort aus den 
Spartanern den lirrösst^ Sdiaden zufügen. Aber nach Thuky- 
dides hatte antüug» ^Memand aul der Flotte i.iist, dem Rathe 
des Demosthenes zn folgen ; erst die Langeweile brachte die 
Athener dazu, sich mit der Sache zu beschättigen. Der 
Aufenthalt zog sich wegen des anhaltend schlechten Wetters 
länger hin als man erwartet hatte, und da machten sich die 
Soldaten, um eben Zeitvertreib zu haben, freiwillig an die 
Befestigang der öden Höhe, und einmal begonnen, ward das 
Werk mit Feuereifer ansgeffthrt. Sie hatten keine eisernen 
Steinhauerwerkzenge bei sich; so sammelten sie die Steine, 
wie sie eben da lagen; Gefässe um Lehm zu holen, besassen 
sie ebensowenig; so luden sie ilin auf den Bücken, uud 

* hielten ihn, gebückt, hinten mit den Händen fest. Der 
grtate Tfaeil der alten Stadtflache bedurfte überdies, wegen 
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der gteilen Bänder, welche ihn einschlaBsen, keiner Manem/ 
Die Spartaner, welche in Messeni^ nnd Lakonien waren, 
kttmmerten dch nicht nm das, was in Pylos vorfiel; sie er- 
fuhren es, thaten aber uiclits Sie feierten gerade ein Fest, 
während welcher Zeit sie ja ein Hecht hatten, sich nicht um 
Politik zu kümmern; die kleine Burg, meinten sie wohl, 
könnten sie ja jederzeit wieder erobern. Nachdem die 
Athener in 6 Tagen ihre Arbeit vollendet, liessen sie den 
«Demosthenes mit 5 Schiffen dort, nnd fahren seihet nach 
Korkyra nnd Sicilien weiter. 

Hatten die Behörden in Sparta die Sache gehen lassen, 
so fasste das in Attika berindliche spartanische Heer sie 
emsthaft. Es verliess auf die Nachricht der Besetzung von 
Pylos das feindliche Land, in welchem es nur 15 Tage ver- 
weilt hatte. Pylos sollte schlennigst wiedererobert werden. 
Von überall eilten Bewaffnete herbei, nnd von Korden her 
trafen 60 Sjriegsschiffe ein. Doch hatte Bemosthenes noch Zeit« 
dem damals in Zakynthos, also etwa 120 Kilometer weit — 
eine geringere Entfernunfj als die von Genua nach Livomo — 
befindlichen Eurymedon sae'en zu lassen, er möire ilim schnell 
zu Hülfe kommen. Inzwischen dachten die Spartaner es sehr 
klag zu machen, wenn sie die beiden Eingänge der Bucht 
von PyloB, den nördlichen» bei Pylos selbst, nnd den siid* 
liehen breiteren mit Schiifen besetzten nnd anf die dazwischen 
liegende Insel Sphakteria 420 Hopliten brachten, nebet den 
nöthiyeu Heloten. Denn zu landen war nur im Hafen oder 
auf Sphakteria möglich, und so meinten sie den Athenern 
jede Möglichkeit des Landens abg:eschnitten zu haben! Dass 
die athenische Flotte die spartanischen Schiffe angreifen 
würde, daran dachten sie, scheint es, nicht, nnd doch war 
dies das Nächstliegende. Als nnn Demosthenes sah, dass die 
Spartaner sich znm Sturm anf ]^lo8 vorbereiteten« da steOte* 
er die sclüechter bewafbeten seiner Lente an der besser ge- 
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schfiLtEten Landseite auf; er selbst aber, mit 60 Hopliten und 

wenigen Schützen, nahm an der Seeseite Stellung, und zwar 
ausserhalb der Mauer, nnmitterbar am steilen Ufer, wo nur 
wenige Schiffe neben einander anlegen konnten. Hier musste 
der Strand selbst vertbeidigt werden ; war er einmal erstiegen, 
80 war die dahinter gelegene Maner nicht mehr m halten. 
Und wirklich schlügen die wenigen Athener aUe Angriffe der 
8p«rtaner znraek, trotzdem Braaidas selbst von seinem Schiffe 
ans anfe kräftigste zum Stnrme anfeuerte nnd sich selbst 
nicht schonte. Er ward verwundet, nnd sein ins Meer ge- 
fallener und von den Athenern aufgefischter Schild ward von 
ihnen als Siegeszeichen anfgehängt. Zwei Tage lang wurden 
die Yersnche fortgesetzt; dann schickten die Führer der Spar- 
taner nach Asme nm Maschinen zor Erschfittemng der Manem. 
Da kam die athenische Motte, 50 Segel stark. Die Spar- 
taner thaten nichts, nnd selbst am folgenden Tage war ihre 
Flotte noch nicht in Ordnung. Ans Versperren der beiden 
Eiiuahrten in die Bucht ward nicht weiter gedacht. Vielleicht 
war Brasilias noch nicht wieder hergestellt. So konnten 
die Athener in den Orolf fahren und 5 Schiffe nehmen. Die 
übrigen retteten sich ans Land. Aber die Athener beherrschten 
jetzt das Wasser des G^olfes, nnd die MSnner anf Spliakteria, 
nnter denen sich viele Spartiaten befiinden, waren abge- 
schnitten. Die Athener wagten nicht, sie anzugreifen, aber 
sie fuhren beständig um die Insel herum, sodass Niemand 
entwischen knjuite. Inzwischen hatte sich das ganze spar- 
tanische Autgebot vor Pylos gesammelt — aber man wosste 
nichts zn machen. Die Spartaner verstanden keine Burg za 
nehmen, nnd wie sollten sie die Männer anf Sphakteria be- 
freien? Diese konnten Ja jeden Augenblick überwältigt 
werden, nnd es waren nnter ihnen so viele Spartiaten! Man 
mnsste sie also retten oder sichern! Aber wie? Die athenische 
Flotte angreifen war ausser Frage, denn man füichtete sich 

Holm. Griecbiscbc Geschichte. IL 27 



^ kj .1^ uy Google 



— 418 — 



vor dem Kampfe mr See. Bas beste Mittel waren Itiedena- 
verbandlimgen, wäfaiend deren doek ibr lieben gesichert war, 
das sonst in bestfindiger Ge&hr schwebte, denn wenn die 

Athener es nur wollten, konnten sie die Spartaner auf Sphak* 
teria ebensowohl alle tödten, wie einst die Perser anf Paytta- 
leia. Also knüpften die Spartaner T'riedensverliaüdluiigeu an. 
Damit gewannen sie Zeit, und das war jetzt die Hauptsache. 
Zunächst ward mit den in Fylos anwesenden athenischen 
Strategen ein Abkommen getrofibn, wonach gegen Ans^ 
liefemng der spartanischen Flotte, d. h. aller in Lakonien 
« befindlichen Schiffe, die anf Sphakteria Eingeschlossenen mit 
Lebensmitteln verseiieii werden durften, und Waffeiisüilstand 
herrschen soUte, bis die anf einer athenischen Triere von 
Fylos nach Athen zu befördernden spartanischen (resandten, 
welche den frieden anbieten sollten, zurückgekehrt sein 
würden. Dann sollte der Waffenstillstand an Ende seüi, nnd 
die Schiffe den Spartanern zurftckgegeben werden. 

Diese Gesandtschaft wird in Athen mit grosser Be* 
Medignng aufgenommen worden sein. Spartaner, die auf 
einem aLhenischen Kiiegsschiffe in Athen ankoininen und 
um Frieden bitten! Sie erklärten, Sparta sei jetzt zum 
Frieden bereit. Athen möge die Forderungen nicht zu hoch 
spannen, es möge lieber durch Edelmuth sich Sparta's Dank 
verdienen; Sparta sei bereit, mit Athen ein Bnndniss za 
schUessen, mittelst dessen die beiden Staaten ganz Griechen- 
land beherrschen könnten. ' Die Athener forderten anf An- 
rathen Kleons zuerst die Uebergabe der Männer auf Sphak- 
teria, und dann als Friedensbediugung die Abtretung- von 
Nisaia, Pagai, Troizen und Achaja. Die Gesandten ver- 
langten, dass athenische i^ommissare ernannt werden sollten, 
mit denen sie die Forderungen erwftgen nnd sich einigen 
könnten. Dagegen erhob ach Kleon mit Entschiedenheit 
Wom Kommissionen? YemtoftigeB kann man offen sagenl 
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Hsn will also die Athener betrfigea! Und Kleon hatte voll- 
kommen Recht. KommiBaionsverfaandlnnge&f zomal inter- 
nattonale, eind ein treffliches Mittel, Zeit zn gewinnen, nnd 

gerade das lag im spartanischea Interesse, wie wir alsbald 
noch deutlicher sehen werden. Die Gesandten wollten kerne 
öffentliclie Aeusseruug über die athenischen Forderungen 
thun und reisten ab. In Pylos angekommen, erklärten sie • 
den WaffeostUlBtand für aufgehoben nnd forderten die Motte 
znrdck. Aber die Spartaner hatten die Waffenmhe schon 
dnreh einen Angriff anf Pylos gebrochen nnd so erkl&rten 
die Athener sich nicht mehr an jene Bedingnnjsr gebunden. 
Die Spailaaer protestirten und der Krieg begann wieder.") 
Nun gingen die Sachen nicht so L^latt, wie man in 
Athen erwartete. Sparta koncentriite seine ganze geistige 
nnd körperliche Kraft am Pylos nnd that jetzt endlich mit 
Umsieht das Richtige. Man wnsste den anf der Insel Ein- 
geschlossenen Nahmng: m bringen, was gegen hohen Lohn 
nnd das Versprechen der Freilassung sogar Heloten besorgten. 
Das Wetter wurde schlecht. Die Athener sahen den Augenblick 
kommen, wo ihnen Stürme die Bewachung der Insel unmög- 
lich macheu würden, und dann war der HLUipfg-ewiim der 
Unternehmung, allerdings ein unvcrhoöt gekommener, aber 
deshalb um so schönerer, der Besitz der kostbaren Mftnner, 
dahin! Die Stinunnng der Athener wurde sehr schlecht, man 
zQmte Eleon, dass er den Frieden vereitelt hatte, nnd er 
antwortete mit der Behauptung, die Feldherren versäumten 
ihre Pflicht, indem sie die Männer auf Sphakteria nicht ge- 
fangen nähmen. Das wurmte den Chef des Strategenkol Iciriuiiis, 
Nikias, und er antwortere, das sei nicht so leicht; wenn Kleon 
es glaube, möge er es selbst versuchen; das Feldberrn- 
kollegium werde üim alles Nöthige zur Verfügung steilen. 
Kleon bemerkte, er sei ja nicht Strateg, aber nun bestand 

das Volk darauf, dass er es dennoch unteinehme,' und sehliess- 
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lieh erklärte Eleon, er wolle es thun, micl zwar ohne atheiiische 

Bürger zu bemühen, blos mit Lenmiern, Imbrieru, Pf 1 tasten 
ans Ainos niid 400 Bogenschützen. In 20 Tagen werde es 
beendigt sein, und wenn dann die Spartaner nicht gefangen 
seien, wolle er nicht mehr leben. Damit waren aaoh die zu- 
frieden, denen Eleon znwider war, besonders wenn er sein 
* Wort anf die zweite Weise' hielt. 

Kleon beendigte schnell alle Vorbereitungen nnd erbat 
sich den Demosthenes, der noch in Pylos war, als Gehülfen. 
Er wnsste, sagt Thukydides, dass Demosthenes schon lange eine 
Landung auf Spliakteria plante. Und wir dürieu solchen kurzen 
Bemerkungen des Thukydides über den inneren Zusammeuhang 
der Begebenheiten Mehreres hinznAgen, was der gmndsätz- 
lich nur ThatsächHohes oder Beden bringende athoiische 
Historiker nieht sagt. Demosthenes hatte sich offenbar, weil 
er anf andere Weise seine richtigen Ideen über die Be* 
kämpfuug der Spartaner nicht durchsetzen konnte, mit dem 
mächtigen Demagogen Kleon in Verbindung gesetzt, — nnd 
zwar zuerst, damit überhaupt eine Expedition nach Pylos zu 
Stande käme, nnd sodann wegen der Landung auf ^phakteria. 
Beides sind zwischen ihnen abgekartete Sadien gewesen. 
So erklärt sich das Auftreten des Kleon gegen die spar- 
tanischen Gesandten yoUstftndig. Sie kamen auf einem 
athenischen Schiffe nach Athen und Demosthenes konnte 
Jemanden mitschicken, der dem Kleon sagte, man solle nicht 
auf andere Bedingungen unterhandeln, als auf die der Aus* 
lieteruug der Männer in Sphakteria, denn mit der geeigneten 
Mannschaft würde man sie leicht gefangen nelimen. So 
forderte Kleon die Auslieferung und machte den Waffen- 
stillstand scheitern, dessen Fortsetzung bis in die schlechte 
Jahreszeit es den Athenern unmöglich gemacht h&tte, sie 
zu fangen, so lange das Meer noch zu halten war, und bei 
Eintreten des Wintei*& hätten dann die Spartaner die Ver- 
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haadltiDgeii abgebrochen und die Männer kamen ans Festland. 
Aber da« StrategenkoUeg unter NikiaB war nngeeigneti die 
richtigen Massregeln gegen Sphakteria zn treffen. Das 
konnten nur Demosthenes nnd Kleon. Doch konnte Kleon 
sich nicht selbst anbieten, dann hätte man ihn ansgelaeht 
Er musste sich zwingen lassen nnd das hat er geschickt zu 
Stande gebracht. Die scheiubare Derbheit Kleons vt rbarg 
grosse politische Schlauheit, iüeon kounte wohl prahlen» 
denn er hatte einen Demosthenes im Bücken, der für aUe 
militilrischen Einzelheiten der geeignete Mann war. 

Eb wurde keine Zeit verloren, nnd die Gelegenheit zum 
Angriff war jetzt gftnstig. Rphakteria war mit Wald bedeckt 
gewesen, nnd das war für die Vertheidignng ein sehr grosser 
Vortheil. Demosthenes hatte es in Aetolien schwer bössen 
müssen, dass er in die Wälder gerieth, und freute sich sehr, 
als er sah, wie der durch Unvorsichtigkeit der Spartaner 
entzündete Wald abbrannte. Nan konnte der Angreifer das 
Temin ttberhlicken. Die Feinde blieben ihm nicht ver- 
borgen, und er konnte seine Hassregeln darnach einrichten. 
Nachdem die spartanische Regiemng die von Kleon geforderte 
Auslieferung der i^läuner verweigert hatte» schritt er nach 
( iiieni Ruhetage zum Aimriffe. Er beirann in der Nacht mit 
der Landung von 8Ü0 Hopliten. Die Hauptmacht der Spar- 
taner stand in der Mitte der Tnsel bei einer Quelle brakigen 
Wassers, ein kleiner Theü anf dem nördlichen, steUsten Vor- 
gebirge, endlich den Landungsplätzen nahe ein Posten von 
30 Hopliten. Dieser ward überrascht nnd niedergemacht 
Mit Tagesanbruch landeten die übrigen Athener und es begann 
der Angriff auf das spartanische Hauptkoips. Abtheilungen 
von etwa 200 Mann leichtei* Truppen mussten es von allen 
Seiten belästigen, ohne sich auf ein Handgemenge einzulassen. 
Die Spartaner ermüdeten im Kampfe gegen einen Feind, der 
sieh nicht fassen Hess; das Geschrei der Angreifenden machte 
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das eigene Kommando unrerständlich ; die vom Winde auf- 
gewirbelte Aflche der Bänme binderte sie» deutlich zu sehen. 
Die Angreifer wunderten sieh selbst, dass man gegen die 
gefarehteten Spartmer so viel ausrichtete. Nnn gaben diese 

die Mitte der Insel anf und zogen sich nach der höheren 
Nordapitze zurück, wo sie zwar für den Augenblick Rahe, 
hatten, aber nach einiger Zeit imterliegen mnssten, weil dort 
keine Qnelle war. Ueberdies erbot sich der Führer der 
liessenier, mit Schützen einen Ort za erhlettem, welcher 
die spartanische SteUnng beherrschte, und er hielt sein Wort. 
Jetzt waren die Spartaner yor die Wahl gestellt» sich zu er« 
geben oder zn sterben. Die Athener wünschten nat&rlich 
das Erstere und forderten sie dazu auf. Sie verwiesen sie 
auf die spartanischen Behörden am Lande. Biese erklärten, 
sie möchten thun, was sie ehrenhafter Weise thun könnten. 
So ergaben sie sich ; 292 Hopliten von 420 waren noch übrig, 
darunter 120 Spartiaten. 

Kleon hatte sehi Verspreche gl&nnend gehalten; der 
Fall machte mit Beeht nngehenres Anftehen. Spartiaten, 
welche das Leben dem Tode vorziehen! Man fing an, von 
diesem Volke geringer zn denken! Die Achtung vor der 
Tapferkeit der Athener wurde freilich durcli dies Ereigniss 
nicht vermehrt, denn die Angreiter hatten sich zn schonen 
gewusst. Das sprach einer der Gefangenen in Athen, wohin 
sie alle gebracht wurden, in einer Weise ans, welche zeigte, 
dass wenigstens ttor Wita ihnen noch nicht abhanden ge- 
kommen war. Man machte ihm gegenQber die etwas hohnische 
Bemerkung, die auf Sphakteria Gefallenen seien wohl sehr 
tapfere Miuincr gewesen, und er erwiderte: Das müssten 
kluge Pfeile sein, welche die Tapferen sich aussuchen könnten! 
Bei dem ganzen Vorfalle ist das Bobmvollste die Klugheit 
des Demosthenes, welcher einer der ersten Yorütufer jener ' 
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Techniker des Kriegsweseos ist, die sick im 4. Jahrhundert 
io grossen Enhm erworben haben. 

Die Gefangeanahme der Bpartiatea hatte znnftchst nur 
die WIgßf dasB die EiniUle d«r Peloponneeier in Attüca auf- 
hMen. Demi die Athener erklftrten, dass, falls sie wieder- 
holt würden, man die Getangenen tödten werde. Den Athe- 
nern lag ebensoviel an ihren Ernten, wie den Spartanern an 
dem Leben jener Männer. Im Uebrigen ging der Krieg 
fort, da Sparta noch nicht geneigt war, anf die Bedingungen 
der Athener einsngehon. Diese machten Landungen in der 
Isthmosgegend, md hesetzten die Halbinsel Methone bei 
Troisen; die Landenge, welche sie mit der argolischen Akte 
verbindet, sperrten sie dnrch eine Haner. Da Methone 
Aigina gegenüber liegt, so hatten die Athener nnnmehr die 
Brücke zum Peberprang anf die AktQ iertig; sie konnten 
jederzeit dort erscheinen, and vielleicht das altionische Troizen 
doch noch gewinnen. 

Um diese Zeit fand der fifligerkrieg in Korkyra einen 
Abschlnss in dem Sinne, in welchem er bisher gefbhrt worden 
war. Die anf dem Berge verschanzten Aristokraten ergaben 
sich, aber nicht ihren Mitbürgern, sondern den Athenern, 
welche von Pylos kamen, und diese brachten sie auf die 
Insel Ptychia neben Korkyra mit der Bedingung, dass, wenn 
Jemand entflöhe. Alle schutzlos sein sollten. Das liätte ein 
athenischer Feldherr nie bewilligen dürfen, denn nnn hing das 
lioben Aller von der Thorheit eines Ehudnen ab. Es scheint 
daher, dass — wenn Thnkydldes nicht getfinscht worden ist — 
die Athener in bdser Absicht so gehandelt haben. Denn es 
kam, wie vorauszusehen war. Die korkyräisehou J^emokraten 
verleiteten Einige der auf Ptychia Befindlichen zu einem 
Fluchtversuch, zeigten den Athenern diesen Vertragsbruch 
an, und nun lieferten die athenischen Feldherren die Un- 
glücklichen ihren LanddenteD ans, worauf sie theils o^ge- 
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bracht wurden, theils sich selbst tödteten. Die athenischen 
Feldherrn wollten nach Sicilien, und hatten keine Lust, sich 
wegen korkyiäischer Aristokiaten länger aufzuhalten. 

In diesen westlichen Gegenden erzielten die Athener 
damals noch den £rfolg, dass sie sidi znsammdn mit den 
Akarnanen der von Ampnüda, wie wir oben sahen, preiste» 
gebenen Stadt Anaktorion bemftchtigten. Im Osten dagegen 
gelanu; ihnen ein Fang- anderer Art. Sie ergriffen bei Eion 
am Sti^mou einen vornehmen Perser Namens Artaphrenes, 
der nach Sparta wollte. Sie lasen seine Briefschaften, in 
denen der König Axtaxer&es erklärte, es sei ihm aus den 
vielen ihm zngekommmen spartanischen Botschaften nicht klar, 
was Sparta eigentlich von ihm wolle; er schicke deshalb den 
Artaphrenes, welchem die Spartaner einen mit deutlichen 
Aufträgen versehenen Boten mitgeben möchten. Die Athener 
sandten den Alaun über Ephesos zurück, in Begleitung von 
athenischen Gesandten, welche aber umkehrten, als sie ver- 
nahmen, dass Artaxerxes gestorben war. Die Sendung des 
Artaphrenes zeigt, dass den Perspi ii die Zeit noch nicht ge- 
kommen schien, kräftig in die griechischen Angelegenheiten ein- 
zugreifen, denn Athen war ihnen noch zn mächtig. Die Athener 
bewiesen nm dieselbe Zeit ihre Vorsicht darin, dass sie äm 
Chiern geboten, ihre neugebaute Stadtmauer niederzulegen; 
es war klug, sie nicht in die Versuchnns: ererathen zu lassen, 
welcher die Mytileuaei erlegen waren. Aber der Krieg hatte 
doch die dem athenischen Staate zu Gebote stehenden lüttel 
so sehr angegriffen, dass es die Xribnte der Bundesgenossen 
erhi^hte, einzehie nm das Doppelte, andere mehr. Kleon 
wird diese Massregel beantragt haben; er wird es anch ge- 
wesen sein, der damals den HeUastensold anf 3 Obole er- 
höhte.'») 

Im achten Kriegsjahre, beginnend März 424, nahmen die 
lesbischen Flüchtlinge Bhoiteion am ilellespont nahe bei 
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Troja, Hessen sich es aber abkaufen, und besetzten Antan- 
dros, Lesbos gregenüber, wo sie sieh zn halte n q^edachten. 
In jenen Gegenden hat an der Grenze zwischen Peraien und 
Griechenland immer das Ahentenrerleben geblOht. An gar 
maneben Ponkten mögen dorthente Griechen geherrscht haben, 
morgen Jemand andere. Von solchen Dingen hing Athens 
Macht nicht ab. Wichtig für Athen war aber ein Streich, 
welcher dem Nikia?; j^relang, den üie Lorbeeren Kieon s etwas 
aus seiner Beqnonilichkeit aufgerüttelt hatten. Er griff 
mit 60 Schiffen and 2000 HopUten die Insel Kythera an, 
welche f&r Sparta von der grtaten Bedentang war, da sie 
Lakoniens Handel nach Aegypten und AMka vermittelte nnd 
Lakonien selbst schützte oder bedrohte, je nachdem sie in 
der Hand der Spai laner oder ihrer Feinde war. Die Athener 
nahmen zuerst die Hafenstadt Skandia und wandten hich 
dann gegen den Ort Kythera, dessen Einwohner, Perioken» 
sich ergaben. Nun machten sich die Athener an die Plün- 
denmg der lakonischen Kttste, in der Gegend von Asine und 
Helos. Und am Meerbnsen von Boia, Kythera gegenttber, 
erlitt sogar eine lakedaimonische TmppenabtheilnDg eine 
Niederlage, sodass die Athener anf lakonischem Boden ein 
Tropaioü errichten konnten ! Dann fahren sie um Malea nach 
der Ostküste des Peloi>oiiricsos. und beniächtigten .sicli der »Stadt 
Thyrea, in welcher die Aigineten angesiedelt waren. Kiue in 
der Nähe befindliche lakedaimooische Heeresabtheüung wagte 
nun schon gar nicht mehr, emen Kampf anzonehmen. Die 
Aigineten worden nach Athen gebracht nnd dort getodtet. Das 
war schon wieder ein Massenmord! Die Kytherfter wurden athe- 
nische Bundesgenossen; ihr Tribut wurde auf 4 Talente fest- 
gesetzt, ungefähr soviel wie die kleine Insel Tenedos zahlte. 

Während so die athenische Macht im südlichen Griechen- 
land gute Fortschritte machte, wurde dem Einflasse Athens 
in Sicilien dnrch den Ibrieden, welchen die dortigen Griechen 
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unter aieli acfalocBen, ein finde gemacht Er ist ein Seitenatnck 

zn dem zwisdien Ampralda und den Akamanen, und 

wie sehr Alle jeden Haehtzowaehs Athens mit Sngsllieher Sehen 

betrachteten. Die Athener waren nunmehr ans Sicilien aus- 
geschlossen und warfen die Schuld davon anf ihre Feldherren, 
weiche sio strafteTi. 

Dafür gelang ümen ein Streich ganz in ilirer Nachbar- 
schaft wenigstens znm Theil. Es hatte damals in ISßgm 
eine demokratische, Athen im Ganzen firenndlich gesinnte 
Fkutei das TTebergewicht*^), nnd da die Znstüjide Megara's 
ansser dnreh die bestöndigen Belästigungen von Athen her 
noch dadurch unerträglicher wurden, dass vertriebene Vornehme 
sich in Pagai am korinthischen öolfe festgesetzt hatten, so 
wollten sie die Stadt den Athenern überliefern. Das musste 
aber mit Vorsicht geschehen, da in Nisaia Peloponnesier lagen, 
die ja leicht nach Megara kommen konnten, nnd in Megara 
seihet die Stimmnng nicht einmal bei allen Bemokraten ent- 
schieden för Athen war. Znnftchst wnrden athentsche Truppen 
in den Raum zwischen den langen Manem gebracht; so waren 
die Truppen in Nisaia von der Stadt getrennt. Dann sollten 
sie in fols-ender Weise in die Stadt selbst gelangen. Die 
megarischen Krieger soUten gegen die Athener ausrücken, 
und diese sofort in das geöfifnete Thor einziehen. Aber dieser 
Plan misslang» weil die den Athenern feindliche Partei in 
Megara das Vorhaben entdeckte nnd sich dem Ansmarsche 
widersetzte. So bekamen die Athener nur Nisaia, dessen 
Besatzung sich ergab. Und nun griff Brasidas ein, der sich 
gerade damals bei Korinth authielt, um einen Zug nach Thrakien 
zu organisiren. Anf die Nachricht von der Einnahme der 
langen Mauern Megara's sammelte er ein kleines Heer, mit 
welchem er in Megara angenommen zu werden verlangte. 
Das ward ihm verweigert. Selbst die Aristokraten Megara*8 
waren nicht.datttr. Man wneste Ja nicht, ob er stark genng 
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sei, eine Entscbeidong herbeiznfiteen; wenn nicht, vermehrte 
er nnr die Verwirmiig nnd konnte fltar die Axistokraiton 
Unheil herbeizieheil. Aber er gab eine Probe fleiaer Tflohtlg« 
keit. Er steDte sich znr Sehlacht, und die Athener nahnm 

den Kampf nicht an. Dadurch verloren sie Megara. Denn 
nnn tmden sowohl die Aristoki'aten wie die Demokraten 
Megpai'a's, dass die Athener den Brasidas fürchteten, und jene 
Ueeaen ihn in die Stadt. Jetzt waren sie stark gem^, nm 
die verhaastesten Miinner der Gegenpartei, ^wa 100, nach 
der damals herrschenden Sitte durch Mord zn beseitigen. 
Es ward eine scharfe Farteiherrsehaft organisirt. Den Athe- 
nem blieb nnr Nisaia. 

Im Osten ging: es Athen gar nivM gnt. Zwar, was In 
Kleinasieii geschah, wollte nichts bedeuten. Die Athener 
nahmen d^ geflüchteten Mytilenäem Antandros wieder ab, 
wid an der bitbynischen Küste wurde eine athenische flotte 
nnter Lamachos dnreh Gieasbäche zentört — aber das waren 
weder sehr nfitdiche nodi sehr schttdliche Ereignisse. Da- 
gegen erlitten sie in Thrakien dnrch die Energie nnd Klug- 
heit des Brasidas grosse Verluste. Dieser hatte erwogen, 
dass Sparta nur dann siegen könne, wenn es die Grundlage 
der athenischen Macht, ihre Bundesgenossenschaft, zerstörte. 
Den asiatischen Theil konnte man nicht erreichen, da Athens 
Seemacht angebrochen war. Es blieb Thrakien, wohin maa Ja 
aof dem Landwege gdangen konnte. Dedulb wünschte er 
dahin mit Truppen geschickt an werden, und die Spartaner 
gaben sie ihm, nicht weil sie vom Werthe des Unternehmens 
durchdningen waren, denn in jenen Gebenden machten sie 
seit Pausanias nicht gern Feldzüge, sondern weil sie auf 
diese Weise unbequeme Menschen los werden konnten. Sie 
gaben nämlich dem Brasidas ausser 1000 geworbenen Pelo- 
ponnesiem 700 Heloten (als Hopliten) mit. Die Heloten 
waren, seit Athen Pyios nnd Kythera beaass, ein Gagenaland 
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der Sorge für Sparta. Vor einiger Zeit hatte man sich, wie 
Tlmkydides erzfthlt, einer ganzen Kenge verdächtiger Heloten 
anf folgende sehr snmmarisehe Weise entledigt. Man er* 
klftrte amtlich, es sei die Absicht, diejenigen Heloten, welche 

sich freiwillig zum Dieüste stellen und dann am tapfersten 
zeigen würden, freizulassen, wählte 2000 aus, führte sie be- 
kränzt an Altären nmher and dann aus Sparta fort. Sie 
icamen nie wieder zum Vorschein, waren also irgendwo er- 
mordet. Alle konnte man-aber nicht so beseltigeQ, und maiu^e 
waren doch anch als Kampftnaterial gat; für solchen Zweck 
war ein Feldsng in Thrakien gerade recht Siegten de dort^ 
so war's nützlich fär Sparta; kamen «ie nm, so war der 
Verlust zn verschmerzen. Und Brasidas st^lhst gehörte in die 
Klasse der unbequemen Menschen, die Alles besser wissen 
wollten. Er mochte fern von Sparta, in Thrakien sein Glück 
versuchen. Brasidas zeigte sich schon auf dem Zuge dahin 
als einen Feldherm ersten Baiiges. Es gelang ihm, seine 
kleine Schaar dnrch das den Athenern freundlich gesinnte 
Thessaii^ zu ffihren, ohne als Feind anfentreten/^) Und 
auf dem Schauplatze seiner Thätigkeit benahm er sich 
ebenso: zugleich freundlich und energisch, und ja^ewann die 
Sympathien auch derjenigen, welche bisher Sparta nicht wohl 
gesinnt waren. Man kannte die Athener und ilire Fehler; 
die Spartaner kannte man noch nicht, und nun war der erste 
spartanische Staatsmann, der dort auftrat, eine dnrch und 
dnrch bedeutende nnd tüchtige Persönlichkeit. Mit Makedonien 
Hess sieh allerdings kein yfHlig befriedigendes Yerhältniss 
herstellen. Brasidas wünschte den Perdikkas auszubeuten, 
und Perdikkas die Spartaner. Diese sollten dem König:e zur 
Bezwingung des Lyukestenfärsten Arrhibaios behülflich sein; 
ahei* Brasidas hatte dazu keine Lust; der König sollte nicht 
ZQ mächtig werden. Nnn hatte Perdikkas den Spartanern 
yersprodien, die lOOfte der Kosten fttr den Unteriialt ihrer 
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Truppen an tragen, aber er zaldte nnr ein Drittel. Indeas 
in der Hauptsache hatte Brasidaa glänzenden Erfolg; er ge- 
wann die Ghalkidfer. Er bewog die Akanthier dnrch eine 

von Tliukydides mitgetli eilte, sehr geschickte Rede, sich als 
autonome Bundesf^enossen an Sparta anznschliessen , und 
ebenso die Stageiriten. Und während er in Thi'akien seine 
Thätigkeit mehr und mehr ausdehnte, traf die Athener ein 
schwerer Schlag an ihrer eigenen Grenze. 

Sie hatten einen nicht übel ersonnenen Plan geschmiedet, 
sich Boiotiens fheilweise zu bem&chtigen.^*) Demosthenes 
wnsste mit unzufriedenen Boiotern Einverständnisse anzu- 
knüpfen, welche die Gewinnung von Chairoueia und von 
dem am korinthischen Golfe gelegenen Orte Siphai in Aus- 
sicht stellten. Ohaironeia lag der phokischen Grenze nahe 
und stand unter dem Einflüsse Ton Orchomenos, das ja die 
alte Biyalin Thebens war. So war von dem Athen nicht ab- 
geneigten Fhokien aus eine Einvirknng auf Chaironeia nicht 
undenkbar. Im Jahre 447 hatte die thebanische Partei yon 
Orchumenüs und Chaironeia die Athener bei Koroneia be- 
siegt; jetzt (424) war in jenen Stuten die Gegenpartei offen- 
bar wesentlich erstai'kt. Nun sollten an demselben Tage die 
Athenerfreonde Chaironeia^s sich dieser Stadt bemächtigen, 
Demosthenes durch eine Landnng Siphai einnehmen und — 
was besonders wichtig war — an eben denselben Tage ein 
, athenisches Heer unter dem Strat^en Hippokrates die bolo-* 
tische Grenze bei Oropos Uberschreiten und den heiligen 
Bezirk ApoUons bei Delion besetzen und sich dort ver- 
schanzen. Dies Letztere war ja keine K ri» listhat und an 
sich von keiner Bedeutung; es sollte nur das Gefühl der 
Unsicherheit der Boioter steigern, die dann noch weniger 
wissen konnten, auf welcher Seite ihnen eigentlich die grösste 
Gefahr drohe, und wohin sie sich zuerst zu wenden hätten. 
Aber Alles schlug fehl. Ein den Thebanem ergebener Phoker 
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vei rieth die An&cblägc anf Siphai und Chaironeia; die Feinde 
Athens waren auf ihrer Hut, und als Demoatheoes vor Sipliai 
erschien» fand er das Thor versehlosseii. TJeherdies fand 
ein Inrthnm in Betr^ des Tages statt"), an welchem das 
gleichzeitige Einrücken stattfinden sollte, nnd Hippokrates 
kam nach Delioa, nachdem der Versuch des Uciiiosthenes 
schon misslungen war. Trotzdem verschanzte er sich dort. 
Die lebhaft erregten Boioter sammeltei; sich. unter Pagondas 
in Tanagra nnd boten den Athenern , welche nach Znrück- 
lassnng von 300 Reitern in Delion bereits anf dem Back- 
marsche waren, eine Schlacht an. Boioläen hatte schnell ein 
schönes Heer gestellt, etwa 7000 Hopliten, 10,000 Leicht- 
bewaffnete, 1000 Eeiter und 500 Peltasten. Die Athener 
hatten eben so viele Bopliten wie die Boioter, die Zalil 
ihrer lieiter wird nicht angegeben, aber in einer regelrechten 
Schlacht zwischen Griechen kam es nur anf die Hopliten an. 
Die Athener stellten sich zum Kampf, theils weil sie es als 
eine Ehrensache betrachteten, ihn nicht abzulehnen, theils 
ohne Zweifel, weil ihnen bei der gewaltigen Menge Idchter 
hoiotischer Tmppen der BIkekmarsch doch erschwert worden 
wäre. 

Die Aufstellung der Thebaner wai* eine eigenthümliche, 
welche schon an die später von Epaminoudas angewandte 
schräge Schlachtordnung erinnert*^), sowie andererseits an 
die makedonische Phalanx. Während die Athener und die 
übrigen Griechen meist 8 Mann tief ihre Hopliten anf- 
stellten, standen die Thebaner damals 35 Mann tief. Das 
brachte manchen Nachtheil. Hatten die Feinde eben so viele 
Hopliten, so war ihre Front breiter und konnte eine Ueber- 
Üügeiung versuchen. Ausserdem kuiiuten die hinteren iieihen 
eines so tiefen Haufens sich wenig geltend machen. Aber die 
tiefe Aufstellnng hatte auch einen grossen Vortheil. Zwei grie- 
chische Hoplitenschaaren, welche im Fdde sasammenstiessen, 
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waren zwei eisernen Manern zu vergleichen, welche wesent* 
lieh durch ihre Wucht und ihren Druck wirkten. Der 
Kampf war zniddist du Schieben and Dringen; die fdnd- 
liche Beihe war rttekwarts an drOcken; man mnaste Lücken 

in ihr machen nnd sie so auseinandertreiben. Da war nun 
die Tiefe der Aufstellung recht vortheiliiai l Trieb die 
25 Mann tiefe Schaar die Feinde vor sich her, so e-ab es 
für diese kein Halten, sie waren verloren, während bei 
gleicher Tiefe noch ein Rückschnb mögUeh war. Die dichte 
Masse wirkte wie ein Keil, der freilich nnr an einer Stelle 
eine Lflcke macht, aber den Zosammenhang des Ganzen 
auflöst. Und so ging es diesmal. Anderen Boiotem gegen* 
über siegten die Athener, aber vor den Thebanern wichen 
sie und so ging die ganze Schlacht verloren. Die Athener 
flohen in drei Haulen: nach Delion, nach Oropos, nach dem 
Parnes. Von den Boiotem waren etwa 500, von den Athenern 
dagegen 1000, unter ihnen Hippokrates selbst, gefedlen. 
Anf die Schlacht folgte noch w. edit griechischer Prinzipien* 
streit, bei dem aber die Athener durch das Dreinschlagen 
der Boioter ebenfalls den Kteeren zogen. Die Athener 
erauchten, der Sitte gemäss, lun die Auslieferung der Todten. 
Die Boioter aber stellten als BediDg-img, dass sie zuvor den 
gegen das göttliche Recht besetzten heiligen Bezirk von 
Delion räumen sollten. Die Athener wollten nicht zugeben, 
dass sie mit der Besetzung ein Unrecht begangen li&tten, 
und man beharrte von beiden Seiten auf dem einmal ange- 
nommenen Standpunkte, bis die Boioter den Knoten dureh- 
lüeben, indem sie den Bezirk nalimeü. is^un lieferten sie die 
Leichen aus, 17 Tage nach der Schlacht! Sie hatten ja ihren 
Zweck erreicht. 

Die Niederlage bei Delion war ein schwerer Schlag für 
Athen. Sie zeigte, dass die Athener als Hopliten nicht bhws 
den Spartanern nachstand^, sendem auch den Thebanem. 
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Sie hatten sich bei Tanagra ehienyoU gegen die Sj^artaner 
gehalten und bei Oinopbyta die Boioter besiegt; aber den- 
selben Boiotern waren sie nnn schon zweimal nnterlegen: bei 

Koroueia und bei Delioii. Die Thebaner waren damals schon 

» 

im Emporsteigeü zu jener Höhe kriesrerischer Bedeutong, 
welche sie im vierten Jahrhundert einuahmeu. 

Anf den Schlag von Beiion folgte bald ein ebenso 
empfindlicher in Thrakien, wo inzwischen ehi fiegenten- 
Wechsel stattgefhnden hatte, indem König Sitaüces gestorben 
nnd ihm seih Neffe Senthes gefolgt war. Brasidas wandte 
sich gegen Amphipolis, das besunders dadurch wichtig war, 
dass es die Wege beherrsciite. ^\> lebe über den unteren Stry- 
mon hin Thrakien mit Makedonien verbanden. Die Argilier, 
andrische Kolonisten, begünstigten sein Unternehmen. Er 
besetsEte znnächst die Strymonbrücke, welche nicht in die 
Befestigung der Stadt hineingezogen war. Seine Anhänger 
in Amphipolis waren bereit, ihn einznlassen, doch konnten 
sie ihre Absicht nicht sofort durchsetzen. Die Anhänger 
Athens in der Stadt hatten noch Zeit, im Vereine mit dem 
athenischen Befehlshaber in Ani]iliiprilis, dem Strategen Eukles, 
an den anderen athenischen Strategen, Thnkydides, den Sohn 
- des Oloros, den späteren Geschichtschreiber, der sich bei 
Tbasos befand, eui Gesnch nm sehlennige HfUfe za scbicIceiL 
Aber Brasidas erfuhr es nnd bot schnell den Amphipoliten 
so gnte Bedingungen, dass sie alle, sogar die Athener in der 
Stadt, darauf eingingen, in der Ueberzeugung , Amphipolis 
könne sich jiefjen einen Brasidas doch nicht halten. Wer 
uiciit als freier Bewohner in Amphipolis bleiben wollte, durfte 
innerhalb der nächsten 5 Tage mit Hab und Gut abziehen. 
Bas nannte man im Alterthun günstige Bedingongen! Ampiü- 
polis eigab sieh. Am Abende desselben Tages kam Thiücy- 
didea mit 7 Schiffen in Eion an nnd sicherte diesen n^ichtigen 
Punkt för Athen. Brasidas besetzte noch einige Punkte der 
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Umgehend. Und sofort war auch Ferdikkas auf dem Platze 
und sorcite für sein Interesse . 

Der Fall von Amphipulis machte grossen Eindruck, und 
die Teudenz zum Abfall von Athen ward allgemein. Bra- 
Bida» zimmerte sogar Schiffe am Strymon imd schickte nach 
Sparta am Yerstfirkane:. Aber man war schon im November, 
and so konnte nicht viel geschehen. Doch eroberte Brasidas 
noch eioige Orte, z. B. aaf der Landzange Athos. Za 
schaffen machte ihm Torone auf Sithonia, aber er nahm es 
doch, und die dortige athenische Besatzung floh auf die Schiffe 
Das Kastell von Torone, Lekythos, weihte Brasidas der 
Göttin Athene, welche dort einen Tempel besass, und ihn. 
wie er — recht geschickt — behanptete, wanderbar beg&nstagt 
hatte. Wenn Athene den Athenern nicht mehr half, aof wen 
wollten diese dann noch zählen? 

Da AmpMpolis gewiss nicht gefallen wäre, wenn Thnky- 
dides sich am Morgen desselben Tages, an dem er in Eion 
eintraf, bereits in Amphipoiis eingefunden hätte, so ward er 
in Athen, wahrscheinlich durch Kleon, angeklagt und ver- 
artheilt; er kehrte nicht wieder nach Athen zoi'tick, so lange 
der Krieg danerte. Nach Beendigang desselben darfte er 
die Stadt wieder betreten. Ob er wirklich seine Pflicht ver* 
sftnmt hat, wie nenerdings so vielfach behaaptet worden ist, 
wer kann es entscheiden? Ist doch in ähnlichen Fällen der 
Gegenwart Schuld und Unschuld schwer festzustellen: wie 
sollte es möglich sein, wo es sich um eine so lerne That- 
sache handelt, die nur von dem Betheiligten selbst kurz und 
sadilich erzählt worden ist? £s ist wohl sicher, dass Thnkydides 
kein bedentender Feldherr war, aber wer war es damals 
ausser Brasidas nnd bis zn einem gewissen Grade Demosthenes? 
Soviel ist gewiss, dass die Athener in Amphipolis selbst, 
Beamte wie Privatleute, ihre Schuldigkeit viel weniger ge- 
tbau haben als Thnkydides.^*) 

Holm, Gitecbiaehe G«»diielkte. U. 26 
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Im An&nge des Jahres 423 entsddosBen sich die Pdo- 
ponnesier und die Athener zu einem Waffenstillstände auf 

1 Jahr. Man war von beiden Seiten des Krieges mttde. 
lü Athen hatte die aristokratische Partei, zumal vermittelst 
der Komödie, durch Angriffe auf die Männer der Krieg-spartei 
den Boden für den ir'rieden hinlänglich vorbereitet, und in 
Sparta mögen Viele der Arbeit für Korinth müde gev(rorden 
sein. Man hoffte innerhalb Jahresfrist sich über einen billigen 
Frieden vereinigen zn können. Aber dazn kam es nieht so 
schnell. In Thrakien gab es keine Bnhe; die Thfttilgkeit des 
ßrasidas daselbst und, wie wir vermuthen dürfen, die Be- 
mühungen der Korinther fühi^ten neue Verwickeinn s^en herbei. 
Zwei Tage nach dem Abschlüsse des WaÜoiistillstaudes fiel 
die Stadt Skione auf Fallen e von Athen ab. Als nun athe- 
nische und peloponnesische Kommissare in Tiirakien ankamen, 
fanden sie Skione von Brasidas besetzt, und der Athener 
AiistonymoB erUttrte, dass Skione, weil nach dem Waffen- 
stillstand abgefallen, nicht in denselben einbegriffen sei, und 
Athen es bekriegen werde. Aber es tiel auch noch Mende 
ab, das Brasidas ebenfalls in seinen Schutz nahm. Wenn 
aut diese Weise ein spartanischer i^'eldherr das von Sparta 
Zugestandene zu nichte machte, welchen Sinn hatte da ein 
Waffenstülatand, und was mnsste man in Athen von der Auf- 
richtigkeit der Spartaner denken? Andere Untemehmimgen 
des Brasidas liefen nicht so gat ab. Er glaubte etwas im 
Interesse desPerdikkas, welcher damals gerade Spartanerfreund 
war, thun zu müssen, und half ihm gegen Arrhibaios von 
Lynkos. Aber als sich das Grerücht verbreitete, dem Arrhibaios 
seien Illyrier zu Hülte gekommen, Hessen die Makedonier den 
ihretwegen ausgerückten Brasidas im Stiche. Inzwischen nahmen 
die Athener Mende wieder, dessen lakedaimonische Besatznner 
sich jedoch zunächst noch hielt und sich dann nach dem be- 
lagerten Skione durchschlug. Fotidsla zu nehmen Tennichte 
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Brasidas vergeblich. Nnn fiel Perdikkas zur Abwechselnng 
einmal wieder ganz von Sparta ab, und verhinderte dnrch 
seinen Einflass den Durchzug lakedaimoniseher Truppen durch 
Thesflalien. Der beständige Parteiwechsd des makedonischen 
Königs ist ein merkwürdiges Schauspiel, und Yervoliflt&ndigt 
das Geraftlde der Art und Weise, wie sich die kriegführenden 
Mächte behandelten. Schon die Si»artaner haben sich von An- 
fane* an im |)e]oj)oiuiesisc]ieTi Kriege den Athenern diplonuitiscli 
überlegen gezeigt und mit grossartiger Unbefangenheit immer, 
nnr ihren Yortheil als selbstverstöndliches Ziel verfolgt; aber 
Perdikkas war noch unbefangener rücksichtslos als Sparta. 
In seinen Augen waren alle YertrSge nur ffir den Augenblick 
gültig — nur so lange, als sie ihm nützten. 

Als im Jahre 422 der Waffenstillstand zu Ende ginu, 
ohne dass man sich über einen Eriedeu geeinigt hatte, ge- 
lang es Kleon , sich zu einem der Strategen wählen zu 
lassen, und nun veranlasste er einen Zug nach Thrakien, den 
er selbst leitete. Im Jahre vorher war Nikias dort gewesen; 
jetzt wollte Kleon zeigen, was er zu leisten im Stande sei. 
Er fahr mit 80 Schififen aus und nahm gar nicht einmal eine 
grosse Streitmacht mit. Aber was schlimmer war, die Krieger 
hingen ihm nicht an und er war kein Feldherr. Kr luihra 
Torone; dann zog er in die Nähe von Amphipolis, wo er 
Galepsos eroberte. In dieselbe (TCgend kam auch Brasidas, 
und während Kleon sein Hauptquartier In Eion aufschlug, 
nahm sein Gegner mit 1500 Hopliten seine Stellung auf dem 
Berge Kerdylion westlich von Amphipolis, von wo er das 
ganze Land übersehen konnte; 500 Hopliten nebst den thra- 
kischen und edonischen Hülfstruppen liess er unter dem 
Spartiaten Klearidas in Amphipolis selbst. Kleon war nach 
Thrakien gekommen, um Amphipolis zu nehmen; da aber 
seine Soldaten nach Thukydides Angabe kein besonderes 
Vertrauen in seine militärischen Fähigkeiten gesetzt zu 

28* 
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haben scheinen, so mochte er sich um so mehr yerpfliehtet 

glauben, recht imtei nehmend iiufzütieten. Er machte mit 
dem ffanzen Heere (Athener, Lemuier, Imbrier) eine Re- 
koguosziruug nach Amphipolis zu und lagerte sich östlich 
von der Stadt auf einer Anhöhe. Als Brasidas Kleons 
Harach gewahrte, zog er sieh in alier Stille nach Amphipolis 
hinein, den günstigen Augenblick znm Herrorbrecben ab- 
wartend. Anf der ICaner durfte sieh kein Bewaffiieter zeigen. 
Kleon war zuerst so sehr dadurch irre geführt, dass er be- 
dauerte, kein Belagerungszeug mitgenommen zu liaben, um 
die Stadt sofort angreifen zu können. Bald aber wurde er 
enttäuscht, denn man meldete ihm, in Amphipolis sammle 
sich ein Heer zum Ausfall,^') und aof dem Kerdyiion sah 
man in der Tliat Niemand mehr. So marschirte er nach 
Eion zurück. Der Weg führte an den Blaaern von Amphi- 
polis entlang. Während das athenische Heer dort marsdürte, 
brachen die Truppen des Brasidas aus den Thoren der Stadt 
in die athenisclie Linie hinein und trieben sie in wilder 
Fhiclit auseinander. Der linke Flügel floh nach £ion, der 
rechte zuerst in die Berge, dann auch nach £ion. Kleon, 
der bei dem rechten Elägel war, kam um, und mit ihm 
600 Athener; anf spartanischer Seite fielen nur 7 Leute — 
aber anch Brasidas selbst! Damit war der Hauptgewinn des 
Sieges dahin, — denn was waren die Heloten und die ge- 
worbenen Peloponnesier ohne Brasidas I Und den Tod Kleons 
rechneten manche Athener als eiueu Gewinn für sich — hatten 
sie doch schon bei Pylos darauf gehofft! Er hätte nicht 
ohne Demostheues zu Felde ziehen sollen!^') 

Damals zeigte sich, wie beliebt sich Brasidas in Tlirakien 
gemacht hatte. Die Amphipoliten ttbertrogen anf ihn die he- 
roischen Ehren, deren sich bis dahm der Athener Hagnon, 
als Grander des Gfemeinwesens, erfreut hatte, und er eihielt 
sein Grab in der Stadt selbst. £iu damals nach Thrakien 
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geschicktes lakedaimonisches Heer unter Ramphias und zwei 
andmn hörte noch in Herakleia von der Schlacht hei Am- 
phipolis und marschirte zneret noch weiter, kehrte dann aber 
um, zunächst weil sich die Thessaler den Durchmarsch ver- 
baten, dann weil die Athener ja doch schon geschlagen 
waren, iiiul endlich und hauptsächlich, weil der Feldherr, 
wie die meisten Spartiaten, an dem von BrasiJas ünter- 
iiommenen wenig Freude hatte. Man hatte iu Sparta fSr 
so entfernte Dinge weder Verständniss, noch Talent; es 
mnssten Männer wie Pansanias, Brasidas» Lysandros, Agesi- 
laos dergleichen vorschlagen nnd durchführen. 

Der Wunsch nach Frieden ward auf beiden Seiten immer 
lebhafter. Die Athener sahen, dass der Krieg nicht so ging, 
wie sie gedacht hatten. Der Abfall der Bundesgenossen 
drohte nm sich zu greifen, nnd Kleon war nicht mehr da, 
um das Volk wegen seiner Friedensliebe zu schelten. Auch 
den Spartanern war lange nicht Alles so geganj^en, wie sie 
geträumt hatten. Die wiederholten £infölle in Attiica hatten 
nichts genützt, und nun ward auch das eigene Land von Fjrlos 
und K\thera aus verwüstet und die Heloten zum Abfalle 
verleitet. Man hatte den Krieg Korinths wegen begonnen 
nnd selbst eigentlich keinen Vortheil davon gehabt. Und 
nun lief im nächsten Jahre (421) der 30jährige Friede 
zwischen Argos und Sparta ab, und wenn dann Argos, wie 
zu vermuthen war, die Umstände benutzte, um gegen die 
Spartaner in die Schranken zu treten, so kam Sparta in eine 
bedenkliche Lage. Endlich war das Verlangen, die in 
Sphakteria gefangenen Spartiaten wiederzuhaben, noch so 
lebiialt. wie je. Der Tod der beiden Hanptvertroter der 
Kriegspartei, des Brasidas und des Kleon, führte die Ent- 
scheidung herbei. In Athen wai- an Stelle des Kleon Hyper- 
bolos getreten, aber des Hyperbolos Einfluss stand nicht dem 
seines Vorgängers gleich; jetzt war im G^entheil Nikias 
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der angesehenste Mann in Athen. Denn das athenisdie Volk 
war so geartet, dass ibm oft die Person mehi galt als Prin- 
zipien, nnd dass, wenn ein bewälüter Führer starb, es oft 
nicht einem seiner Anhänger folgte, sondern vielmehr dem 
schon bekannten Führer der Q^genpartei, der bisher in zweiter 
Linie gestanden hatte. So ward naeh dem Tode des Ari- 
steides der Aristokrat Kimon angesehener, als seine jüngeren 
demokratischen Gegner, nnd so trat nach Kleons Tode die 
Person des Nikias ins reclite Licht. Nikias aber \ninschte 
den nnu einmal gewonnenen Kuhm im Frieden zu bewahren. 
In Sparta kam damals der König Pleistoanax wieder mehr 
zur Geltung, jener Manu, dem man 445 Schuld gab, dass er 
sich habe Ton Perikles bestechen lassen, nnd der 427 znrüek- 
gerofen worden war. Kon war aber Sparta _nach 427 nicht 
glücklicher im Kriege gewesen als znvor; nnd Einige meinten, 
nur Bestechung der Fythia habe die seiner Bückbemfhng 
giiiistigen Orakel bewirkt. Ging der Eaieg noch länger ohne 
besonderen Erfolg fort, so konnte seiner Anwesenheit in 
Sparta die Schuld zugeschiieben werden. Deshalb wünschte 
auch er das Ende des Krieges. Der Friede kam wirklich 
zu Stande, aber ohne die Betheilignng der Xorinther, Eleer, 
Megarer nnd Boioter. Die Megarer waren damit nnznfrieden, 
dass Athen Nisaia behielt; die Boioter, dass sie den Grenz- 
ort Panakton zurückgeben sollten ; die Korinther, weil Spai'ta 
nichts dagegen hatte, Ja^s Aiiakiorion und Sollion den 
Athenern blieben, welche also im Westen immer noch eine 
grosse Macht behielten. Die Urkunde des auf 50 Jahre ge- 
schlossenen Friedens begann mit der Anerkennung der Nen- 
traUtftt nnd Sicherheit Delphis nnd des dortigen Orakels; 
dann folgten die mnzelnen Bestimmnngen. An Athen sollten 
herausgegeben werden ansser Fanakton: die thrakischen 
Städte Amphipolis, Argilos, Stageiros, Akanthos, Skolos, 
Oljnthos, Sparloloh, welche unter Zahlung des Ai*isteidischen 
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genossen der Athener werden könnten, an die Peloponnesier 
Koiyphasia (Pylos), Kythera, MethoDe, Fteleon (in Phthiotis) 
nnd Atalante. Mekybenie, Sane nnd Singos sollten ihre Ein- 
wohner behalten. Frei sollten sein die in athenisdien Ge- 
föngrnissen befindlichen Peloponnesier, d. h. die Männer von 
Sphakteria und die voü den Athenern ein^j^eschlossene pelo- 
ponnesische Besatzung von Skione. l^lit den Skionäern selbst, 
den Toronäern und den Sermyliern durfte Athen machen, was 
es wollte, — so hatte einst König Kleomenes seine athenischen 
Freande im Stiche gelassen, nnd so machte Sparta es im 
Jahre 403 wieder mit den Ueberfoleibseln der 30 Tjnrannen. 
Je 17 H&nner jeder der beiden Stftdte Sparta and Athen 
sollten den Frieden beschwören, nnd dieser Eid sollte jedes 
Jahr erneuert werden. Stelen mit dum Worthiut '' des Friedens 
sollten aufgestellt werden: in Olympia, iuPytho (Delphi), auf 
dem Isthmos, auf der athenischen Akropolis und im Amyklaion 
2n Sparta. Von den Spartanern stehen unter den 17 voran 
die Kdnige Pleistoanax nnd Agis, dann kommt der erste 
Iiphor Pleistolas. Yen den Athenern nnd nnr 5 anderweitig 
nicht bekannt; an der Spftze AUer steht jener zeiehenknndige 
Freund des Perikles, Ltimpon: Niki;is ist der dritte, unter 
den ITebrif^en hind viele namhafte Krieger, auch Demüötheheä. 
Der Friede wird gewöhnlich der des Nikias genannt; denn 
Nikias hat ihn in Athen durchgesetzt. Wenn man sich die 
BedingQBgen desselben vergegenwärtigt, so sieht man, date 
Athen mehr gab als empfing. Denn es gab eine Ansahl 
wichtiger Punkte an den Kfwten der Feinde auf, zu denen 
es ungehindert gelangen konnte, und liess überdies die Spar- 
tiaten frei: dafür sollte es die abgefallenen thrakischen 
Städte bekonimen, denpii Sparta kaum Hülte bringen konnte 
nnd von denen somit zu erwaiteu war, dass Athen sie würde 
nehmen können: aber die wichtigste, Amphipolis, bekam 
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es (loch nicht. Plataiai aber ward überhaupt nicht wieder her- 
f2:estellt. Und wenn der Friede wenij^stens ein vollständiger 
gewesen wäre! Aber Boiotien, Megara und K.orinth hielten 
auch ferner Athen als Feinde umlagert! 

Dnrch das Loos war entschieden worden, dass Sjiarta 
mit der Ansführnng des Vertrages zu heginnen habe. Die 
Spartaner thaten deshalb, was Athen besonders wfinschte: 
sie schickten nach Thrakien an Klearidas den Befehl, dass 
er den Athenern Auipliipolis überg-eben solle. Klearidas ge- 
horchte aber nicht, und die Boten kamen unverrichteter Sache 
zurück. Da nun in Sparta noch die Vertreter der Peloponnesier 
versamioelt waren, so versuchten die Spartaner nochmals, die- 
selben znr Annahme des Friedens m bewegen; aber sie wollten 
nicht nachgeben. Damit nun die Athener nicht den Frieden 
fbr gebrochen erklärten, in der nicht nnnatttrlichen Annahme, 
er sei nur ein l^'allstrick gewesen, ersannen die Spartaner 
eine andere Genu^thuung- für sie : sie boten ilmen ein Defen- 
sivbündniss an, das aber wieder die für Sparta vortheiihafte 
Klausel hatte, Athen auch g^en die Heloten za verpflichten. 
So sollten die Athener glauben, sie würden, im Verein mit 
Sparta, ganz Griechenland beherrschen! Athen, von Kildas 
geleitet, txante den Spartanern: die Männer von Sphakteria 
wurden heransgegeben, das Bündniss geschlossen, und Sparta 
hatte durch blosse Worte sein Ziel erreicht!*^) 

Das war das Ende des zehnjährigen Krieges, den man 
seit Thükydides als den ersten Theil des 27jährigen, soge- 
nannten peloponncsischen Krieges betrachtet. Es war aller- 
dings einladend, einen Eri^ zu haben, der die heilige Zahl 
von 3Xd Jahren gedauert hatte. In Wirklichkeit war der 
öOjährige Friedo von 421 nicht weniger eine Unterbrechung 
des Kriegszustandes als der SOjährij^e von 44ö, und man 
würde keinen C4ninil haben, den Krieg zwischen Athen und 
den Feloponnesieru von 431 — 421 äuaserlich anders anfzn- 



Digitized by Google 



— 441 — 



fassen als die vorherfs^ebendeii in demselben Jahrhundert, und 
ihn für den Tiieil eines läugeren Krieges zn erklären, wenn 
uns nicht die Thatsacbe, daas der gesammte Krieg von 
491—404 in der Bivalitiit zwischen Korinth nnd Athen eine 
starke innere Einheit hat. bewegen müsste, dennoch der her- 
kömmlichen Anffassmig' des Thnkydides zu folgen. Wenn 
wir diesen wichtigen Gesichtspunkt ausser Acht lassen wollten, 
würden wir Mancherlei anführen können, was dafür spräche, 
den Krieg von 431—421 als einen Krieg für sich zu betrachten. 
Vor allen Dingen ist es klar, dass die Kriegsperiode von 
421—404 einen ganz besonderen Charakter erhftlt dnreh die 
Th&tigkeit eines einzelnen ehrgeizigen Mannes, des Alkibiades. 
Denn er ist es, wie wir sehen werden, gewesen, der zuerst 
Ailieii in die oneri,'-ische kontinentale Politik zog, welche mit 
dem Schlage von Mantineia unglücklich endete; er, der dann 
seine Jjandsleute nach Syrakus führte, wo sie umkamen; 
er endlich, der die Verbindung Spartas mit Persien zu Stande 
brachte, welche Athens Stnrz herbeigeführt hat. So haben 
.die Zeiten von 431 — 421 nnd die von 421—404 doch inner- 
lich einen ganz verschiedenen Charakter.*^) 

421 hatten ja aber die Athener zunächst Frieden mit 
Sparta, und dai iil)f r freuten sie sich sehr. Denn so konnten 
Me doch wieder auf dem Lande wohnen, was so lange nicht 
der Fall gewesen war und den komischen Dichtem za so 
lauten Klagen Yeranlassong gegeben hatte. In neuerer Zeit 
hat man bisweilen gemeint, die Einbrüche der Spartaner in 
Attika hätten nicht nur den einzelnen Athenern augenblick- 
lichen Schaden und grosse Bdästignng gebracht, sondern dem 
gesammten Staate einen bleibenden Nachtheil dadurch zuge- 
fÜ^, dass sie den Bauernstand des 1/andes vernichtet hätten. 
Das wäre denn eine der schlimmen Folgen des rerikleischen 
Kriegsplanes gewesen. Es ist das aber keineswegs bewiesen. 
Dann müsste von zwei Dingen Eines eingetreten sein: ent- 



Digitized by Google 



r- 442 — 



weder Verödung des Landes oder Jlildimg von grossen Gütern, 
wie später in Italien, als die römische Freiheit zu Ende ging. 
Aber im vierten Jaiirliuudert vor Olir. üuden wir, wie die 
von den attascheii Rednern hinterlassenen Schriften zeigen, 
in Attika gerade so wie im fünften, einen bftnerlichen Mittel- 
stand, nnd weder Verödung noch LatiAmdien, nnd doch ist 
noch von 413 — 404 von Dekeleia ans Attika arg yerwQstet 
worden. Freilich sind viele Athener durch diese Verwöstnngen 
verarmt, aber dauernd hat die Stadt durch sie nicht gelitten: 
denn der Wohlstand ihrer Bürger beruhte auf dem Handel, 
der nach dem Kriege wieder aufblühte. So waren die Er- 
mahnungen des Ferikles, das Land an&ngeben, auf richtiger 
Einsicht in die Yeihftltnisse begründet ünd die Friedens- 
freunde um jeden Preis, m denen die Eomddiendiehter ge- 
hörten, haben Eines vergessen, was doch sehr wichtig war: 
dass es etwas Grosses ist, wenn ein Volk um ideale Güter 
oder das, was es für dieselben hält, zu wahren, nicht bloss 
auf die Bequemlichkeiten des Lebens verzichtet, sondern 
Mangel nnd bittere Noth auf sich nimmt. Auch den HoUän- 
dero sind im 16. Jahrhundert durch die Spanier und im 
17. dnreh die Franzosen alle Ernten vernichtet worden. 
Aber sie haben es nicht nur ertragen, sie selbst haben das 
flache Land durch Ueberschwemmungeu verwüstet, um die 
Städte und dadurch ihre Freiheit zu retten. So gross dachte 
auch Perikles, der nur leider in seiner Autlassunp: der Politik, 
wie in so manchen anderen Dingen, von seinen Landsleuten 
nicht so unterstützt worden ist, wie er es verdiente, und wie 
es zum Heile Athens und Griechenlands wttnschenswerth war.**) 

Anmerkungen. 

Quellen: Thukydides, daneben Plutarch und Diodor; für 
die Kenntniss der Stadtgespräche der Athener Aristopbanes, 
aus welchem, sowie aus dessen Scboliensammlung, historische 
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Notizen nur mit grOsBter Yoraiclit zu entnehmea sind. — Von 
neueren Werken, welche besonders die innere Gesehichte Athens 
behandeln: 6. Gilbert, Beiträge zur inneren Gesch. Athens im 
Zeitalter des peloponnes. Krieges, Leipz. 1877. J. Beloch, Die 

attische Politik seit Perikles, Leipz 1884. Müller- Strübing, 
Aiistophaueb und die historische Kritik, Leipz. 1873. Einzelne 
Arbeiten dess. Verf, s. unten. 

') Ueber Nikias G. Julius. De Nicia deiiiaijoijo et belli duce 
Utr. 1858. Gilbert, Beiträge S. UO. Nikia.s war die mit Eit^cn- 
siiiQ und Bedeukliclikeit verbundene Mittelmäßsigkeit. Er beutete 
Sklaven aus, war also Industrieller, wie Kleon und Hyperbolos, 
Aber während man diesen, wiil sie nicht von vornehmer Uer- 
kunft waren, ihr Gewerbe bestandig vorwart und noch vorwirft 
und sie mit den Zusätzen: der Gerber, der Lampenfabrikant, 
der Vifthhiindler, boirleitet, pHept man Nikias nicht als Sklavcn- 
züchter zu bezeichnen, weil er ein vornehmer Mann war. Aber 
Nikias steht doch nicht in edlerem Lichte da als Kleon. weil 
er es nicht mit ansah, wie seine Sklaven sich in den Bergwerken 
von Laurion abmühten, während Kleon allerdings oft dabei ge- 
standen haben mag, wenn die seinigen Leder irerbteu. Wenn 
man ihn im Allgemeinen noch immer fiir höherstehend hält als 
einen Kleon, so kommt es daher, dass man annimmt, er und 
seüie Standosgenoszen seien wegen besserer Erziehung geeig- 
neter gewesen, den Staat zu regieren, als ein ungebildeter 
Mensch, wie Kleon. Es ist aber durchaus nicht sicher, dass 
die Erziehung der Keidien in Athen eine bessere war als die 
der weniger Reichen, und nicht einmal die altadeligen Familien 
hatten immer den Vorzug einer whrklich besseren Erziehung AUri- 
biades durfte auf der Strasse spielen. Phrynichos ward von den 
Oligarchen in ihren Kreis angenommen, obschon er von niederer 
Herkunft war. Kleon, Hyperbolos und andere Demokraten 
haben wahrscheinlich dieselbe Bildung genossen wie Nikias und 
Alkibiades. Ich komme auf diese Frage unten zu Kap. 28 
zurück und will hier nur bemerken, dass kein Beweis beige- 
bracht ist, dass der Staat mit Kleon und Hyperbolos in die 
HSnde von weniger gebildeten Leuten gekommen sei, wie man 
nach Thukydideä und der Komödie meistens glaubt 
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') Üeniostbenes wird vou Beloch, Att. Politik, S. 31 unbillig 
bem-theilt. Dass Dem. es war, der in Böotien den Tag ver- 
fehlte, ist nicht bewiesen; dass er allein den Erfolg in Sphakteria 
herbeigeführt hat, so gut wie sicher; dass er vor Syrakus 
richtig handelte, klar. Freilich war er ein Freund Kleons und 
vielleicht ein Demokrat; aber mit Eleon zusammen hat er 
doch Sphakteria genommen, während er mit Nikias es erleben 
masfite, dass man einei- Mondfinsterniss wegen ein Heer von 
mehr als 40,000 Mann dem sicheren Verderben überliess. 

*) Ueber Eleon Antoine, Ol^on, Revae Histor. 3 an. 6. 
Emminger, Eleon, Eichst. 1882. Oncken, Ath. Hellas Bd. 2 
und die von Gilbert, Beitr. S. 127 citirten Spezialsebiilten. 
Kleon ist nach dem von Tbukydides gezeichneten Bilde der 
selbstgeföllige Emporkömmling, der einen scharfen Blick für 
die Sebwftchen der Vornehmen hat, und gegen seine eigenen 
blind ist, denn sonst hfttte er sich nicht zu dem letzten Zuge 
nach Thrakien hergegeben. Das aber leuchtet auch aus der 
unfreundlichen Darstellung des Thukydides hervor, dass seine 
politischen Ideen in Betreff der Haltung Athens Sparta gegen- 
über die einzig richtigen waren. 

') Vgl. W. Herbst, Der Abfall Myülenes von Athen. Kdln 
1861. Wieder, wie im Falle Potidaläs, kommt Athen zu spät 
Freilieh war es schwer, ein so grosses Reich zu regieren, aber 
wenn Athen hier wie früher gegen Samos (s. o. Kap. 15) als 
erste Massresrel g*'g:eu einen verdächtigen Bundesgenossen einen 
Ueberfall im i rieden beabsichtigte, so beweist das docii, dass die 
Zustände ungesund waren. 

^) Uelter ('ie Eisphora Gilbert, Beitr. S. 128 tf., er nimmt 
an, da&>-^ Kleon sie beantragte. 

MüUcr-Strubmg, Thukydideiselie Forschungen, Wien 1881, 
hat versucht, die Nachiiciit über die Hinrichtung von mehr als 
lÜÜO MytilenSern als eine Interpolation in Tbukydides nachzu- 
wei,M'ii. Aber seine Gründe sind nicht zwingend. Vgl. ilolz- 
aptei, Rh. Mus. N. F. 37 S 448 ff. und B'uior im Philo], Bd. 43. 
An sich ist es nichts Ungeheuerliches fiir Griechen, lOÜO Ge- 
fangene hinzurichten. Schon zwischen 490 und 480 sind 700 
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Aigineten hingencbtet worden. Die Athener \mheu so viele (xe- 
meindeo hingeschlachtet, dass, wenn sie die Abschlachtung ein- 
mal einschränkten, gerade die dadurch bewiesene Müde im 0e- 
dScbtnisse blieb und nicht die Härte, die immer noch vorhanden 
war. Deshalb ist die Hinrichtung der mjtllönftischen Vornehmen 
von den späteren Sehriftstellem gamicht mehr beachtet worden. 

^ Die Thnkydidelscfae Barstellnng der Belagemng von Pla- 
taiai hat HtUler-Strüblng, Die Glaubwürdigkeit des Thnkydides 
geprüit an seiner Darstellnng der Belagerung von Plataia, in 
d. Jahrb. f. PhU. 131. S. 289—348 als ein Phantasiestack, das 
über Belagerungskunst Lehren geben sollte, nachzuweisen ge- 
sudii Das ist jedoch nicht von ihm bewiesen. Dass ein Histo- 
riker Geschichten erfanden habe, um zu lehren, wie man etwas 
in einem gegebenen Falle zu machen habe, hat schon Schubert 
in s. Abb. über Plutarchs QueUen im Eumenes u. s. w. S. 770 
des 9. Supplementbandes der Jahrb. für PhiL von Doris ver- 
mnthet und wäre an sich nicht unmöglich. Für die Zeit des 
Duris, wo die Rhetorik schon die Geschichtswissenschaft durch- 
drungen hatte, ist es auch eher annehmbar, als für die des 
Thukydides, wo sie noch neu war und sich noch fast nur mit 
wirklichen Reden beschäftigte. Für Thukydides speziell scheint 
mir eine solche Vermulliung wegen dessen, was ich in der fol- 
genden Anm. über seinen Charakter bemerke, durchaus unan- 
nehmbar. Darin, dab.s die Darstellung der Belasferung von PI. 
Unmöglichkeiten enthalte, stimmt mit M.-Str Duncker, 9, 491 
überein. Ich kann zugeben, dass Manches, was Thuk. aus 
dieser Belagerung berichtet, wunderbar ist. Das kann von Aus- 
schmückungen der Wahrheit durch die Berichterstatter, welchen 
Thukydides folgte, lierrühren. Wirklich unbegreiflich könnte 
scheinen, waö auch M.-Str. hervorgehoben hat, dass so wenige 
Menschen die Stadt überhaupt haben vertheidigen wollen, welche 
doch die Peloponnesier ohne Zweifel leicht hätten erstürmen 
können. Dass ein solcher Sturmangriff nicht stattfand, erklärt 
sich aber nicht nur dadurch, dass die Thebaner die freiwillige 
Ergebung deshalb wünschten, weil das beim Frieden ihnen zu 
Gute kommen konnte, sondern auch durch den Werth, welchen 
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bei den Peloponnesiem und bei den Griechen überhaupt das 
Leben der Bürger hatte. In der Feldsablacht, wo Tapferkeit 
nützte, kämpften sie gern; aber Mauern erklettern, wo man 
jedenfalls irgendwo Hunderte opfern musste, das leuchtete ihnen 
nicht als nothwendig ein, wenn man denselben Zweck durch 
Aushungern erreichen konnte. — Ueber die Beziehungen zwischen 
PI. und Athen, bes. in späterer Zeit, vgl. Szanto in den Wiener 
Studien Bd. 6. 

^ Ueber die Vorfälle in Kork) ra hat ausführlich gehandelt: 
MüUer-Strübing. Die korkyräischen Händel b<'i Thukydides, in 
den N. Jahrb. f. Phil. Bd. 133, S. 585-648. Nach ihm enthält 
die Thukydideische Erzähhiiig uiefcor Vorfülle .so viele ünmöglicb- 
keitetj, dass sie nur freie Erflndunj,^ des Historikers sein kann. 
Gewisfi ist manche von Th. Im richtete Einzelheit unwahrschein- 
lich: aber bekanntlich ist nichts so unwabrscheinhcli, wie bis- 
weilen die Wirklichkeit und es steht ja Jedem frei, soviel von 
dem, was Th. erzählt, zu glauben, wie ihm gut dünkt. Th. 
kann übertriebene Berichte wiedergegeben haben; dass er aber 
ganze Geschichten erfunden haben sollte, dafür liegt kein wahr- 
scheinlicher Grund vor. Er ist im Allgemeinen ein so vertrauen- 
erweckender Geschichtsschreiber, dass dergleichen Täuschungen 
nicht glaublich sind. Ferner müsste er, wenn M.-Str. Recht hätte, 
überhaupt ein Freund von Detailmalerei sein; das ist er aber 
garnicht, und dass er es nicht ist, zeigt er gerade bei dieser Ge- 
legenheit. Er stellt 2, 82. 83 sehr viel citirte Betrachtungen an 
über die in Folge des Krieges eingerissene Auflösung aller Zucht 
und Sitte. Ein Freund Ton Details, der sogar Details erfindet, 
würde in diesem Falle Einzelheiten als Belege seiner Behaup- 
tungen bringen. Thukydides hat nichts gethan, als rhetorische 
Variationen über das Thema: »Das Schlechte wird mit schGnen 
Namen belegt»** geben« bei denen natilrlich auch einige That- 
Sachen vorkommen mussten, welche dann aber möglichst allge- 
mein gehalten werden. Er sagt, diese Schlechtigkeiten seien 
Folge des peloponnesischen Krieges gewesen und die Neueren 
wiederholen das. Aber die GraLibunikeit iu Bürgerkriegen war 
ein alter griechischer Fehler (vgl. die Behandlung der Kyloneer 
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und Her. 6, 91) und was etwa damals neu war, die BescbQni- 
giing des SehlediteD, war Folge der Sophistik und Rhetorik, nicht 
des Krieges. Und yon der Rhetorik war Thakjdides, ohne es 
zu merken, selbst durchdrungen, als er c. 82 und 88 schrieb. 
Von Rhetorik war er auch 8, 118 durchdrungen, wo er erklärt^ 
er wolle keine Zahlen geben, weil nun sie ihm doch nicht 
glauben wGrde. Ein Hann, der soviel Furcht vor aufwenden 
Thatsachen hat, erfindet keine, aber er ei^det Reden. 

*) Ullrich, Der Kampf um Amphüocbien, Hamb. 1868. Um 
diese Zeit fOhrton die Athener ein wichtiges religiöses Werk aus, 
die YoUstftndige Reinigung der Insel Delos tou allen Leichen; 
in Zukunft; sollte überdies Niemand dort geboren werden oder 
sterben; Th. 3, 104. Im J. 422 fanden sie aodann, dass Letzteres 
noch biciierer erreicht werden würde, wenn man die Einwohner 
überhaupt entfernte, — und das war ohne Zweifel richtig — • 
und schafften sie nach Adrumytteion; Th. 5, 1. 421 aber führten 
öle sie wieder zurück; Th. 5, 32. Curtius GG 2" 515 sieht in 
der Verpflanzung aller Delier „ein sciiiK (l(»s Spiel mit religiösen 
Förmlichkeiten — zur Verhöhnung des frommen Nikias von der 
feindlichen Partei durchgesetzt**. Mir scheint es nur eine sehr 
natürliche Konsequenz des Beschlusses von 425. Nikias selbst 
war im Interesse der Religion gewiss zu solchen extremen Dingen 
idh'iff. Auf das im J. 425 Geschehene bezieht mnu luiialich wohl 
mit Recht das. was Phit. Nie. 3 von der glänzend- n Führung 
der athenischen theona nach Delos durch Nikias erzählt. 

Vgl. jedoch Beloch. Bevöik. der ^r.-röm. Welt. S. 193. 
Die Geschichte der Einnahme von Pylos u. s. w. ist 
gewiss von Thukydides genau erzählt, aber wir dürfen durcli 
Yermuthung Manches in Betreff der liotiTe der handelnden Per- 
sonen hinzufugen. Das Ganze wird von Bemosthenes geplant 
sön; Kleon hat dann die Sache in Athen politisch m^lich ge- 
macht Wenn der Anschlag auf Pylos gelingen sollte, musfite 
er ganz geheim bleiben; auch in Pylos angekommen, mussten 
die Athener thun, als ob sie keine Lnst h&tten, es sn besetaen; 
denn wShrend des Banes konnten wenige Spartaner sie veijagen. 
Also musste das Ganze den Charakter der Improvisation haben. 
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8ch&tBt haben, wie er es yerdiente, und das HUirt man als 
Beweis dafür an, dass es die reme Wisseasdiaft sehfttste. Aber 
der Maim war entweder auch Astrolog oder von diier welflielieii 
Schlauheit, wie sie f&r einen Gelehrten wenig scfaicklieh war: 
Pkt Ale. 17; Nie. 13; Ael. V. H. 19, 12. Man sagt wohl, das 
seien Verlenmdnngen gewesen. Sein Bof war aber doch der 
Art» dass man ihm Zelchenknnde xnsehrieb, und gerade diese 
war das, was die Athener besonders hoch sehäteten. Den Athe* 
nem hat Meton allerdings imponirt» aber höchst wahrscheinlich 
nicht deshalb, weil er ein grosser Naturforscher war, sondern 
weil er Zeichen su deuten verstand. 
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XXIII. KAPITEL. 

Der peloponuesUche Krieg bis zum Frieden des Nikias 

429-421. 

Nach dem Tode des Perikles war Niemand in Athen, 
der mit überwiegender Autorität deu Staat hätte leiten 
können. Der angeRelienste Mann war Nikias, des Nikeratos 
Sohn^), das Haupt der Friedenspartei, vornehm, reich, be- 
schränkten and langsamen Geistes, als Peldherr nnr durch 
Vorsicht ausgezeichnet, aber bisw^en durch seinen Aber- 
glauben irregeführt. Er hatte sich anfhngs PeriUes ange- 
scUoisen, war aber snletzt tob üun abgefiiUen nnd hatte sieh 
denen» welche religiös und politisch nicht mit Perikles über- . 
einstimmten, znr Verfügung gestellt. Führer der Kriegs- 
partei war anfangs Lysikles, welcher die Aspasia heirathete 
and bald darauf im Kriege umkam. Dann trat Demosthenes') 
in den WoTdergnnd, ein energischer, anschlttgiger Soldat; 
die Seele ^eser Partei nnd zugleich Führer der Demokratie 
war aber Kleon, ehi nnmhiger Mann'), der sich 430 mit 
Nikias mm Sturze des Perikles verbunden hatte, jetzt aber 
dem Nikias entgegentrat. Der Krieg ging in der bisherigen 
Weise weiter; nur wurden mehr nnd mehr Landschaften in 
denselben hineingezogen. « Wir berichten nach Thukydides 
knrz die Hanptereignlsse desselben. 

Im Anfang Winter 429 schien den Athenern ein be* 
sondere« Glück zn bltthen: es trat der Thrakericthiig Sitalkes 
in die Aktion. lOt einem gewaltigen Heere^ welches Thnky* 
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dides aaf 150,000 Mann Tennsdilagti rückte er naeli Westen 
▼or. Die Yeranlassiuig dieses Feldzuges war folgende. 
Sitalkes hatte den Perdikkas mit den Athenern versöhnt, 
und dm früher von ihm beschützten Philippos im Stiche ^e- 
lassen, wofür ilini Perdikkas g-ewisse Gegendienste versprochen 
hatte. Aber Perdikkas hielt sein Versprechen nicht, und 
Bim wollte Sitalkes ihn strafen nnd stellte bei dieser Ge- 
le^nbeit den Athenern die Wiedmrobwnng der Chalkidike 
iii*Aii6siGlkt. Er hatte den Sohn des Philippos, den Amyntas, 
bei sieh. Sitalkes rfiekte zunächst in das obere Makedonien, 
kam dort aber uiclit weit, sondern blieb in Mygdonia, Krestho- 
neia und Anthemus; schliesslich kam er noch in die Chalkidike. 
Aber dort hatte der Feldzng, der bei den Griechen grosse 
ErwartoDgen, bei den Einen Hoffnungen, bei den Anderen 
Furcht erregt hatte, eüi schnelles Ende. Nicht dass die 
Tluraker Niederlagen erlitten hätten. Der Zog verlief ein- 
&ch im Sande. Die wilden Gewässer flössen spnrlos ab. 
Die Makedonier hatten diesen Krieg überhaupt gamieht ernst 
genommen, und, um alles etwa mögliche Unheil zu verhindern, 
gewann Perdikkas den Neffen des Sitalkes. den Seuthes, 
für sich, der dann dazu beigetragen haben wird, dass der 
Thrakerkönig sich schnell 2snrackzog. Und ein solcher 
thrakischer Einbrnch branchte auch gainicht ernsthaft ge- 
nommen m werden. Denn Städte anzogreifen vermochten 
die Thraker nicht; sie konnten nichts thnn als Land ver- 
wüsten. Wären freilich die Athener zu rechter Zeit bei der 
Hand gewesen, so hätte etwas aus dem Unternehmen werden 
können. Aber sie thateu nichts. Schon nach '60 Tagen, von 
denen 8 auf die Chalkidike gefallen wai*en, war Sitalkes 
wieder sn Hanse« nnd die Feinde der Athener athmeten anf . 
Ein Wintsrfeldsug des Phormion in Akamanien war ebenfalls 
von keiner Bedeutung. 
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Im vierten KHegsjalire (428) setzten die Peloponnesier 
wieder ihren gewöhnlichen Einfall in Attika ins Werk, was 
nun schon weni^ Eindruck mehr machte, da Alles vei wiistet 
war, was verwüstet werden konnte. Sehr schlimm für Athen 
war ator, da^B damals fast die ganze Insel Lesbos (nnr Me- 
tbymna anqgenommeii), noter der Leitung der MytilenSar, 
von Athen abfiel. In Mytilene war schon lange die Athen 
feindliche Partei am Bnder, aber sie hatte den Abfall ver- 
schoben, um besser vorbereitet zu sein, mit Schiffen, Mauern, 
Proviant und der Sperrung des Hafens. Aber Freunde Athens 
verrietlien den Anschlag und Athen schickte (resandte zur 
Abmahnung, und als diese nichts ausrichteten, ging ein Ge- 
schwader von 40 Schiffen nach Lesbos, mit dem Auftrage, 
womöglich die Leabier bei dem nftchsten grossen Feste des 
Apollon Maloeis vor der Stadt zu ftberSsdlen und, wenn das 
nicht ginge, offenen Krieg zu beginnen. Der TTeberfaU ge- 
lang nicht, da die Lesbier gewarut wurden; so kam's zum 
Kriege. *) Aber die Rüstungen der Lesbier waren nocli nicht 
ganz vollendet. Ein Angriff auf die Athener fiel nicht un- 
glücklich aus; aber die Mytilenäer trauten sich doch nicht, 
ihren Vortbeil weiter zu verfolgen und Hessen sich in die 
Stadt einscbliessen, Sie hofften auf peloponnesische Hfllfe 
and schickten Gesandte ans, welche ihre Sache auf der olym- 
pischen Festversammlnng den Griechen empfehlen sollten . was 
auch preschah. Thukvdides hat das angeblich dort von ihnen 
Gesagie mitgetheilt. Sie glaubten ihren Abfall von der athe- 
nischen Bundesgenossenschatt entschuldigen zu müssen — 
wenn nicht Thukydides bios diese Gelegenheit benutzt hat, 
um die Beschwerden der Bundesgenossen im Zusammenhang 
daiziistellen. Nicht deswegen seien sie in den atheniaeben 
Bund eingetreten, um andere Griechen knechten zu helfen; 
aber das wollten die Athener und jetzt warteten sie nur auf 
eine günstige Gelegenheit, um die Mytilenäer ebenso ihrer 
Holm, Griecbische Geschidite. II. 26 
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Freiheit zu beraobeo, wie sie es scholl mit den anderen ge- 

than. Es sei also eigeutlicli latente Feindschaft zwischeü 
Athen und Lesbos und es handele sich nur darum, wer dem 
Andern beim Beginn des wirklichen Krieges zuvorkomme. 
Die Peioponnesier nahmen Lesbos als Bnndesglied auf, thaten 
aber zanftchst oichts fdr die Lesbier, denn mit einem nenen Ein- 
falle in Attika, der nicht einmal allen Bandesgenoeaen recht 
war, nützten ne ihnen wenig. Aber sie bereiteten die Ans- 
sendnng von 40 Kriegsschiffen ins ägäische Meer vor — das 
war doch etwas, was sich Perikles nicht hatte träumen lassen! 

Die Mytileuäer konnten noch Antissa, Pyrrha und Eresos 
befestigen und Methymua angreifen; da erhielt das athenische 
Heer eine Yerstärkong nnter Paches, nnd nun wurde Mytilene 
dnrch eine mit Thttrmen versehene Biogmaner förmlich blokirt. 
Das Mntreffen eines Lakedaimoniers» des Salaithos, hob den 
Mnth der Belagerten. Die Athener waren dnrch den Krieg 
öchüii dahin gekommen, dass sie ihre Geldmittel durch eine 
sonst nicht gebräuchliche direkte Steuer (eisphora) ergänzen 
mnssten, von der sie 200 Talente erwarteten;*) ausserdem 
begannen jetzt die seitdem gebräuchlichen Expeditionen an 
die Küste des südlichen Kieinasiens (Karlen), um Geld ein- 
zutreiben, — mehr Saub-* als Kriegszttge; aber der Feldherr 
LysiUes und ein Theil des Heeres kamen bei Myus um. 

Im fünften Kriegsjahre (427 v. Ohr.) machten die Peio- 
ponnesier ihren gewöhnlichen Eiuiall in Attika, und es 
ging wirklich ihre Flotte nach Mytilene ab. Aber ehe sie 
dort ankam, war schon Alles vorüber. Mytilene hatte sich 
den Athenern ergeben. Es fehlte in der Stadt an Lebens- 
mitteln und Salaithos wollte einen Ausfall machen. Um das 
aber mit mehr Nachdruck zu können, gab er auch dem nie* 
deren Volke Hoplitenwalfen. Aber nun woUte dieses nicht 
mehr gehorchen. Es forderte Kornvertheilung, sonst würde 
es sich allein mit den Athenern verständigen. Die Yoniehmen 
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merkten, dass die Jlacht ihren Händeu entglitt nod Melten 
68 für besser, sich an der Verständigaiidf mit Athen zu be- 
theiligen; sie woUten nieht allein geopfert «erden — was 
denn freilich znletzt doch geschah. Mytilene ergab sich auf 
Gnade nnd Ungnade: bis das athenfsehe Tolk entschieden 
hätte, sollte Faches kcint; Strafe vullbtrecken. Die Urheber 
des Abfalles flohen uichtsdestoweni^er zu den Altären. Faches 
versprach, ihnen kein Leid anzuthun und brachte sie einst- 
weilen nach Teuedos. Die Lakedaimonier unter Alkidas 
waren zn spttt gekommen and jetzt hatten sie nicht den Mnth, 
dem Batilie des Eieers Teatiaplos za folgen nnd asiatische 
Städte gegen Athen an&nwiegeln; sie kehrten scUennig nach 
dem Peloponnes zurück, verfolgt von Faches, der, sich noch 
mit einer bei den Griechen nicht seltenen llmdeutuug des 
von ihm geieibLeteu Versprecheüs, des Hafens von Kolophon, 
NotioD, bemächtigte, wo nachher eine athenische Kolonie an- 
gesiedelt wnrde. Nach Mytilene zorackgekehrt» schickte er 
die Führer der feindlichen Partei in Banden nach Athen nnd 
dazn den grOesten Theil seines Heeres. Dort ward Salaithos 
sogleich getödtet, obschon er in Aussicht stellte, wenn man 
ihn verschonte, iu Betreff Plataiais etwas den Athenern Nütz- 
liches zu tiiuii. Daun beschloss das Volk, nicht nur die nach 
Athen gebrachten» am Abfall schnidigen MytUenäer zu tödten, 
sondein alle erwachsenen Männer von Mytilene, die Kinder 
nnd Frauen aber als Sklaven zn verkaofen. £s wnrde ein 
Schiff znm Faches geschickt, mit dem Befehle, den Beschloss 
zu vollstrecken. Aber am folgenden Tage ergriff die Athener 
Rene und sie traten zu einer zweiten Berathung über den- 
selben Gregenstand zusammen. Da worden von Kleon nnd 
Diodotos Reden gehalten, welche Thukydides inittheilt, von 
Jenem füi die Aufrechthaltung des Bluturtheils, von Diodotos 
im Sinne der Milde. Wir geben die fiauptargamente wiedw, 
mit demselben Vorbehalt wie oben, in Betreff ihrer Qenauig- 
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kdt Kleon sagt, dius alle Mytilenfter aehnldier sind und die 
athenische Hemehaft eieh nherhaiipt ner durch Strenge halten 

kann, Diodotos macht geltend, dass es sich nnr um eine 
Frage der Zweckmässigkeit liandele Bekarmtlich nntzten sehr 
strenge iStrafen an sich garnichts. Sie verhindern ja, sagt er, 
keine Stadt, abzafallen, sie maclien nnr die, welche es beab- 
sichtigen, vorsichtiger. Das Volk von liytüene dürfe 'man 
deswegen nicht strafen, weil anf dem Gregensatze zwischen 
ihm nnd den Yomehmen gerade die ITacht Athens beruhe. 
Deshalb genüge es, die zn tödten, welche Faches als die An- 
stifter des Abfalles nach Athen geschickt liabe. 

"Wenn Xleous E.ede nicht von Thukydides eiitistellt ist, 
um den Bedner, den er hasste, als einen bösen Menschen hin- 
zustellen, so ist sie charakteristisch für die Kühnheit, mit 
der man in Athen zum Volke reden konnte, und für die 
Freude an Sentenzen hei den Bednem und heim Volke. 
Wenn aher auch Einiges von Thnkydides erfunden sein mag, 
so wird der Ton der "Rede, ein Gemisch von Keckheit and 
anscheinender Biederkeit, wohl Kleonisch sein. In keiner 
von beiden Reden wird von der Schuld oder Unschuld des 
mytilineischen Demos gesprochen; es handelt sich nur darum» 
ob es zweckmässig ist, Alle zu tfidten oder nnr Einzelne. 
Diodotos versucht gamicht nachzuweisen, dass der Demos 
von Mytüene unschuldig sei nnd dass er sich nnr gezwungen 
au dem Aufstande betheiligt habe. Und in der That scheint 
es, als ob auch das Volk von Mytilene gegen Athen war; 
denn hätte ihm sonst Salaithos die guten Waffen in die Hand 
gegeben? Die Uebergabe scheint in der That mehr durch 
die gegenseitige Eifersucht der Armen und Reichen in Myti- 
lene, als durch die Sympathien irgend eines MytUenfters mit 
Athen herheigeflihrt worden zu sein. Wenn also die Athener 
sich verhjütnissmfisslg milde zeigten, so beweg sie wirklieh 
nur das Gefühl der Menschlichkeit dazu, durchaus nicht po- 
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litisehe Blieksiehten. Nutzlos freilich wäre eine Scbttchterel» 
wie Kleon sie wollte, sidieriieh gewesen. 

Der erste Beschlnss ward umgestossen. Schnell ging 
ein anderes Schitf nach Lesbos ab, nm dem Faches den Be- 
fehl mitzütheilen, das Blutiu Liieil nicht zu vollstrecken. Die 
Rüderer wandten alle Kräfte auf', um nicht zu spät einzu- 
treffen, und das haben gewiss nicht blos hoher Lohn oad 
reidüiehe Lebenonittel, welche die Vertreter Mytüenes ihnen 
gaben, bewirkt^ aondem ebensosehr das Bewossteein» dnrch 
die ftttsserste Anstrengang Tansenden das Leben retten zn 
können. Das zweite Schiff kam in der That so bald nach 
dem ersten dn, dass Faches noch nicht Zeit gehabt hatte, 
den schauerlichen Auftrag auszuführen. Aber die nach Athen 
gesandten Mytilenäer wnrden getödtet; es waren mehr als 
Tausend.*) Die Besitzungen der Aufruhrer wurden zum 
Besten Athens eingezogen. Doch gingen die meisten der mit 
Landlosen auf Lesbos bedachten athenischen Bürger nicht 
dorthin. Man liess die Aecker den Lesbiern in Pacht gegen 
Zahlung- von 2 Minen jährlich lüi jedes Landlos (ca. 160 M. 
= 200 frcs.). So gab es 2700 neue athenisrlK* Gutsbesitzer 
oder Kapitalisten — so lange es eben dauerte! Die Heilig- 
thümer, offenbar die attischen, erhielten 300 Lose zugewiesen 
— eine schöne Beute von etwa 48000 M. « 60,000 frcs. 
jährlich für den Gottesdienst der Athener! Die Athener be- 
setzten jetzt noch die Insel Nisaia vor Megara, um auf diese 
Weise gegen Handstreiche von der Ai't dessen vom Jahre 429 
sicherer zu sein. 

Diesem athenischen Erfolge auf dem Seegebiete stand . 
aber ein Schlag auf dem Landgebiete gegenüber, der schon 
lange zu erwarten gewesen war. Piataiai fiel in die Hände 
der Peloponnesier, Schon im Jahre zuvor hatten die dort 
Eingeschlossenen die TJnmSglidikeit ^gesehen, sich zu halten 
und damals den Plan gemadit, nach Athen zu entfliehen. 
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Aber nur die Hälfte, etwa 220, fiihrte ihn dnrch; den 
Uebrigen entsank im letzten Augeablicke der Mnth. Jene 
schäteten nach der Zahl der Ziegel die Hübe der Mauer der 
FeloponneBier, maditen sich Leitern von entsprechender Lftnge, 
gelangten in stOrmischer Wintemacht anf die H6he der feind- 
lichen Mauer, bemftchtigten fli<di der zwei Thiinne, welche 
den Abschuitt einschlössen und kamen ins Freie. Um die 
Verfolger zu lÄuschen, schlugen sie zuerst den Weg nach 
Theben ein und wandten sich dann nach Süden. 212 kamen 
glücklich in Athen an. Jetzt, im Jahre 427, begannen die 
in Plataiai Zorackgcbliebenen Hunger zn leiden. Die Felo- 
ponnesier hätten die Stadt mit Gewalt nehmen kOnnen, aber 
de wollten es nicht, ans zwei Gründen, von denen Thnhydides 
nnr den zweiten angieht. Der erste ist der, dass es Menschen 
gekostet hätte, während man mit Geduld die Stadt ohne Blut- 
verlust gewann. Der zweite war, dass, wenn es später zum 
Frieden kam, abgemacht werden konnte, es sollten alle Er- 
oberungen heransgeg-eben werden. War Plataiai erobert, so 
fiel es dann an die Platäer znrttck. Hatten sich aber die 
Platfter ergeben, so behielten die Boioter Plataiai. Also 
mnssten sie snr Ergebung bewogen werden nnd zn diesem 
Zwecke war es nützlich, ihnen Illusionen über ihr Schicksal 
zn erwecken. Die Spartaner, welche ganz den Einflüssen der 
Boioter gehorchten, sagten deshalb den Platäern, wenn sie 
sich ergeben würden, so sollten sie von Spartanern, nicht 
Yon Boiotem gerichtet werden. Wirklich kamen, als die 
Stadt übergeben war, fflnf Männer ans Sparta, nm ttber die 
Platäer Gericht zn halten. Aber es wurde kein wirkliches 
Geriditsyerfsbren erOffhet; man verfMir nach Art des Pariser 
Revolutionsti ibiiiials in seiner schlimmsten Periode. Die TTn- 
glücklichen wurden gefragt, ob sie in diesem Kriege den 
Spartanern und ihren Bundesgenossen etwas Gutes erwiesen 
liätten, — was sie antworteten, war ja dann einerlei. Als 
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besondere Goade erlangten sie noch, dass sie sich ausführlich 
vertbeidigen durften und sie s&gten, was sich eben sagen UesB. 
Nbh mnsBten die Thebaner — nach Thnkydides ^ eine Q^n- 
rede halten, welche ein Master von Sophistlk ist, wie die des 
Kleon in der mytilenftischen Sache. Die 225 M anner wurden 
sämmtlich hingericlitet, die Stadt Plataiai zerstört. Nur der 
Heratempel blieb und aus dem Material der Häuser wurde 
beim Tempel ein grosses Gebäude als Herberg-e für diejeuigen 
eirichtet, welche den Tempel besuchen wollten. Das Land 
pachteten die Thebaner. Es ist keinem Zweifel unterworfen, 
dass das Abschlachten der Thebaner in Flataiai nnd der My- 
tilenHer in Athen fnr die Hinrichtnng der Flatäer den Grund 
abgab.') 

Der FaD von Plataini war eine Befriedijriing für die 
Thebaner, politisrlie Voi tiieile brachte er den Ff^inden Athens 
nicht; Athen hatte ja auf jeden Versuch, die Stadt zu schützen, 
verzichtet. £s wollte sich nnr auf dem Seegebiete den Feinden 
stellen nnd da war im Westen noch eher etwas zn erreichen 
als im Osten. Die Gegensätze stiessen in Eorkyra zusammen, 
wo schreckliche Dinge Torflelen. Als die in der Seeschlacht 
gefangenen Korkyräer von den Korinthern — in der Absicht, 
die nun auch erreicht wurde — freigelassen, nach Hause 
zurtickg'ekehrt waren, da machten sie sich daran, die Insel 
vom Bande mit Athen loszureissen. Sie drangen in die ILaths- 
versammlung und tödteten etwa sechzig Demokraten, worunter 
audi der athenische F^xenos war. Fürs Erste wurde Kor- 
kyra neutral erklärt. Aber der Demos beruhigte sich nicht 
bei seiner Niederlage. Er besetzte die Akropolis nnd den 
hylleischen Hafen. Die Vornehmen da^e^en bemächtigten 
sich aller Häuser um den Markt. So ging der Bürgerkrieg- 
auf engem Räume weiter; dem Demos schlössen sich die 
meisten Sklaven an. Die Vornehmen, welche den Kürzeren 
zogen, steckten in der Verzweiflung ihre Häuser in Brand. 
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Da kam von Naiipaktos der Athener Nikostratos mit 12 
Schiften und bewirkte die Erneuerung des Bündoisses mit 
Athen; er stiftete auch Flieden zwischeii den Parteien. Aber 
die Vornehmen trauten dem Frieden so weni^, daas ihrer 
400 in das Heraion flfichteten, von wo sie sich auf eine nahe 
kleine Insel bringen Hessen. Inzwischen kam eine pelopoane- 
sische Flotte unter Alkidas und ßrasidas, welche in einer 
Seeschlacht 13 korkyräische Schiffe nahmen, es aber nicht 
wagten, die Stadt Korkyra anzugreifen, sondern sich damit 
begnügten, vom Vorgebirge Xieukimme aus das Land zu ver- 
wüsten. Die Vornehmen wurden von der Insel wieder in das 
Heraion gebracht Da Jaunen 60 athenische Schüfe unter 
Eurymedon, und nun zog sidi die peloponnesische Flotte zurück, 
und noch dazu in so grosser Angst, dass man, um nicht 
Leukas umschiften zu müssen, die Trieren über den Isthmos 
schleppte, der damals Leukas mit dem Fcstlaude verband. 
Alsbald üel der Demos von Korkyra über seine Feinde her. 
Einige wurden sogleich umgebracht; ans dem Heraion liessen 
sich 50 Männer überreden, herauszukommen, um sich einem 
TJrtheüsspruche zu unterwerfm; sie wurden hingerichtet. 
Die im Heraion (Gebliebenen erftthren das Schicksal der An- 
deren, und statt von llenkcrshand zu sterben, tödteten sie 
sich selbst. Tn der Stadt dauerte die Niedermetzelung der 
Keichen 7 Tage fort, in (regenwart der Athener und des 
Eurymedon« Und^ wie Thukydides berichtet, fand das Korden 
nicht blos ans politischen Gründen statt; es machten sich 
a]le biteen Leidenschaften Luft. Hass und Habsucht lenkten 
den Hordstahl der wirkliehen oder angeblichen Anhänger der 
Demokratie. Schntzflehende wurden yon den Heiligthllmem 
weggezogen oder an denselbeu getödtet; im Dionysostempel 
wurden Einige eingemauert; es kam vor, dass V.Uei ihre 
Söhne ermordeten! Etwa 500 Männer der unterlegenen 
Partei gingen nach dem Festlande, von wo sie Korkyra be- 
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unrahigten, dann kehrten sie aber nach der Insel zurück und 
setzten sich auf dem Berge Istone fest; voa ihren Schick- 
salen werden wir später hören. ^) 

Nachdem Athen auf diese Weise seine Herrschaft in 
iCorkyra geaiehert hatte, begann es im Herbst 427 seine £in- 
mischnng in die sidlischen Angelegenheiten. Es handelte sich 
dort zonächst besonders um die Meerenge von Messana, deren 
Besitz den Athenern fnr ihr maritimes TJehergewicht im 
Westen wichtig- sein mnsste. Indes» eizäiileii wir das, wa.s 
dort geschah, erst später im Zusammenhang mit der zweiten, 
grösseren Expedition nach Sicilien; was dagegen athenische 
Schüfe während des ersten sidlischen Krieges auf dem Wege 
nach Sicilien ansrichteten, das werden mr schon früher er- 
zSMen. 

Im folgenden Winter trat die Pest noch einmal in Athen 

auf, nachdem sie zuerst zwei Jahre gedauert, dann aber eine 
Pause gemacht hatte. Da<>'e^en hatten die Athener die Be- 
frieiiigung, dass im sechsten Kriegsjahre (426) der gewöhn- 
liche Einfall in Attika unterblieb, weil im Peloponnes Erd- 
beben eintraten« als das Heer noch am Isthmos war. 

Während der Feldzng in Sidfien fortdauerte, fand Athen 
auch noch für andere Expeditionen Kraft nnd Mittel — ein 
Beweis, dass bis dahin, trotz der Pest, der Krieg den Athenern 
nicht viel geschadet hatte, dass also der i'lan des Perikles 
nicht schlecht t^ewespn war. 30 Schiffe unter Demosthenes 
fuhren um den Peloponnes, 60 unter Nikias, welcher jetzt 
auch im Kriege mehr in den Vordergrund trat, nach der 
Insel Melos, um sie zum Beitritt zum athenischen Bunde zm 
zwingen. Aber es gelang nicht, nnd nnn machte Niktas eine 
Fahrt nadi Oropos, nm von da im Terein mit direkt ans 
Athen gekommenen Truppen einen Angriff auf Tanagra zu 
versuchen. Wollte man wieder auf dem Festlande Erobe- 
rungen machen? Wäre Tanagra leichter zu behaupten ge- 
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wesen als Plataiai? Aber wenn Nikias auch im Felde siegte, 
die Stadt gewann er nicht. Andereneits sachte Sparta im 
Osten neue Stellmigen gegen Athen zo gewinnen. Es folgte 
einer Anffordening der trachinischen Malier nnd der Borier, 
welche von den Oetftem bedräng waren, nnd gründete im 
Gebiete der Malier die Stadt Herakleia; in jenen Gebenden 
hatte ja Herakles sein Le])en geendet. Die Spartaner lioilten 
Grosses von dieser Kolonie. Sie sollte ihnen den Weg nach 
Thessalien und somit nach Thrakien bahnen und zugleich 
Enboia bedrohen. Aber wemi etwas gegen Iioboia zu machen 
gewesen wfire, so h&tten die Boioter es ISngst gethan. Und 
die spartanische Kolonie Herakleia gedieh überhaupt nicht. 
Die Thessaler legten ihr jedes mögliche Hindemiss in den 
Weg, lind die spartanischen Befehlshaber des Ortes zeigten 
sich unfähig, ertulgreiche Politik zn tieiben. 

Demostheues griÖ', nachdem er den Peloponues umfahren 
hatte, Leukas an, schenkte dann aber den Messeniem von 
Hanpaktos Gehdr, welche wünschten, er milchte die Aitoler 
nnterwerfen, die allerdings den Nanpaktiem sehr Blst^, nnd 
somit Athen geflArUch waren. Es werde das nicht schwer 
sein, meinten die Kaupaktier, da sie zerstreut wohnten, und 
keine festen Städte hätten. Df mosthenes Hess sich auf diese 
Unlti iH hinuiio: besonders deswegen ein, weil er sie fiir die Ein- 
leitung zu etwas recht Grossem hielt. Er dachte, nach der 
Unterwerfung der Aitoler durch das Gebkt der iXEolischen 
Lokrer zu ziehen, wollte dann die Dorier überi^en, hierauf, 
den Pamaas, rechts lassend sich mit den Athen freundlich ge- 
sinnten Phokem vereinigen, Boiotien vom Westen her angreifen, 
nnd dann endlich As Sieger in Athen einziehen. Der (bedanke 
war e-rossartier nnd die Ausführung nicht ganz aussichtslos^ 
wenn man die Parteigruppirung der griechischen Stämme jener 
Gegenden berücksichtigte. In Griechenland waren in der 
Segel die Nachbarstaaten mit einander verfeindet, und das 
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war ganz besonders in diesen Gegenden der iPall. Amprakia 
stand anf der Seite Spartaks, die Akanianen und das Amphi- 
loclusche Argos anf der Athens. Die Aitoler waren Sparta, 

die ozolischen Lokrer wieder Athen befreundet. Die Dörfer 
gehörten natürlich der Partei Sparta s an. Die Phoker waren 
mit Ausnahme der Deiphier im Ganzen Athen wohlgesinnt. 
Die Feindschaft der ßoioter js:ecren Athen ist bekannt Wir 
fOgen noch hinzu, dass die Malier für Sparta, die Oetäer für 
Athen waren. So fand ein dnrch diese Gtegenden marschirendes 
athenisches Heer nach einigen Tagemärschen immer wieder 
IVennde; bedenklich warde es allerdings in Boiotien, dessen 
Hopliten den Ti*nppen, die Demosthenes bei sieh haben konnte, 
jedenfalls überleben wai^en; — aber konnte ein so kühner 
Zug nicht den Muth der Freunde Athens auch in Boiotien 
wecken? Aber Demosthenes kam gamicht in die Lage, sich 
mit den Boiotem zu memn; sein Unternehmen scheiterte 
beim Beginn. Er hatte den Fehler energischer Lente, bis- 
weilen zn rasch zu sein; so wartete er diesmal nicht die 
Lokrer ab, deren Ortskenntniss ihm sehr nützlich gewesen 
wäre, und drang ohne ihre Begleitung in da.s aitolische Land 
ein. Bei Aigition wnrde er von einer Uebermacht der auf 
den Bergen aufgestellten Aitoler angegritten, er konnte nicht 
vorwärts, gerieth in Wälder, welche die Aitoler anzündeten, 
und mnsste sich endlich mit sdiweren Yerlnsten nach dem 
lokrischen Orte Oineon, Yon dem er ansgenickt war, zorück- 
ziehen. Üs waren 130 athenische Hopliten gefallen. Nnn 
liatie er keine Lust, nach Athen zmückzukelireiu er blieb 
wo er war, nnd das war für Athen sehr nützlich. Denn 
jetzt dachten die Aitoler ihren Sieg zu benutzen, um womög- 
lich im westlichen Griechenland einen völligen Umschwung der 
Verhältnisse herbeiznfiahren. Sie baten mn spartanische 
IVappen, die anch nnter Enrylochos kamen, und unter denen 
500 Eri^r ans dem neugegrilndeten Heraldeia waren. Der 
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Sammelplatz der gegen Werten zieheaden Verbündeten war 
Delphi. Earylochos gebot den ozolischen Lokreru, sich ihm 
aiizusclilie8sen, und die Meisten gehorchten» vor Allen die 
Amphissäer, welche Nachbaren der Phoker waren, and deshalb 
nach dem die Griechen beherrschenden Naturgesetze dieselben 
hassten. Einige gaben Geisebi, welche in dem dorischen Orte 
Kytinion aufbewahrt wurden. So zogen Peloponnesier und 
Verbündete durch Lokii gegpii Xaupaktos, durch dessen Ein- 
nahme bie den Zu^ des Deiiioöthenes rächen wollten. Und 
es wäre gefallen» wenn Demosthenes nicht schnell die ihm 
ganz eigebenen Akamanen bewogen hätte, zor Hülfe herbei- 
zneilen. Jetzt wünschten die Amprakioten, den Enrylodios 
mit seinen Leuten gegen das nachbarlich gehasste Argos 
Amphüochikon zn benntzen, nnd Eurylochos ging nach dem 
aitolischen Orte Proschion, um seine Unteniehmuiig- vorzube- 
reiten.^) Die Amprakioten begannen inzwischen den Krieg, 
indem sie in das Gebiet von Argos einfielen und Olpai, nahe 
dem Meere, besetzten, worauf dieAmphilocher den Demosthenes 
nnd 20 athenische Schiffe, die sich in den peloponnesischen 
Gewässem befanden, herbeiriefen. Knnmehr ersuchten die 
Amprakioten den Eurylodios nm schleunige Hülfe, nnd er 
brach von Proschion auf, zog westlich vom Acheloos durch 
Akarnanien nach Norden, nnd vereinigte sich mit den Am- 
prakioten in Olpai. Hier kam es zu einer Sclilacht zwischen 
ihm und Demosthenes, der dui'ch einen Hiuterhalt einen voll- 
ständigen Sieg über seine Gegner gewann. £arylochos fiel 
und die Besiegten wurden in Olpai eingeschlossen. Menedaios, 
welcher an des Eurylochos Stelle trat, fsuid, dass seme 
Stellung in Olpai, das bald auch Ton der Seeseite eingeschlossen 
werden musste, unhaltbar sei, und dass so werthvolle Per- 
sönlichkeiten, wie die anwesenden Spartaner imd Mantineer, 
ein l)essere.s Schicksal verdienten, als im Barbarenlande zu- 
sammen mit Halbbarbaren niedergemetzelt zu werden, und 
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leitete deshalb mit Demosthenes Verhandluiigen ein, welche 
zn dem jBrewfinsditen Ziele fBhrten. Die Spartaner und Man- 

tineer zogen aus Olpai fort, angeblich um Holz uud Mund- 
vorräthe zu holen; die Amprakioten mochten sehen, was aus 
ihnen würde. Dann waren allerdings noch Söldner da, wahr- 
scheinlich Epiroten; die kamen aber überhaupt nicht in Be- 
tracht. Die Amprakioten, welche die Sache merkten, wollten 
auch entwischen: das duldeten natorlich die Akamanen nicht, 
und es kam zn einem Handgemenge, in welchem andi einige 
Peloponnesier getödtet wurden — wer konnte sie im Getümmel 
unterscheiden? "Die meisten der kostbaren Dorier wurden 
aber gerettet. Die von den Amprakioten, welche davonkamen, 
flohen in das Gebiet von Agrai Inzwischen waren aus Am- 
prakia nene Scharen ausgerückt um den Ihrigen zn helfen. 
Sie lagerten anf einem Hügel, aber einen anderen, in der 
Kühe befindlichen (beide Messen Idomene) hatte Demosthenes, 
ohne dass sie es wossten, bereits besetzt. Der in allen Listen 
erfahi'ene Athener Hess gegen Tagesanbruch diese Amprakioten 
überfallen, indem er Messenier voransschickte, deren dorische 
Laute die Anzugreifenden glauben machten, dass die An- 
rückenden befreundete Peloponnesier seien. So wurden sie 
vollständig besiegt; nnr wenige retteten sich nach Ampnüda. 
Am folgenden Tage kam von den bei Olpai besiegten nnd 
in das Gebiet von Agrai geflüchteten Amprakioten der Herold 
mit der herkömmlichen Bitte, man möge die Anfhahme der 
Leichen gestatten. Alan zeigte ihm die bei Idomene Ge- 
fallenen und er wunderte sich über ihre grossp Zahl. Wie 
viele meinst Du denn, dass da sein sollten, fragte man ihn. 
^nn, etwa zweihundert'. Aber diese Waffen sind die von 
mehr als Tausend. .Dann sind es nicht die der Unseren.* 
Aber Ihr habt doch gestern bei Idomene gekämpft! ße^dbrn 
mit Niemand". Biese haben wir gestern besiegt, da sie von 
Amprakia den Ihrigen zu Hülfe kamen. Nun merkte der 
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Herold, dass auch die ans der Stadt gekommene HiHfiH<^ *hMir 
vendditet war; er icbm laat aiif und eilte davon, ohne 
weiter an die Leichen, die dalagen, zn denken. Tbnkydidea 
wagft nicht, die ZaM der gefällten Amprakioten anzaj^eben, 

weil, wie er sagt, man es ihm doch nicht glauben würde — 
eine .sonderbare Scheu für einen Geschichtschreiber! Man 
ninunt an, es möchten wohl 6ÜüO gewesen sein.*°) 

Jetzt war es möglich, Amprakia zu nehmen. Aber dann 
hätte Athen den Pnnkt besetzt» aud das wollten die Akamanen 
doch wieder nicht; zu mächtig sollte Athen nicht werden. 
So kam nach dem yemiehtenden Schlage dn ffir die Ampr»» 
kioten recht günstiger Friede zwischen ihnen und den Akamanen 
zu Stande. Amprakia blieb selbstiindij?, es verpflichtete sich 
nur dazu, Anaktorion nicht zu heilen, auf welches die Akar- 
uaneu es abgesehen hatten ^Vnaktorion wollten sie haben, 
wefl es in ihrem Lande lag; Amprakia kümmerte sie wenig, 
das lag weit weg jenseits des Golfes! Wenn so in Griechenland 
Jeder nur an sich nnd an seinen nächsten Vorthefl dachte, 
und die Verbtlndeten Athens es wohl benntzra, aber bei Leibe 
nicht noch mächtiger werden lassen wollten, dann war aller- 
dings die politische Einheit in Griechenland nicht wohl her- 
zustellen ! 

Im nächsten Jahi'e, 425, machten die Peloponnesier wieder 
ihren Plündemngszng dnreh Attika. Aber er dauerte nicht 
lange. Es fielen im Feloponnes Dinge vor, welche den l^ar- 
tanern grosse Sorge machten, und sie zu sclileuoiger Au^gfabe 
ihres Raubzuges bewogen. Es ging nämlich nach Sicüien, 
wo Athen jenen später zu besprechenden Kiieg führte, eine 
Flotte von 40 athenischen Schiffen unter Euryraedon und 
Sophokles, auf welcher sich auch Demosthenes befand, welcher 
nach seinen grossen Siegen über die Amprakioten als Trium- 
phator nadi Athen znrackgekehrt war. Er war als Privat- 
mann auf der Flotte, aber er hatte die specielle Vollmacht, 
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* dieselbe an der Küste des Peloponnes nach eigreiieiii ErmesBen 
m verwendeD, eine YoUrnacht^ deren Benntzang grosse Klug- 
heit erforderte, sowohl im Verkehr mit den wirklichen Feld- 
herren, als den Feinden gegenüber, die man ttberftJlen 

wollte. Demi Demosthenes liattc ^anz bestimmte Pläne, die 
nur dann geling-en konnten, wenn sie zur Ueberraschung Aller 
ins Werk gesetzt wrden. Er wollte Pjios besetzen.") Die 
Feldherrn waren nicht dazu geneigt, aber ein Sturm bewog 
sie, im Hafen von P^ios Zuflucht zu suchen. Nun ermahnte 
Demosthenes sie wiederum, es zu thun, aber sie erwiderten, 
da gebe es viele ähnliche Punkte, die man doch nicht alle 
besetzen könne! Sie bedachten nicht, dass Pylos eine ganz 
besonders günstige Lage hatte: es war ein leicht m be- 
festigendes Vorgebirge, es hatte neben sich einen durch die 
davor liegende Insel Sphakteria vollkommen geschützten Hafen 
— jetzt die Bucht von Navarino genannt — und es galt 
endlich als der alte Sitz des Nestor, was alle Messenier und 
Heloten anlocken musste, dorthin zu fluchten, sobald es gut 
befestigt war. So konnte man gerade von dort aus den 
Spartanern den grössten Schaden zufügen. Aber nach Thuky- 
dides hatte anfangs Niemand auf der Flotte Lust, dem Rathe 
des Demosthenes zu folgen ; ei"8t die Langeweile brachte die 
Athener dazu, sich mit der Sache zu beschäftigen. Der 
Aufenthalt zog sich wegen des anhaltend schlechten Wetters 
länger hin als man erwartet hatte, und da machten sich die 
Soldaten, um ^en Zeitvertreib zu haben, freiwillig an die 
Befestigung der öden Höhe, und einmal begonnen, ward das 
Werk mit Peuereifei' ausgefühit. Sie hatten keine eisernen 
Steinhaut rw PI ]v/ enge bei sich; so sammelten sie die Steine, 
wie sie eben da lagen ; Gefässe um Lehm zu holen, besassen 
sie ebensowenig; so luden sie ihn auf den Rücken, und 

* hielten ihn, gebückt, hinten mit den Händen fest. Der 
grOsste Theil der alten Stadtflädie bedurlte überdies, wegen 
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der stelle iEtänder» welche ihn einsclilosseii, keiner Hauern.' 
Die SpartaDer, welche in MeBeenien und Lakonien waren, 

kümmerten sich nicht um das, was in Pylos vorfiel; sie er- 
fiibren es, tliaten aber nichts. Sie feierten gerade ein Fest, 
wähi t iid welcher Zeit sie ja ein Recht hatten, sich nicht nni 
Politik zu kümmern; die kleine Bur^, meinten sie wohl» 
könnten sie ja jederzeit wieder erobern. Nachdem die 
Athener in 6 Tagen ihre Arbeit voUendet, Hessen sie den 
•Demosthenes mit 5 Schiffen dort, nnd führen selbst nach 
Kork3rra nnd Slcüien weiter. 

Hatten die Behörden in Sparta die Sache gehen lassen, 
so fasste das in Attika befindliche spartanische Heer sie 
ernsthaft. Es verliess auf die Nachriclit der Besetzung von 
Pylos das feindliche Land, in welchem es nur 15 Tage ver- 
weilt hatte. Pylos sollte schlennigst wiedererobert werden. 
Von flberall eilten Bewaffnete herbei, nnd von Korden her 
trafen 60 Kriegsschiffe ein. Doch hatte Demosthenes noch Zeit* 
dem damals in Zakynthos, also etwa 120 Kilometer weit — 
eine geringere Entfernun<? als die von Genua nach Livorno — 
betindlichen Enryraedoü sagen zu lassen, er möge ihm schnell 
zu Hülfe kommen. Inzwischen dachten die Spartauer es sehr 
klug zu machen, wenn sie die beiden Eingänge der Bucht 
von Pylos, den nördlichen, bei Pylos selbst, and den süd- 
lichen breiteren mit Schiffen besetzten nnd anf die dazwischen 
liegende Insel Sphakteria 420 Hopliten brachten« nebst den 
iiüthigen Heloten. Denn zu landen war nur im Hafen oder 
auf Sphakteria möglich, und so meinten sie den Athenern 
jede Möglichkeit des Laudens abgeschnitten zu haben! Dass 
die athenische Flotte die spartanischen Schiffe angreifen 
würde, daran dachten sie, scheint es, nicht, und doch war 
dies das Nächstliegende. Als nnn Demosthenes sab, dass die 
Spartaner sich znm Stnrm anf ^los vorbereiteten, da stellte' 
er die schlechter bewaffheten seiner Leute an der besser g«- 
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schützten Laadseite auf; er selbst aber, mit 60 Hopliten vnd 

wenigen Schützen, nahm an der Secseite Stellnng, und zwar 
ausserhalb der Mauer, unmittelbar am steilen Ufer, wo nur 
wenige Schiffe neben einander anlegen konnten. Hier musste 
der Strand selbst vertbeidigt werden; war er einmal erstiegen, 
80 war die dahinter gelegene Maner nicht melir zn halten. 
Und wirklich schlngen die wenigen Athener alle Angriffe der 
Spartaner znrilek, trotsdem Brasidas seihet von seinem Schiffe 
ans anfe krilftigste znm Stnrme anfeuerte nnd sich selbst 
nicht schonte. Kr ward Terwuridet , und sein ins Alecr ge- 
fallener und von den Athenern aufgefischter Schild wai*d von 
ihnen als Siegeszeichen aufgehängt. Zwei Tage lang wurden 
die Versuche fortgesetzt; dann schickten die Führer der Spar- 
taner nach Asine nm Maadiinen znr Erschfltterang der Manem. 
Da kam die athenische Motte, 50 Segel stark. Die Spar- 
taner tiiaten niehts, nnd seihst am folgenden Tage war ihre 
Flotte noch nicht in Ordnung. Ans Versperren der beiden 
Einlaiirten in die Bucht ward nicht weiter gedacht. Vielleicht 
war Brasidas noch nicht wieder her^^e stellt. So konnten 
die Athener in den Golf fahren und 5 Hchilfe nehmen. Die 
übrigen retteten sich ans Land. Aber die Athener beherrschten 
jetzt das Wasser des Golfe«, nnd die Männer anf Sphakteria, 
nnter denen sich viele Spartiaten befonden, waren abge- 
schnitten. Die Athener wagten nicht, sie anzugreifen, aber 
sie fuhren beständig um die Insel herum, sodass Niemand 
entwischen konnte. Inzwischen hatte sich das ganze spar- 
tanische Aufgebot vor Pylos gesammelt — aber man wnsste 
nichts zu machen. Die Spartaner verstanden keine Burg zu 
nehmen, nnd wie sollten sie die Männer anf Sphakteria be- 
freien? Diese konnten ja jeden Angenblick überwältigt 
werden, nnd es waren unter ihnen so viele Spartiaten! Man 
mnsste sie also retten oder sichern! Aber wie? Die athenische 
Flotte angreifen wai ausser Frage, denn man fluchtete sich 
Holm. Griectiücbo Geschichte. II. 27 
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vor dem Kampfe zur See. Dae beste Mittel waren Eriedena- 
veiha&dluigeii, wftbrend deren doch Ihr Leb^ gesichert war» 
das sonst in beständiger Gefahr schwebte, denn wenn die 

Athener es nnr wollten, konnten sie die Spartaner anf Sphak- 
teria ebensowohl alle tödten, wie einst die Perser anf Paytta- 
leia. Also knüpften die Spartaner Friedensverhaiidluugen an. 
Damit gewannen sie Zeit, und das war jetzt die Hauptsache. 
Zunächst ward mit den in Pylos anwesenden athenischen 
Strategen ein Abkommen getroflfen, wonach gegen Ans- 
lieferong der spartanischen Flotte, d. h. aller in Lakonien 
. befindlichen Schiffe, die anf Sphakteria Elngeechlossenen mit 
Lebensmitteiii vürBchcn vvcrdeu durften, und Waffenstillstand 
herrschen sollte, bis die auf einer athenischen Triere von 
Pylos nach Athen zu befördernden spartanischen Gesandten, 
welche den JbMeden anbieten sollten, zurückgekehrt sein 
wttrden. Dann sollte der Waffenstillstand zn Ende sein, nnd 
die Schiffe den Spartanern zorftckgegeben werden. 

Diese Gesandtschaft wird in Athen mit grosser Be- 
fHedigung aufgenommen worden sein. Spartaner, die anf 
einem athenischtüi Kriegsschiife in Athen ankoüiinen und 
um Frieden bitten 1 Sie erklärten, Sparta sei jetzt zum 
Frieden bereit. Athen möge die Forderungen nicht zu hoch 
spannen, es möge lieber durch Edelmuth sich Sparta's Dank 
verdienen; Sparta sei bereit, mit Athen ein Biindniss zu 
schliessen, mittelst dessen die beiden Staaten ganz Griechen- 
land beherrschen kdnnten. ' Die Athener forderten anf An- 
rathen Kleons zuerst die Uebergabe der Männer auf Sphak- 
teria, und dann als Friedensbediugung die Abtretung von 
Nisaia, Pagai, Troizen und Achaja. Die Gesandten ver- 
langten, dasB athenische Kommissare ernannt werden sollten, 
mit denen sie die Forderungen erwägen und sich einigen 
kdnnten. Dagegen erhob sieh Kleon mit Entschiedenheit. 
Wozn Kommissionen? YemUnftlges kann man offen sagent 
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Man «III also die Athener betrfigen! Und Kleon hatte voll- 
kommen Recht. Kommissionsverhandlnngeii, znmal inter- 
nationale, sind ein treffliches Mittel, Zeit zu gewinnen, nnd 

gerade das lag iiii spartanischen Interesse, wie wir alsbald 
noch deutlicher gehen werden. Die Gesandten wollten keine 
öffentliche Aeusserung- über die athenischen ^Forderungen 
thnn nnd reisten ab. In !Pylos angekommen, erklärten sie < 
den Waffenstillstand für anfgehohen nnd forderten die Motte 
znräck. Aber die Spartaner hatten die Waffenrohe schon 
dnrch einen Angriff anf Fylos gebrochen nnd so erklärten 
die Athener sich nicht mehr an jene Bedingung gebunden. 
Die Spartaner protestirten und der Krieg begann wieder.'-) 
Nun ging-en die Sachen nicht so glatt, wie man in 
Athen erwartete. Sparta koncentrirte seine ganze geistige 
und körperliche Kraft um Pylos nnd that j^tzt endlich mit 
Umsicht das Bichtige. Man wnsste den anf der Insel Ein- 
geschlossenen Kahmng zn bringen, was gegen hohen Lohn 
nnd das Versprechen der Freilassung sogar Heloten besorgten. 
Das Wetter wurde schlecht. Die Athener sahen den Augenblick 
kommen, wo ihnen Stürme die Bewachung der Insel unmög- 
lich machen würden, und dann war der Hauptgewinn der 
Unternehmaug, allerdings ein unverhofft gekommener, aber 
deshalb nm so schönerer, der Besitz der kostbaren M&nner, 
dahin! Die Stimmung der Athener worde sehr schlecht, man 
zllznte Kleon, dass er den Frieden vereitelt hatte» und er 
antwortete mit der Behauptung, die Feldherren vers&umten 
ihre i'flicht, iudcm sie die Männer auf Sphakteria nicht g:e- 
fangen nähmen. Das wurmte den Chef des StrategenkoUe^ums, 
Nikias, und er antwortete, das sei nicht so leicht; wenn Kleon 
es glaube, möge er es selbst versuchen; das Feldherrn- 
koliegium werde ihm aUee Nöthige zur Verfügung stellen. 
Kleon bemerkte, er sei ja nicht Strateg, aber nun bestand 

das Volk darauf , dass er ea dennoch unternehme,' nnd schliess- 

27« 
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lieh eridftrte Eleon, er wolle ee thtm, und zwar ohne athenische 
Bürger zn bemfihen, blos mit Lemniern, Imbriem, Pdtastffii 

aus Äinos und 400 Bogenschützen. In 20 Tagen werde es 
beendigt sein, und wenn dann die S'partaner nicht gefangen 
seien, wolle er nicht mehr lebeu. Damit waren aiioh die zn- 
frieden, denen Kleon zuwider war, besonders wenn er sein 
Wort auf die zweite Weise hielt. 

SIeon beendigte schnell alle Yorbereitnngen nnd erbat 
sich den Demosthenes, der noch in Pylos war, als GehtUfen. 
Er wnsste, sagt Thnkydides, dass Demosthenes schon lange eine 
* Landung ant'Sphakteria plante. Und wir tlürleu solchen kui'zen 
BemerknngeTi des Thnkydides Uber den inneren Zusammenhang 
der Begebentleiten Mehreres hinzufügen, was der grundsätz- 
lich nur Tbatsächliches oder Beden bringende athenische 
Historiker nicht sagt. Demosthenes hatte sich offenbar, weil 
er anf andere Weise seine richtigen Ideen über die Be- 
kämpfung der Spartaner nicht durchsetzen konnte, mit dem 
mächtigen Demagogen Kleon in Verbindung gesetzt, — nnd 
zwar zuerst, damit überhaupt eine Expedition nach Pylos zu 
Stande käme, und sodann wegen der Landung auf Sphakteria. 
Beides sind zwischen ihnen abgekartete Sachen gewesen. 
So erklärt sich das Anftreten des Kleon gegen die spar- 
tanischen Gesandten ToUst&ndig. Sie kamen anf einem 
athenischen Schiffe nach Athen nnd Deinosthenes konnte 
Jemanden mitschicken« der dem Kleon sagte, man solle nicht 
anf andere Bedingungen unterhandeln, als auf die der Aus» 
lieferung der Männer in Sphakteria, denn mit der geeigneten 
Mannschaft wtlrde man sie leicht gefangen nehmen. So 
forderte Kleon die Auslief emng und machte den Waffen- 
stiUstand scheitern, dessen Fortsetzung bis in die schlechte 
Jahreszeit es den Athenern unmöglich gemacht hätte, sie 
zu £uigen, so lange das Meer noch zu halten war, und bei 
Eintreten des Winters hätten dann die Spartaner die Ver- 
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handlnogen abgebrochen imd die Männer kamen ans Festland. 
Aber das StzategenkoUeg unter Nikias war ungeeignet, die 
richtigen Massregeln gegen Sphakteria zo treffen. Das 
konnten nur DemosfJienes und Kleon. Doch konnte Eleon 

sich nicht selbst anbieten, dann liätte man ilm ausgelacht. 
Er musste sich zwingen lassen und das hat er geschickt zu 
Stande gebracht. Die scheinbare Derbheit Kleons veil)arg 
grosse politische Schlauheit. Kleon konnte wohl prahlen, 
denn er hatte einen Demosthenes im Bücken, der für alle 
militttrischen Einzelheiten der geeignete Mann war. 

Es wurde keine Zeit verloren, und die Gel^nheit zum 
AngrifiP war jetzt günstig. Rphakteria war mit Wald bedeckt 
gewesen, und das war iilr ilie Vfrtheidij^ng ein st lu ixrosser 
Vortheil. Demosthenes hatte es in Aetolien schwer büssen 
mtlssen, dass er in die Wälder gerieth, und freute sich sehr, 
als er sah, wie der durch Unvorsichtigkeit der Spartaner 
entzQttdete Wald abbrannte. Nun konnte der Angreifer das 
Temin Uberblicken. Die Feinde blieben ihm nicht vor- 
borgeu, und er konnte seine Massregelu darnach einriditen. 
Nachdem die spartanische Regierung die von Kleon geforderte 
Auslieferung der Männer verweigert hatte, schritt er nach 
einem Kuheta^e zum Angriffe. Er begann in der Nacht mit 
der Landung von 800 Hopliten. I )ie Hauptmacht der Spar- 
taner stand in der Mitte der Insel bei einer Quelle brakigen 
Wassers, ein kleiner Theil auf dem nördlichen, steilsten Vor- 
gebirge, endlieh den Landungsplätzen nahe ein Posten von 
30 Hopliten. Dieser ward Qberrascbt und niedergemacht. 
Alii Tagesanbruch landeten die übri',nMi A thCiLicr luid es beixaiin 
der Angritf auf das spartanische Hnuiitkorps. Abtheiluagen 
von etwa 200 Mann leichter Truppen mussten es von allen 
Seiten belllstigen, ohne sich auf ein Handgemenge einzulassen. 
Die Spartaner ermüdeten im Kampfe gegen einen Feind, der 
«ich nicht fassen Hess; das Geschrei der Angreifenden machte 



Digitized by Google 



— 422 — 

das dgene Kammando miTeritändUcli; die ▼om Winde anf- 
gewiibelte Aache der Bäume binderte sie, deutlich zu sehen. 
Die Angreifer wunderten sich selbst, dass man gegen die 
geffirchteten Spartaner so viel ansricbtete. Nnn gaben diese 

die Mitte der Insel anf und zogen sich nach der höheren 
Nordspitze zurück, wo sie zwar für den Augenblick Kuhe 
hatten, aber nach einiger Zeit unterliegen mussten, weil dort 
keine Quelle war. Ueberdies erbot sich der Führer der 
Hessenier, mit Schätzen einen Ort zu erklettern, wdcher 
die spartanische Steilnng beherrschte, nnd er hielt sein Wort. 
Jetzt waren die Spartaner yor die Wahl gestellt, sich za er- 
geben oder zu sterben. Die Athener wünschten natürlich 
das Erst^re imd loiderten sie dazu auf. Sie verwiesen sie 
auf die spartanischen Behörden am Tjande. Diese erklärten, 
sie möchten thun, was sie ehrenhafter Weise thnn könnten. 
So eigaben sie sich; 292 Hopliten von 420 waren noch ftbricTt 
darunter 120 Spardaten. 

Kleon hatte sein Versprechen glftnsend gehalten; der 
FaU machte mit Recht ungeheures AuÜMhen. Spartiaten, 
welche das Leben dem Tode vorziehen! Man fing an, von 
diesem Volke geringer zu denken! Die Achtung vor der 
Tapferkeit der Athener wurde freilich durch dies Ereigniss 
nicht vermehrt, denn die Angreifer hatten sich zu schonen 
gewQsst. Das sprach einer der Ghefangenen in Athen, wohin 
sie alle gebracht wurden, in einer Weise ans, welche zeigte, 
dass wenigstens der Witz ihnen noch nicht abhanden ge- 
kommen war. Man machte ihm gegenüber die etwas hShnisdie 
BüiiierkuDg, die aul Sphakteria Cjcfailenen seien wohl sehr 
tapfere Männer gewesen, und er erwiderte: Das müssten 
kluge Pfeile sein, welche die Tapferen sich aussuchen könntenl 
Bei dem ganzen Vorfalle ist das BahmvoUste die Klugheit 
des Demosthenes, welcher einer der ersten Vorläufer jsner * 
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Techniker des Kriegswesens ist, die sich im 4. Jahrhundert 
80 grossen Böhm erworben haben. 

Die Ge&ogeniialime der Spartiaten hatte zonftchst nur 
die Folge, daas die EinlUle der Peloponnesier in Attika aaf- 

harten. Denn die Athener erMftrteo, dass, hHa sie wieder- 
holt würden, man die Gefangenen tödten werde. Den Athe- 
nern lacr ehensoviel an ihren Ernten, wie den Spartanern an 
dem Leben jener Männer. Im Uebrigen ging der Krieg 
fort, da Sjftarta noch nicht irrneigt war, anf die Bedingungen 
der Athener einzDgefaen* Diese machten Landungen in der 
Isthfflosgegend, nnd besetzten die Halbinsel Methone bei 
Troizen; die Landenge, welche sie mit der argoUschen Akte 
verbindet, sperrten sie dnrch eine Maner. Da Methone 
Aigina gegenüber liegt, so hatten die Athener nunmehr die 
Brücke znm TTeber|?ang anf die Akte fertig; sie konnten 
jederzeit dort erscheinen, und vielleicht das altionische Troizen 
doch noch gewinnen. 

Um diese Zeit fhnd der Bttrgerkrieg in Korkyra einen 
AbscfaloBa in dem Sinne, in welchem er bisher geführt worden 
war. Die anf dem Berge yersehanzten Aristokraten ergaben 
sich, aber nicht ihren Mitbürgern, sondern den Athenern, 
welche von Pylos kamen, nnd diese brachten sie auf die 
Insel Ptychia neben Korkyra mit der Bedingung, dass, wenn 
Jemand entflöhe, Alle schutzlos sein sollten. Das hätte ein 
athenischer Feldherr nie bewilligen dttrfen, denn nnn hing das 
Leben Aller von der Thorheit eines Einzelnen ab. Es scheint 
daher, dass — wenn Thokydides nicht getäuscht worden ist — 
die Athener in bdser Absicht so gehandelt haben. Denn es 
kam, wie vorauszusehen war. Die korkyrfii sehen Demokraten 
verleiteten Einige der anf Ptychia Betindlichen zn einem 
Muchtversach, zeigten den Athenern diesen Vertragsbruch 
an, nnd nun lieferten die athenischen Feldherren die Un- 
gWeklichen ihren Landdenten am, woranf sie theila nmge- 
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bracht wurden, theils sich selbst tödteten. Die athenischen 
Feldherrn wollten nach Siciiieu, and hatten keine Lost, sich 
wegen korkyiäischer Aristokraten länger aafznhalten. 

In diesen westlichen Gegenden erzieiten die Athener 
damals noch den Erfolg, dass sie sich znsammen mit den 
Akamanen der von Amprakia, wie wir oben sahen, preisge- 
gebenen Stadt Anaktorion bem&chtigten. Im Osten dagegen 
gelang ihnen ein Fang anderer Art. Sie er^ffen bei Eion 
am Strymon einen vornt bnien Perser Namens Artaphrenes, 
der nach Sparta wollte. Sie lasen seine Briefschaften, in 
denen der König Artaxerxes erklärte, es sei ihm ans den 
vielen ihm zngekonmienen spartanischen Botschaften nicht klar, 
was Sparta eigentlich von ihm wolle; er schicke deshalb den 
Artaphrenes, welchem die Spartaner einen mit dentlichen 
Aufträgen versehenen Boten mitgeben möchten. Die Athener 
sandten den Mann über Ephesos zurück, in Begleitung von 
athenischen Gesandten, welche aber umkehrten, als sie ver- 
nahmen, dass Artaxerxes gestorben war. Die Sendung des 
Artaphrenes zeigt, dass den Persern die Zeit noch nicht ge- 
kommen schien, kräftig in die griechischen Angelegenheiten ein- 
zugreifen, denn Athen war ihnen noch zn nüUshtig. Die Athener 
bewiesen am dieselbe Zeit Ihre Vorsieht darin, dass sie den 
Chiern j^eboten, ihre neugebaute Stadtmauer niederzulegen; 
es war klug, sie nicht in die Versuchung gerathen zu lassen, 
welcher die Mytilenäer erlegen waren. Aber der Krieg hatte 
doch die dem athenischen Staate zu Gebote stehenden Mittel 
80 sehr angegriffen, dass es die Tribute der BnndesgenosBen 
erhöhte, einzehie nm das Doppelte, andere mehr. Eleon 
wird diese Hassregel beantragt haben; er wird es auch ge- 
wesen sein, der damals den Heliastensold auf 3 Obole er- 
höhte.") 

Tm achten Kriegsjahre, beginnend üfärz 424, nahmen die 
lesbischen Flüchtlinge Bboiteion am Hellespont nahe bei 
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Troja, liessen sich es aber abkaufen, und besetzten Antan* 
dros, Lesbos gegenüber, wo sie sich zu halten gedachten. 
In jenen Gegenden hat an der Grenze zwischen f^raien nnd 
Griechenland immer das Abenteorerleben gebllUit An gar 
manchen Punkten mögen dorthente Griechen geherrscht haben, 
morgen Jemand anders. Von solchen Dingen hing Athens 
Macht nicht ab. Wichtis: für Athen war aber ein Streich, 
welcher dem Nikias gelang;, den die Lorbeeren Kleon's etwas 
aus seiner Beqaemlicbkeit aufgerüttelt hatten. Er griff 
mit 60 Schiffen and 2000 fiopliten die Insel Kythera an, 
welche fftr Sparta von der grteten Bedentnng war, da sie 
Lakoniens Handel nach Aegypten nnd Afrika vermittelte und 
Lakonien selbst schlitzte oder bedrohte, je nachdem sie in 
der Hand der Spartaner oder ihrer Feinde war. Die Athener 
nahmen znerst die Hafenstadt Skandia nnd wandten sich 
dann ge^en den Ort Kythera, dessen Einwohner, Periöken» 
sich ergaben. Nun machten sich die Athener an die i^län- 
dening der lakonischen Kttste» in der Gegend von Asine nnd 
Helos. Und am Meerbusen von Boia, Kythera gegenüber, 
erlitt sogar eine lakedaimonische Truppenabtheünng eine 
Niederlage, sodass die Athener auf lakonischem Boden ein 
Tropaion errichten konnten! Dann iuhren sie mn ^^lalea iidch 
der üstkiiste des Peloponnesos, und bemächtigten sicli der Stadt 
Thyrea, in welcher die Aigiueten angesiedelt waren. Eine in 
der Hähe befindliche lakedaimonische Heeresabtheilnng wagte 
nun schon gar nicht mehr, einen Kampf anzunehmen. Die 
Aigineten wurden nach Athen gebracht und dort getödtet. Das 
war schon wieder ein Massenmord! Die Eythetfter wurden athe* 
nische Bundesgenossen; ihr Tribut wurde auf 4 Talente fest- 
gesetzt, ungefähr soviel wie die kleine Insel Tenedos zahlte. 

Während so die athenische Macht im südlichen Griechen- 
land gute Fortschritte machte, wurde dem Einflasse Athens 
in Sieilien durch den £Viedeii, welchen die dortigen Griechen 
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unter sich flchlossen, ein Ende gemacht. Er ist ein Seitenstack 
zn dem swiBcheii Ampralda und den Akamaneii» und zeigt, 
^e sehr Alle jeden Machtzamchs Athens ndt Sngs^dier Sehen 
betrachteten. Die Athener warrai nanmehr aus Sieilien ans- 

g^chlossen nnä warfen die Schuld davon auf ihre Feldherren, 
welche sie strafteTi. 

Dafür gelang ihnen ein Streich ganz in ihrer Nachbar- 
schaft wenigstens znm Theil. Es hatte damals in Megara 
eine demokratische» Athen im Ganzen freondUch gesinnte 
FMei das Ueheigewicht'^, nnd da die Znstitnde Megara*8 
ansser dnreh die beständigen Belästigungen von Athen her 
noch dadurch uiiertriiglicher wurden, dass vertriebene Vornehme 
sich in Paerai am korinthischen Golfe festq^esetzt hatten, so 
wollten sie die Stadt den Athenern überliefern. Das musste 
aber mit Vorsicht geschehen, da in Nisaia Peloponnesier lagen, 
die ja leicht nach Megaia kommen konnten, nnd in Megara 
selbst die Stimmung nicht einmal bei allen Demokraten ent- 
sdiieden Inr Atiien war. Znnftehst wurden athenische Tmppen 
in den Ranm zwischen den langen Manem gebracht; so waren 
die Truppen in Nisüia von der Stadt getrennt. Daim sollten 
sie in fole-ender Weise in die Stadt selbst £5:elangen. Die 
megarischen Krieger sollten gegen die Athener ausrücken, 
und diese sofort in das geöfifoete Thor einziehen. Aber dieser 
Plan misslang, weil die den Athenern feindliche Partei in 
Hegara das Voriiaben entdeckte nnd sich dem Ansmarsche 
widersetzte. So belcamen die Athener nnr Nisaia, dessen 
Besatzung sich ergab. Und nun griff Brasidas ein, der sich 
gerade dauiais bei Korinth aufhielt, um einen Zug nach Thrakien 
zu or^anisireii. Auf die Nacliricht von der Einnahme der 
langen Mauern Megaraa sammelte er ein kleines Heer, mit 
welchem er in Megara anlSBrenommen zu werden verlangte. 
Das ward ihm verweigert. Selbst die Aristokraten Megara*8 
waren niiAt«datfir. Man wnsste Ja nicht, ob er stark genng 
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sei, eine Entscbeidniig herbdza£Bly«a; wenn nicht, vermehrte 
er nur die Verwirrnng und konnte flbfir die Aristokraten 
Unheil herheiziehen. Aher er grab eine Probe aeiner Tüchtig- 
keit. Er stellte sich zur Schlacht, und die Athener nahmen 
tlen Kampf nicht an. Dadurch verloren sie Megara Dean 
nnn fanden Bowithl <üe Aristokraten wi<p. die Demokraten 
Megara's, dass die Athener den Braaidas fürchteten, und jene 
Hessen ihn in die Stadt. Jetzt waren sie stark genug, am 
die verliasstesten Männer der (Gegenpartei, etwa 100, nach 
der damals herrschenden Sitte dnrch Mord zn beseitigen. 
Es ward eine scharfe Farteiheirrsehaft organisirt. Den Athe- 
nern blieb nur Nisaia. 

Im Osten ging es Athen gar nicht gut. Zwar, was in 
Kleinasieii geschali, wollte nichts bedeuten. Die Athener 
nahmen den geflüchteten Mytüenttem Antandros wieder ab, 
und an der bithynischen Kttate wurde eine athenische flotte 
unter Lamachos durch Giessb&che zerstört — aber das waren 
weder sehr nStsliche noch sehr sdiftdHche Erägnisse. Da- 
gegen erlitten sie in Thrakien dnrch die Energie nnd Klug- 
heit des ßrasidas grosse Verluste. Dieser hatte erwogen, 
dass Sparta nur dann siegen könne, wenn es die Grnn llage 
der athenischen Macht, ihre Bundesgeuossenschaft, zirstörte. 
Den asiatischen Theil konnte man nicht erreichen, da Athens 
Seemacht nngebrochen war. £s blieb Tiirakien, wohin man ja 
aof dem Landwege gelangen konnte. Deshalb wünschte er 
dahin mit Tmppen geschickt zu werden, nnd die Spartaner 
gaben sie ilmi, nicht weil sie vom Werthe des Unternehmens 
dui'chdrungen waren, denn in jenen Gegenden machten sie 
seit Pausanias nicht prern Feldzüge, sondern weil sie auf 
diese Weise unbequeme Menschen los werden konnten. Sie 
gaben nämlich dem Brasidas ausser 1000 geworbenen Pelo- 
ponneBleni 700 Heloten (als Hopliten) mit. Die Heloten 
waren, seit Athen Pyios und Kytiiera besass, ein Gegenstand 
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der Sorge för ^arta. Vor einiger Zeit hatte man sich, wie 
TJmkydideB erz&hlt, einer ganxen Menge Terdäehtiger Heloten 
auf folgende sehr summarische Weise entledigt. Man er- 
Idilrte amtlich, es sei die Absicht, diejenigen Heloten, welche 

sich ireiwillig zum Dienste stellen und dann am tapfersten 
zeigen würden, freizulassen, wählte 2000 ans, führte sie be- 
kränzt an Altären umher und dann ans Sparta fort. Sie 
kamen nie wieder zum Vorschein, waren also irgendwo er- 
mordet. Alle konnte man-aber nicht so beseitigen, nnd manche 
waren doch andi als Eampfinaterial gnt; för solchen Zweck 
war ein Feldzug in Thrakien gerade recht. Siegten sie dort, 
so war's nützlich für Sparta; kamen «ie nm, so war der 
Verlust zu verschmerzen. Und Brasidas selbst gehurte in die 
Klasse der uiiliei[ueDieii .Alcnsi lion, die Alles besser wissen 
wollten, ilr mochte fern von iSpai ta, in Thrakien sein Glück 
versuchen. Brasidas zeigte sich schon auf dem Zage dahin 
als einen Feldherm ersten Banges. Es gehmg ihm, seine 
Ideine Schaar dnrch das den Athenern firenndlich gesinnte 
Thessalien zn führen, ohne als Feind anfratreten.") Und 
auf dem Schauplätze seiner Thätigkeit benahm er sich 
ebenso: zugleich freundlich und energisch, und gewann die 
Sympathien auch derjenigen, welche bisher Sparta nicht wohl 
gesinnt waren. Mau kannte die Athener and ihre Felder; 
die Spartaner kannte man noch nicht, nnd nun war der erste 
spartanische Staatsmann, der dort auftrat, eine dnrch und 
durch bedeutende und tüchtige Persdnlichkeit. Mit Makedonien 
liess sich allerdings kein völlig befriedigendes Verhältniss 
herstellen. Brasidas wünschte den Perdikkas uuszu beuten, 
und Perdikkas die Spartaner. Die^e sollten dem Konig-e zur 
Bezwingung des Lynkestenförsten Arrhibaios behülflich sein ; 
aber Brasidas hatte daza keine Lust ; der König sollte nicht 
zu mächtig werden. Nun hatte Perdikkas den Spartanern 
fearsprochen, die Hälfte der Kosten Ar den Unterhalt ihrer 
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Trappen zu tragen, aber er zaUte nur ein Drittel. Indess 
in der Hauptsache hatte Braddas glänzenden Erfolg; er ge* 
wann die Chalkidier. Er bewog die Akanthier dnrch eine 

von Thukydides mir^etheilte, sehr ^resehickte Rede, sich als 
autonome Bundesgenossen an Sparta anzuschliessen . und 
ebenso die Stageiriten. Und während er in Thrakien seine 
Thätigkeit mehr und mehr ansdehnte, traf die Athener ein 
schwerer Schlag an ihrer eigenen Grenze. 

Sie hatten einen nicht ttbel ersonnenen Plan geschmiedet, 
sich Boiotiens theüweise zn bem&chtigen.^*) Demosthenes 
wusste mit uuzuliiedenen Boiotern Einverständnisse anzu- 
knüpfen, welche die Gewinnung von Chaironeia und von 
dem am korinthischen Gelte gelegenen Orte Sipliai in Aus- 
sicht stellten. Chaironeia lag der phokischen Grenze nahe 
nnd stand unter dem Mnflnase von Orchomenos, das ja die 
alte Rlyalin Thebens war. So war von dem Athen nicht ab- 
geneigten Phokien ans eine Einwirkung anf Chaironeia nicht 
undenkbar. Im Jahre 447 hatte die thebanisehe Partei von 
Orchomenos und Chaironeia die Athener bei Koroneia be- 
siejzrt; jetzt (424) war in jenen Stedten die Gegenpartei offen- 
bar wesentlich erstarkt. Nun sollten an demselben Tage die 
Athenerfirennde Chaironeia's sich dieser Stadt bemächtigen, 
Demosthenes dnrch eine Jbandnng Siphai einnehmen nnd — 
was besonders wichtig war — an eben demselben Tage ein 
^ athenisches Heer unter dem Strategen BGlppokrates die hole*- 
tische Grenze bei Oropos überschreiten und den heiligen 
Bezirk Apollons bei Delion besetzen und sich dort ver- 
schanzen. Dies Letztere war ja keine Kr!es:sthat und an 
sich von keiner Bedeutung; es sollte nur das Gefühl der 
Unsicherheit der Boioter steigern, die dann noch weniger 
wissen konnten, anf welcher Seite ihnen eigentlich die grtate 
Gefahr drohe, und wohin sie sich zuerst zn wenden hätten. 
Aber Alles schlug fishl. Ein den Thebanem ergebener Phoker 
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verrieth die Anschläge auf Sipkai und Cliaironeia; die Feinde 
Athens waren auf ihrer Hat, und als Demosthenes vor Siphai 
erschien, fand er das Thor verschlossen. Ueberdies fand 
ein Irrthnm in Betreff des Tages statt"), an welehem das 
irleichxeitige Einrücken stattfinden sollte« nnd Hippotarates 
kam nach JJelion, Diichdem der Versuch des Demosthenes 
ßchon missluügen war. Trotzdem verschanzte er sich dort. 
Die lebhaft erregten Boioter sammelten sich unter Pacjondas 
in Taoagra nnd boten den Athenern , welche nach Zartick- 
lassnng von 300 Reitern in Delion bereits anf dem Bttck*» 
marsche waren, eine Schlacht an. Boiotien hatte schnell ein 
sditaes Heer gestellt, etwa 7000 Hopliten, 10,000 Leicht- 
bewaffnete, 1000 Reiter und 500 Peltasten. Die Athener 
hatten eben so viele Hopliten wie die Boioter, die Zahl 
ihrer Reiter wird nicht angegeben, aber iii eiuer reo: el rechten 
Schlacht zwischen Griechen kam es nur auf die Hopliten an. 
Die Athener stellten sich zum Kampf, theils ^veil sie es als 
eine Ehrensache betrachteten, ihn nicht abzulehnen, theils 
ohne Zweifel, weil ihnen bei der gewaltigen Menge leichter 
boiotischer Truppen der Bftekmarsch doch erschwert worden 
wäre. 

Die Aufstellung?- der Thebaner war eine eigenthtimliche, 
welche -clioii an die später von Epaminondas angewandte 
schräge Schlachtordnung erinnert ^^), sowie andererseits an 
die makedonische Phalanx. Während die Athener nnd die 
übrigen Griechen meist 8 Mann tief ihre Hopliten auf- 
stellten, standen die Thebaner damals 25 Mann tief. Das 
brachte manchen Naehtheü. Hatten die l^inde eben so viele 
Hopliten, so war ihre iVont breiter und konnte eine LTeber- 
flügelnng versuchen. Ausserdem koniite!i die hinteren Reihen 
eiueg so tiefen Haufens sich wenig geltend machen. Aber die 
tiefe Anfstellong hatte anch einen grossen Vortheü Zwei gi:ie- 
chische HoplitenschaarcB, welche im fUde gasammepstjessen. 
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waren zwei eisernen Maaem zn vergleichen, weiche wesent- 
Ikfa durch ihre Wucht nnd ihren Brack wirkten. Der 
Kampf war zonftchst ein Schiebeii und Drib^gen; die feind- 
liche Beihe war rflckwSrts sa drflcken; man muste Lflcken 
in ihr machen nnd sie so auseinandertreiben. Da war nnn 
die Tiefe der Aufstellung recht vortheiiiiaft. Trieb die 
25 Mann tiefe Schaar die Feinde vor sicli her, so ^^ab es 
für diese kein Halten, sie waren verloren, während bei 
gleicher Tiefe noch ein Rückschnb möglich war. Die dichte 
Masse wirltte wie ein Keii, der freilich nnr an einer Stelle 
eine Lficke macht, aber den Znsammenliang des Ganzen 
anfUtet. Und so ging es diesmal. Anderen Boiotem gegen- 
tlber siegten die Athener, aber vor den Thebanern wichen 
sie und so ging die ix'-uue Schlacht veilüren Die Athener 
flohen in drei Haufen; uach Deliaii, nach Oropos, nach dem 
Farnes. Von den Boiotern waren etwa 500, von den Athenern 
dagegen 1000, nnter ihnen Hippokrates selbst, gefallen. 
Auf die Schlacht folgte noch ein echt giiechiseher Prinzipien- 
Streit, bei dem aber die Athener durch das Dreinschlagen 
der Boioter ebenfalls den Kflrzeren zogen. THe Athener 
eiisuchteii, der Sitte gemübb, um die Auslitt'eruug der Todten. 
Die Boioter aber stellten als Bedingung, dass sie zuvor den 
gegen das göttliche Kecht besetzten heiligen Bezirk von 
Beiion räumen sollten. Die Athener wollten nicht zugeben, 
dase sie mit der Besetzong ein Unrecht begangen hfttten, 
und man behainrte von beiden Seiten anf dem einmal ange* 
nommenen Standpunkte, bis die Boioter den Knoten durch- 
hieben, indem sie den Bezirk nahmen. Nnn lieferten sie die 
Leichen aus, 17 Tage nach der Sciilachti Sie hatten ja ihren 
Zweck erreicht. 

Die Niederlage bei Delion war ein schwerer Schlag für 
Athen. Sie zeigte, daas die Athener als Eopliten nicht bloss 
doi Spartanern nachgtanden, sondern auch den Thebanern. 
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1^6 hatten Bich bei Tanagra ehrenvoll gegen die Spartaner 
gehalten nnd bei Oinophyta die Boioter besiegt; aber den* 

selben Boiotern waren sie nun schon zweimal unterlegen: bei 
Koroncia und bei Deliou. Die Thebaner waren damals schon 
im Emporsteigen zu jener Hohe kriege ribcher Bedeutung, 
welche sie im vierten Jahihundert eiunahmeu. 

Anf den Schlag von Beiion folgte bald ein ebenso 
empfindlicher in Thrakien, wo inzwischen ehi Begenten- 
Wechsel stattgefunden hatte, indem König Sitalkes gestorben 
tmd ihm sein Neffe Sentfaes gefolgt war. Brasidas wandte 
sich cre^^en Amphipolis, das besonders dadurch wichtig war, 
dass es die Wege beherrschte, welche über den unteren Stry- 
mon hin Thiakien mit Makedonien verbanden. Die Argilier, 
andrische Kolonisten, begünstigten sein Unternehmen. Er 
besetzte zunächst die Strymonbrnclse, welche nicht in die 
Befestigung der Stadt hineingezogen war. Sdne Anhänger 
in Amphipolis waren bereit, ihn einzulassen, doch konnten 
sie ihre Absicht nicht sofort duixhsetzen. Die Anhänger 
Athens in der Stadt hatten noch Zeit, im Vereine mit dem 
athciiischeri Befehl5?haber in Amphipolis, dem Strategen Eukles, 
an den anderen athenischen Strategen, Thnkydides, den Sohn 
- des Oloros, den späteren Geschichtschreiber, det sich bei 
Thasos befand, ein Gesuch um schleunige Hülfe zu schicken. 
Aber Brasidas erfahr es und bot schnell den Amphipoliten 
so gute Bedingungen, dass sie alle, sogar die Athener in der 
Stadt, darauf eingingen, in der ITeberzeugung , Amphipolis 
könne sich gegen einen Brasidas doch nicht halten. Wer 
nicht als freier Bewohner in Amphipolis bleiben wollte, durfte 
innerhalb der nächsten 5 Tage mit Hab nnd Gnt abziehen. 
Bas nannte man im Alterthum gSnstige Bedingungen? Amphi- 
polis ergab sich. Am Abende desselben Tages kam Thuky« 
dides mit 7 Schiffen in Eion an und sicherte diesen wichtigen 
Punkt für Athen. Brasidas besetzte noch einige Punkte der 
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Umgehend. Und sofort war auch Perdikkas auf dem Platze 

uud sorc^tc für sein lüteresse. 

Der iail von Amphipolis maclite grossen Eindruck, und 
die Teudenz zum Abfall von Athen ward allgemein. Bra- 
8idaB zimmerte sogar Schiffe am Strymon und schickte nach 
Sparta am YerstttrkiiDg. Aber maa war schon im Kovember, 
trnd 80 konnte nicht Tiel geschehen. Doch eroberte Brasidas 
noch einige Orte, z. B. anf der Landzange Athos. Zu 
schaffen machte ihm Torone auf Sithonia, aber er nahm es 
doch, und die dortige athenische Besatz nng höh anf die Schiffe 
Das Kastell von Torone, Lekythos, weihte Brasidas der 
Göttin Athene, welche dort einen Tempel besass, und ihn, 
wie er — redit geschickt — behauptete, wanderbar begünstigt 
hatte. Wenn Athene den Athenern nicht mehr half, anf wen 
wollten diese dann noch zählen? 

Da Amphipolis gewiss nicht gefallen wäre, wenn Thuky- 
dides sich am Moigen desselben Ta-^es, an dem er in Eion 
eintraf, bereits in Ampluijolis eiiigetunden hätte, so ward er 
in Athen, wahrscheinlich durch Kleon, augeklagt und ver- 
ortheilt; er kehrte nicht wieder nach Athen zurück, so lange 
der Krieg dauerte. Nach Beendigung desselben durfte er 
die Stadt wieder betreten. Ob er wirklich seine Pflicht ver- 
säumt hat, wie neuerdings so vielfach behauptet worden ist, 
wer kann es entscheiden? Ist doch in ähnlichen Fällen der 
Gegenwart Schiüd luid Unschuld schwer festzustellen: wie 
sollte es möglich sein, wo es sich um eine so ferne That- 
sache handelt, die nur von dem Betheiligten selbst kurz und 
sachlich erzählt worden igt? £s ist wohl sicher, dass ThnlcydideB 
kern bedeutender Feldherr war, aber wer war es damals 
ausser Brasidas und bis zu einem gewissen Grade Demosthenes? 
Soviel ist gewiss, dass die Athener in Amphipolis selbst, 
Beamte ^Yie PrivutleuLc, ihre Schuldigkeit viel weniger ge- 
than haben als Thukydides. 

Holm, GziechiiciM 6«Mliiclite. 11. 28 
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Im Anfange des Jahres 423 entschlosseii sLch die Pelo- 
ponnesier imd die Athener m einem Waffenstillstände anf 
1 Jahr. Han war von beiden Seiten des Krieges mflde. 

In Athen hatte die aristokratische Partei, zumal vermittelst 
der Komödie, duich Aogriffe auf die Männer der Kriegspartei 
den Boden für den Frieden hinlänglich vorbereitet, ^) and in 
Sparta mögen Viele der Arbeit für Korinth müde geworden 
sein. Man bofifte innerhalb Jahresfrist sich über einen billigcaa 
Frieden vereinigen za können. Aber dazu Isam es nicht so 
schnell. In Thrakien gab es keine Bnbe; die Th&tigkeit des 
Brasidas daselbst nnd, wie wir vermnthen dürfen, die Be- 
mühungen der Korinther führten neue Verwickelungen herbei. 
Zwei Tage nacli dem Abschlüsse des Waffenstillstandes fiel 
die Stadt Skione auf Paiiene von Athen ab. Als nun athe- 
nische und peloponnesische Kommissare in Thrakien ankamen, 
fanden sie Skione von Brasidas besetzt, nnd der Athener 
Axistoniymos erldftrte, dass Skione, weil nach dem Waffen- 
stillstand abgefaUen, nicht in denselben ehibegriffen sei, und 
Athen es bekriegen werde. Aber es fiel auch noch Mende 
ab, das Brasidas ebenfalls in seinen Schutz ualiui. Wenn 
auf diese W eise vin spartamsciier i^eldherr das von Sparta 
Zugestandene zu nichte machte, welchen Sinn hatte da ein 
Waffeustillatandf nnd was musste man in Athen von der Anf- 
richtigkeit der Spartaner denken? Andere Unternehmungen 
des Bmidas liefen nicht so gut ab. £r glaubte etwas im 
Interesse desPerdikkas, welcher damals gerade Spartanerfrennd 
war, thuii zu müssen, und half ihm gegen Arrhibaios von 
Lynkos. Aber als sich das Gerücht verbreitete, dem Arrhibaios 
seien Ulyrier zu Hülie gekommen, Hessen die Makedonier den 
ihretwegen ausgerückten Brasidas im Stiche. Inzwischen nahmen 
die Athener Mende wieder, dessen lakedaimonische Besatzung 
sich jedoch znn&chst noch hielt und sich dann nach dem be- 
lagerten Skione durchschlug. Potidaia zn nehmen versnehte 
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Brasilias vereeblich. Nun fiel Perdikkas zur Abwechselung 
einmal wieder ganz von Sparta ab, nnd verhinderte durch 
seinen Einflnss den Durchzug lakedaimoniseher Truppen dnrch 
Thessalien. Der beständige Parteiwechsel des makedonischen 
Königs ist ein merlLwttrdiges Schanepiel, und vervollständigt 
das Gemftlde der Art und Weise, wie sich die kriegführenden 
Mächte bchaiKlelteD. Schon die Spartaner haben sich von Au- 
fani»- an im peloponne^isrlieri Ivi io'^o den Atht iit rit diplomatisch 
überlegen gezeigt und mit giossartiger Unbetaugenlieit immer, 
nnr ihren Yortheü als selbstverständliches Ziel verfolgt aber 
Perdikkas war noch unbefangener rtlcksichtslos als Sparta. 
In seinen Augen waren alle Vertrage nur für den Augenblick 
gültig — nur so lange, als sie ihm nützten. 

Als im Jahre 422 der "Waffenstillstand zu Ende giny:, 
ohne dass man sich über einen Frieden geeinigt hatte, ge- 
lang es Kleun , sich zu einem der Stnitegen wählen zu 
lassen, und nun veranlasste er einen Zng nach Thmkien, den 
er selbst leitete. Im Jahre vorher warNikias dort gewesen; 
jetzt wollte Eleon z^n, was er zu leisten im Stande sei. 
Er fuhr mit 30 Schiffen ans und nahm gar nicht einmal dne 
grosse Streftmaeht mit. Aber was schlimmer war, die Krieger 
liiDgen ihiü iiiciit an und er war kein Feldherr. Er nahm 
Torone: dann zog er in die Nähe von Ampliipolis, wo er 
Gralepsos eroberte. In dieselbe Gegend kam auch ßrasidas, 
und während Kleon sein Hauptquartier in Eion aufschlug, 
nahm sein Qegner mit 1500 Hopliten seine Stellung auf dem 
Berge Kerdylion westlich von Amphipolis, von wo er das 
ganze Land übersehen konnte; 500 Hopliten nebst den thra- 
kischen und edonischen Hnlfstruppen Hess er unter dem 
Spartiaten Klearidas in Amphipolis selbst. Kleon war nach 
Thrakien gekommen, um Amphipolis zu nehmen; da aber 
seine Soldaten nach Thnkydides Angabe kein besonderes 
Vertrauen in seine militärischen Fähigkeiten gesetet zu 

28* 
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haben seheinen, bo mochte er sieb nm so mehr verpfliehtet 

glauben, recht unteriiehmoiid aufzutreten. Er machte mit 
dem gaüzen 1 leere (Athener, Lemnier, Imbrier) eine Re- 
kognosziruug uacii Amphipolis zu und lagerte sich östlich 
von der Stadt auf einer Anhöhe Als Brasidas Kieons 
Marsch gewahrte, zog er sich in aller Stille nach Amphipolis 
hinein, den günstigen Augenblick zum Hervorbrechen ab- 
wartend. Auf der Haner durfte sich kein Bewaffiieter zeigen. 
Kleon war zuerst so sehr dadurch irre greftthrt, dass er be- 
dauerte, kein Belagerungszeng mitgenümmeii zu iiaben, um 
die Stadt sofort augreifen zu können. Bald aber wurde er 
enttäuscht, deiui mau meldete ihm, in Amphipolis sammle 
sich ein Heer zum Ausfall,^*) und auf dem Kerdylion sah 
man in der Tliat Niemand mehr. So marschirte er nach 
Mon znrftck. Der Weg führte an den Mauern von Amphi- 
polis entlang. Während das athenische Heer dort marscfaurte, 
brachen die Truppen des Brasidas aus den Thoren der Stadt 
in die athenische Linie hinein und trieben sie in wilder 
Flucht auseinander. Der linke Flügel floh nach Eion. der 
rechte zuerst in die Berge, dann auch nach Eion. Kleon, 
der bei dem rechten Flügel war, kam um, und mit ihm 
600 Athener; auf spartanidcher Seite fielen nur 7 Leute — 
aber auch Brasidas selbst! Damit war der Hauptgewinn des 
Sieges dahin, — denn was waren die Heloten und die ge- 
worbenen Pelopouuesier ohne Brasidas I Und den Tod Kleoiis 
rechneten manche Athener als eimn Gewinn für Kicb — hatten 
sie doch schon bei Pylos darauf gehofft! Er hätte nicht 
ohne Demosthenes zu Felde ziehen sollen!''*) 

Damals zeigte sich, wie beliebt sich Brasidas in Tiirakien 
gemacht hatte. Die Amphipoliten übertrugen auf ihn die he- 
roischen Ehren, deren sich bis daliin der Athener Hagnon, 
als Orttuder des Gemeinwesens, erfreut hatte, und er erhielt 
sein Griab iu der Stadt selbst. Ein damals nach Thrakien 
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geschicktes lakedaimonisches Heer unter Ramphias imd zwei 
anderen hörte noch in Herakleia Ton der Schlacht hei Am- 
phipolis und marschirte ssaerst noch weiter, kehrte dann aber 
nm, zunächst weil sich die Thessaler den Durchmarsch ver* 
baten, dann weil die Athener ja doch schon geschla^n 
waren, und endlich und hauptsächlich, weil der Feldherr, 
wie die meisten Spartiaten, an dem von Brasidas Unter- 
nommenen wenip: Frende hatte. ^lan hatte in Sparta für 
so entfernte Dinge weder Verständuiss, noch Talent; es 
mnssten Männer wie Fansanias, Brasidas, Lysandros, A|;e8i- 
laos dergleichen vorschlagen nnd durchführen. 

Der Wunsch nach Frieden ward anf beiden Seiten immer 
lebhafter. Die Athener sahen, dass der Krieg nicht so ging, 
wie sie sredacht hatten. Der Abfall der Bundesi^enossen 
drohte um sich zu greifen, und Kleon war nicht mehr da, 
nm das Volk wegen seiner Friedensliebe zu schelten. Auch 
den Spartanern war lange nicht Alles so gegangen, wie sie 
getränmt hatten. Die wiederholten Eini^Ue in Attika hatten 
nichts gentttsst, nnd nnn ward auch das eigene Land yon Pyios 
nnd Kythera aus verwüstet und die Heloten zum Abfalle 
verleitet. Man hatte den Kriej? Korinths wegen begonnen 
und selbst eigentlich keinen Vortlieil davon gehabt. Und 
nun lief im nächsten Jahre (421) der HOjShrige rriede 
zwischen Argos und Sparta ab, nnd wenn dann Argos, wie 
zu vermuthen war, die Umstände benutzte, um gegen die 
Spartaner in die Schranken zu treten, so kam Sparta in eine 
bedenkliche Lage. Endlich war da« Verlangen, die in 
Sphakteria gefangenen Spartiaten wiederzuhaben, noch so 
lebhaft wie je. Der Tod der beiden Hanptvertreter der 
Kriegspartei, des Brasidas und des Kleon, führte die Ent- 
scheidung herbei. In Athen war an Stelle des Kleon H3'per- 
bolos getreten, aber des Hyperbolos Einfluss stand nicht dem 
.seines Yorgängers gleich; jetzt war im Gegentheil Nikias 
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der angesehenste Mann iu Athen. Denn das athenische Volk 
war so geartet, dass ihm oft die Person mehr g-alt als Prin- 
zipien, lind dass, wenn ein bewährter Führer starb, es oft 
nicht einem seiner Anhänger folgte, sondern vielmehr dem 
sehon bekannten Führer der Gegenpartei, der bisher in zweiter 
Linie gestanden hatte. So ward nach dem Tode des Ali- 
Steides der Aristokrat Kimon angesehener, als seine jüngeren 
demokratischeD Gegner, nnd so trat naeh Kleons Tode die 
Person des Nikias ins rechte Licht. Nikias aber wünschte 
den nun einmal gewonnenen Rnhm im rieden zu bewahren. 
In Sparta kam damals der König Pleistoanax wieder mein 
znr Geltung, jener Mann, dem man 445 Schnld gab, dass er 
sidi liabe von Ferüdes bestedien lassen, nnd der 437 znrttck- 
gerofen worden war. Nnn war aber Sparta nach 427 nielit 
glttcklieher im Kriege gewesen als xayor; nnd Einige meinten, 
nnr Bestechnng der Pythia habe die seiner Bückbernfang 
günstigen Orakel bewirkt. Ging der Krieg noch läni^er oiine 
besonderen Erfolg fort, so konnte seiner Anwesenheit in 
Sparta die Schnld zngeschiiebeu werden. Deshalb wünschte 
anch er das Ende des Krieges. Der Friede kam wii'klich 
zu Stande, aber ohne die Betheilignng der Korinther, Meer, 
ICegarer nnd Boioter. Die Megarer waren damit nnznfrieden, 
dass Athen Kisaia behielt; die Boioter, dass sie den Ghrenz- 
ort Panakton znrnckgeben sollten; die Korinther, weil Sparta 
nichts dagegen hatte, dass Anaktorion und Soiiion den 
Athenern blieben, welche also im Westen immer noch eine 
grosse Macht behielten. Die Urkunde des auf 50 Jahre ge- 
schlossenen Friedens begann mit d^ Anei'kennong der Neu- 
tralität nnd Sicherheit Delphis nnd des dortigen Orakels; 
dann folgten die ^nzelnen Bestimmungen. An Athen sollten 
heransgegeben werden ausser Panakton: die thrakischen 
Städte Amphipolis, Argilos, Stageiros, Akanthos, Skoius, 
Oij^uthos, Spartolos, welche unter Zahlung des Aristeidischeu 
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Tributs aa Athen autouom sein, oder wenn sie wollten, Bundes^ 
geooBSen der Athener werden könnten, an die Peloponnesier 
Koiyphasia (Pylos), Kythera, Methone, Pteleon (in Phthiotis) 
imd Atalante. M ekybenie, Sane und Singos sollten ihre Ein- 
wohner belialten. Frei sollten sein die in athenisehen Ge- 
iUngnissen beHndlichen Peloponnesier, d. h. die Männer von 
Sphakteria wiui die von den Atlienern eing-eschlossene pelo- 
poüuesiBche Besatzung: von Skione. Mit den Skionäern belbst, 
den Toron&eni nnd den Bermyiiem durfte Athen machen, was 
es wollte, — so hatte einst König Kleomenes seine athenischen 
Frennde im Stiehe gelassen» ond so machte Sparta es im 
Jahre 403 wieder mit den TJeberbleibseln der 30 Tyrannen. 
Je 17 Ulaner jeder der beiden Stftdte Sparta nnd Athen 
sollten den Frieden beschwören, und dicsLi Eid sollte jedes 
Jahr erneuert werden. Stelen mit dem Wortlaute des Friedens 
sollten aufgestellt werden: in Olympia, iu Pytho (Delphi), anf 
dem Isthmos, anf der athenischen Akropolis and im Amyklaion 
ZQ Sparta, Von den Spartanern stehen nnter den 17 voran 
die Könige Fleistoanax nnd Agis, dann konmit der erste 
Ephor Fleistolas. Von den Athenern sind nnr 5 anderweitig 
nicht bekannt; an der Spitze Aller steht jener zeichenknndige 
Freund des l'erikles, Lampon; Xikias im der dritte, unter 
den IJebrigen sind viele iimihafte Krleprer, aucii Deraosthenes. 
Der Friede wird gewöhnlich der des Nikias genannt; denn 
Nikias hat ihn in Athen durchgesetzt Wenn man sich die 
Bedingungen desselben veigegenwftrtigt, so sieht man, dnte 
Athen mehr gab als empfing. Denn es gab eine Anzahl 
wichtiger Punkte an den KQsten der Feinde anf, ssu denen 
es ungehindert gelangen konnte, und Hess übei dies die 8par- 
tiaten frei: dafür sollte es die abgefallenen thrakischen 
Städte bekommen, denen Sparta kaum Hülle bringen konnte 
und von denen somit zu erwai teu war, dass Athen sie würde 
nehmen können: aber die wichtigste« AmphipoUs, bekam 



Digitized by Google 



— 440 — 



es doch nicht. Plataiai aber ward überhaupt nicht wieder her- 
gestellt. Und wenn der Friede weni^^^stens ein vollständiger 
gewesen wäre! Aber Boiotien, Megara und Konnth hielten 
aaeh ferner Athen alB Feinde nrolagert! 

Durch das Loos war entschieden worden, dass Sparta 
mit der Anafuhrnng des VertrageB m beginne habe. Die 
Spartaner thaten deshalb t was Athen besonders wfinschte: 
sie schickten nach Thrakien an Klearidas den Befehl, dass 
er den Athenern Amphijjolis ubergehen solle. Klearida«; e:e- 
horchte aber nicht, und die Boten kamen unverrichteter Sache 
zurück. Da nan in Sparta noch die Vertreter der Peloponnesier 
versammelt waren, so versnchten die Spartaner nochmals, die- 
selben znr Annahme des Friedens zu bewegen; aber sie wollten 
nicht nachgeben. Damit nnn die Athener nicht den Frieden 
ftlr gebrochen erklärten, in der nicht nnnatürlichen Annahme, 
er sei am* ein Fallstrick gewesen, ersannen die Spartaner 
eine andere Genucrthuung für sie: sie boten ihnen ein Defen- 
siybündulss an, das aber wieder die für Sparta vortheilhafte 
lUansel hatte, Athen auch gegen die Heloten zu vei-p fliehten. 
So sollten die Athener glanben, sie würden, im Verein mit 
Sparta, ganz Griechenland beherrschen! Athen, von Nikias 
geleitet, tränte den Spartanern: die Mftnner von Sphakteria 
wurden herausgegeben, das Bündniss geschlossen, und Sparta 
hatte durch blosse Wuite sein Ziel erreicht!'^) 

Das war das Ende des zehnjährigen Krieges, den man 
seit Thokydides als den ersten Theil des 2 7 jährigen, soge- 
nannten peloponnesiscben Krieges betrachtet. Es war aller- 
dings einladend, einen Krieg zn haben, der die heilige Zahl 
von 3Xd Jahren gedauert hatte. In Wirklichkeit war der 
50 jährige Friede von 421 nicht weniger eine ünterbrechnng 
des Kriegszustandes als der 30jiUirige von 415, und man 
würde keinen Grund haben, den Krieg zwischen Athen und 
den Peioponaesiern von 431 — 421 äusserlich anders au£zn- 
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fassen als die yorher^ebenden in demselben Jahrbundert, and 
ihn für den Theil eines längeren Krieges zn erklären, wenn 
uns nicht die Thatsache, dass der gesammte Krieg von 
431 — 404 in der Rivaltt&t zwischen Korinth nnd Athen eine 
starke innere Einheit hat, bewegten mfts^te, dennocb der her- 
kömmlicben AuffassuDg" des Thnkydides zu folgen. Weim 
wir diesen wicbtigen Gesichtspunkt ausser Acht lassen wollten, 
würden wir Mancherlei aufiihren können, was dafür spräche, 
den Krieg- von 431—421 als einen Krieg für sicli zu betrachten. 
Vor allen Dingen ist es klar, dass die Kriegsperiode von 
431—404 einen ganz besonderen Charakter erhält durch die 
Thätigkeit eines einzelnen ehrgeizigen Hannes, des Alkibiades. 
Denn er ist es, wie wir sehen werden, gewesen, der zueret 
Athen in die eiierj^nsche kontinentale Politik zog, welche mit 
dem Schlai^e von llantineia nngliicklich endete; er, der dann 
seine J^andsleute nach Syjakus führte, wo sie umkamen: 
er endlich, der die Verbindung Spartas mit Persien zn Stande 
brachte, welche Athens Sturz herbeigeführt bat. So haben 
.die Zeiten von 431 — 421 und die von 421—404 doch inner- 
lich einen ganz verschiedenen Charakter.*^) 

421 hatten ja aber die Athener zunächst Frieden mit 
Sparta, und darüber frenteii sie sich sehr. Denn so konnten 
sie doch wieder auf dem Lande wohnen, was so lange nicht 
der Fall gewesen war und den komischen Dichtem za so 
lauten Klagen Veranlassung gegeben hatte. In neuerer Zeit 
hat man bisweilen gemeint, die Einbräche der Spartaner in 
Attika hätten nicht nur den einzelnen Athenern augenblick- 
lichen Schaden und grosse Belästigung gebracht, sondern dem 
cjesammten Staate einen bleibenden Xaditheil daduroli zuge- 
fügt, dass sie den Bauernstand des Ijandes vernichtet hätten. 
Das wäre denn eine der schlimmen Folgen des PerikleiscUen 
Kriegsplanes gewesen. £s ist das aber keineswegs bewiesen. 
Dann mfisste von zwei Dingen Eines eingetreten sein: ent- 
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weder Veröduug des Landes oder Bildung? von grossen Gütern, 
wie später in Italien, als die römische Freiheit zu Ende ging. 
Aber im vierten Jahrhundert vor Clir. finden wir, wie die 
von den attischen Hednern hinterlaasenen Schriften zeigen, 
in Attika gerade so wie im fönften, einen bäuerlichen Mittel- 
stand, nnd weder VerOdnng noch Latifhndien, nnd doch ist 
noch von 413— 404 von Dekeleia ans Attika arg verwüstet 
worden. Freilich sind viele Athener durch diese Verwüstungen 
veramt, aber dauernd hat die Stadt durch sie nicht gelitten; 
denn der Wohlstand ihrer Bürger beruhte auf dem Handel, 
der nach dem Kriege wieder aufblühte. So waren die Er- 
mahnungen des Perikles, das Land an&ngeben, auf richtiger 
Einsicht in die Verhältnisse begründet Und die Fiiedens- 
frennde nm. jeden Preis, zn denen die KomSdiendichter ge- 
hörten, haben Eines vergessen, was doch sehr wichtig war: 
dass es etwas (Irosscs ist, wenn ein Volk um ideale Güter 
oder da5, was es für dieselben hält, zu wahren, nicht bloss 
auf die Bequemlichkeiten des Lebens verzichtet, sondern 
Mangel nnd bittere Noth auf sich nimmt. Auch den Hollän- 
deni sind im 16. Jahrhundert dnroh die Spanier und im 
17. durch die Franzosen alle Ernten vernichtet worden. 
Aber sie haben es nicht nur ertragen, sie selbst haben das 
flache Land durch Ueberschwemmungen verwüstet, um die 
Städte und dadurch ihre Freiheit zu retten. So gross dachte 
auch Perikles, der nur leider in seiner Auffassung der Politik, 
wie in so manchen anderen Dingen, von seinen Landsleuten 
nicht so unterstützt worden ist, wie er es verdiente, und wie 
es zum Heile Athens und Griechenlands wfinschenswerth war.") 

Anmerkungen. 

Quellen: Thukydidcs, daneben Plutarch und üiodor; für 
die Kenntniss der Stadtgespräche der Athener Aristopbanes, 
aus welchem, sowie aus dessen Scboiiensammlung, historische 
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Notizen nur mit grOsster Vorsicht xn entnelmieii sind. — Von 
neueren Werken, welche beflonders die innere Geschichte Athens 
bebandeln: 6. Gilbert, Beiträge zur inneren Gesch. Athens im 
Zeitalter des peioponnes. Krieges, Leipz. 1877. J. Beloch, T)\<* 
attische Politik seit Perikles, Leipz 1884. Müller- Strübinj;, 
Aristopliunes und die historische Kritik, Leipz. 187o. Eiuzelne 
Arbeiten dess. Verf. s. unten. 

•) Ueber Nikias G. Julius. De Nicia demagogo et belli duce 
Utr. 1858. Gilbert, Beiträge S. 14G. Nikias war die mit Eigen- 
sinn und Bedenklichkeit verbundene ilittelmässigkeit. Er beutete 
Sklaven aus, war also Industrieller, wie Kleon und Hyperbolos. 
Abf^r während man diesen, wil sie nicht von vornehmer Her- 
kunft waren, ihr Gewerbe beständig vorwarf und noch vorwirft 
und sie mit den Zusätzen: der Gerber, der Lampenfahrikant, 
der Viehhändler, begleitet, pflegt man Nikias nicht als Sklaveu- 
züchter zu bezeiehnen, weil er ein vornehmer Mann war. Aber 
Nikias steht doch nicht in edlerem Lichte da als Kleon, weil 
er es nicht mit ansah, wie seine Sklaven sich in den Bergwerken 
Yon Laurion abmühten, während Kleon allerdings oft dabei ge- 
standen haben mag, wenn die seinigen Leder gerbten. Wenn 
man ihn im Allgemeinen noch immer für höherstehend hält als 
einen Kleon, so kommt es daher, dass man annimmt, er und 
seine Standesgenossen seien wegen besserer Erziehung geeig- 
neter gewesen, den Staat sn regieren, als ein ungebildeter 
Mensch, wie Kleon. Es ist aber durchaus nicht sicher, dass 
die Erziehung der Reichen in Atiien eioe bessere war als die 
der weniger Reichen, und nicht einmal die altadeligen Familien 
hatten immer den Vorzug einer wirklich besseren Erziehung. Alki- 
biades durfte auf der Strasse spielen. Phrynichos ward von den 
Oligarcben in ihren Kreis angenommen, obschon er von niederer 
Herkunft war. Kleon, Hyperbolos und andere Demokraten 
haben wahrscheinlich dieselbe Bildung genossen wie Nikias und 
Alkibiades. Ich komme auf diese Frage unten zu Kap. 28 
zurück und wUl hier nur bemerken, dass kein Beweis beige- 
bracht ist» dass der Staat mit Kleon und Hyperbolos in die 
H&nde von weniger gebildeten Leuten gekommen sei, wie man 
nach Thukydides und der Komödie meistens glaubt 
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Demosthencs wird von Boloch, Att. Politik, S. 31 unbillig 
beurtlieilt. Dass Dem. es war, der in Böotien den Tag ver- 
fehlte, ist nicht bewiesen; dass er allein den Erfolg in Sphakteria 
herbeigeführt hat, so gut wie sicher; dass er vor Syrakus 
richtig handelte, klar. Freilich war er ein Freund Kleons und 
vielleicht ein Demokrat; aber mit Kleon zusamm^ bat er 
doch Sphakteria genommen, während er mit Nikias es erleben 
mnsste, dass man einer Mondfinstemiss wegen ein Heer von 
mehr als 40,000 Mann dem sicheren Verderben überliess. 

Ueber Kleon Antoine, Gl^n, Revne Histor. 3 an. 6. 
Emminger, Kleon, Eichst 1882. Oncken, Afb. u. Hellas Bd. 2 
und die von Gilbert, Beitr. S. 127 dtirten Spezialsehriften, 
Kleon ist nach d^ von Tbnkydides gezeichneten BÜde der 
selbstgefällige Emporkömmling, der einen scharfen Blick für 
die Sdiwäcben der Vornehmen hat, nnd gegen seine eigenen 
blind ist, denn sonst hätte er sich nicht zn dem letzten Zuge 
nach Thrakien hergegeben. Bas aber leuchtet auch aus der 
unfreundlichen Darstellung des Thukydides hervor, dass seine 
politischen Ideen in Betreff der Haltung Athens Sparta gegen- 
über die einzig richtigen waren. 

*) Vgl. W. Herbst, Der Ab&ll Mytilenes von Athen« Köln 
1861. Wieder, wie im Falle Potidaias, kommt Athen zu spät 
Freilich war es schwer, ein so grosses Reich zu regieren, aber 
wenn Athen hier wie früher gegen Samos (s. o. Kap. 15) als 
erste Mcissreisrel g"geu einen verdachtigen Bundesgenossen einen 
Ueberfall im iüieden beabsichtigte, so beweist das doch, dass die 
Zustände ungesund waren. 

lieber nie Eisphora Gilbert, Beiti'. S. 128 ff., er nimmt 
an, dasb Kleou sie beantragte. 

*) Müller- Strübing, Timkydideische Forschungen, Wien 1881, 
hat versuclit, die Nacbriclit über die HinrichtuDg von mehr als 
1000 Mytilenäern als ei in Interpolation iu Thukydides nachzu- 
weisen. Aber seine Gründe sind nicht zwingend. Vgl. llolz- 
aptel, Rh. Mus. N. F. 37 S 448 fi. und Bauer im Philo!. Bd. 43. 
An sich ist es nichts Ungeheuerliches für Griechen, 1000 Ge- 
fangene hinzurichten. Schon zwischen 490 und 480 sind 700 
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Aigineten hingerichtet worden. Die Athener haben so viele Ge- 
meinden hingeschlachtet, dass, wenn sie die Abschlachtung ein- 
mal einschrfinkten, gerade die dadurch bewiesene Milde im Ge- 
dficbtnissc blieb und nicht die Härte, die immer noch vorhanden 
war. Deshalb M die Hinrichtung der mytilenfiischen Vomebmen 
von den späteren Schriftstellern gamicht mehr beachtet worden. 

^ Die Tbnkydideische Darstellung der Belagerung von Pia- 
taiai hat Müller-Strübing, Die Glaubwürdigkeit des Thukydides 
geprüft an seiner Darstellung der Belagerung von Plataia, in 
d. Jahrb. f. Phil 131. S. 289—348 als ein Phantasiestüek, das 
über Belagemngskunst Lehren geben sollte, nachzuweisen ge- 
Budit Das ist jedoch nicht von ihm bewiesen. Dass ein Histo- 
riker Geschichten erfiinden habe, um zu lehren, wie man etwas 
in einem gegebenen Falle su machen habe, hat schon Schubert 
in 8. Abb. über Plutarehs Quellen im Eumenes u. s. w. S. 770 
des 9. Supplementbandes der Jahrb. för Phil, von Duris ver- 
muthet und wSre an sich nicht unmöglich. Für die Zeit des 
Duris, wo die Rhetorik schon die Geschichtswissenschaft durch- 
drungen hatte, ist es auch eher annehmbar, als für die des 
TbukydideH, wo sie noch neu war und sich noch fast nur init 
wirklichen Reden beschäftigte. Für Tliukydides speziell scheint 
mir eine solche Vermuthang wegen dessen, was ich in der fol- 
genden Anm. über seinen Charakter bemerke, durchaus unan- 
nehmbar. Darin, duss die Darstellung der Belagerung von PI. 
Unmöglichkeiten enthalte, stimmt mit M.-Str Buncker, 9, 491 
überein. Ich kann zugeben, dass Manches, was Thuk. Am 
dieser Belatrernng berichtet, wunderbar ist. Das kann von Aus- 
schmückungen der Wahrlieit durch die Berich terstatter, welchen 
Thukydides folgte, heiTÜhren. Wirklieh unbegreiflich könnte 
scheinen, was auch M.-Str. hervorgehoben hat, dass so wenige 
Menschen die Stadt überhaupt haben vertheidigen wollen, welche 
doch die Peloponnesier ohne Zweifel leicht hätten erstürmen 
können. Dass ein solcher Sturraangrift nicht stattfand, erklärt 
sich aber nicht nur dadurch, dass die Thebaner die freiwillige 
Ergehung deshalb wünschten, weil das beim Frieden ihnen su 
Gute kommen konnte, sondern auch durch den Werth, welchen 
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bei den Pclopoxmesieni und bei den Griechen überhaupt das 
Leben der Burger hatte. In der Feldscblacht, wo Tapferkeit 
nützte, kSmpften sie gern; aber Manem erklettern, wo man 

jedenfalls irgendwo Hunderte opfern musste, das leuchtete ihnen 
nicht als nothwendig ein, wenn man denselben Zweck durch 

\ Aushiiiiirorii erreichen konnte. — Ueber die Beziehungen zwischen 
Fl. und Athen, bes. in späterer Zeit, vgl. bzanto in den Wiener 
Studien Bd. 0. 

®, Ueber die Vorfälle in Korkyra hat ausführlich gehandelt: 
MüUer-Strübing. Die korkyräischen llündel bei Thukydides. in 
den N. Jalirb. f. Phil. Bd. S. 5S5-648. Nach ihm enthält 
die Thukydidei.-cbe Erzählung dieser Vürfälle bo viele ünmöglicb- 
keiten, daSF sie nur freie Erfindung des Historikers sein kann. 
Gewiss ist manche von Th. bericlitete Einzelheit unwahrschein- 
lich: aber bekanntlich ist nichts so unwahrscheinlich, wie bis- 
weilen die Wirklichkeit und es steht ja Jedem frei, soviel von 
dem, was Th. erzählt, zu glauben, wie ihm gut dünkt. Th. 
kann übertriebene Berichte wiedergegeben haben; dass er aber 
ganze Geschichten erfanden haben sollte, dafür liegt kein wahr- 
scheinlicher Grund vor. £r ist im Allgemeinen ein so vertrauen- 
erweckender Geschichtsschreiber, dass dergleichen Täuschungen 
nicht glaublich sind. Femer müsste er, wenn M.-Str. Recht hätte, 
überhaupt ein Freund von Betailmalerei sein; das ist er aber 
ganneht, nnd dass er es nicht ist, zeigt er gerade bei dieser Ge- 
legenheit Er stellt 2, 82. 83 sehr viel dtirte Betrachtungen an 
über die in Folge des Krieges eingenssene Auflösung aller Zncht 
und Sitte. Ein Freund von Details, der sogar Details erfindet, 
würde in diesem Falle Einselheiten als Belege seiner Behai^- 
tungen bringen. Thukydides hat nichts gethan, als rhetorische 
Variationen über das Thema: „Das Sehlechte vdrd mit schönen 
Namen belegt,'' geben, bei denen naturlich auch einige That- 
sachen vorkommen mussten, welche dann aber möglichst allge- 
mein gehalten werden. Vr sa^^^t, diese Schlechtigkeiten seien 
Folge des peloponnesischen Krieges gewesen und die Neueren 
wiederholen das. Aber die Grausamkeit in Bürgerkriegen war 
ein alter griechischer Felder (vgl. die Behandlung der Kyloneer 
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und Her. 6, 91) und was etwa damala neu war, die BeeebOni- 
gung des Scblediten, war Folge der Sophiatik und Rhetorik, nicht 
des Krieges. Und von der Rhetorik war Thakjdides, ohne es 
zu merken, selbst dorchdrungen, als er e. 83 nnd 88 schrieb. 
Von Rhetorik war er aach 8, 118 durchdrungen, wo er erklärt^ 
er wolle keine Zahlen geben, weil man sie ihm dodi nicht 
glauben würde. Ein Hann, der soviel Fnrcht vor auffaUenden 
Tiiatsachen hat, erfindet kdne, aber er erfindet Reden. 

») Ullrich, Der Kampf um Amphilochien, Hamb. 1863. Um 
diese Zeit führten die Athener ein wichtiges religiöses Werk aus, 
die vollständige Reinigung der Insel Dolos von allcu Leichen; 
in Zukunft sollte überdies Niemand dort freboreu werden oder 
sterben; Th. 3, 104. Im J. 422 iaudcn sie sodaua, dass Letzteres 
noch sicherer erreicht werden würde, wenn man die Einwohner 
überhaupt entfernte, — und das war ohne Zweifel richtig 
und schaftten sie nach Adramytteion; Th. 5, 1. 421 aber führteu 
sie sie wieder zurück; Th. 5, 32. Curtius GG 2* 515 sieht in 
der Verpflanzung aller Delier ,ein schnödes Spiel mit religiösen 
Förmlichkeiten — zur Verhöhnung des frommen Nikias von der 
feindlichen Partei durchgesetzt"'. Mir scheint es nur eine sehr 
natürliche Konsequenz des Beschlusses von 425. Nikias selbst 
war im Interesse der Religion gewiss zu solchen extremen Dingen 
föhig. Auf das im J. 425 Geschehene bezieht man nämlich wohl 
mit Recht das, was Plut. Nie. 3 von der glänzenden Führong 
der athenischen theoria nach Delos durch Nikias erzählt. 

Vgl. jedoch Beloch. Bevölk. der gr.-röm. Welt. S. 193. 

Die Geschichte der Einnahme von Pylos o. s. w. ist 
gewiss von Thokydides genau erzählt, aber wir dürfen durch 
Yermuthnng Handies in Betreff der Motive der handelnden Per- 
sonen hinzuf&gen. Das Ganze wird von Demoathenes geplant 
sein; Kleon hat dann die Sache in Athen politisch mögUcb ge- 
macht Wenn der Anschlag auf Pylos gelingen sollte, mnsste 
er ganz geheim bleiben; auch in Pylos angekommen, mussten 
die Athener thun, als ob sie keine Lnst bfttten, es zu besetzen; 
denn vfihrend des Baues konnten wenige Spartaner rie veij^^en. 
Also mnsste das Ganze den Charakter der Improvisation haben. 
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Ebenso haben wir in der Aussendimg Kleon's die Folge einer 
List desselben zu sehen. Nikias hätte die Insel niemals ge- 
nommen; Klcon musste sieb selbst den Oberbefehl verscbaifen; 
aber er bekam ihn nicht, wenn er merken liess, dass er ihn 
wünsche. Er mnsste sich zwingen lassen, ihn zu nehmen, ond 
dahin hat er es schlau gebracht. Der Vorschlag, eine Kommission 
zu wShlen, war eine Falle von Seiten der Spartaner. Was 
Kommissionen leisten, hat man in der Angelegenheit der russisch- 
afghanischen Grenze gesehen; hier handelte es sich für die 
Spartaner darum, die stürmische Jahreszelt zu erreichen, wozu 
eine Kommission trefflich diente. Dass sie nur die Absicht 
hatten, die Athener hinzuhalten, zeigte sich dadurch, dass sie 
auch nach der Gefongennahme der MSnner auf Sphakteria noch 
nicht emstlich auf den Frieden eingingen. Dass Nikias seine 
Schuldigkeit nicht gethao hat, ist klar. In Psyttaleia war doch 
Aristeides mit den Persem schnell fertig geworden: die Spar- 
taner auf Sphakteria konnte man ebenfalls jeden Augenblick 
tödten. Aber Nikias war unentschlossen und tliat nichts. Kieon 
war wenigstens energisch. Die Art der KiiegiuLi ung der 
Athener hing äberhaupt w^esentlich davon ab, welche Partei gerade 
bei den Strategenwahlen den Sieg davongetragen hatte; hierüber 
haben Gilbert und Beloch in den oben citirteu Büchern ein- 
gehende Untersuchungen angestellt, auf die wir hier verweisen 
müssen. — E.s ist auch hier wieder möglich, Detailkritik an 
der Darstellung des Thukydides zu üben und einen Theil 
davon als Erfindung zu charakterisiren. Die Athener sollton 
keine eisernen Werkzeuge bei sich ?<'habt haben? Die Spartaner 
sollten wirk lieh 400 Hopliten auf Sphakteria ausgesetzt haben? 
Was nützten sie ihnen? Pylos konnte man von der Insel aus 
doch nicht erobern; wenn die Spartaner siegten, fingen sie die 
Athener ohnedies, und wenn sie besiegt wurden, waren ja die 
400 verloren! Wie konnte man also so thdiicht handeln? Die 
Kämpfe um Pylos wären dann, wie Jemand gesagt hat, in ihren 
Detüls von Thukydides erfunden, um als Gegenstück zu Pia- 
taiai zu lehren, wie man einen Ort nicht belagern müsse! 
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**) Curtius GG. 2» 482 ff., der Kleou „roh" uad von ,,uii- 
verantwortlichem Leichtsinn" findet, ueunt die Nichtauslieferung 
der Flotte einen „Gewaltstreich, welcher dadurch, dass die 
Peloponneöier ihrerseits die Bestimmungen des Waffenstillstandes 
verletzt haben sollten, nothdürftig entschuldigt werden konnte.'' 
Aber die Spartaner haben gar nicht bestritten, sie verletzt zu 
haben (der Protest beweist es nicht); wir müssen also annehmen, 
dass sie sie verletzten. Dann waren die Athener formell und 
materiell im Recht und bedürfen keiner Eatschuidigung. Offene 
Nichterfüllung vertragsmässiger Bedingungen ist im peloponne- 
siscben Kriege gerade von Seiten der Spartaner vorgekommen» 
die Nichtausführung der Bedingungen des Friedens des Nikias 
in Betreff der Stadt Ampiiipolis war eine vollständige Rechts- 
yerletzung, begangen von Sparta; wenn nun die Athener einmal 
auf ihrem Rechte bestehen, so wird man sie nicht tadeln wollen, 
auch wenn etwas derbe Demokraten dies Recht vertreten sollton, 
was diesmal ganileht der Fall ist, denn Kleon hatte noch nichts 
mit der Leitong des Krieges sa tfann. 

**) Die von KOhler ans vielen Bruchstücken susammenge- 
setzte Sehatzungsorkunde ans Ol. 88, 4 (tagte o9pw): G I A 1, 37, 
vgl. Köhler, Urk. und Unters, u. s. w. S. 142 ff. und Gilbert, 
Beltr. S. 185. Man suchte damals auch pontische StSdte zu. 
Beitrftgen herbeisuziehen (Bus. 2, Ml) und deshalb fuhr Lama- 
chos in den Pontos; Th. 4, 75. Ueber die Erhöhung des . 
Heliastensoldes Gilb. Beitr. S. 188* Kleon« der trefflich für 
Mittel sorgte, welche den Athenern die KriegfElhrung ermög- 
lichten und damals auch den Yersnch gemacht zu haben scheint, 
Argos für Athen zu gewinnen (Gilb. Beitr. S. 189 ff.), ward im 
J. 424 von Aristophanes in seinen Rittern als ein erbärmlicher 
Paphlagoüer verhöhnt. 

•■^) Aus diesen megarischen Verhältnissen sieht mau. dass 
nicht vorzugsweise die Parteistellung (Aristokratie oder Demo- 
kratie) darüber entschied, ob eine Stadt athenisch oder spartanisch 
gesinnt war, sondern manche andere Rücksichten, in erster Linie 
Ü'urcht oder materielle Interessen. 

Holm, Griecbisciie tiescbichte. IL ^ 
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So machte sich der Herzog von Alba durch seinen Marsch 
von Italien nach den Niederlanden If B? berühmt. 

Man kam also wieder auf die Unternehmungen zu Lande 
zurück, welche Athen seit dem 30jährigen [Frieden aufgegeben 
hatte, und scheiterte wieder, wie damals, an der Tüehtigkeit 
der boiotifichen Krieger, weldie man in Athen olfenbar ro nnter- 
Bchfitsen pflegte. 

") Th. 4, ad sagt nicht, wer die Schuld hatte; Gnrtlns 66. 
2*, 493 nnd Beloch, Att. Pol. S. 31. 32 nehmen ohne Weiteres 
an, dass Demosihenes sie hatte, indem er zu früh kam. Das 
ist aber nicht bewiesen. 

Vgl. Bauer, 6iiech. Eiiegsaltertfaümer, bei I. Müller, 
Handbuch der klass. Alterthumswiss. 4, 298. Bei Delion hat 
Sokrates sich durch seinen festen Muth ausgeaeichnel Die 
Athener hat die bes^mdere Pflege der Seemacht natürlich 
etwas an der Ausbildung des Hoplitendienstes gehindert; übrigens 
war ja schon die Schlacht bei Marathon wohl ein Sieg der Ho- 
pliten, aber nicht über Hopliten. Die altgriechische Art war, 
den Streit diiich einen Kampi in der Ebciic entscheiden zu. 
lassen; vgl. Her. 7, 9; Polyb. 13, 3: das war ein Kampf zwischen 
Hopliten. Daher der Widerwiiie der Spartaner, welche au der 
alten griechischen Sitte am treusten hingen, gegen Festungen, 
bei deren Bekämpfung es nicht f?o sehr auf Mannesmuth ankam. 

Diskussionen über die Schuld oder Nichtschuld des 
Thukydides s. bei Classen. Thuk. Bd. 4 Anhang. Wenn es sich 
nicht um einen Thukydides bandelte, würde man bei einer 
solchen Sachlage und bei unserer absoluten Unkenntniss der 
thatsächlichen Verhältnisse kein Wort über die Schuld des Be- 
treffenden verlieren. Bei diesen Diskussionen kommt nichts 
heraus. Und schliesslich kOnnen die, welche den Thukydides 
als Historiker schätzen, es nicht einmal bedauern, dass er da- 
mals aufhörte, Feldherr zu sein, denn nur dadurch hat er sich 
der Geschichtschreibung vollständig widmen können. Feldherren 
vom Schlage des Thukydides konnte Athen jedes Jahr sehn 
finden; einen Historiker wie er war hat es weder Tor noch nach 
ihm gehabt! 
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Aristopbanes Hess 4'ifi ^eine ßabylonicr aufführen, in 
denen er die Lage der Bundesgenossen beklagte und Kleon an- 
griö; 425 verherrlichte er in den Achamern den Frieden; 424 
sachte er in den Rittern den Kleon völlig zu vernichten; hier 
hatte ihm der Dichter Eapolis beim Entwerfen des Planes bei- 
gestanden. Anch in den Wolken (423) föllt er noch gelegentlich 
über Kleon her. Gewiss haben diese Angriffe dazu beigetragen, 
den Kleon in Athen Terfichtlich zn machen and sein Ansehen 
als Feldherr zu nntergraben, was Athen dann bei Amphipolis, 
allerdings wegen des Todes Kleons zur F^nde der Oligarehen, 
b^ste. 

Man sah die Ftoe der Soldaten unter den Thorflngehi. 
Welche Baoart der Thore! Oder ist es ^e Erfindung des 
Thnlcydides, am Kleons Unbesonnenheit noch grosser erscheinen 
zu lassen als sie war? Ich glaube es nicht, wie meine obige 
Anseinandersetznng zeigt, aber es ist wieder eine jener von 
Thnkydides berichteten Tbatsachen, die man gegen ilm wenden 
ktaokl 

*') Kleon war ein kluger Staatsmann, aber offenbar kdn 

Feldherr Bald verlangte man auch in Athen nicht mehr, dass 

derselbe Manu zugleich Staatsmann und Feldherr sein solle: 
daiiiali aber muaste der Volküiülirei noch bereit sein, TIeere zu 
ieiten. Thukydidos hat wahrscheinlich die Schlacht bei Amphi- 
polis zum Nachtheile des Kleon dargestellt; aber im Wesent- 
lichen muss sie doch so verlaufen sein, wie er sie schildert, und 
Kleoi! wirklich die Unbesonnenheit begangen haben, am Thore 
der leindlichen Stadt vorbeizuziehen. — Uebcr Brasidas, den 
die Griechen mit Achill verglichen: Pöppolmann, Brasidas. 
Siei^burg 1863; Uengstenberg in der 1^'cstschrift für Creceliuß. 
1881: Oncken, Histor. Zeitschrift 10, S. 289 ff 

-3) Es ist immerhin auffallend, dass Athen sich nach Kleons 
Tode so wenig um die thrakißchen Verhältnisse bekümmert hat. 
Das sagte den Athenern schon Nikias, bei Thuk. 6, 10. Vielleicht 
hat Thukyclid« s aber nicht Alles erwähnt, was Athen in Thrakien 
that Vgl. GUbert, Beiträge S. 163 and Bnsolt, Forschungen 
1, 119. 

29* 
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^) Der Ausdruck : PeloponnesiBcher Krieg passt nicht einmal 
vom attischen Standpunkt voUkommen, weil er nicht der einzige 
Krieg mit den Peloponnesiem ist. Wahrscheinlich von Ephoros 
herrührend, findet er sich bei Biod. 12, 38^ Plut. Per. 29 und 
Str. 13, 600. Th. 5, 28 sagt vom peloponnesiscben Standpunkte 
ans: 6 'Axrtxoi; zdXsfio^. 

^) Bei der Benithelltmg des Krieges ?om technSsehen Stead- 
punkte ans, kommt 18t die erste Zeit Sparta kaum in Beiraeht. 
Die Spartaner wissen nichts Anderes za thnn als BänfiÜIe in 
Attika machen mid Bundesgenossen Athens, welche abfiülea 
wollen, annehmen, ohne ihnen heäesa sn können; diese Art der 
Kriegfilhmng yerrStii kein besonderes Nachdenken. Atiien da- 
gegen verf&hrt nach einem verstSndigen Pläne, aber nicht kon- 
sequent im Einseinen. Zu Anfang beruht Athens Plan auf der 
von Peiikles seit dem Frieden von 445 befolgten Politik, keine 
Bewohner des Binnenlandes mehr zu Unterthaneii zu haben, 
sondern nur Küsten- oder Inselbewohner. Aber dieser Plan 
wird nicht streng durchgeführt. Denn erstens stirbt Perikles 
bald, und dann wird ja jeder Plan durch die Umstände und die 
Operationen des Gegners modificirt. Solche Modifikationen 
brachten die Verhältnisse im Westen mit sich. Von Korkyra 
und J^aupaktos kam man zu den Unternehmungen in Akamanien 
und Aetolien, endlich sogar in Boiotien, also zu einer Erneuerung 
der athenischen Politik vor 445. Hier ist Demosthenes der 
Führer, der sich bald mit Kleon verbündet. Biese Unterneh- 
mungen scheitorn aber, und mit der Niederlage von Delion 
kommt Athen wied'T auf den Standpunkt des äüjährigen Friedens 
zurück: ausgedehnter Laudho^itz in Griechenland wird vermieden. 
Vorher war es aber giiickiich gewesen in Pylos und auf Kythera, 
welche Unternehmungen ganz im Sinne des Perikles waren. 
Auch der erste sicilische Krieg, in welchem es sich besonders 
um die Meerenge und um den Besitz von Küstenpunkten handelte, 
welche die Fahrt nach dem Westen schützen sollten, war noch 
im Sinne des Perikles. Dagegen war der Friede des Nikias vom 
athenischen Standpunkte eine grosse Thorheit, da mit ihm Athen 
seine besten Karten gegen den fftlschen Schein des spartanischen 
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Btindnisses aus der Hand gab. Die Enttäuscboog, welche diesem 
Frieden folgte, beförderte die ehrgeizigen Pläne des Alkibiades, 
der überall prinziplos eingriff und nichts durchführte. Von 413 
an wird Alles anders: Athen ist in die Defensive geärfingt, es 
hat kerne selbstständige Kriegspolitik mehr; Sparta ist mmmebr 
der klug angreifende Tfaeil. Was im arehidamischen Kriege nur 
Brasidas persönlich unternommen hatte^ Athen an seinen 
schwachen Seiten ansugreifen, das wird jetst von Alkibiades für 
Sparta eingeleitet, yon Sparta gebilligt und von Lysandios ge- 
schickt und erfolgreich durchgeführt. 
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XXIV. KAPITEL. 

CMeclieiihuid Ton 4SI Iiis rar siellisebeii Bspedtttoa* 

Der Friede und besooden das Bftnd&jss zwischen Sparta 
und Athen erregrten grosse Unzufriedenheit im Kreise der 
bisherigen Bnndesg:enoB8en Spartas, welche fOrchteten, dass, 
wenn Ernst damit gemacht würde, sie die Kosten solcher 
Freundschaft trafren müssten. Die Unzufriedensteii waren 
die Korinther, welche ja den ganzeu Krieg veranlasst hatten. 
Sie wandten sich an Argos, das von jeher Sparta missgünstig» 
nnd überdies demokratisch regiert war, wenn gleich es da- 
selbst aach eine lakonisch gesinnte Partei gab, die noeh vor 
Knrzem einflnssreich genng gewesen war, nm die Stadt zn 
bestimmen, mit Sparta den Frieden zu erneuern, wenn die 
Kyuuria den Ai'givern zurückgegeben würde. Arges hatte 
durch den langen Frieden, den es allein in Grriechenland ge* 
nossen hatte, nnd während dessen es fast allein den Handel 
mit dem Innern des Peloponnes vermittelte, an Wohlstand 
sehr ssQgenommen, nnd hefte nm so mehr, die stets bean* 
spmchte Hegemonie über den Peloponnes endlich einmal zn 
gewinnen. Deshalb ging man in Argos auf die Pläne der 
Koriniher ein und erwählte eine ausserordentliche Behörde 
von 12 Männern, welche Bündnisse im Namen des Staates 
abznsohliessen befugt sein sollten, nur nicht mit Sparta oder 
Athen, ^ diese behielt das Volk sich selber Yor. Wirklich 
schlössen sich die Mantlneer an, die wShrend des Krieges 
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Ihren Einflnss ausgedehnt hatten, nnd befürchteten, die Spar- 
tauer raocliteu iliü jetzt ^v1ede^ eiüdämmen. In Mantiueia war 
überdies die Demokratie zur Heri-scbaft gekommen. So ge- 
rieth der ganze Peloponnes in Aufregfnng; man meinte, das 
Bftndniss zwischen Sparta nnd Atlien bedeute die Unter- 
drackiiBg: aller Kleineren. 

Das machte die Spartaner besorgt; sie hätten gern die 
Einflussreichstcii, die Korinther, umgestimmt. Es hei doch 
in der Ordnung, bemerkt u sie ihnen, dass man sich dem 
Willen der Mehrheit der Verbündeten füge. Wohl, erwiderten 
die Eorinther, aber der Bandesvertrag sage, dass die Mehr- 
heit dann nicht entscheide, wenn von Seiten der Götter oder 
Heroen ein Hinderniss sei. Und hier sei ein solches; denn 
sie hfitten geschworen, die Bundesgenossen in Thrakien nicht 
im Stiche zu lasben. Wenn das galt, war freilich kein Fiiede 
mit Athen möglich. So ging denn die neue Parteibildung 
in Griechenland weiter, nach ganz elementaren Prinzipien, 
anf Grand der durch den erwarteten Vortheil bedingten An- 
ziehung. Die Eleer, bei denen sich ebenfalls eine demolorab- 
tische Partei gebildet hatte, waren mit Sparta über Lepreon 
zerfallen nnd sdilossen sich deshalb den Argi^em an, nnd 
ebenso die, welche den Anstoss gegeben hatten, die Korinther, 
im Verein mit den ihnen befreundeten »thrakischen Chalki- 
diem. Die Boioter und Megarer hassten zwar Athen von 
Herzen, aber mit dem neuen Bunde wollten sie doch nichts 
zn thnn haben, weil er der Bnnd demokratischer Bürger- 
schaften war. 

Die Korinther nnd Argiver versnehten Tegea znm Ab- 
fall von Sparta zu bringen, aber es gelang nicht. Erstens 

war in Tegea die demokratische Partei nicht überwiegend, 
und zweitens bestand immer tdne gewisse Eifersucht zwischen 
Tegea und Manüneia. Nun ward den Korinthern doch etwas 
bange; sie fühlten sich isolirt nnd deshalb Athen gegenüber 
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nicht recht sicher, und meinten, wenn sie sich zii Athen so 
stellen könnten, wie die Boioter standen, so würde das ein 
Vortheil für sie sein. Zwischen Boioüen und Athen war 
nftmlieh Waffenstillstand mit sehntSgiger Kfindigang; den 
sollten anch ihnen die Thebaner verschaffen. Aber Athen 
g^ing: nicht darauf ein, ond so kamen Theben nnd Korinth 
anch nicht in ein recht enges Verhältniss zu einander, 
während nunmehr zwischen Sparta und Mantineia Krie^ aas- 
brach, in welchem Mantineia den JhLörzereu zog und das Ge- 
biet der Parrhasier verlor. 

Indessen erhoben sich zwischen Sparta ond Athen 
Meinongsverschiedenheiten ttber die Ansföhrong des Friedens. 
Die thrakischen Städte weigerten sich beharrlich, demselben 
beizutreten nnd Amphipolis ere:ab sich nicht; deshalb sraben 
die Athener auch Pylos nicht heraus, ohschon sie in soweit 
sich gegen Sparta nacligiebig erwiesen, dass sie die Messenier 
nnd Heloten von da entfernten. Sparta dagegen, das doch 
an der Nichtaasltthrnng der Bedingungen Schuld war, machte 
seiner kanm verhehlten Feindschaft gegen Athen auch auf 
anderem Gebiete Lnft Im Winter 421/20 knüpften die 
neuen Ephoren mit den Boiotem an, um durch sie zu einem 
Vertrage mit Argros zu gelangen, — hatte man mit den Ar- 
pivern Frieden, so^konnte ja mit Athen wieder Krieg: angfe- 
fangen werden! Aber diese Bemühungen, bei denen Jeder 
den Andern zn täuschen nnd f&r sich ansznnntzen sachte, 
hatten keinen Erfolg. Die Boiotarchen hatten in flbertriebener 
ScUanheit den entscheidenden Körperschaften Boiotiens nidit 
mitgetheilt, dass auch die Argiver nnd Kormtiier gerade im 
Interesse Spai'tas mit den Boiotiern gut zu stehen w üuscliten ; 
so glaubte das Yolli Boiotiens, dass Sparta mit Are-os und 
Korinth noch schlecht stehe, und schloss zwar mit Spaita 
ein Bündniss, aber nicht mit den beiden anderen Mächten 
(Febr. 420). Damit war nicht nnr der besondm Zweck, 
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den die Spartaner im Auge hatten, verfehlt, es war auch 
ihre SteUnng zu Athen za ihrem Nachtheü verändert. Durch 
das j^dniss zwischen Sparta imd Boiotien war nSmlich 
Athen schwer verletzt, da Sparta und Athen sieh verpflichtet 

hatten, kein Bündniss einseitig abzuschliessen. Freilich wurde 
nnch die Regierung" von Arsros iinc-Htlich und wollte jetzt 
öeibht mit »Sparta sich verhiindeii. aber das arg-ivische Volk 
g^enehmigte das Bündniss nicht, da die Athener es verhinderten. 

An der Spitze der demokratischen Partei zn Athen 
stand damals Hyperboles,*) wie Eleon ein Glew^hetrdbender 
(Lampenmacher) und ein Mann, den die Aristokraten mit be- 
sonderem Ingrimme verfolgten. Aber an Bedentnng der Per- 
sönlichkeit konnte er nieht mit .Alkibiades, dem Sohne des 
Kleinias, wetteifern,-) eiiieiii noch jnn<ren, sein- schönen 
Manne von vornehmster Herkunft, der ungemeine Talente 
besass and unter seines Verwandten Perikles Aufsicht er- 
zogen worden war, was ihn nicht gehindert hatte, das ans^ 
schweifende Leben eines verwöhnten Jflngüngs zn IBhren. 
Aber er war mit Sokrates in nlUiere Bertthrung getreten und 
hatte diesen für sich einzunehmen gewusst, wie er Alle für 
sich gewann, die ihn kennen lernten. Alle seine Haiuthiiie-en 
hatten etwas ÜngewöhnlicJies, etwas Geiiialeft. Er Hess jiur 
sein Beliehen als Norm seiner Handlung^en gelten, und hatte 
schon in seiner Jugend durch den Trotz, welchen man bei 
seiner verfBhrerischen PersönHchkeit reizend fand, seinen 
Willen da durchgesetzt» wo Andere sich hätten beugen 
mflsseii. Er wollte herrschen und nicht bloss in Alhen. 
Er war ein an den unrechten Platz gerathener Alexajidros, 
wie Athen ein verfrühtes Malcedonien wai'. Seine Familien- 
beziehungen brachten ihn zunächst mit der demokratischen 
Kriegspartei in Verbindung, und er benutzte sie in seinem 
eigenen Interesse. Ein wirklicher Demokrat ist er nie ge- 
wesen. An die Spitze der UnzuMedenen trat er jetzt be- 
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sonders aus gekränktem Ehrgeiz. Sein Grossvater war Pro- 
xenos der S| artaner gewesen, hatte aber das Verhältniss 
gekündigt; Alkibiades hatte sich, um den Titel wieder zu 
bekommen, der Männer von Sphakteria in jeder Weise an- 
genommen. Dennoeh hatte Sparta sich bei Friedens- 
verhandlungen mehr anf Nikias verlassen, und so wollte er 
jetsst den Spartanern zeigen, was sie an ihm verloren hatten. 
Er bemühte sich deshalb, Argos zum Bündniss mit Athen, 
statt mit Sparta, zu bewegen, und die Argiver liörten auf 
ihn und verzögerteu die Eatifikation ihres Vertrages mit 
Sparta. AU argivische Gresandte in Athen waren, kamen 
anch spartanische dahin, um ihnen entgegenzuwirken: sie 
worden aber, wie Thnkydides berichtet^ von Alkibiadea anf 
grobe Weise hinters Licht geführt.^ Ginzllch worden die 
Verhandinngen freilich nicht abgebrochen. Nikias ging nach 
Sparta, aber Trüritlichcs brachte auch er nicht keim. Die 
Spartaner gaben Amphipolis nicht auf, und obwohl ihr Bünd- 
niss mit den Boiotern gegen den Frieden mit Athen vei'SÜess, 
wollten sie doch nicht von demselben lassen. 

So handelten denn die Athener ihrerseits selbststftndig, 
indem sie ein Bt&ndoiss mit Argos, Mantioeia nnd den Eleern 
schlössen, dessen Wortlant nns Thnkydides nnd eine Lischrift 
aufbewahrt haben.*) Es war ein Versuch, zu dem athenischen 
Seebunde noch einen Laiidbiind hiuzuzufügen — nur iiiiLzte 
ein solcher nichts, wenn die Verbüudeien nicht guten Willen 
hatten. Denn zwingen konnte Atheu wohl Seestädte, aber 
nicht binnenländische Orte. Der Vertiag mit Sparta galt 
danun noch nicht als aufgehoben. Andererseits nahmen die 
mit Argos verbnndeten Korinther an diesem Bunde nicht 
Theil. Das sehr dehnbare griechische Staatsrecht erlaubte, 
dass man der Feiud des Freundes seines Freundes war, nnd 
sich bei der Golegenheit anch mit dem eigenen Bundesgenossen 
herumschlug, i^ast alle Bündnisse waren spezialisirt. 
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Ein kleines mehr au ein Satyrspiei eiiuiierüdes lulermezzo 
bildete im 8ommer 420 die Aosschliessaag der Spartaner 
vom olympischen Feste durch die Eleer, wegen angeblicher 
Verletzung des Festfriedens, nnd wefl Sparta sich geweigert 
hatte» die ihm deswegen anferlegte Strafe von 2000 Uinen 
zn zahlen. 337s Talent war allerdiQ^s keine Kleinigkeit fftr 
damalige Verhältnisse. Ein Sj3artaner Lichas, der als angeb- 
licher Boioter aufgetreten war nud frosioo^t hatte, und nun 
die Unbefangenheit besass, sich als Spaitaner verkünden zu 
lassen, bekam sogar Schläge von den Festordnern. Held des 
Festes war der Spartanerfeind Alldbiades, welcher einen 
grossen Pnmk entfaltete.') Inzwischen nahmen sich die 
Boioter scheinbar der spartanischen Interessen im Norden an, 
indem sie, natürlich in ihrem eigenen Interesse, jenes Hera- 
kleia besetzten, welches die Spartaner aoi üeta gegründet 
hatten und das in seiner Isolirung verkam. 

Ernsthaftere Folgen hatte eine Heise des Alkibiades in 
den Peloponnes im Frühjahr 419. Er sachte in Ach%ja zn 
wirken und brachte die Ehiwobner von Patrai wirklich dazn, 
sich lange Manem znm Meere zn baaen, ward aber am Ban 
eines Kastells anf dem Vorgebirge Bhion durch die Korinther 
und Sikyonier gehindert. Noch wichtiger wiire für Athen 
gewesen, auf der argoUschen Akte feste Punkte zu haben. 
Perikles hatte vergebens versucht, Epidauros zu nehmen, jetzt 
dachten die Arpriver selbst daran, es zu thun. Sie fanden 
einen passenden Vorwand zum Kriege: die £pidaarier hatten 
dem Apollos Pythaens von Argos nicht die schnldigen Opfer 
gebracht. Die Ai^iver rückten ins epidaarische Gebiet. Die 
Lakedaimonier zogen unter Agis aus, um den Epidauriem zu 
helfen, kehrten aber bald wieder um, da der heilige Moiiitt 
Karneios bevorstand, d. h. sie bekann n Anzeichen einer Ver- 
änderung der politischen Koustellation, weil auf Veranlassung 
Athens, wo also euimal wieder Nikias überwog« ein Friedens«- 
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kongress in Mantiiieia znsanuaeiLtrat — and deshalb mochten 
die Spartaner sich um Epidamros nicht weiter bemühen nnd 
merkten pIQtzlieh, daas der Kameios nahe war. Der KoDgrem 
riehtete aber nIchtB ans nnd die Argiver, denen der Kameios 
nnn doch bfttte nnheqnem werden kSnnen, begannen ihn ein- 
fach gar nicht, sondern setzten den vorhergehenden Monat 
ruhig fort. So führte man den Krieg weiter, ohne die Re- 
ligion zu verletzen.*) Im Winter 419/8 gingen die Dinge in 
derselben Art fort. Die Spartaner schickten Soldaten übers 
Meer naeh Epidanros. Dies war nnn ein Vergehen *in den 
Augen der Athener! Sie notirten auf ihrer Stele des Ver- 
trages, dasB die Spartaner ihren Eid gebrochen hfttten. Das 
hing so zusammen: Zu Lande mochten die Spartaner die 
Freunde der Athener tödten, das machte nichts; aber übers 
Meer Krieger schicken nach Epidanros, das war Verletzung- 
athenischen Bodens; denn das ägäische Meer galt den Athenern 
als ihr Eigentimm! Diese Interpretation ist der Hinaus- 
84sfaiehmig des Kameios an innerem Werth gleii^ Aber 
dergleichen nahmen die spitzfindigen Griechen sehr ernst. 
Jetzt brachten die Athener wieder nach Pylos Heloten; 
weiter thaten sie aber nichts. 

Im Sommer 418, als Alkibiades nicht wieder zum Feld- 
herm gewählt worden war, und deshalb eine energische Po- 
litik von athenischer Seite nicht za erwarten stand, machten 
die Spartaner einen grossen Anlauf, um ihr etwas gesunkenes 
Ansehen wiederherzustellen. Agis führte das ganze sparta- 
nische Aufgebot und eine Menge von Bundesgenossen — es 
waren 5000 Hopliten, 5000 Mann leichter Truppen und 
1000 Reiter aus Boiotien dabei — in die Rhene von Ar^os 
und schloss das argivische Heer von zwei Seiten ein. Da 
geschah aber etwas Unerwartetes. Zwei angesehene Argivw, 
Thnu^Uos und Alkiphron, verabredeten mit Agis einen vier- 
monatlichen WaifenstOlstand und Agis kehrte mit seinem 
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Heere nach Hanse znrllek. Mit dieaem Ausgange der Sache 
war Niemand znMeden: die Argiver nicht, wen sie behanp- 

teten, nicht die Spartaner, sondeiü sie hätten den Vortheil 
der Stellung gehabt und sie hätten mit Leichtigkeit siegen 
können, die spartanischen Bundesgenossen nicht, welche stets 
nnznfrieden waren, wenn Sparta minder energisch verfahr, 
endlich nicht einmal Sparta; denn Agia hatte, der Sitte zu- 
wider, nicht einen einsogen Spartiaten nm Bath gefragt. 

Nachdem sich so die Spartaner gegen Argos in Bewegung 
gesetzt hatten, thaten nach dem Rückzüge derselben ihie 
Feinde einen Gegenzng. >'s w aren 1000 athenische HopUten, 
unter T^aches und Nikostratos, eingetroffen, und nun nahmen 
die Ai'giver Orchomenos. Das war ein grosser Erfolg, da 
die Linie Aigos, Mantinma, Orchomenos die Verbindung 
zwischen Sparta nnd Korintii unterbrach. Alsbald hdrte 
aber die Einigkeit unter den Yerbnndeten wieder aof . Man 
hatte m entscheiden, was nun geschehen solle. Die Hehrzahl 
der iiundesgenossen entschied sich für einen Angrüf anf 
Tegea. Das war v^^rRtiindi?:, denn so schadete man Sparta 
am Meisten. Die Jiileer aber woUten einen besonderen Nutzen 
für sich haben nnd meinten, zuerst müsse man ihnen Lepreon 
wiederschaffen, nnd als die Verbündeten das ablehnten, gingen 
sie ein&ch nach Hanse, — wieder ein Beweis, von wie ge- 
ringem Werthe solche Bündnisse waren.^) 

Jetzt rührten sich wieder die Lakedaimonier. Sie waren 
auf Agis ergrimmt, wollten sein Haus zerstören nnd ihm eine 
Russe von 100,000 Draclinien auflegen^), — aber als Feld- 
herm sandten sie üm doch wieder aus. Er führte die ge- 
sammte spartanische Streitmacht in das Gebiet von Mantineia, 
wohin anch die Argiver mit ihren Bnndeegenossen gezogen 
waren. Nach einigen Hftrschen der SpartiKner, welche sich 
auf diese Weise eine vortheühafte Stellnng sicherten, kam es 
hei Mantineia zur Schlacht; Timkydides schildert bei dieser 
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Gelegeilheit*) die trefflicbe Ordnung^ des spartantiBcheii Heeres 
imd erwähnt« wie die Spartaner, als die Schiacht begann, 

beim Tone der Flöten lan^ani und ^leichinässig: vormar- 
schii'ten. Taktisch zeichneten sieii in dieser Schlacht die 
Peloponnesier nicht besonders aus, indem zwei Unterbefehls- 
haber, noch dazu Spartiaten, die ihnen befohlene Bewegangf 
nach linlis nicht ansfülurten, nnd deshalb die dem linken spar- 
tanischen Flflgel gegenüber stehenden Manüneer anfangs in 
die spartanischen Beihen eindringen konnten.'*) Aber im 
Centram nnd auf dem rechten Flügel siebten die Spartaner 
über die ihnen entgegenstehenden Arg-iver und Athener so 
schnell und so vollständig, dass damit die ganze Schlacht ent- 
schieden war. Die Spartaner setzten die Yerfolgung nicht 
weit fort Von den Besiegten soUen gefallen sein: Aigiver 
700, Mantineer 200, Athener 200, worunter beide Feldherren 
waren, von den Siegern nur 300 Spartaner. So hatte Sparta 
die Schande von Sphakteria glänzend wieder wett gemacht. 

Die Schlacht bei Mantineia liatte mehrere wichtij2:e Folgen. 
In Argos bekam nuninehi- die spartanerireundliche Partei das 
Uebergewicht, und trotz des Einspruches des Alkibiades gelang 
es spartanischen Gesandten, die Argiver zum Frieden mit 
Sparta zn bewegen, worans bald ein Btindniss anf 50 Jahre 
wnrde, das allerdings nicht sehr enger Natnr war, nnd mehr 
dnrch Verhandlungen nnd Intrignen, als dnreh Kriege wirken 
sollte. Die neuen Freunde richteten ihren Blick alsbald auf 
Thrakien. Die dortigen Chalkidier erneuerten das Bündniss 
mit den Peloponnesiern, und Perdikkas fiel von Athen ab und 
betonte seine üerknntt aus Argos (als Heraklide); dergleichen 
Höflichkeiten standen ja einem demnächstigen Abfalle von Aigos 
nicht im Wege. Eine andere Folge der Schlacht bei Man- 
tineia war der Verzieht anf die Belagemng von Epidanros, 
das die Athener zuletzt duich Ummauerung zu nehmen ge- 
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daeht hatten. Der Rüekssü^ wurde von Demosthenes so ge- 
schickt ;iiisn;eführt, da.ss Athen noch Ehre davon hatte. 

In Athen ist wahi^scheinlicli damals ein zieren tiiümli eher 
Umschlag der Verhältnisse eingetreten. Hyperbolos dachte, 
wie es scheint, die Gelegenheit zu benutzen, nm den Staat 
von einem der beiden mächtigen Rivalen zn befir^en, dem 
Kikias oder dem AMbiades, und er beförderte (wahrscfaeinlich 
417) die Anfrage, ob Jemand ostrakisirt werden solle. Das 
Volk bejahte es; aber nun verbanden sich die beiden gefähr- 
deten Männer zum Stui'ze des Volksführers, nnd Hyperbolos 
ward verbannt. Er ging nach Samos, wo er beim Ausbruche 
der oligarchischen Reaktion 411 ermordet wurde. Das war 
der letzte Pall des Ostrakismos in Athen"). 

Im J. 417 gab es auch in Arges ivieder eine Veiilnde- 
mng. Der Demos erhielt das üebergewicht, tddtete oder 
vertrieb die Aristokraten, verband sich von Nenem mit Athen, 
und begann mit Hülfe athenischer Maurer den Bau langer 
Mauern, welche freillt h liald darauf, im Winter 417/16, als 
sie noch unvollendet waren, von Agis zerstört wui'deu. Daftlr 
verwüsteten die Argiver das Gebiet von Phlins. Im Sommer 
416 nahm Alkibtades 300 Geiseln ans Argos mit nnd brachte 
sie nach verschiedenen, den Athenern nnterworfenen Inseln.'') 
Makedonien wnrde von den Athenern dnreh ßlokade gestraft. 

Das hauptsächlichste Kriegsereigniss von 416 war aber 
ein Unternehmen Athens, das diesem Staate wenig: Yortheil 
und wenig Ehre gebracht hat. Athen schickte unter Kleo- 
medes und Tisias eine Flotte von 38 Schiffen ans, worunter 
6 ehiisehe nnd 2 lesbische, nnd 2700 Hopliten nebst 320 
Schützen, um die Insel Meies zur ünterwerfnng zn zwingen. 

Die Melier galten als Kolonisten der Lakedaimonier; 
sie allein von allen Bewohnern der Kykladen hatten sich 
nicht Athen angeschlossen; das schien den Athenern schimpf- 
lich; die Melier sollten sich beugen. Die athenischen Eeld- 



j y Google 



— 464 — 



herrn boten ihnen, nm sie dazn zn bringen, eine Unterredung 
an, welehe so 'dorebgeflQirt worde, wenigstens nach Thoky- 
dides, der aber anch hier wied^ mehr als Künstler, wie als 

Historiker anfgetret-en sein wird, dass jeder in Anrefninpr ge- 
brachte Punkt eiiiziilii iji] Wnehselgespräch behandelt wm-de. 
Die Athener wiesen jede i>ei ufun<r anf das Rt ( ht zurück; 
von Jäecht redet, sagten sie, nur, wer nicht die Macht hat. 
Die Melier müssen sich fügen; sonst hält Griechenland Athen 
für schwaeh, nnd das kann Athen nicht dnlden. Den Un- 
willen Anderer über das den Meilern sng^ügte Unrecht 
fürchtet Atiien nicht. Die Melier dürfen weder auf Menschen 
noch äut Götter ihre Hoffnung setzen — über Letztere 
sprechen die Athener mit absichtlicher Unklarheit — nnd Sparta, 
sagen sie, kann ja zur See nichts ausrichten. Die Melier 
blieben unerschüttert; sie worden bezwungen, alle Männer 
getödtet^ Weiber und Kinder zn Sklaven gemacht; das Land 
erhielten 500 Athener als Klernchen.**) 

Die Handlungsweise der Athener war grausam ; jämmer** 
lieh und sophistisch waren ihre Worte. Sie erklären den 
Vortheü für die einzipre Richtschnur im öffentlichen Leben; 
Recht nnd Reli^on hetzen sie bei Seite. Die scliieciitesten 
Grundsätze werden von ihnen als erprobte Wahrheiten hin- 
gestellt; es ist ein Missbrauch der Logik im Dienste des 
EigoismuB. 

■ Grote hat mit Becht gesagt, dass diese Enthüllung der 
Schlechtigkeit der Athener ihre Niederlage in Sidlien als 

gerechte Strale erscheinen Uisst. Thukydides hat gleich nach 
' der Eroberung von Melos die sicilische Expedition zu erzälüea 
gehabt Er ist ein Künstler in der ivomposition, aber dies- 
mal hat er nur dem Gange der Ei'eignisse zu folgen ge- 
braucht, um sofort nach der Erzählung der Sünde durch die 
JGttheilung der Strafe die Tragik der Begebenheiten zur An? 
schauung zu bringen. TJebrigens ist das Yerfahren gegen 
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HeloB der würdige Schlcss des In diesem Kapitel Erzählten 
und des fünften Bnches des Thnkydides, das nichts enthalt 

als Intrigaen Aller gegen Alle, als das Bemühen eines Jeden, 
Alle zu täuschen, die ihm im Wege stehen, als bestäudisen 
Wechsel der Politik ohne jede Scham. Diese O-eschicliten 
machen den Eindruck, als ob Perdikkas das Ideal eines 
griechischen Staatsmannes geworden sei! 

Anmerkungen. 

Quelle: Thukydides 5, 27 bis zu Ende des Buches, Diod. 
12, 75—82 (in c. 82 grausamer Einfall der Byzantier, Chalkedo- 
nier und Thraker in Bithynien im J. 416); Piutarch im Nikias 
und Alkibiades. Von Neueren: G. Busolt, Der argeiische Sonder- 
bund 421 — 418 t. Chr., in: Forschungen zur giiech. Gesch. I 
Bresl. 1880. 

Ueber Hyperbolos vgl. Gilbert» Beitr. S. 209 ff. Er war 
vielfach als ovvijjopoc in öffentlichen Anklagen gegen Personen» 
welche den Staat benachtheiligt hatten, aufgetreten, und hat sich 
durch solche Yertheidigong der öffentliehen Interessen gegen an- 
gesehene aber unredliche tfenschen den Hass der Vornehmen 
Bugeaogen, welche den Staat für sich ausbeuten wollten. Des- 
halb hat ihn die Komödie angegriffen: Eupolis 420 in seinem 
Uarikas, Hermippos in den Artopoliden und der Komiker 
Piaton in einem Hyperbolos betitelten Stücke. Diese Witse und 
Schmähungen suid dann Ton der Scholiastengelehrssmkdt in 
eine Lebensskiase umgewandelt worden, welche s. B. in dem 
Artikel der RE TOn Pauly, Bd. III, quellenmässig wiedergegeben 
ist, aber keinen geschichtlichen Werth hat. Was von Hyperbolos 
wirklich bekannt ist, seine Vertheidigunpr des ötaatL's i^aij^au. 
Ausbeutung durch Eiuzelne und sein Tod durch Ohgarchea, lassen 
ihn aLs würdigen JNachtolger der Bestrebungen seines Unglücks- 
genossen, des Ephialtes erscheinen. Schon Aristeides hatte als 
tüchtiger Demokrat den Staat gegen ähnlichen Unfug geschützt. 
Ephialtes steht wenigstens allgemein geachtet da; Hyperbolos 
Hülm, OriecliUclie Geschicbte. II. 90 
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bat das Unglück gehabt, nur von Gegnern und persönlichen 
Feinden geschildert zu werden. 

*) tJeber Alkibiades vgl. bes. G. F. Ilortzberg, Alkihiade», 
der Staatsmann und Feldherr, Halle 1853, Deimling, im N. 
Schweizer Museum III, W. Vischer, Alkibiades und Lysandros^ 
in dessen kl. Sehr. I, Philippi im Rh. Mus. N. F. Bd. 41. Die 
Anekdoten aus seiner Jugend findet man besonders bei Plutarch. 
Die neuerdings versuchte „Rettung" des Alk. durch Fokke kann 
ich nicht als gelungen betrachten. Gegner der Demokratie, wie 
Aiistophanes und Piaton, mochten ihre Freude an dem genialen 
' Menschen haben; wenn wir aber bedenken, dass er in seiner 
Jugend ohne irgend welche Rfieksichten nur seinen Launen folgte, 
nnd dass seine politische Thätigkeit nur Schaden und Unglück 
xuD&chftt seiner Vaterstadt nnd zuletzt ihm selber gebracht hat, 
so werden wir seine Persdnliohkeit als eine konzentrirte Ver- 
körperung der glänzenden Anlagen nnd der glänzenden Fehler 
der Athener in der zweiten Hftlfte des fünften Jahrhunderts be- 
trachten, imd sowohl ihn bedauern, wie den Staa^ der sich mit 
dnem solchen Bfirger abzufinden hatte. Es liegt Wahrheit in 
dem Satze Hontesquieus, dass die Demokratie auf dem Prinzipe 
der Rechtschalfenheit bemht nnd durch sie besteht. Wir dürfen 
Hyperbolos für einen besseren Athener halten als Alkibiades. 

^) Tb. 5, 45. Wenn die Geschichte wahr wäre, so wäre sie 
ein Beweis der Frechheit, zu der man damals im öffentlichen 
Leben gekommen war und der Einfalt jener spartanischen Ge- 
saüdtt ii. Aber ist sie wahr? die Spartaner haben ja doch nichts 
bewilligt, selbst nicht dem Nikias; sagten sie nicht vielleicht 
doch die Wahrheit, als sie versicherten, sie hätten keine Voll- 
macht? Thukydides war damals nicht in Athen j er kann durch 
falsche Berichte getäuscht worden sein. z. B. der Gesandten 
selbst, welche die Schuld auf And^io schieben wollten. 

Th. 5,47. Inschrift CIA l. Suppl. 46i> vgl. Kirchhoff im 
Hermes 12, 368 IT.: der Text der Inschrift weicht sachlich nicht 
ab; vgl. BusoU, Forschungen 1, 143. 

^) Th. 5, 54. Es entspricht dies der den Griechen geläufigen 
Art, die Religion formell zu behandeln. So nach Str. G, 265 
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Lenkippos in Metapont Vgl. Bus. Forsch. 1^ 154 und Laked. 
], 429 über Sbnliche FSlle. Ueber vom TbukydideB Ueber- 
gangenes: Ifüller-Starübing, IMe Strategie des Demosthenes im 
14. Jahre des peloponnesischen Krieges. N. Rhein. Mus. 33. 

«) Bosolt, Forsch. 1^ 175 dtirt sehr passend Th. 1, 141. 
Uebrigens geht es jetzt noch ^enso. Man denke an die Be- 
freiungskriege, an den Krimkrieg und an die Muhe, welche Eugen 
und Marlborough hatten! 

') Also konnte ein Spartiat I67, Tal. besitzen! 

«) Th. 5, 66 ff. 

•) Th. 5, 72. Dies erinnert an die Vorfälle der Schlacht 
bei Plataiai. Es scheint, dass, so gut die Disziplin der Gemeinen 
in Sparta war, so wenig genügend sich bisweilen die der höheren 
Offiziere bewies. 

Der letzte Ostraki; ino-s Plut Nie. 11, Alcib. 13, Arist. 7. 
Zeit nach Beloch Att. rolidk S. 339 gegen Kirchhoff, Gilbert, 
Busolt, welche das Ereigniss vor die Schlacht bei Mantineia 
setzen. Vgl. Gilbert, Bcitr. S. 22ö ff".. Ziirborg, Der letzte 
Ostrakismos, lieriues 12 und 18; Seeliger, Der Oshwk. des 
Hyperbolos, N. Jahrb. 1. Phil. Bd. 115; Kubicki, De Pbaeacis 
contra Alcib. testul. contentione. Glatz 1881. Die Ueberlieferung 
über diesen Ostrakismos hat das Eigenthümliche, dass nach 
Theophrastos (bei Plut. Nie U) nicht Nikias» sondern Phaiaz 
der Gegner des Alkibiades war; über Phaiax vgl. Gilb. 234. — 
Der Ostrakismos hat mit diesem Falle aufgehört, nicht weil, wie 
die Komödie andeutete, das Volk fand, dass er durch die Anwen- 
dung auf einen Unwürdigen entweiht sei, sondern weil es einsah, 
dass er auch dazu dienen könne, das Volk zu betrügen, indem 
statt eines gef&hrlicben Individuums dnrcli eine Koalition von 
Parteien dn unschuldiges getroffen wird. Th. 8^ 73 wirft auf 
Hyp. die stärksten Anklagen, ohne Bewdse xu geben. Pass 
Jemand yerbannt worden sei, weil er der Stadt Schande mache, 
ist nicht glanblich; das geschah ans politischen Gründen. Frei- 
lich war Hyp. in den Angw eines „Guten und Schönen^ ein 
«Sehleehter**. Thnkydides hätte hei der letzten Durchsicht des 
Buches hier vielleicbt geändert Ueber den Ostrakismos vgl. 

30» 
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jetzt die gründliche Abhandlung von Yaleton, De Oatracismo^ 
in der holländischen Zeitschrift Mnemosyne 1888. 

*') Die oligarchiscbe Umwälzung in Argos hat auch Diod« 
12, 80; die demokratische Paus. 2, 20, 2. Classen Thuk. 5, 
S. 24 bemerkt mit Recht» dass Müller- Strübing nicht einige 
Details des Pausanias gegen Thukydides ins Feld fübren durfte. 
Thokydides ist allerdings im 5. Buche nieht so interessant wie 
in anderen; aber das liegt an dem jftmmerlichen Ctegenstande. 
Am Schliisfl erhebt er tich zu dramatischer Hohe. Freilich 
wSrdea vir die traniigen Detiols der Intrignen von 421—416 
gern bergeben, wenn wir dafSr etwas mehr von der Eulturge* 
schichte jener Zeit erfuliren. Aber Thukydides wollte ja mr 
Belehnmg f&r Staatsminner schreiben, nnd im Grande liegt 
auch viel Belehrendes im fünften Buche, nämlich wie man nicht 
Politik treiben solle! 

») Auch hier findet fr^willige Ergebung statt Nach Plot« 
Ale 16 hat Alkibiades die Hinrichtung veranlasst 
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Italien and Sicilien in politischer Bezlehnng im fünften 

Jabrliiuidert. 

Im eisten Theile des peloponnesischen Krieges hatte 
Athen sich trefflich gehalten: im zweiten stürzte es sich selbst 
Ins Unglüek durch das Unternehmen gegen Syrakus. Wir 
mfiasen, ehe wir dasselbe eräOilen, kurz die Verhftltiiisse des 
Westens der.. Griechenwelt im 5. Jahrb., spedell die von 
l^dlien, dem Leser vorfttbren. 

Wir haben in Italien und Sicilien mehrere Staatengruppen 
nnterschieden, welche sich ^eoerraphisch von einander sondern. 
Im fünften Jahrhundert schmelzen dieselben etwas mehr zu- 
sammen, jedoch nicht völlig; aber sie wirken doch mehr als 
früher aafeinander. Den bedeutendsten Einflnss übt auf alle 
fiiyrakns, welches seine Macht auch im tyrrhenischen Heere 
zeiget, und sogar an den Kfisten Kampaniens sich eine b&> 
deutende Stelhmg erwirbt, wo Kyme schon gesnnken ist, 
nnd Neapolis niemals eine politibche Rolle gespielt hat. 
Am ionischen Meere ist nur Taras noch von BedeutniiL-*; 
wenn es auch nicht , wie Syrakus, als Kriegsmacht ersten 
Ranges auftritt, so weiss es doch seine Stellnn^ zu wahren. 

In ByrtkuB kam, nachdem 467/6 Chr. Hieron ge- 
storben war, sein jüngerer Bmder Thrasybnlos zur Begierong, 
eigentlich nnr im Namen des Sohnes Gdons. ThrasybnloB 
war dn nntllchtig^ Kensch, nnd das Volk von Syrakus, 
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unterstützt von den schon nicht mehr von Tyrannen be- 
hemchtea übrigen Groaaatftdten der Insel: Akragas, 
Selinns, Himera. Yertrieb ihn. Er sog sich nach Lokroi 
snrBek. In Folge dieser UmwSlznng hdrte anch in ICessana 

und Rhegion die Tjrrannis anf. Aber Ruhe trat in Syrakus 
darum noch nicht sog-lHcli ein. Liazu hatte sich die Tyrannis 
doit zn gründlich eingenisLeL Die Tyrannen hatten zum 
Besten ihrer Söldner vielfach die alten jB^wohner ihres 
Eigenthmns beraubt; anch diese Veriiältnisse mussten neu g^ 
ordnet werden, und so kam es zn mancherlei Kämpfen, bei 
denen sogar die Urehiwohner Siciliens, die noch immer kitSf* 
tigen Sikeler, thätig eingriffen. Die Besitzverhältnisse des 
ostlichen Siciliens wurden schliesslich durch einen Koiig:re8s 
von Abgeordneten der betheiligten Städte geregelt (461 v Ohr.), 
und bei dieser Gelegenheit auch Kamarina als üeie Ötadt 
wiederhergestellt. 

Aber die Leitung der politiachen Angelegenheiten in 
ganz Sicüien blieb immer noch, soweit das überhaupt möglich 
war, in d^ Händen der S3rrakn8aner. Trots iimerer Er- 
schütterungen, welche die Einfnhrung des dem Ostrakismos 
ähnlichen Petalismos, der sich alj^r nutzlos ei'\^1es, zur Folge 
hatten, wussten sie auch in der Ferne ihre Autoi ität geltend / 
ZU machen, indem sie die etruskische Insel Aithalia (Elba) 
verwüsteten nnd sogar Korsika verheerten (4«^3). Im west- 
lichen Sidlien kämpften die Akragantiner mit Glück gegen 
heUeniflirte Barharen, die Einwohner von Motye. 

Einen Augenblick schien es jedoch, als ob die Ureinwohner 
Siciliens den Griechen das Uebergev» icht auf der Insel würden 
entreisst'ii kimnen. Unter den Sikelem stand ein bedeutender 
Mann auf, Uuketios, dessen Laufbahn sich über die Jahre 
461—440 ausdehnte. Zuerst zeigte er sich in einem kleinen 
Kreise als tftchtigen Herrseher, 453 brachte er ehien Bond 
der sikelisehen Gemeinden g^^ die Qriechen .za Stande, er- 
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obeite die Stadt Aitne, das heutige Patenio, und Hess dann 
die Akragantiner seine Macht fühlen. Hier im Westen fiel 
451 das Kastell Hotyon in seine H&nde. Aber nun r&ekten . 
die Syraknsaner gegen ihn ans, nnd schlngen ihn. Von den 

Seinen verlassen, eilte er nacli Syrakus, und setzte sich auf 
den Altar des Marki s. seine Feinde um Schutz bittend. 
Die Syrakusaner sandten ihn nach Korinth. Aber dort blieb 
er nicht lange. Jär durfte in CTrierhe?»lnnd Genossen sammeln 
nnd mit ihnen an der Nordkäste BicUiens die Stadt Kaiakte 
anlegen — also ein Gegenstück zn der nm dieselbe Zeit aus- 
geführten Qrnndung von Thnrioi, in welchem ja der ionisch- 
athenische Einfluss übemog, wie in Kaiakte der dorisch- 
korintlüsch-syraknsanische. T)ie Akragantiner waren über 
solche Tl^äti^^'keit der Syi'jiku sauer er/iirnt und begannen Krieg 
gegen sie, wurden aber am Flusse Himera geschlagen — 
44 H V. Chr. Doketios plante noch einmal einen sieüischen 
Bund, stai'b aber, ehe er ihn hatte verwirklichen können, 440. 
Seine Stftdte kamen in die Hände der Syraknsaner* Man kann 
annehmen, dass er seit seiner Rfickkehr ans Griechenland 
überhaupt in ihrem Literesse gearbeitet hat. Wenn auch die 
sikelische Nationalität noch fortbestand, so trat sie seitdem 
doch sehr zurück, und die griechische Kultur eriüüte die ganze 
Insel, wie das die Münzen dei'selben beweisen. Die Syrakusaner 
-bauten sich euie Plotte von 100 Kriegsschiffen. Ihre Macht 
drfiekte auf alle anderen Städte ün Osten der Insel, chalki- 
• dische wie Leontinoi, Katane nnd Naxos, nnd halbdtalkidiBche 
wie Messana, und dieser Znstand führte die Einmischung der 
Athener herbei. 

Wii* haben jetzt die italischen Verhältnisse zn bet!-achten. 
Im sechsten Kapitel sprachen wir von dem Kriege, welchen 
Tarent, von Kliegion unterstützt, wenig glücklich gegen die 
JTapyger führte. Bald darauf wandte sich das Glück, wenigstens 
behaupteten die Tarentiner, ttber die Messapier gesiegt zn 
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haben, und sie weihten deshalb nach Delphi ein grosses Kunst- 
werk: Pferde und gefangene Kempierinnen darsteUend, eine 
Arbeit de» AgeUidas. Da dieser als Lehrer des Pheidiae 
galt, 80 dürfen y/ir den Siegr cler Tarentiner, über welchen 
wir sonst kdne Nachrichten besitzen, in die Zeit Kimoni, 
also in die sechziger Jahi*e des 5. Jahrhunderts v. Chr. setzen. 
Ein Sieg über die Peuketier und die Japyger, den die Ta- 
rentiner duich ein von Onatas und Kalynthos gefertigtes 
Weihgeschenk in Delphi verewigten, dürfte in dieselbe Zeit 
gehören.*) 

Die alten Knltiuydlker der Messapier nnd Japyger haben 
den Tarentinem zwar manche Kotfa gemacht, aber sie shid 

den Griechen im AHgemednen doch nicht gefähi*lich geworden. 
Diejenigen italischen Völker, welche zuletzt die griechische 
Macht auf der Halbinsel vemichtet haben, waren im 5. Jahr- 
hondert allerdings schon im Aufsteigen begriffen, aber noch 
niclit auf der Höhe ihrer Macht So haben die Griechen 
damals nodi die dueh feindliche Angriffe nnd innere ^wistig- 
keitan gerissenen Lücken ihres Znsammenhanges wieder ans* 
fUlen können, wenigstens am ionischen Meere. Leider sind 
hier die Verhältnisse chronologisch sehr unklar, zumal in Be- 
treff der Stadt Metapontion. Diese soll nach Strabon ) von 
den SamniteiTi zerstört worden sein-, den verlassenen Ort 
hätten dann auf Bitten der Bybariten Achäer occupirt. Die 
Erwähnung der Samniter, die doch vor dem 5. Jahrh. anf 
diese Gegend keinen Einflnss ansBaflben vermochten, könnte 
zur Annahme fShren, dass jene Thatsache erst in das 5. Jahr^ 
hundert fiele; aber wie konnte damals Sybariten, die sich 
seibei' niclit zu licileii wussten, lür andere sorgen? lin 5 Jahr- 
hundert war vielmehr die Gegend von Siris, das GÜtiibai schon 
im sechsten zerstört worden ist, zu besetzen, und wurde nach 
der Gründung von Thurioi auch wirklich besetzt. Die wenig 
genügende Notiz über die Gründung der nenen Stadt in der 



. j . > y Google 



— 473 — 



Siritis lautet bei Strabon') so : „Es sagt aber Antiochos, dass 
die Tarentiner, als sie mit den Thmieni und dem Feidherm 
Kleandridas, der ans Lakedaimon geflohen war, k&mpften, 
mit ümen einen Vertrag Uber die SMtis schlössen, nnd dass 

sie die Stadt gemeinschaftlich gründeten, dieselbe aber als 
eine tarentinische Kolonie betrachtet und später Herakleia ge- 
nannt wurde, indem nie Namen und Ort wechselte.** Unge- 
fähr so berichtet auch Diodor, nach welchem der Krieg 444/3, 
die Gründung von Herakleia 433/2 f^t. Die St&tte heisst 
jetast PoUcoro, sttdlieh von der Mündnng des Mnsses Agri. 
Etwas spftter bat die Hutterstadt Tarents, Sparta, das tra- 
ehinische Serakleta angelegt. Strabon erw&hnt noch einen 
Krieg der Taientiiier geg-en die Messapier wegen Herakleia, 
aber wir wissen nicht, wann derselbe geführt wurde.*) Das 
italische Herakleia hat prächtige Münzen geprägt. 

Wenn somit sehr ^^ele Details der Geschichte Unter- 
italiens im fünften Jahrhundert ganz nnsicber sind, ist da- 
gegen eine wichtige knltnrhistorische Tbatsaehe Tollkommen 
klar, dass nttmlich in Grossgrieehenland, gerade wie in Sicüieu, 
das dorische Wesen über das ionisclie den Sieg davontrug, 
trotz aller Bemühungen der Athener und ihrer Anstrengungen 
für die Gründung von Thurioi. 

Diodor erzählt zum Jahre 435*), dass die aus vielen 
griechischen Stämmen zasammengekonunenen Bewohner von 
Thurioi unter sich uneinig wurden, von weldier Stadt sie 
sich eine Kolonie nennen und wen sie als Gründer verehren 
M^ten. Die Athener beanspruchten die Ehre für sich, aber 
die Peloponnesier -in Thurioi wollten sie ihnen nicht znß-e- 
stehen. Mnn wandte sich an den delphischen Apoll, und 
dieser sagte, er selbst wünsche als Gründer der Stadt be- 
trachtet zu werden. So hatte Athen für Andere gearbeitet, 
dßmk der delphische Apoll war damals ein dorlseher Partei* 
gott. Und das zeigte sich bald dadurch, dass der aus S]>arta 
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verbannte Kleandridas l^'eldlieiT der Tharier wurde. Denn 
er hat seine dorische Gesüiniui^ offenbar nicht aufgegeben 
und sein Sohn Gylippos hat später die Kacht Athens Tor 
Syrakus gebrochen. In den ersten Jahren des Konfliktes 
zwischen Athen und Syrakus war denn auch Thurioi keines- 
wegs den Athenern freundlicli. Und wenn die athenische 
Kf»lonie Thurioi lialhdorisch war, so war natürlich Herakleia, 
Tarents Gründung, \'ollkommen dorisch. So ist das Resultat 
der Anstrengungen Athens in Italien im fünften Jahrhundert 
kein anderes, als dass statt der ionischen Stttdte Sybads und 
Biris dort die fast oder ganz dorischen Gemeinwesen Thurim 
und Herakleia entstanden, und die Atiiener somit am ionischen 
Meere nur das elnzig"e Metapont") zum [Bundesgenossen liatten. 
Von der politischen iiichtniig" der .Städte des tyrrlienischen 
Ml eres IJisst sich nichts sagen, da Uberhaupt ihre Geschichte 
in jener Zeit so gut wie unbekannt ist. Kanipanien hatte 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts von den Sanmitem 
(Kampanem) zu leiden, welche 421 Kyme eroberten und 
besetzten. 0 Viele Kymäer flohen nach Neapolis, das sich 
auch nicht viel um andere Dinge bekümmern konnte als um 
die eigene Sicherheit. Ans Elea's Geschichte wissen wir 
nur, dass der Plülosoph Zenon von einem Tyrannen dieser 
Stadt grausam umgebracht worden sein soll; Beziehungen 
politischen Charakters zu Griechenland scheint sie nicht ge- 
habt zu haben. Ebenso ist von Poseidonia nidits bekannt. 
Dass Athen seine Versudie, in Italien und Sidlien trotz aUer 
Hindernisse Binfluss zn behaupten, nicht aufgab, zeigen die 
Verträge, welche es mit dortigen Städten schloss, und von 
denen uns durch Inseln itten und vereinzelte Notizen etwas, 
leider nur sehi* weniges bekannt ist ^) 

Aber die diplomatischen Bemühungen Athens trugen 
keine sichtbaren Erttchte und es schritt deshalb, als ihm die 
.Gelegenheit günstig schien, zur Gewalt. Kach einigem 
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Schwanken, auf welchen Punkt es seine Kraft Wondem 
richten solle, wftUte es zum Gegner die stärkste Stadt des 
Westens, SjTakns, welches den Athenern als feste Sttitse 

des korinthischeil Handels in jenen Gewässeni ein Dorn im 
Auge war, ziniial seitdem die Korinther den ^:auzeu peio- 
ponnesischen Bund gegen sie ins Feld geführt hatten. Aber 
das Unternehmen, das wir alsbald kurz erzlihlon werden, miss- 
lang, und besonders in Folge dieses Misslingens fiel der 
ganze Krieg mit den Feloponnesiem schliesslich für Athen 
nnglttcklich ans. Indessen hatte der Ausgang- dieses Krieges 
doch noch tiefer liegende Gründe. Einer derselben laj> in 
dem Chai*akter des athenischen Wesens und der athenischen 
Politik, ver^>-liclieu mit derienigeii S)>artas. Während hier 
strenge Disziplin herrschte, und der Einzelne gewöhnt wurde, 
den Befehlen der Oberen ohne viele Ueberlegong zu folgen, 
beförderte das Prinzip des Gehenlassens, das Thnkydides 
im Kamen des Perikles so yerlQhrerisch geschildert hat, eine 
gewisse Schwache der Individuen. Aber dieser Unterschied 
der iiationah'u Weise erklärt nicht Alles. Syrakus bewies 
noch viel weniger Disziplin als Athen, und hat «locli die 
Athener besiegt. Wichtiger und entscheidender war d( r Um- 
stand, dass das gegen seine Bürger so nachsichtige Athen 
nach Aussen hin scheinbar, ja bis zu einem gewissen Grade 
'wirldicli, das Prinzip des Despotismus vertrat Die Bundes- 
genossen mussten gehorchen, wenn es sich um gemeinsame 
Unternehmungen handelte, deren Ziel und Mass Athen allein 
bestimmte. Das war ge?>en das Gefühl der Griechen. That- 
süchlich hat Athens Bund fast auch nur aus solchen Stadteu 
bestanden, welche direkt oder indirekt als Kolonien, zumal 
von Athen, betrachtet werden konnten. Die alten griechischen 
Staaten wollten nicht in eüi solches VerhSltniss treten, 
f&rchteten aber, dass Athen sie dazu zwingen wftrde und 
ßtanden desh^b auf Spartas Seite, das in seiner Bundea- 
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gonOBsenschaft Berathmigen der Verbündeten kannte und 
sieh Yon ihnen schelten und Bchembar, biswetten aneh wirklieb, 
beefaiflnssen liess. Frdlieh konnte nnr ein Bnnd ^e der 
athenisdie etwas Nenes nnd I^entendes schaffen. Aber 

Spaita wollte aucli nur Bestehendes erhalten, alles Neue 
lehnte es ab, nnd eine solche Politik dnrchzufuhieü , dazu 
reichte der Charakter des pelopomiesischen Bundes aus. Wenn 
nnn dieser Bund, dessen Wesen seinen Mitgliedern g-efiel, 
gate Feldherm hatte, nnd der athenische, den die Mitglieder 
nngern ertmgen, schlechte, oder wenn Athen seine gatcn 
Feldherm nicht zu benntsBen verstand, dann mnsste es wohl 
fallen. 

Aber an dem Sturze Athens hatte noch der ITnistand 
Antheil, dass es sich mehr als andere aitgriechische 
Staaten einer neuen Bildungsrichtung hingab, welche im 
6. Jahrhundert nicht zum Heile Griechenlands aufgekommen 
war. Wir suchen das Wesen derselben m entwickehi nnd 
besprechen bei dieser Gelegenheit den gesammten geistigen 
Znstimd Griechenlands im letzten Drittel des Jahrhunderts. 



Anmerkungen. 

Die Belege für das Sicilien Betreffende in diesem Kapitel 
sind in meiner Geschichte Sidliens im Alterthum Bd. I ent- 
halten. Hier gebe ich als Zusatz zu dem dort gebotenen eine 
kurze Uebersicht über die MünzTerhftltnisse des griechischen 
Westens^ welche manche Kultnrstrdmungen jener Gegenden er- 
Untern. Ich habe auf dem von Head, Imhoof u. A. gelegten 
Grunde weiter su bauen gesucht 

Jene MllnzverhSltDisse lassen sich folgenderroassen historisch 
entwickeln. 

Der Westen — Italien und Sidlien ^ z^rftllt nach lAge 
und Ursprung der Gondnwesen in mehrere Gruppen, welche 
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aach in mmusiiiaiiseher Hlnflicbt einen besonderen Charakter 
haben, 

Bine erste Gruppe bilden die chalkidischen StSdte in Itatien ' 
und ^diien, von Kyme bis Nazoe und ffimera; eine swdte die 
achSisehen Städte in TTnteritalien, denen sich in Betreff des 
Münswesens eine Zeit lang auch Taras anschloss; eine dritte 

Taras und Herakleia; eine vierte die kampanischen Städte nebst 
Hyele (Eleu) ; eine fünfte die sämmtlichen Städte Siciliens bis 
gegen das Ende des fünfteu Jahrhunderts vor Christus. Die 
erste und zweite Gruppe gehen auch zeitlich der dritten, vierten 
und fünften vorauf. Wir schiiessen an dieselben einige Bemer- 
kungen über die etrufikischenMünzen, weiche von den griechischen 
abhängig sind. 

1. In Kyme. Rhegion, Zankle, Naxos und Himera finden 
wir Stücke, weit Ix? l^^i' prain« onp;jisch wiegen und als Didrachmen 
des äfjinäischen Fusses bezeichnet werden ki^tnnon. Nun siod 
jene Städte ja chalkidischen, also euböischen Ursprunges; wie 
kommen sie dazu, nicht nach euböischem, sondern nach ägi' 
näischem Fusse zu prägen ? Head möchte die an sich aufTallende 
Thatsache dadurch erklären (Head p. XLIX und 99), dass die 
meisten Kolonisten nach jenen Städten eben nicht aus Euboia 
kamen, sondern vom griechischen Festland, und von den Ky- 
kladcn, wo man ja dem ftginfiischen Fasse folgte, z. B. von der 
Insel Naxos. Das ist gewiss eine sehr bemerkenswerthe Ansicht. 
Indess iiat Imboof darauf aufinerkssm gemacht» dass jene Münzen 
auch Drittel eines Tetradrachmons nach euböischem Fnsse sind 
(also ein enboiscbes Aehtobolenstück) und dass diese Drittelnng 
sehr natSrlich war, wegen der engen Benehnngen jener Städte 
SU Koiinth, wo man ja die Drittelnng liebte (Stater in Drittel 
getheüt). So war die Drachme jener chalkidischen Siftdte zu- 
gleich 2 korinthischen Diittelstateren und ^ 1 SginSischen 
Dradime. Der Anschloss an den Sginftiachen Ilünzfoss konnte 
bei den Städten, wädie eigentlich eubOiscb prägen sollten, 
deswegen nülslich seht, weil die äginSische Währung in Korkyra 
berrschte (H. 275), das ja so viele Beriehnngen zu Italien und 
Sicilien haben musste, und von uns noch alsbald erwähnt 
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werden wird, und weil auch in Kepballenia, Zakynthos und Elis, 
welche ebenfalls mit dem Westen in Verbindung standen, das 
äginäiscbc System herrschte. Bieses System hört in Kyme, 
RhegioD, Nazos und Himera um den Anfang des fünften Jahr- 
hunderts vor Chr. auf. 

2. Em anderes Hünzsystem herrschte in den achSiseben 
Kolonien. Es handelt sich hier zunfichst um die filteren Stftdte 
am ionischen Heere: Siris» Metapont, Sybaris, Kroton, sodann 
um Kaulonia, endlich um die Kolonien Jener am tyrrhenischen 
Meere, von denen mit Siris in Yerbindung stand Pyxus» mit 
Sybaris Poseidonia und Laos, mit Kroton Temesa (H. 60). Hier 
wurden im sechsten Jahrhundert Münzen geprägt, welche sehr 
dünn sind, und in der Regel dasselbe Bild auf dem Avers er- 
hobt, auf dem Revers vertieft (incus) zeigen. Der Münzfiiss ist 
der korinthische, mit Sinteren von 180 giains und Dritteln 
(kleinen Drachmen) von 44 gr. Head (p. LI) hat den Phantasien 
Fr. Lenormant's über die Bedeutung der Pythagoreer soviel 
Einfluss gestattet, dass er diese Prägung für eine Aeusserung 
der Macht dieses Bundes erklärt. Wenn man jedoch bedenkt, 
dahs Sybaris, du.s dicbc Müuzcu prägte, nichts von Pythagoras' 
wissen wollte, so wird man diese Erklärung verwerfen. Auch 
in einem anderen Punkte wird man Head nicht beistimmen 
können. Er ^?laubte aus dem Umstände, dass der Münzfuss 
dieser Städte der korinthische ist, schliessen zu dürfen (p. LH), 
dass der Handel zwischen Sybaris und Milet tiber den Isthmus 
von Korinth ging, „not in a direct üne trom Sybaris to Mil(;tus".: 
Aber p. LI hat er selbst gesagt: „the Milesian trader unloaded 
bis ship in the port of Sybaris". So würde er anneiimen, es. 
seien zwar die Milesier direkt nach Sybaris gefahren, die Syba- 
riten aber nur nach Lechaion. Weshalb? Wenn die Milesier nach 
Sybaris kamen, konnten sie auch die Waaren Italiens nach 
Asien nehmen, ja sie mussten es thun, um nicht leer zu fahren, 
und wenn die Sybariten dann noch in den korinthischen Golf 
fuhren, so thaten sie es nicht, damit die von ihnen gebrachten 
Waaren durch die Korinther nach Asien geschafft würden,- 
Aber fuhren die Sybariten dahin? Das ist gerade das Resultat, 
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der ueaeren Forschungen, Am die Sybariten nur für den Land- 
transport ivischen dem ioniBchen und dem tyrrbenischen Meere 
sorgten, and überhaupt keine Seeleute waren. ALso wird sich 
der euböisch-korinthiscbe Fuss in den achiUschen Stftdten wofal 
durch den Umstand erklSren, dass die Achäer ja ursprünglich 
nur auf koriotbischen Schiffen hatten nach Italien kommen 
können. Diese Beziehungen zu Korinth sind dann von allen 
anderen Städten der Achäer festgehalten worden, — mit 
Ausnahme von Sybaris, das sich ohne Korinth behalf, direkt 
mit Milet Verkehr anknüpfte und dadurch sich zu Kroton in 
Gegensatz setzt«. Nach Kroton kam der Samier Pytliagoras 
und Samos war mit Korinth eng befreundet. Wir werden nlso 
bei der Erklärung des korinthischen Fusses in Unteritalien 
gerade von Sybaris absehen müssen, und im Sturze von Sybaris 
vielmehr eine Wirkung der korinthisch -samisch-krotonisohen 
ilandelseifersucht zu sehen haben. — Die flachen Münzen mit 
incu.seni Revers kommen bei äginäischem Gewicht auch in 
Rhegion vor (U. 92); umgekehrt drittelt Thurioi seine in ge- 
wl^hnlichcr Weise geformten Münzen (H. 71). 

3. Die dritte Klasse bildet Taras mit üerakleia. Tarent, 
das sich anfangs dem achSischen Systeme angeschlossen hatte 
{H. i4), sagte sich von demselben los, sowohl in Betreff der 
Form wie der Eintheilimg der Münzen. £s theilte den euböisch- 
korinthisch^attischen, etwas reducirten Stater (von 130 auf 125 
grains) wie Athen, In 3 Ihiuifamen, und ebenso prSgte Tarents : 
QrOndung, Heraklda (H. 59). 

4. Die kampanisehen StSdte haben ihren Münsfnss mehr- 
fiuh gewechselt Kyme hat zuerst^ wie wir sahen, nach gewöhn- 
licher Annahme den äginfiischen Fuss, nach Imhoof den euböischen 
mit Brittelung, und steht in enger Beziehung zu den chaUd- 
dischen Kolonien Rhegion, Zankle, NaxoSy Himera. Um 490 
gehen dann alle diese Stiidte unter dem Einflüsse von Syrakus 
zu dem reinen eubftisch- attischen Fusse (mit Halbirung) über, 
und so ist Kyme noch in engen Beziehongen zu jenen. Aber 
das findert sich bald. Der Ehifluss von Hyele iQst den der sGd- 
lichen chalkidischen Städte imd von Syrakus ab. Byele, eine 
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Kolonie von Pbokaia, hatte einen Stater von 1*8—115 gr. (aa- 
DSkemd phOniciselier Fiua, der attisehe ist ca. 180 gr.)« und diesen 
Fuss nehmen im 5. Jahrh. sowohl Poseidonia wie die kampanischen 
StSdte Kyme nnd Neapoüs an. Dann ffiUt Poseidonia sam 
acbfiisehen Fusse ab, wfthrend Hyele mit Kampanien in Ver- 
bindung bleibt ^hohftisehen Fnss haben anch gans kleine 
Mnnsen des 5. Jahrb., gefunden in Spanien, nahe den Rhone- 
mündnngen, und bd Volterra« ein Beweis der Beziehungen 
Massalia^s. Grössere massalische Hünaen beginnen nach Head 7 
erst um 350; llber jene H. 1) In Betreff der Typen ist merk- 
würdig, dass auf den Münzen von Neapolis, Nola, Hyele und 
Tburioi der Pallaskopf mit athenischem Helm erscheint, was 
von Beloch als ZeicheQ überwiegonden politischen Einflusses 
Athens m jenoD Städten geiiommeu ist. lodcss bleibt der 
Pallaskopf auch, als von einem solchen Einfluss nicht mehr die 
Rede ist. Mit Poseidonia steht es eigentbümlich (H. 67) Es 
prä«rt zuerst flache Münzen nach achäischer Art (Relief und 
incus , aber nach phokäisch-kampanischem Fusse (Stat. 118 gr.), 
dann dicke Münzen, aber mit der Eintheilun^ in Drittel nach 
achäischer Weise (126 und 42 er ). Poseidonia's Verkehr ging 
eben zu Lande thcils quor durch Italien nach Sybaris und 
Tburioi, theils über den Siiaros und Sarnos nach Neapolis. 

5. in Sicilien schlössen sich um 490 die chalkidischon 
Städte an den enböisch-attischen Fuss an, welcher schon in 
Syrakus heirschte und nun in ganz Sicilien herrschend wurde. 
Auch Rbegion richtet sich nach Sicilien. 

6. Jetzt bleibt noch Etrurien zu besprechen. Hier herrschten 
im 5. Jahrh. (U. p. LIV) 2 Münzfusse: der eine mit Stücken 
von 260. 130. 65 gr., der andere mit solchen vou 354. 177. 88 gr« 
Jener ist natürlich der eubOisch-attische; diesen erklXrfc man ge- 
wöhnlich für den persischen, wegen der Beaiehungen swischen 
Etrurien und dem Orient Head aber hält ihn, wohl mit Hecht» 
ftSa den äginüsdien^ welcher nach Etrurien aus Korkyra ge- 
kommen sein würde, und swar quer durch Italien. Dass Kor- 
kyra diesen Fuss angenommen hatte, erkl&rt sich durch seine 
Opposition gegen Korinth, und durch sein Bestreben, mit dem 
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griechischen Kontinente, wo ja der ägiräische Fuss herrschte, 
bequeme Bezielnmp;on zu unterhalten. Ihn hatten Thessalien, 
Elia, Kephalleuia , Zakynthos, im Norden die korkyräischen 
Kolonien Epidamnos und Apollonia , während dagegen Akar- 
nanien, Anaktorion, Leukas unter dem Banne von Korinth standen 
und nach dessen Fuss prägten. Es scheint nun, dass, ehe die 
Kelten im Pothal mächtifi: w;iiden, die Korkyräer über Ilatria 
und Spina mit Etrurien verkehrten und dorthin den Sgioäischen 
Fuss brachten. So kommen wir durch eine Verbindung der 
sonstigen Nachrichten über den Handel Etruriens mit den Er- 
gebnissen der Miin7for8chung zu dem Resultate, dass Etrurien 
wenigstens von 4 Seiten Anregungen aus griechischen Gebieten 
empfing: 1. zur See aus Sicilien, besonders von Syrakus, daher 
der eubölsch-attische Fuss, der auch 2. durch die direkten Be- 
ziehungen der Etrusker zu Athen sich erklärt; '6. zu Lande quer 
durch Italien aus Korkyra; 4. zur See und dann zu Lande über 
Poseidonia aus Sybaris und Milet, 

Ich habe diese Verhältnisse ausführlich entwickelt, weil 
die Kulturgeschichte vortrefflich durch die Numismatik er- 
läutert wird. Ueber die etrusk. Münzen vgl. Deecke, Etrus- 
kische Forschungen II, 1876. Die yon Fr. Lenonnant» Or. Gr. 
2, 34 angeführten lokrischen Münzen des 5. Jahrb. existieren 
überhaupt nicht. 

^) Weihgeschenke der Tarentiner Paus. 30, 10, 3 und 
10, 13, 10; Lorentz, Yet. Tar. Res g. I, p. 6. 

^) Ueber Meiapontion Str. 6, 264. 

*) Ueber Herakleia Str. 6, 264. IHod. 12, 23 setzt den Krieg 
in 444/3 und ders. 12, 36 die Gründung Ton HerakMa in 433/2. 
Einzelheiten der Yerfiusung Ton HeraJdeia enthalten die dem 
4. Jahrb. angebtliigen Inschriften der Tabulae Heradeenses CSI 
Gr. 5774. Ueber Herakleia, seine Lage u. s. w. vgl. Lenormant, 
Grande Grece 1, 166 ff. 

♦) Krieg der Tarentiuer gegen die Messapier wegen Hera- 
kleia ö Str. 6, 280 Lorentz 1. 1. p. 16 zeigt, in wie verschiedene 
Zeiten von Verschiedenen dieser Krieg gesetzt worden istj für 
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die Oescbiehte Chrossgriechenlaiids fehlen &8t immer die sicheren 
Anhaltsponkfe. 

^) üeber Thnrid Diod. 12, 35. 

*) Metapont xaxd 's» ^ytjiaxtxov Athen fireundlich Th. 7, 
38. 57. 

^ Blod. 12, 76. Pion. Hai. 15, 6. 

«) Vertrag mit Rhegion C I A 1, 33 Hicks 39 and Ditt 24, 
mit Leontinoi CIA 4, 33 a « Hieks 40 und Ditt 23. TgL Th. 3, 86. 
Beide ans OL 86, 4 « 483/2 v. Chr. Bfindniss mit Segesta 
Th. 6, 6, mit Hetapont s, o. In Neapolis haben sieh Athener 
niedergelassen Str. 5, 246. o^oöjio; KafLica^o^ in Neapolis von 
Diotimos, der als FekQierr der Athener ots iicoXifut Tot; £k8- 
Xou nach K. kam, zu Ehren der Parthenope eingerichtet Tz. 
ad Lyc. 732, aus Tim. (fr. 99). — Von Massalia, dessen Uandei 
höchst bedeutend war, wissen wir vor dem 4. Jahrb. kaum etwas. 
Mit Rom stand es in Verbindung, da die Römer ihre gallische 
Beute im SchatzliLiuse der Masaalioten in IJclphi niederlegteu. 
Auf seine sonstigen Ikziebungen werfen die oben S. 480 er- 
wähnteu Münzfunde eiuiges Licht. Diese kleinen Münzen äind 
nach Lenormant, A travers TApulie 2, 396 phokäiscb. 
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XXVI. KAPITEL 

Die neue Bildmig« 

In der zweiten Hälfte des o. .J ilirlmn 1* rts v. Chr. voll- 
zieht sich ein merkwürdiger Umschwung im gesammten iiuicrcn 
Leben des griechischen Volkes. Die freie Forschnng über 
Allee, was Menschen bewegr^^, liosldsoner von jedweder 
Antorität macht sidi in der Theorie mit ansBerordentlicher 
Kraft geltend nnd sneht anch sogleich, and nicht ohne Erfolg, 
das praktische Leben sich zn nnterwerfen. Dass die lieber- 
tragnng der Theorie in die Praxis sich mit solcher Hchiiellie:- 
keit vollzjcheji kann, ist für Griechenland charaktej'istisch. 
E& erklärt sich das einerseits durch die den Griechen ange- 
borene Neigung zum Neuen, andererseits dnrch das Nicht- 
vorhandensein religi^is^ Dogmen, wozn dann sdiliesslich noch 
die Zersplitterong Griechenlands In eine Uenge sonverftner 
Staaten kommt, welche es dem Ebusebien ermöglichte, wenn 
er in einer Stadt keinen Ki UAg hatte oder dort überhaupt 
nicht geduldet wurde, andei*swo Zuflucht zu finden und 
anderswo die Verbreitung seiner Ideen zu versuchen. 

Die fr&A Forscliung hatte bereits vor längerer Zeit, 
schon vor dem 6. Jahrhundert v. Chr. begonnen, aber sie 
hatte sieh damals nicht nach dem eigentlichen Griechenland 
verbreitet, nnd war Überdies anfein spezieUesGebiet besdiillnkt 
geblieben. Die Philosophie der lonier hatte sich nnr mit der 
Erklärung der Phänomene der Natur beschäftigt. £s gab 
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allerdings schon damals eine prakttsche Sittenlehre. Aher 
diese zeigte sich im Gewände der Antoritftt, nicht der Unter- 

siicliung. Die Sieben Weisen und das delphische Urakei 
sprachen Sätze aus, ohne siu zu begründen, indem sie es dem 
Scharfsinne der Hörer überliessen, nicht blos den Beweis, 
sondern bisweilen sogar das Yerständniss derselben zn finden. 
Erst im 5. Jahrhundert ging man einen Schritt weiter nnd 
machte sich auch an die Erforschung der theoretischen Grund- 
lagen des praktischen Lebens. 

Diese Forschung nnd ihre praktische Anwendung haben 
sich besonders unter dem Schutze zweier neuen Wissenschaften 
vollzog-en, der KheLurik und der Sophistik, von denen sich 
aber die zweite, wenn sie überhaupt den Namen Wissensch ;itr 
verdient, nicht lange in ihrer Besonderheit gehalten hat.') 
Die Sophistik ist euie temporäre Erscheinung geblieben, die 
Bhetoiik besteht noch. Der Begriff der Ehetorlk bedarf 
keiner Erklärung; unter Sophistik versteht man eme besondere 
Form der i'liilosopliie des Geistes, welche im 5. Jahi'hundert 
herrschte, bevor Soki'ates seine Lehre verbreitete, und welche 
vorzugsweise praktische Ziele verfolgte. Beiden wai* bei 
ilirer Entstehung Manches gemeinsam. Rhetoren und Sophisten 
stellten den Satz auf, dass durch theoretiBchen Unterricht 
der Mensch für das praktische Leben geeignet gemacht 
werden könne, und zwar besser durch denselben als durch 
die blosse Praxis. Das nehmen auch wir Neueren an, aber 
in einem anderen Sinne: wir denken dabei an Fachstudien. 
8o meinte]! es aber die Rhetoren und Sophisten nicht. Sie 
dachten, die Hauptsache seien gewisse ganz allgemeine Begeln, 
an welche sich dann das Einzelne anschliessen könne. Der 
Kern der Weisheit stecke in schönen Worten, beruhend auf 
klugen Gedanken* Der gewaltige Erfolg, den sie beim Volke 
hatten, wurde von Urnen dadurch erzielt, dass sie demselben 
den Glauben beibrachten, durch ihieii Unterricht werde ein 
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Jeder praktisch tliehtig zn Allem. Darnach strebte das 

Volk, und wer ihm dazu behftlflich war, den schätzte es. 
Am krassesten drückte dies der Sophist Hippias aus Elis aus, 
indem er behauptete, er verstelle nicht nnr Staaten zu re- 
gieren, sondern er wisse auch, wie man sich selbst in allen 
Lagen des Lebens helfen könne, und er bewies es dadurch, 
daas er in Olympia versicherte, er habe Alles, was er an 
vieh hatte, Kleider und Schuhe und Binge, seihst gemacht. 
Er yerkündlgte also die neue Weisheit als Charlatan, abi^ 
der Grundgedanke derselben war doch auch bei ihm nicht 
ohne eine gewisse Grösse; es war der Gedanke, ihiss dem 
Menschen nichts unerreichbar sei, und nicht etwa nur der 
Menschheit im Allgemeinen, sondern jedem Einzelnen, wenn 
nur die in ihm ruhende Kraft durch guten Unterricht aus- 
gebildet werde. Die Sophistik stellte also den Triumph des 
Individuums in Aussieht, und das musste wohl das Publikum 
anlocken. Und so kräftig und müchti^r sollte ein Jeder durch 
theoretischen Unterricht werden l^i iiiieTi! Man brauchte nur 
zu hören und zu lernen, so ward man zu Allem geschickt. 
Die Menschen w urden vom Büdungsheber ergriffen, und was 
das sagen wollte, können wir in unserer Zeit der populären 
Biieber und VortrSge begreifen; wir können begreifen, wie es 
möglich war, dass ein wahrer Schwindel die Mensdien erfosste. 

Von den Häuptern der Bewegung versprachen diejenigen, 
welche sich Rhetoren nannten, die Redekunst zu lehren, die, 
welche Sophisten g:enannt sein wollten, die Weisheit. In 
beiden Fällen kam es aber auf Tüchtigkeit im praktischen 
Leben hinaus, und der Unterschied zwischen Beiden war mehr 
von theoretischer als von praktischer Bedeutung. Es waren 
scfaHesfiiidi auch mit wenigen Ausnahmen dieselben Männer, 
welche bald als Bhetoren, hald als Sophisten bezeichnet wurden, 
je nachdem die Form oder der Stoff des zu Lernenden mehr 
ins Auge gefasst ward. Die Hauptsache war bei Beiden die 
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Gewandtheit, in der Rede bei den Rhetoren, in d r Beweis- 
führun? bei den Sopliisten. Saclikeimtiiiss spielte bei Beiden 
eine untergeordnete Rolle. So kam es, dass nicht nur die 
Rhetorik mehr auf den Schein hinzuarbeiteil schien, als auf 
das Wesen, was ja an sich begreiflich ist, sondern dass anch 
die Sophlstik, eigentlich doch die Lehre von der Weisheit, 
als diejenige Wissenschaft betrachtet wurde, welche fähig 
mache, nicht etwa TJeberzeijguug hervorzubringen, sondeni 
Verblendung oder Retiiiibiinir. Denn ursprünglieli war ja 
Sophist und Philosoph dasselbe; und die schlimme Bedeutung 
des Woiles Sophist war nur eine Folge des gerechten Krieges, 
welchen Sokrates und seine Schule gegen die Sophistik geführt 
haben. In ihrem ürspmnge sind aber Khetorik und Sophistik 
nicht anf Schein an sich gerichtet gewes^, sondern auf prak- 
tischen Erfolg, der dann freilich nur zn oft durch betrage- 
rischen Schein erzielt wird. Und Rhetoren wie Sophisten 
haben vielfach nützlich gewirkt; das zeigt ganz besonders die 
Thätigkeit des Prodikos von Keos, dessen Herakles am 
Scheidewege nur heilsam wirken konnte. TJeberdies beruhten 
die Lehren der hervorrag^dsten Bhetoren und Sophisten auf 
philosophischen Grundlagen, welche wir kennen lernen müssen, 
um jene Hftnner nicht allzu gering zu schätzen. 

Die Griechen haben, wie wir wissen, vor der l^hilosoi^liie 
des Geistes die der Nutur gepflegt: den Uebergang von dieser 
zu jener vollzog in eigenthümlicher Weise die eleatische 
Schule,^) welche von Xenophanes gegründet worden war. 
Sein Schiller war Parmenides aus Elea, der den Gedanken 
der Einheit alles Vorhandenen besonders betonte. Indem er 
nur das Sein beachtete, leugnete er Werden und Vergehen 
und behauptete, dass dies alles, sowie die Mannigfaltigkeit 
des Vorhandenen, nur auf Sinnestäuschung beruhe. Sein 
und Denken sind für ihn dasselbe. Bei aller dieser Be- 
schäftigung mit Gedachtem vernachlässigte Parmemdes in- 
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dmen moht §faiiz das Stadium des Bealen. Er nannte das 
Wanne das Seiende, das Kalte das NichtBeiende, fasste also 
die Kälte als etwas Negatives auf. Etwas jünger als Parme- 
nides war der ebenfalls aus Elea stammende Zenon, dessen 
Bltithezeit um die 80. Olympiade (4G0 v. Ohr.) gesetzt vnrä. 
Er ist hesondeis (ladurch berühmt i^^e worden, dass er die 
eleatische Lehre von dem Nichtvoriiandensein des Werdens 
durch Schlussfolgernngen zu stützen suchte^ in denen er nach- 
weisen wollte, dass die Vorstellungen des Vielen, desThefl- 
baren, der Bewegung, sinnlos seien. Zenon galt deswegen 
bei den Alten, als der Erfinder der Dialektik, die ja eine 
der Hauptstüt'/i n der Rhetoiik und der Sopliistik war. Be- 
rühmt war sein Achilleus, der Beweis, dass der schnelle Held 
niemals eine Schnecke, welche ihm voraus wäre, einholen 
könne. Diese und ähnliche augebliche Beweise des Zenon 
haben das Charakteristische, dass sie etwas an sich evidentes, 
die Bewegung, wegdemonstriren wollen. Kann ich diese weg- 
schaffen, so giebt es allerdings nidits mehr, was nicht durch 
Dialektik erschüttert werden kann. Es wird alles unsicher, 
nur nicht das Talent des Denkers, und das ins Licht zu 
stellen, ^var eben einer der Zwecke der Sopiiistik. 

AVenn auf diese Weise die Soi)histik von dei* Methode 
eines der Häupter der eleatischen Schule Nutzen zog, so hat 
sie doch auch von der aitgegengesetzten Lehre Nahrung 
empfongen, von der des Herakleitos. Herakleitos sagte: 
Alles fliesst, nichts steht fest. Bas bot einem geschickten 
Ilhetor oder Sophisten eine wissenschaftliche Grundlage, von 
der aus er die Dinge darstellen konnte, wie sie ihm behalten, 
ohne dass er zu widerlegen war, denn das (iegentheil des 
von ihm Behaupteten stand ja ebenso wenig fest. Von diesem 
Standpunkte aus ist einer der hervorragendsten Sophisten zu 
sehier Theorie gekommen: Protagoi'as von Abdera, welcher 
das berühmte Wort aussprach: der Mensch ist das Mass aller 
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Dinge, d. h. Alles ist bo, wie es dem Einzelnen schemt, 
\\'orans sich dann ergeben konnte, dass es keine festen Normen 
über Gut nnd Bdse, Becht nnd Unrecht gebe. Protagons 
bfttte natürlich die SnbjektivitlLt der Begriffe ebenso gut ans 
der entgegengesetzten, deatischen Lehre herleiten können, 
nach welcher das mit den Sinnen Wahrgenommene, aus dem 
man ja die Begriffe abstrahirt, nicht das wirklich Seiende 
ist, wie deiui in der That sein grosser Genosse in der Rhetorik, 
Grorgias, von der eleatischen Lehre aus zu ganz ähnli( hen 
Besnltat^ kam, wie Protagoras. Protagoras hat sich in 
Athen angehalten, aber die Athener wiesen ihn ans, nicht 
weil er ein Bhetor oder Sophist war, sondern wegen des 
atheistischen Inhaltes sehier philosophischen Lehren. Er 
scheint von 480 — 410 gelebt zu liaben. 

Wenn Protagoras dem Osten der Gi'iechenwelt ent- 
stammte, speziell jenem an bedeutenden Männern so reichen 
Thrakien, das Paionios, Polyg-not, Alkamenes, Demokritos 
hervorgebracht hat^ dem selbst Thnkydides in gewisser Weise 
angehörte, so hielt er sich doch aneh im Westen aof , wo die 
eigentliche Heimat der nenen Knnst war, insofern die Rhetorik 
derselben ihre Form gegeben hat, — in Sicilien, welchem von 
den berüliniteren Rbetoren und Sophisten der Leontiner 
öorgias nnd der Akragautiner Polos angehörten, während 
der vielgenannte Prodikos aus der Athen nahen Insel Keos 
stammte. Die Bhetorik ist ihrem Wesen nach ganz nnd gar 
ein dcOisches Produkt. 

Den sicilischen Griechen war besondere Sdi&rfe des Ver- 
standes eigen, nnd im Anfange des fünften Jahrhunderts ver- 
einig sich Manches, um die Schöpfung der Rhetorik als 
einer besonderen Kunst oder Wissenschatt dort zu begünbtigen: 
der Charakter der damals auf der Insel am meisten beliebten 
Dichtkunst, die dort gelehrte nnd gepflegte Philosophie, 
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nnd endlicli die politischen ZnBtftnde der grdeBten Städte 

der Iiisel. 

Die in Sicilien beliebteste poetische Gattimt: w u damals 
die Komödie, wie sie Epicharmos, ein aus Kos gebürtig>r 
Mann, geschaffen hatte. Diese Komödie war aber stark von 
philoBophischen Ideen dnrehdningen, nnd die Alten haben be- 
merkt, daB8 zuerst bei Epicharmos eine Schlnssfolgenmg vor- 
kam, welche eine Parodie sophistischer Schlüsse war, die 
also damals, zur Zeit Hierons, schon in Sicilien bekannt sein 
raussten, ehe noch das Woil Soj liist seine spezifische Be- 
deutung bekommen hatte: der sogenannte Logos auxano- 
meuos, nach welchem der Mensch in Folge beständiger Ver- 
ändemng semes Wesens heute Dicht mehr der ist, der er 
gestern war. So konnte, wie man mit Beeht vermnthet bat, 
.eine der Personen einer epicharmischen Komödie sagen, sie 
branche ihre Schulden nicht zu bezahlen, d^m sie sei ja 
nicht mehr der, welcher die Sclnilden gemacLt habe. Aussit 
der Komödie hatte aber auch die Philosophie Sicilierfs Th^il 
an der Erfindung der Rhetorik, insofern nach allgemeiner 
Annahme der Philosoph Empedokles, von dem wir sogleich 
sprechen werden, einer ihrer Väter war. Das praktische 
Leben endlich hat in Sicilien die Entstehung der Bhetorik, 
und zwar einer echt sophistischen Bhetorik, in folgender 
Weise veranlasst. 

Der erste Lehrer der Beredtsamkeit soll der Syraknsaner 
Korax gewesen sein, der, sc!ion bei Hieron angesehen, nach 
der Vertreibung des Thrasybulos und der Wiederherstellung 
der Freiheit (466 t. Chr.) noch angesehener wurde als zuvor, 
weil er in den verwirrten Zustftnden der Uebergangszeit oft* 
mala Gelegenheit fand, seine Geschicklichkeit in öffentJichen 
Reden über Rechts- und Eigenthumsfragen zu zeigen, nud 
der sich entschloss, das Geheimniss seines Erlolges Allen, 
die es zu kennen wünschten, mitzutheüen, d. h. Unterricht 
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in der Bei'edaamkeit zu geben. £s ist die erste Anweadung 
des Prinzip« der neuen Wissenschaft: Der Unterricht des 
Metsters g^arantirt den Erfolg. Sein Hanptschüler war 

Tisias, mit welchem er den berühmten Houorarprozess hatte. 
Tisias hatte versproclieii, seinen Unterricht zu bezahlen, wenn 
er die Kunst ^^elernt, d. h. dnrcli seine Reden Erfolj»: erzielt 
hätte. Nach beendigtem Kursus weigei-te er sich zu zahlen 
nnd liess es auf eine Klage des Lehrers ankommen. Vor 
Gericht behauptete er, er brauche Iceinenfails zu zahlen. Denn 
wenn er den Ftozess verliere, habe ihm ICorax die Knnst 
nicht beigebracht, wenn er ihn aber g^ewinne, sei er von der 
Zahlung ireigesprochen. Biese Gesclüchte zeigt das Wesen 
der neuen Wissenschaft, der auf den Erfolg hiuarbeitenden 
und sich auf Trugsclüüsse stützenden Rhetorik und Sophistik; 
sie passt in die Zeit, in welcher Zenon die Existenz der Be- 
wegung leugnete; sie zeigt recht deutlich, wie man damals 
an der Kraft des Geistes, welche sich theoretisch und 
praktisch äusserte, eine recht naive herzliche Freude hatte. 

Als ein zweiter Vater der Rhetorik wird der Akragan- 
tiner Empedokles bezeichnet, der aber noch berühmter als 
Philosoph war. Er hat die Entstehung der Wesen zu er- 
klären gesucht, wobei er auf f inen Oedanken kam, der bis 
in die Neuzeit die Wissenschait belieri^cht hat, dass es 
nämlich 4 Elemente gebe: Feuer, Wasser, Luft und Erde, 
welche durch zwei Kräfte, Liebe und Hass, später Anziehung 
und Abstossnng genannt, mit einander gemischt würden, und 
so die Einzelwesen hervorbrächten. Dieser Gedanke und die 
Art seiner JJurchfuhrung waren eine grosse Leistung, wegen 
deren ihn die Alten in den Himmel erhoben haben. Ausser- 
dem war er als Staatsmann bedeutend, und in jeder Hinsicht 
achtungswerth. Aber sein äusseres Auftreten zeigt, dass 
auch er von der Sucht der damaligen Männer der Wissen* 
Schaft, Welche der Bhetorik und Sophistik nahe standen, der 
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Sacht, Effekt zu machen, ang^esteckt war. In prftchtigpeni 
Anfenfe dttrchzogr er das Land iind lieas sich als Wonder- 

thäter anstaunen. Dabei nützte er den Menschen in jeder 
Weise, ancli als Jng'enieur und Arzt, nnd, was ihn von den 
fj^ewöhüiicheii Sophisten uulei-seliied , er nahm, so scheint es, 
kein Greld für seine Hülfe. Denn das Geldnehmen machten 
die Gegrner der nenen KOnste ihren Vertretern besonders 
zum Vorwarfe. Freilich konnten sie Bezahlung nicht ent- 
behren, wenn sie nicht reich waren nnd omherrdsend lehren 
wollten. Aber es war doch neu, dass man sich theoretischen 
Unterricht bezalüen Hess Bei den Aei-zten war es schon 
^rebraurhlich gewesen, Honorar zu nelinien, und z. B. Demo- 
kedes war hoch besoldet worden. Aber arztliche Hülfe wai* 
praktische Hülfe, welche Lohn zakam. Aach Dichter bekamen 
Zahlnng: Simonides nahm viel Geld. Lidess die Dichterwerke 
waren Kanstwerke, nnd Kunstwerke bezahlte man. Der 
Unterricht schien anderen Charakters zn sein; den Lehrstand 
kennt Homer nicht unter den Demiurgoi; Lehrer waren 
iMitglieder des Hauses. Dennncli haljen die Rhetoi'en und 
Sophisten das griechische Publikum dazu gebracht, iluieu 
recht hohe Honorare zu zahlen, und es gelang ihnen dadurch, 
dass sie demselben den Glauben beibrachten, sie machten ihre 
Schüler Wag, Ehre, Macht and Geld zu gewinnen. 

Hohe Bezahlung nahm der Mann, welcher einer der vor* 
züglichsten Vertreter der neuen AM.ssenschaft war: Gorgias 
aus Leontinoi, der übrig^ens nur Rhetor, nicht Sophist heisseu 
wollte, da er wusste und auch für reclit hielt, es zu sagen, 
dass man sehr wohl Bedeknnst lernen könne, aber Weisheit 
nicht') £r ist eine der hervorragendsten Figuren des fünften 
Jahrhonderts vor Chr., ein Mann, der durch die Sokratiker 
vidleicht zu sehr in den Hintergrund gedrängt worden ist 
Er hatte das Zeug zu einem gi-ossen kritischen Philosophen. 
Er hat als solcher die drei Sätze zu beweisen gesucht: dass 
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nichts 861; — dasB^^wenn etwas sei, es doeh nicht erkannt 
werden könne; — dass, wenn es erkannt werden könne, es 
nicht würde ansgesprochen werden können. Der erste Satz 

ist falsch, nach der Lehre des Gorgias selbst; denn wer nach 
seinem eigenen Geständnisse niclits erkennen kann, weiss ja 
niclit, ob etwas ist, oder nicht. Hiergegen war der sokratische 
Satz des Nichtwissens ein grosser Portschritt Aber die zwei 
anderen enthalten die nm* zn oft Terlcannte Wahrheit, welche 
erst Kant wieder zu Ehren gebracht hat, dass das snlgek- 
tive Element unseres Wissens so untrennbar mit dem objek* 
tiven verbunden ist, dass das Objekt als solches für uns 
nicht existirt. Piese Sätze Iialjcn ( innn weit erösseren wissen- 
schaltlic.hen Werth als die polemischen Spitiereien Zenons. 
Aber Gorgias hat sein Leben nicht der Philosophie widmen 
wollen, die ja durch seine Sätze auch in seinen eigenen 
Angen verurtheilt und yeinichtet war. Wenn die Theorie 
nichts ist, gilt es, das praktische Lehen zu erfiissen. Das 
konnte Gorgias seiner ganzen Anlage nach, welche ihn nicht 
zum Naturforscher oder Techniker befähigte, wie esEmpedokles 
geworden war, nur als Lehrer der Kunst des Wortes. Deshalb 
wollte er nichts sein als iihetor. Und die Khetorik hat er 
vielleicht besser verstanden, als irgend ein^ seiner Nachfolger. 
Er hat den Zweck und das Wesen der Bede scharf aufgefasst, 
und über die angemessene Abfassung von Beden die besten 
praktisdien Begeln aufgestellt. In Betreff der Form huldigte 
er einem eigenthiimliclien Prinzipe, nacli welchem dem Aus- 
drucke durch harmonische Gliederung der Perioden eine 
grosse Kegelmässigkeit gegeben werden müsse. Dieser Ver- 
sach, die Prosa zu rbythmisiren, ist gewiss vollberechtigt 
und zeugt von Hern Scliarfsinne seines Urhebers. Der Schau- 
pUtz der Th&tigkeit des Gorgias war nicht blos Sicfiien, 
sondern auch das eigentliche Griechenland, in dessen ver- 
schiedenen Qanen er sehr geachtet war, und zuletzt Thessalien. 
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Er brachte durch grosse BegehnSssigkeit der Bl&t seia 
LebeD, wie es heisst, anf mehr als hundert Jahre. 

Die durch Gorg^las geschaffene Ehetorik hat bei den 

Griechen und bei den mhi giiechischer Bildiui^,^ durch- 
dnm^enen Römern eine ausserordentliche Bedeutung: ei laug t , 
welche sie bei uus g-lücklicherweise nicht meiu' besitzt. Der 
Grieche betrachtete Alles nur zu gern von Seiten der i^orm: 
aber seit die Heden eine schöne Form haben rnnssten» gingen 
die Staatsgescliftfte nicht immer gut. Die Börner haben sich 
ohne Rhetorik beholfen, so lange sie gross nnd emsthaft 
waren. Gorgias hat nach allgemeiner Annahme in attischer 
Sprache geschrieben : seine Schriften sind wohl das erste Bei- 
spiel d»^r Anwendung dieses Dialektes ausserhalb des atti- 
schen Gebietes, der erste Schritt auf seiner Sietresbahn. Um 
dieselbe Zeit haben Herodot nnd Hippokrates ihre wissen- 
schaftlichen Werke noch im ionischen Dialekte abgefasst. 
Und es war sicherlich nicht die politische Bedeutung Athens 
allein der Gmnd, weshalb Gorgias attisch schrieb; Athen 
konnte doch in Sicilien nicht einen so Uberwiegenden Einfluss 
haben. Er nm^s den attischen Dialekt auch deshalb vorce- 
sogen haben, weil er das Wesen desselben fjjr besonders ge- 
eignet liieLt für den Auabau der Perioden in seinem Sinne. 
Und es mag sdüiesslich auch der Gedanke etwas dazu bei- 
getragen haben, dass der Geist des athenischen Volkes 
mancherlei charakteristische Eigenschaften hatte, welche dem 
Wesen der Rlietorik, wie er sie auffasste, am besten ent- 
sprachen. In der That hab. ii Rhetorik und Sophistik ihren 
Hauptsitz in Athen getunden, und eine kurze Betrachtung 
soll zeigen, da^s der Boden dort trefflich dafür vorbereitet 
war.*) 

Den Athenern war mehr noch als den anderen Griechen 
eine grosse Schnelligkeit der Auffassung eigen, ähnlich der, 
welche die sicilischen Griechen besessen. Das hat sich im 
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Tbfiater geseig^t, wo feine Ajispielnngen, wo sogar blosse ITn* 
gewdhnlidikeiteii der Ansspraclie aQgenbUekiich aufSelen. 
Der Shm fGr das I^Usherliche war bei ihnen ausserordentlich 

entwickelt. Sogar in der Volks\ ei'sainnüung' liess man sich 
dazu hinreissen, gemeinsam Allotria zu treiben. Der athe- 
nische Bürger war ein schai ter KritilLei'. ÜU* bemerkte schnell 
das Sonderbare nnd verspottete es gem. Aber er war auch 
ebenso sehr der Begeisterung fiir Grosses fWg. Er erkannte 
Vorzngliehkeit in den Leistungen füreadig an, und sdifttste 
die Tugend l^och. Bas zeigt am besten die Verehrung, deren 
^ich Aristeides gegen das Ende seines Lebens erfreute. Mit 
derselben Schnelligkeit jedoc}i, mit welcher der Athener seine 
Anerkennung kundgab, ging er auch zum Gegentheü über. 
Er verfolgte seine grossen Männer eben so leicht, wie er 
ihnen Beifall geklatscht hatte. Mit seinem natürlichen Seharf» 
sinn fand er sdineU ihre Schwachen hemiis nnd rente sich, 
wenn dieselben öffentlich angedockt wurden. So erklttrt ddi 
der ungemeine Beifall, welchen die Komödie in Athen fand. 
Eine andere charakteristische Eigenschaft der Athener war 
iiii'e grosse Liebe zur Kunst, und niclit nur die Liebe zu der- 
selben, sondeni auch ihr guter und feiner (Tcschmack. Die 
VoUkommenheit der Architektur und Plastik in Athen ist 
nur durch eine besondere Feinheit des Qeschmackes des ge- 
sammten Volkes erkl&rlich. Daneben zeigen aber die Athener 
eine nicht immer gebtthrend beachtete Eigenschaft: die An- 
hänglichkeit an die alte Eeligion, an ihren Inhalt nnd, was 
bei den Griechen die Hauptsache in der lieligion war; an 
ihie Form. In dieser Anhänglichkeit wurden die Athener 
durch ihren lebhaften Geist nicht gestört, was ja leicht zu 
begreifen ist, da die grieehiselie Beligion nicht den Glauben 
an Dogmen» sondern nur das Vertrauen auf die Kraft ge- 
wisser CS^monien verlangte. 

Alles susammengenommen, ist der Athener des fünften 
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and auch noch der ersten HSlffce des vierten Jafarhnnderte 
eine recht eigrenthünüiche Erscheinnng:. Manches von dem 

Angeführten, die schnelle Auffassungsgabe, die Lust zum 
Spott, die Fj^higkeit, sich zu begeistern und die Neigung, 
die Bilder seiner Götzen bald wieder von ihren Piedestalen 
herabznreissen, hat er mit den Bewohneiii moderner (^ross- 
städte gemein. Es sind im Ohar|kter der Berliner nnd der 
Pariser manche Idmliche Züge, wenn anch nicht behauptet 
werden kann, dass diese den hohen Qrad der Feinheit nnd 
Schüjfe der Anffassnng besitzen, welcher den Athenern jener 
Zeit eigen war. Aber die beiden letzten von uiib angt^ttihrten 
Oharaktt i züGre, der ausserordentlich entwickelte Kunstsinn 
nnd die entschiedene Eeiigiosität sind denn doch unseren 
modernen Grossstädtem nicht entfernt so eigen, wie den 
Athenern, nnd überhaupt dürfte sich ein Volk, zugleich 
scharfsinnig, lebhaft» wankdmütfaig, kunstsinnig und religiös, 
wie die Athener es waren, in der Weltgeschichte nicht wieder 
finden. Es ist nicht richtig, was heutzutage von Einigen tr* - 
sagt wird, das geistige Niveau der alten Athener sei durch- 
schnittlich das unserer modernen Arbeiterschichten gewesen.^) 
Positive Kenntnisfsp hatten sie nicht einmal soviele erworben, 
wie in unseren Volksschulen den Kindern beigebracht werden. 
Aber in anderen Beziehungen waren die YerhültniBse weit 
günstiger für die Athener. Das Vorhandensein eines Skla- 
venstandes befi'eite die Bürger von mancher Arbeit, die 
den modernen Menschen ermüdet. Was jetzt am meisten den 
Geist lähmt, die ewig wiederholte mechanische Arbeit in den 
Fabriken, lastete nur auf Sklaven; der arme Ereie konnte 
schlimmstenfalls ein kleiner Handwerker sein, nnd solche Be- 
schäftigung hat bekanntlich den Q&st niemals gelähmt Da* 
gegen hatten Ifanche allerdings, weil sie es so wollteil, die 
Bequemlichkeit, sieh vom Staate eamähren zu lassen, dem 
Segen eigener Arbeit vorgezogeu; aber auch iii maiicheu mo- 
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dernen Kulturstaaten thut der niedere Beamte nicht mehr 
ftiB der besoldete athenische Bürger that. In geistiger Be* 
äehnng endlich waren die Untersdiiede nicht vorhanden, welche 
hentzntage zwischen den Klasse bestehen; die BüduDjErsmittel 

waren Allen gleichmässiger zugränglicb als jetzt. Der athe- 
nische Bürger stand somit im DnrcJischnitt geistig höher 
der Bewohner einer modernen (xrossstadt. 

So war Athen ein sehr geeigneter Boden für die neuen 
Künste nnd Wissenschaften. Bbetorik and Sophistik beMe- 
digten den Scharfsinn, die Lebhaftigkeit des Geistes nnd den 
Kunstsinn der Athener, nnd ue kamen nie in Konflikt mit 
der Beligion, was bei den exakten T^issensehafTen nnd bei 
allen Bestrebungen, in denen nicht die Form, sondern der 
Inhalt die Hauptsache ißt, so leieht geschehen konnte und 
wirklich geschah. Dem athenischen Staatsmanne waren über- 
dies Bhetorik nnd Sopbistfk nm so nützlicher, da der athe- 
nische Staat seine Basis mehr und mehr in der Kacht der 
fireien Rede Dund, dnrch welche er ja rc^ert wurde. So 
wissen wir denn, dass Parmenides nnd Zenon sieh in Athen 
aulgehalten haben, dass Protagoras in Athen wai*, von wo 
er verbannt wurde, nicht weil er ein Rhetor war, sondern 
weil er gesagt hatte, er wisse nicht, ob Götter seien, also 
wegen Atheismus; dass Tisias, des Korax Schüler, sich in 
Athen aufhielt nnd dass Goigias dort grossen Zohuif fand. 
Feiner beförderte anch der Umstand, dass Athen zur Anlage 
von Thnrioi das Ueiste beigetragen hatte, und einige Zmt in 
enger Verbindung mit dieser Stadt blieb, das Anfkommen 
der Rhetorik in Athen. Denn nach Thurioi kamen manche 
Sicilier, welche der neuen Bildung; nahe standen, und ein- 
zelne Häupter derselben, wie Empedokles und 'i'isias. Um- 
gekehrt ging von Athen nach Thnrioi unter Andern der ans 
einer syraknsanischen Familie stammende Bedner Lysias. 
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Man hat Perikles und Thukydides nnter die Schüler 
des Gorgias gerechnet. Das kann nicht wörtlich genommen 
werden, denn als Perikles schon in der Lage war, sich eine 
Metiiode f&r die Yolksrede zu bilden, da wnsste man in 
Athen noch nichts von Gorgias, und wmm Gorgfias erst 437 
nach Athen kam, was freilich keineswegs sicher ist, so war 
auch des Thukydides Bildung längst vollendet. Die Bered- 
samkeit des Teiikles ist iiberhanpt, nach den Nachrichten der 
Alten, 80 durchaus sachlicher Art gewesen, dass sie ihren 
eigentlichen Werth nicht ans Begeln ziehen konnte, weldie 
ein Gorgias an&nstellen vermochte. Eb ist Jedoch wahr- 
scheinlich, dass Perikles wie Thnkydides von der nenen 
Kunst insofern Nntzen gezogen haben, als sie sie darin be- 
st(ärkte, auf die Schönheit der Form und die Haimoiiie der 
Theile einer Rede besonderen Nachdi uck zu legen, wie das 
für Perikles aus dem Umstände hervorgeht, dass er niemals 
eine Bede improvisirt hat. Die Möglichkeit einer so über- 
legten Bedeform erklärt sich übrigens ans der Bigentiiüm* 
lichkeit der Stellnng eines athenischen Bedners im Vergleich 
mit der des modernen. Der Bedner yersah, während er 
sprach, eine religiöse Punktion; somit durfte er nicht so 
unterbrochen werden, wie das in den modernen Parlamenten 
Sitte ist; mithin war iSchlagffertigkeit eine weniger eriorder- 
Uche Jfcügenßchaft.*) Die von Thukydides mitgetheüten Heden, 
unter anderen gerade die des Perikles, zeigen deutlich die 
Spur der Peile, und es darf besonders der häufige Gebrandi 
der Antitiiesen als ein Ergebniss der Bhetorenscfanle ange- 
sehen werden. Thnkydides ist jedoch sicherlich, wenn ancfa 
nicht des Gorgias, so doch des Antiphon Schüler gewesen, 
eines athenischen Staatsmannes und Redekünstlers, welchem 
noch erhaltene Heden beigelegt werden, die sich ebeulalls in 
G^ensätzen bewegen, und wohl als in Gorgianischer Manier 
geschrieben betrachtet werden können. Man konnte ja in 
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Athen von dieser Manier wiasen, wenn auch Grorgias selbst 
noch nicht dort gewesen war. 

Wenn Tfan^didee in seinem Stil dnrcii die Ithetorik der 
Zeit beeinflnsst ist, was wohl keinem Zweifel unterliegt, so 
ist doch seine eigentliche Bedentnng eine davon nnabhSngige 
und sehr grosse.'') Thukydides war von Haus aus reich, 
Besitzer von (4oldgTuben in Thrakien, unfern von Thasos. 
Der Name seines Vaters Oloros, welches am Ii der Name des 
Schwiegervaters des berühmten MUtiades war, scheint zu be- 
weisen, dass er mit tiu^akischen Fürsten sowie mit Kimon 
verwandt war; doch war des Thnkydides Vater athenischer 
Bürger. Thnkydides mag um 470 geboren sein. Ans dem 
Abschnitte seines Lebens, welcher vor den peloponnesischen 
Krieg fällt, wissen wir garnichts und aus dem späteren mit 
Sicherheit nur, was wii' in der Gescliiclite dieses Krieges er- 
zählt haben, dass er als Feldlierr in Thrakien unglückiicli 
war und deshalb die übrige Zeit des Krieges ansseriialb des 
Berdches der Athener zubrachte. Dadurch bekam er Ge- 
legenhdt, sich aach bei Fremden nach der Wahrheit der 
Thatsachen za erkundigen, welche er zn erzählen hatte. Es 
kann sogar sein, dass er Syi'akns besucht hat; wenigstens ist 
seine Schilderung der Belag-erung dieser Stadt von einer so 
gi'ossen topogi'aphischen (renauigkeit, dass sie auf persönliche 
Kenntniss der Oertlichkeiten schliessen lässt. Thukydides hat 
am Anfange seines Werkes gesagt, dass er sogleich beim Be- 
ginne des Krieges sich daran gemacht habe, ilin zn erälhlen, 
d. h. die für die spätere Bearbeitung des Stoffes nöthigen 
Notizen zu sammeln. Er habe es gethan, sagt er, weil er 
vorausgesehen, dass dieser Krieg von ungemeiner Ef^deutiuia- 
sein werde. Er hat das Ende desselben noch erlebt und ist 
nach dem i^'alle Athens aus dem Exil zurückgerufen woi*den. 
Aber seui Werk hat er nicht vollenden können; er ist auf 
seiner tbraloBchen Besitzung zu Skaptehyle ermordet worden. 
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Es fehlt nicht nur der Sciilnss» die Greficbichte der Jahre 
410—404; es sind überhaupt die im achten Bnche mitge- 
theüten Begebenheiten, welche die Zeit naeh dem sicilischen 
Kriege betreffen, nicht mehr in der früheren Weise erzählt, 

keine der handelnden Personen ist direkt redend eing-etuhrt. 

Thukydides hat seinem Werke eine Einleitiinj^ vorange- 
stellt, in welcher er sich bemüht, die Wichtigkeit seines 
Themas zu zeigen, und deshalb zu beweisen sucht, dass der 
von ihm erzfthlte Kri^ alle anderen von Griechen geführten 
an Bedentong übertreffe. Er stellt sich hier in einen leicht 
zn bemerkenden Gegensatz gegen Herodot, gegen den er 
öfter polemisirt, ohne ihn zu nemien. Auf diesen (ie;2:ensatz 
bezieht sicli auch sein berühmtes Wort, dass sein Werk viel- 
mehr ein Besitz fiir immei* sein solle, als eine Prunkleistung 
für den Augenblick, was nach seiner Meinung dasjenige Uero- 
dots war. Thnkydides sucht seinen Gegenstand möglichst zu 
heben und entwickelt deshalb Gründe, aas denen sieh ergeben 
soll, dass der peloponnesisehe Krieg der bedeutendste von 
allen war. Dieselben sind föi* die geistige Richtung des 
lifannes charakteristisch. Während, sagt er, der grüsste der 
triiheren Krieg-e, der mit den Pei'seru, durch zwei See- 
schlachten und zwei Landschlachten schnell entschieden wui'de, 
hat der peloponnesisehe sehr lange gedauert, und Hellas in 
ihm mehr gelitten als je zavor in einem gleichen Zeiträume 
durch Zerstörung und Verwüstung von Städten, Niedermetze- 
lung von Bürgern, Erdbeben, Sonnenfinsternisse, Dürre, 
Huugersnotii und endlich ilurch die schreckliche Pest. In 
Betreff seiner Behandlung der Sache sagt er, dass er nicht 
Berichte Anderer gebe, sondern eigene Erkundigungen, und 
dass er nicht anmuthig und interessant zu erzählen wünsche, 
sondern Dinge mittheüen wolle, welche auch noch den spä- 
teren Geschlechtem nützlich sdn könnten, denn leicht würden 
wieder ühnliche Verhältnisse eintreten. Es zeigt sich hier 

32* 
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der Standpnnlct des Thnkydides in seiner Stftrke nnd seiner 

Schwäche. Es fehlt ihm der universale, Zeiten und Länder 
umfassende Blick Herodots. Er fasst nicht die Bedeutung^ 
der Perserkriege, und klammert sich bei der Vergieichung" 
derselben mit dem peloponnosischea an Aeusserlichkeiten. 
8t&dt6verwü8tangeD, Krankheiten, jBrdbeben nehmen den Sinn 
der Mitlebenden gefangen — das Ist an sieh erkUürlichi nnd 
ein tüchtiger Annalist muss anf so etwas sehen — aber kam 
wirklich im peloponneslsehen Krieiro etwas der Verwflstnng 
Athens durch die Persei gleich .' Mau kanu es bezweifeln. Wenn 
er aber die Zahl der Sclilachten der Perserkriege hineinzieht, 
so zeigt er sich als Sophist, dem es r.m* darauf ankommt, 
Eflfekt zn raaclien/*) Denn nicht von je zwei, sondern von 
je drei Land* und Seeschlachten wissen wir in den Perser- 
kriegen. Und er kann ja nicht bloa 480 nnd 479 gemeint 
haben (auch da wäre seine Angahe fieilsch), da ihm ja nicht 
einmal der Friede des Nikias als Unterbrechung des pelo- 
ponnesischen Krieges gilt Von diesem Standpunkte aus waren 
lür die Perserkriesie Eurymedon und Kypros mitzuzählen und 
alle die blutigen Kämpfe in Aegypten. Einer so sophistischea 
Dialektik gegenüber hätte Uerodot recht wolii das Werk 
seines Nebenbuhlers als ein Werk für den Augenblick be- 
zeichnen können. In feinerer, man kann sagen, imponirender 
Weise zeigt sich Thukydides als Bhetor nicht nur durch die 
Einfüluang von Reden in das Geschichtswerk, was ihm dann 
die Späteren nachgemacht haben, sondern auch in der über- 
aus kunstvollen Disposition des ei*sten Buches, die, wie es 
scheint, bisher nicht völlig gewürdigt worden ist, nnd die 
ich in der Anmerkong zn entwickeln suche.*) 

Abgesehen von der Beschrftnktheit des Horizonts» welehe 
dem Thukydides eigen ist, oder vielmehr gerade deswegen, 
liat dieser Historiker die grössten Vorzüge. Er ist um so 
genauer, je beschränkter sein Gesichtskreis ist. £r hat die 



Aufgabe des r4esdnchtschreiber8 darin gesehen, die Et ^cbcn- 
beiten der Gegenwart zu erzählen, d. h. diejenigen, über die 
er sich zuverlässige Infonnationen verschaffen konnte, mit 
Berüeksichtigiuig der idditigeren, jOngst vergangenen Er- 
eignisse. Man hat versacbt, ihm schwere TJngenanigkeiten 
nachzuweisen; aber das ist nicht grelnngen. Andererseits 
kann der Verfasser dieser Geschichte sagen, dass er ihm für 
den grössten Theil des sechsten und siebenten Buches, also 
fast für ein Viertel des Ganzen, topographisch nachgegangen 
ist, nnd dass er gefanden hat, dass je genauer man seine Worte 
abwSgt nnd je genauer man das Terrain stndirt, desto klarer 
Test nnd Begebenheiten werden, nnd das ist gewiss ein hohes 
Lob. Thnkydides vermeidet alles Anekdotenhafte; nnr einmal 
(4, 40) liat er sich nicht enthalten können, eine für die Spartaner 
charakte l istische Anekdote zn erzälilen, dnrch welche zugleich 
indirekt der von ihm gehasste Kleon einen Hieb bekommt. Die 
Charakteristik wird mit Ausnahme einiger Fei*sönlichkeiten, 
z. B. des Kleon, fast nnr durch die Beden derselben gegeben, 
nicht durch ürtheile des Verfassers. Die Beden entsprechen 
sich theilweise aus der Feme, sind also rhetorisch vom Histo- 
riker komponirt. Er steht der oligarchlschen Partei näher 
als der demokratischen, aber wir lernen g-erade ans Thnky- 
dides die Missethaten der athenischen Oiii^aT clim ;im besten 
kennen. Seine Sympathien sind besonders für Perikles nnd 
dees^ Staatsleitnng, deren Lob Thnkydides in der Leichen- 
rede zusammengedrängt hat, weiche Perikles auf die im 
ersten Eriegsjahre geMenen Athener hftlt. 

Wir haben aber aus derselben Zeit, in welcher Thnky- 
dides schrieb, aus dem letzten Drittel des fünften Jahrhun- 
derts, eine aii lere Schrift, welche die Schattenseiten der Peri- 
kleischen Demokratie auseinandersetzt: die dem Xenophon 
ssogeschriebene, aber nicht von ihm herrührende Verfassung 
der Athener.'") Es wird in derselben zwar der Name des 
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Perikles nieht genannt, und PeriUes war auch SGhon tocEt, 

als das Werk geschrieben wurde, aber das in ihr cbarakte- 
risirte politische System ist das des Perikles. Sie bespricht 
es Dicht etwa vom etiilschen Standpunkte, sondern vom rein 
praktischen, von demjenigen, welcher in den Betrachtungen 
der Politiker der Zeit des peloponnesiecben Krieges, wie die 
Beden bei Thnkydides zeigen, dnrdiaiis fiberwog. Es handelt 
sich immer nur um den Nutzen. Der einzige ethische Ge- 
sichtspunkt, welcher in der Abhandlung vorkommt, ist nur 
ein scheinbarer: alle Aristokiaten sind gut, das Volk ist 
schlecht. Das f»ind die alten Beiwörter, welche man dem 
Adel uad den Gemeinen gab, und die keine moralische Be« 
dentnng hatten. Der Verfasser der Abhandlung, ein einge- 
fleischter Oligarch, spricht nur von der Zweckmttssigkeit der 
demokratisdien Einrichtangen Athens. Er mnss zogeben, dass 
in ihnen Konsequenz und kluge Berechnung liegt, denn alles 
ist in Athen so eingerichtet, dass der Bestand der Demo- 
kratie gesichert ist. Die Guten, d. h. die Reichen, leiden 
allerdings unter dem in Athen hemchenden Systeme, und 
man kann es ihnen nicht verdenken, dass sie sein Ende her- 
beisehnen. Dass aber ihr eigenes System sieh wttrde halten 
können, wenn man es einmal einfEIhrte, sagt selbst der Yer» 
tasser dieser Schrift nicht; er ist durchaus Pessimist, und der 
schlechte Erfolg der Versuche, welche die Vierhundert und 
die Dreissig- maclitpn, hat ihm nachträglich Recht gegeben. 
Der Stil dieser Schrift hat nichts Rhetorisches; es ist die 
mhige Konversation eines vornehmen Mannes. Alles Streben, 
zu belehren und allgemeine Sfttze auszusprechen, das die 
Beden bei Thukydides in so reichem Hasse haben, fehlt hier. 
In der Sache verrftth dagegen die Entschiedenheit, mit wel- 
cher alles Ideale ausgeschlossen wird, dass die zersetzende 
Schärte des Rationalismus der Sophisten sich der vornehmen 
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Kreise Athens volktSndig bemächtigt hat. Alles sieht auch 
bei den Vornebmen nur auf den Kotzen. 

Das Bäsonnement, wie es die Sophisten betrieben, hat 
aber einen sehr frrossen Einflnss anch auf die Poesie ausgeübt, 
insbesondere auf die Tragödie, in welcher Euripides sein 
Vertreter ist ") Euripides ^v^ll■ ein grosser Dichter; er war 
stark durch die neue Kichtong beeioflosst; aber er liess sich 
nicht gänzlich von ihr gefangen nehmen. Er war eun wenig 
Jünger als Sophokles, geboren, nach der Ueberlleferang, im 
Jahre der Schlacht bei Salamis. Im fKnfhndzwanzigsten 
Lebensjahre fing er an, fttr die Bfihne zn dichten, nnd es 
wurden ihm 92 Dramen zugeschrieben, von denen wir 17 
noch haben« Er imd beim Volke Athens und den Richtern 
der dramatischen Wettkämpfe nicht den Beifall, welcher dem 
Sophokles zu Theil wurde. Bas rührte daher, dass er eine 
grosse Selbständigkeit zeigte nnd gewisse Bildnngselemente 
nicht verschmähte, welche dem athenischen Volke nicht 
immer sympathisch waren, wie die Philosophie. Br fUhrte 
ein sehr eingezogenes Leben, liess die Politik ihren bunten 
Lauf nehmen, ohne, wie Sophokles, den Ehrgeiz zu haben, 
seinen Namen auf der Strategeuliste zu sehen, und suchte 
Anregung in Büchern und im Verkehr mit Philosophen. 
£r lernte von Anazagoras und verkehrte mit Sokrates, 
welche Beide dem athenischen Volke hdchst verdächtig 
waren. Aber die tieferen Denker Athens und die Gebildeten 
des Auslandes schätzten ihn hoch. In Sieilien hatte er 
begeisterte Verehrer; die Syrakusaner wurdtn nicht, wie die 
Athener, durch eine angeerbte Früiniui^keit verhindert, ihn 
nach Verdienst zu schätzen. Zuletzt ist er an den make- 
donischen Hof gegangen und in Thrakien 406 gestorben. • 

Euripides hat die Vorstellung einer besonderen Erhaben^ 
heit der Heroen fallen gelassen. Er fasst sie auf ala 
Menschen, wie .man sie tSglich vor Augen hat . Wenn 
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Mine Yorg^biger in der Traute sie auch nieht als höhere 
Wesen an^efasst hatten, so hatten sie ihnen doch im All- 
gemeinen eine grössere Würde beigelegt. Das thnt Bnripides 

nicht. Sie sind ikiu beliebie*c Zeitgenossen. Und man kann 
nicht sagen, dass er daniiL aus dem griechischen Geiste 
herausgetreten sei. Jeder Dichter stellt die Vergangenheit 
mit den Farben der Gegenwart dar. Die homerischen 
Gestalten, Gtötter und fialhgötter, sind Menschen mit allen 
Eigenschaften von Menschen. Erst die i[;otte8dienstliche 
Lyrik (Pindar) fond es passend, in die Heroenwelt einen 
Ton der Erhabenheit zn tragen, der in der Gegenwart nicht 
immer herrschte, nnd Aischylos, nnter dem Eindruck des 
Schwunges der grossen Zeit der Befreiungskriege, übertrug 
diesen Ton anf die Dialoge der Tragödie. Das blieb an- 
nähernd, aber doch schon abgeschwächt, bei Sophokles, der 
anch noch religiöser Lehrer des Volkes sein wollte. Eoripides 
gab diesen Standpunkt anf. Er durfte es nm so mehr, da 
seine Vorgänger mit der idealeren Darstellnng der GOtter 
dem Zwecke, welchen sie sich vorsetzten, den Polytheismus 
mit einem geläuterten sittlichen Bcwusstsein in Einklang zu 
bringen, doch nicht näher gekommen waren. Earipides 
kehrte einfach anf den homerischen Standpunkt znräck, nur 
mit dem Unterschiede, dass» was bei Homer nidv war, bei 
ihm überlegt ist und deshalb nicht denselben Eindruck macht 
Das ungebundene Leben der homerischen G9tter bringt 
Euripides in ein System. Wer eiucm Gölte widerstrebte, 
war nach homerischer Theologie der Gefahr ausgesetzt, 
vernichtet zu werden, wenn er auch noch so tugendhaft 
war. Das nimmt Euripides an nnd spricht es klar aus. 
Er lässt in seinem Hippolytos die Qi^ttin Artemis die 
Belehrung ertheüen: Die Qdttter lassen einander geix^hren; 
so kann es geschehen, dass 4er Gerechte untergeht, wenn 
er einem Gotte zu sehr widerstrebt. Das ist gafade das, 
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was auch das Volk dachte; denn man brachte ja Opfer, um 
Götter zu veraöhnen. Und wegen dieser Anffiwanng der 

Religion hat das athenische Volk den Enripides nicht scheel 
angesehen. Es war das von ilim überall angebrachte 
Räsounement, das dann Anstoss erregte, wenn es Dinge 
aussprach, die gegen die Grandlagen des Staates verstiessen. 
Wenn Enripides den Hippolytoa sagen Hess: IMe Zunge 
hat geschworen, der Geist aber nicht, so nahm man daran 
Anstoss, denn das hiess, meinte man, den Keineid recht- 
fertigen**). Und die Athener, welche so nräieilten, hatten 
meht Unrecht, wenn die Bühne als Lehrerin des Guten nur 
tugendhafte Sentenzen anssprechen sollte. Wenn aber Euri- 
pides gedacht hatte, er dürfe die l^ersonen ihrem Charakter 
gemäss nnd den Umständen entsprechend auch etwas Gott- 
loses sagen lassen, hatte er da ganz Unrecht? 

Enripides hat aber nicht direkt belehren wollen, sondern 
nur ganz indirekt, indem er snm Nachdenken anfForderte nnd 
sich bemühte, das I^cbou darzustellen, wie es ist. Dadurch 
begiüiulet er aber ein neues poetisches Genre, dessen Herv'or- 
bringungen in der Mitte stehen zwischen Trauerspiel und 
Lustspiel — diese Ansdrücke in unserem Sinne gebraucht — 
ond sich zum Theil den bürgerlichen Dramen des 18. Jahr- 
hnnderts nähern. Hit der Schicksalidee nnd der Idee von 
der Ueberhebnng, welche den Helden und seine Familie ins 
Unglück stctrzt, (Aischylos, Sophokles) war ja nicht immer 
auszukommen. Sollte es hinfort noch eine Tragödie geben, 
so mussten überhaupt alle Ausschreitungen, zu denen Charakter- 
fehler oder Einseitigkeiten den Menschen bringen, das Thema 
der Tragödien werden, nnd diese Aufgabe hat Enripides zu 
lösen gesucht Auch die Leidenschaft hat ihre Sophistik. 
So kam Eiuripides mit seiner Bdiandlnng der heroischeii 
Charaktere gerade mr rechten Zeit: was er von den 
•Sophisten gelernt hatte, interebdirte das Volk, wenn es sich 
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auch oft darüber ärgerte. Es ist jetzt nicht mehr der Chor, 
es sind die Personen des Stückes, welche in ihren Reden 
alle Probleme behandeln, die das Volk beschäftigen. So 
haben die Sdiaiispieler Gelegenheit zn glänzenden Tiraden, 
in denen mehr gesagt wird, als das BedSrlhlss der Handlung 
erforderte. Aber man liebte damals allgemeine Betrachtungen 
auch an unpassender Stelle, das zeigen auch die Staatsreden 
hei Thukydides. Im All^empinen standen Sittlichkeit und 
richtige Lebensführung im Interesse des damaligen Publikums 
obenan; deshalb hat Euripides diesen die Betrachtnngen seiner 
Personen gewidmet. Sie rechtfertigen ihre Handlungen nnd 
sind dabei ansfülirlicfaer als nöthig wibre. Sieht man so, was 
naehber als das vom Diehter gebilligte Resultat heranskommt, 
so ist es nichts anderes, als was die Giicclicn von je her 
gesagt hatten. Enripides rätb, wie schon die Elegiker 
thaten, den \A echsel und die Mischung von Gut und Böse, 
von Glück und Unglück, welche man die Welt nennt, ohne 
Murren hinzunehmen, auch im Leiden etwas Gutes zu finden, 
zu denken, dass man ja durch ErtragMi desselben seüie 
Krftfte Hbt, und nberaU die goldene Mittelstrasse einznludten. 
In seinen Stfteken fand sich eine Menge von Sprüchen, welche 
sich durch ihre schöne Form dem Gedächtnisse leicht ein- 
prägten und viel mv Bildung der Griechen beig-etrai^eii haben. 
So sind denn auch aus einer Anzahl verlorner Stücke 
wenigstens solche Sentenzen gerettet. Auch noch unter den 
Händen des Euripides fuhr somit die Tragttdie fort, die 
Lehrerin des Volkes zn sein, nur auf eine andere Weise als 
bisher. Bis dahin hatte sie ihre Aufgabe dadurch zu lösen 
gesucht, dass sie Achtung vor dem Grossen und Erhabenen 
einweckte; nunmehr that sie es dadurch, dass sie darauf 
hinwies, wie man vemunftgemäss zu leben habc.''^) Es war 
die im Grossen angewandte Methode des Prodikos. 

Es ist ein eigenthttmlicher G^egensatz, dasa Sophokles, 
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welcher aktive Politik trieb, niemals mit den GefiUileii des 
athenischen Volkes in Konflikt gekommen ist. wählend 
Etiripides, welcher znrückgezogen von der Welt, nur seinen 
Stadien and seiner Kunst lebte* znletzt einem Bafe ins 
Ausland folgte, obscbon die subjektive Bicbtung, welcher er 
selbst in hohem Grade huldigte, gerade damals in Athen 
blülite. Aber der Grund ist klar: für Sophokles waren 
Leben und Knust zwei vei'schiedene Din^; jenes gestaltete 
er sich sehr real, indem er an Allem Theü nahm, was Athen 
an Genüssen bieten konnte, in dieser war er Idealist, ohne 
jedoch direkt auf die Gegenwart eiLwirken zn wollen. 
Ettripides dagegen lebte zur&ekgezogen, wttnsehte aber seine 
Ideale Terwirklicht zn sehen. So konnte er, obsehon in 
vielen Punkten mit dem fibereinstimmend, was die Athener 
bewegte, doch leicht in einzelnen Fällen ihre G^efühle ver- 
letzen. Die Völker erkennen nicht immer au, was der 
Einzelne für sie thut. Sonst hätten die Athener dem £uriplde8 
wenigstens für das beständige Bemühen dankbar sein müssen, 
Athen zu verherrlichent ein Bemühen, welches in den vor- 
handenen Stücken besonders hervortritt in den Hiketides, wo 
Athen die Bestattung: der gefallenen argivischen Helden 
erzwingt, in den Herakliden, wo es diese ^e^en Euiystheus 
vertheidigt, und im Ion, der diesen Stammvater der ionischen 
Athener als einen echten Sohn des attischen Bodens 
verherrlicht. 

Die erhaltenen Dichtungen des £uripides sind: Hekabe, 
worin die Schicksale der alten Königin jiBnik dem Untergange 
Troja*s erzählt werden; Orestes, der wegen des Huttermordes 

vom Volke zum Tode verurtheilt wird; die Phoinissen, Dar- 
stellung des Kampfes der Sieben gegen Theben; Medeia, 
welche iiire Kinder tödtet; Hippolytos, der tugendhalte Öohn 
des Theseus; Alkestis, ein Familiendrama, dem Euripides 
den rührenden und effektvollen Schluss gegeben hat, wie dem 
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Admet von Herakles zum Ersatz eine andere Frau zugeführt 
wird, die er sich \veigert anzanelmieD ^ bis er seine Alkesüs 
in ihr erkennt; Andromache, die Schicksale der Wittwe 
Hektors in der Gefangemiehaft; Hiketides (b. o.); die beiden 
Iphigenien; Troades, Schfldemng des Unterganges von Treja; 
der Kyklop, ein Satyrspiel; die Baikeben, die Geecbicbte des 
Penthens: die Herakliden (s. o ): Helena, welche nicht nach 
Troi'a gegangen ist, sonderu in Äeg}^pteii weilt und von 
Menelaos gerettet wird; Ion (s. o); der rasende Herakles; 
Elektro nnd endlich der zweifelhafte Eheaos, DramatisiniDg 
der homerischen J>oloneia. 

Kaehdem wir gesehen haben, in welches Weise die n«ie 
Bildung anf Athen wirkte, betraehten wir jetzt, in wieweit 
sich die erste Stadt Griechenlands ihrem Eindringen wider- 
setzte. Wir sahen in dem Charakter der Athener eine Ver- 
einigung von Scharfsinn, Liebe zum Neuen, Verständniss für 
wahre und edle Kunst nnd grosser Anhänglichkeit an die 
alten Götter nnd den alten Knltns, wobei natiiriich in den 
verschiedenen Kreisen des Volkes bald das Eine, bald das 
Andere ilberwog. Die nene Bfldnng war den Athenern des- 
wegen sympathisch, weil sie ihrer Neigung zum Nenen nnd 
ihrem kritischen Scharfsinne reichlichen Stoff darbot. Sehr 
vielen nnter ihnen war sie aber verhasst, w^eil sie die alte 
Eeligiosität erschütterte. Za diesen gehörten zunächst die* 
jenigen, welche zu dem Knltns amtlich oder privatim in Be- 
dehnng standen, nnd da die Friesterthtlmer meistens anf 
Volkswibl berohten**), nnd in diesem Falle nnr anf Zeit ver- 
liehen wurden, so bestand die grössere Zahl derjenigen, 
welche sich für die alte Religion und ihre Erhaltung 
interessirt^n, nicht gerade aus aktiven Priestern, sondern aus 
solchen, welche Priester gewesen waren, nnd sich nun ans 
Liebhaberei mit Dingen abgaben, die mit der Keligion in 
Znaammenhang standen, z. B. mit der Knnst, den Willen 
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der Götter zn erforschen und za deuten. Die Opposition 

aller dieser Leute richtete sich natürlich besonders gegen 
di*; ioüiscke Naturphilosophie, und so wurde Anaxagoras ein 
Gegenstand ihres Eifers. Aber auch die Sophistik and die 
Bhetorik, die tbrakische und die sipilische Wissenschaft, 
waren iiinen nicht genehm, weil sie die Methode lehrten, 
Alles zn erschüttern. Enripides hat mehrfoch G-elegenheit 
genommen, die Nntzlosigkeit der Weissagungen zn betonen; 
das mnstte ihm die Partei der AltgUlnbigen in sein Schuld- 
buch sclu^eiben! Wie sehr diese Leute schaden konnten, 
wird die Geschichte der sicilischen Expedition zeigen. 
Perikles sachte sie zu neutralisiren , indem er sich des 
Lampon bediente, welcher gewiss der Verständigste von Allen 
war, aber schwerlich der Einflussreichste. Denn die Partei 
griff dennoch vermittelst des Diopeithes den Perikles an. 
Ünd was die Sophistik betrifft, so erfordert die €hreehtigkeit| 
einzugestehen, dass nicht bloss Fanatiker und bescluänkte 
Geister Ursache hatten, sie zu hassen: vollkMinnn n uube- 
faugene fromme oder nicht fromme Menschen konnten dieses 
Gefühl sehr wohl theilen. Wer konnte sagen, ob die Sophistik 
nicht mit der Beligion anch das ganze bürgerliche Leben 
des Volkes nntergraben wttrdef Denn man branchte ja nur an 
einen besonderen Pnnkt zn denken. Woranf bemhte denn die 
Sicherheit der bürgerlichen Existenz in den einzelnen Staaten, 
worauf der Friede und die freundlichen Beziehungen der 
Staaten unter einander, wenn nicht auf der Heiligkeit des 
Eides? Und die Sophistik erschütterte auch diesen. Indem 
sie den eigenen Yortheil als Nonn aller Handinngen hin- 
stellte. Die Pflege der Religion war die Hanptsorge des 
athenischen Staates; im Interesse der Beligion wurden Ana- 
xagoras, Protagora«, Pheidias, angekla^: als Feindin der 
Religion war die Sophistik überhaupt verdächtig. 

Aber der Kampf gegen die neue Bildung ward nicht 
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blos durch Anklagen vor (lericht geführt. Die Litteratur 
ward mit der Litteratur bekämpft, nnd die Schriftsteller, 
welche das Neue in der Bildung angriffen, verbanden damit 
auch Angriffe auf das Nene in der Politik. Der Hauptver- 
treter einer ebenfalls neuen Dichtnngsart ward der Hanpt- 
gegner Jener beiden Bestrebnogen. Biese Bichtnngsart war 
die Komadie.**) 

Die Geschichte der Komödie ist noch weniger genau 
bekannt als die der Tragödie. Komödie hatten ebensogut 
die Dorier wie die Athener. Im Peloponnes, und speciell in 
Sparta, wurden von umherziehenden Schauspielern kleine 
scherzhafte Scenen aufgeführt, in Unteritalien nnd besonders 
in Tarent wurden solche Darstellungen regebrecht gestaltet, 
sodass kleine Possen daraus werden; in Sicilien entwickelte 
sieh ans solchen Possen eine besondere Litteraturgattnng, von 
der wir leider nur kärgliche Ueberrcste haben. Ihr Haupt- 
vertreter war der oben genannte Koer £pichannos, der wie 
so viele seiner Landsleute, nach dem Westen ausgewandert 
war, und bereits um 500 v. Chr. im sicilischen Megara seine 
von Witz sprudelnden nnd von Philosophie durchdrungenen 
Stücke aufführte, welche das Leben der sicilischen Griechen 
sehfldenen, und überdies die Mythologie parodirten. Etwas 
später, zur Zeit des Euripides, lebte der Syrakusaner Sophron, 
der durch seine, Mimoi genannten, Lustspiele berühmt geworden 
ist, welche selbst Platoii Rchät^te und angeblich als Vorbilder 
für die Ai-t seiner Dialoge benutzte. Diese Kunstgattung 
ward noch durch den Sohn des Sophron, den Xenarchos, fort- 
gesetzt« dann aber nicht weiter, offenbar, weil der sich überall 
hin verbreitende Bnhm der attischen Komcidie der sicilischen 
im Lande selbst den Boden entzog, und die bald in Sidlien 
eintretenden Wincn alle Verliältüisse j^evvailt>am umgestalteten. 
Den Anstoss zur Ausbildung der attischen Komödie soll die 
des benachbarten Megara gegeben iiaben, als deren üaupt* 
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Vertreter Susarion genannt wird; aber man weiss von der 
megarischen Komödie nichts Bestimmtes. 

In Attika schloäs sich die Kuinodie, ebenso wie ilie Tra- 
gödie, an die ländliehen Dionysosfeste an. Sie wurde aber 
nicht ganz in demselben Grade, wie ihre ältere Schwester, 
ein Tfaeil des Knltns, wenn schon der äussere Apparat nnd 
die Art der Einfflgiing der Stücke in die Feste ganz ähnlich 
waren, wie bei der Tragödie. Bei beiden finden wir den von 
Choregeu gestellten Chor, die feste Zahl der Schauspieler, die 
Bewerbung der Dichter um Staatspreise; nur hat die ivomödie 
noch einen besonderen Theil: die Parabase, d. h. die An- 
rede des Chorftihi'ers an das Publikum. Ein komischer Dichter 
war nicht geachtet wie ein tragischer. Die Komödie gewinnt 
später als die Tragödie eine feste Gestalt, erst um die 80. 
Olympiade — 460 y. Ohr. Als älteste komische Diditer 
werden Chionides und Magnes genannt, dann Krates, welcher 
dieser Kunstgattung die während der Epcn-he der alten Ko- 
mödie beibehaltene Form gab. Am berühmtesten ward unter 
den älteren komischen Dichtem Kratinos, welcher etwas nach 
460 aufgetreten sein mnss. Er machte die politischen nnd 
geselligen Verhältnisse Athens zum Qegenstande seiner Scherze. 
Von denen, welche etwas später mit Aristophanes nm den 
Preis stritten, sind EnpoÜs und Fhrynichos die berfihmtesten. 
Aristophanes, von dem wir allein noch vollständige "Werke 
besitzen, hat Ol. 88, 1 (428 v. Chr.) Stücke aufzuführen be- 
gonnen. {Seine Thätigkeit erstreckte sich über 40 Jahre, 
bis 388 V. Chr., wo er den Piatos gab; seine Blüthe aber 
lällt in die Zeit des peloponnesischen Krieges, und für die 
KenntnisB der Zustände und Stimmungen Athens in jener 
Zeit ist er ein höchst werthvoller Zeuge. 

Die Bedeutung des Aristophanes für die politische Ge- 
schichte besteht darin, dass er der Herold der üpposiiion 
gegen das herrschende System und die regierenden Männer 
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ist. Die Bolle, welche gegenwärtig Zeitangen und Karika» 
tnren spielen, hatte In Athen damals die Komödie. Aristo- 
phanes ist das Organ aller derer, welche mit dem Bestehenden 

unzufrieden sind. Das Bestehende ist damals einerseits die 
entschiedene Demokratie, andererseits die neue Bildung, nacb 
ihren zweiEichtnngen, der materiellen, naturwissenschaftlichen, 
ionischen, nnd der formellen, sophistisch-rhetorischen, thrakiscli* 
sicüisehen. Dass die Komödie tlberhanpt Opposition macht, 
liegt in ihrem Wesen. Ihr nadister Zweck ist, Laehen m 
erregen, nnd laehend spricht man nicht Beistimmnng, sondern 
Tadel aus. Je interessanter der Gegenstand ist, über den 
luau lachen soll, desto interessanter wird die Komödie. Ueber 
unbedeutende Sachen GeläcbteT' ♦rregen wollen, erzeugt ja 
nur Langeweile. Die Komödie muss womöglich Mächtige 
angreifen. In Athen war aber das öffentliche Leben, das 
Treiben des Volkes nnd seiner Führer, der Hanptgegenstand 
des Interesses. Es herrscht Demokratie nnd Büdnngstrleb; 
deshalb mnss die Komödie, wenn sie beachtet sein will, diese 
beiden bekämpfen. Eine wirksame Opposition rauss aber von 
Ueberzengungen ausgehen. So muSvS der komische Dichter, 
wenn er keine Grundsätze hat, sie wenigstens heucheln. Es 
war also die Komödie, wenn sie Gehör finden wollte, damals 
darauf angewiesen, aristokratisch zn sein; sie mnsste die aüte 
Sitte, die alte Einfachheit preisen. Es könnte anffoUend er- 
sdieinen, dass eine öffentliche Institution, wie die Komödie 
es war, verfassungsmässige Zustände verspotten durfte, aber 
die Lösung dieser Schwierigkeit liegt in dem Zusammenhange 
der Lustspieldichter mit der altgläubigen Partei, welche für 
ihre religiösen Bestrebungen die volle Sympathie des athe- 
nischen Volkes hatte, nnd es anf diese Weise durchsetzen 
konnte, dass das Volk die Angriffe auf die Demagogen 
lachend anhörte. 
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Aristophanes spricht nicht, wie Maochc gemeint habtn, 
als Sittenrichter, der über den Parteien steht; er spricht als 
Pavteimann, der vor Allem Lachen erregen will. Mau dai-f 
ihm bei Allem, was er iu ernstem Tone sagt, ebenso kühl 
gegenfiberstehen, wie man ea dem Theognis gegenüber von 
jeher gethan hat. Sa ergiebt sich denn anch, was von den 
von ihm geschlenderten Yorwnifen und Anklagen zn halten 
ist. Ihre Autorität ißt nicht grösser als die eines modernen 
Witzblattes. Ganz abgesehen von den TTrtheilen, welche er 
ausspricht, und die ja Niemand anzunehmen braucht, sind nicht 
einmal die von ihm angegebenen Thatsacheu nothwendiger- 
weise wahr. Man braucht sich nur daran zn erinnern, dass 
sein Sokrates keine Aehnlichkeit mit dem wirklichen Solarates 
hat^ um wichtigere nnr von inm angedeatete Thatsachen bis 
anf Weiteres fflr sweifelhaft zn halten. Seine Witze 9ber 
die Verctiiiassung des peloponncsischen Krieges hätte man nie 
für die Geschichte verwerthen sollen. Die Athener sollten 
lachen, ob über wahre oder falsche Thatsachen, war einerlei; 
am besten wenn ein Fünkchen Wahrheit durch Verdrehungen 
znr Instigen Unwahrheit gemacht wnrde. So konnte die ge- 
schickte Entstellung des Cliarakters der Aspasia viel Ge- 
lächter erregen. Am wenigsten/darfAristophanes Quelle flir 
Anklagen gegen die athenische Demokratie sein. Er ist 
nicht krältiger gegen die Art der Leitung des Demos auf- 
getreten, als Dickens gei,'en das politische Sj^sieni Englands. 

Selbst wenn wir die Parlameutswahi und das Gerichtswesen 
* 

im Pickwick nnd die Staatsverwaltung in Little Dornt als 
getreue Dai'Stellungen der Wirklichkeit nehmen, brauchen wir 
die englischen Institutionen der Zeit vor 1850 nicht zu ver- 
nrtheilen, und keiner der englischen Leser Dickend* ist des- 
halb gegen den Tai laincüiarismus in England eingenommen 
worden. Ebenso bc^veibt Aristophanes nichts gegen die athe- 
nische Demokratie. Er beweist nicht: einmal etwas gegen 
Holm, Giittctüidie Geaehidite. IL 38 
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Kleon. Kleon wird wohl ein fOr Tornehme Leute wider« 
wftrtiger Geselle gewesen sein; aber dämm waren seine 

politischen Ansichten noch nicht verkehrt. Ein Grohian ist 
nicht auch gleich ein schlechter Mensch. 

Aristophanes ist ein grosser Dichter von unendlich viel 
Geist, Erfindungskraft nnd Fonntalent, aber er ist durchaus 
nicht der Vertreter des Edlen. Um das zu sein, genügt es 
nicht, dass man die gate alte Zeit preist; das Lob der Ver- 
gangenheit ist von jeher ein wohlfeile Gemeinplatz gewesen ; 
wer 68 geschickt ausspricht, findet Beifall, nnd die Anerkennung 
Sülclier Geschicklichkeit kauii luaii Aristoiiliaiies nicht ver- 
sagen. Aber um als Vertreter des Edlen zu gelten, muss 
man es auch in der Gegenwart verfechten, nnd das hat 
Aristophanes nicht gethan. Er hat Sokrates nnd Euripides 
in den Angen der Athener herabzusetzen gesncht, nnd doch 
waren die Bestrebnngen des Sokrates nnbedingt, nnd die des 
Enripides fast immer edel. Bei diesen Angriffen kann er 
indess noch in gutem Glanben gehandelt haben; aber solche 
Entschuld ignne- hat er nicht mehr, wenn er selbst die Tin- 
sittlichkeit betTirdert, während er die ^ute alte Sitte preist. 
An der guten alten Sitte lag ihm nichts. Es ist auch wohl 
die eine Zeit beliebte Ansicht jetzt aufgegeben, Aristophanes 
habe die Sittlichkeit befördern wollen; aber seinen Patriotismus 
nimmt man in der Bogel nodi ernst nnd stellt ihn hoch. 
Man rühmt seine Vertheidignng des Friedens in den Achar- 
nern gegenüber dem angeblich wüsten Treiben dei* Krie^s- 
partei unter Kleon. In Wirklichkeit sind die „Seginmcen 
des friedlichen Glückes", welche er preist, der Art, dass, 
wer eine bittere Satire anf die Friedenspartei schreiben 
wollte, es nii^t besser machen konnte, als Aristophanes es 
in den Achamern gemacht hat. Wenn die Zeitgenossen des 
Mütiades, die Aristophanes rfihmt, dieselben Ideale gehabt 
liätten, wie der Friedensfreund Aristophanes, so brauchten 
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sie nieht zu kämpfen; die Existenz, nach welcher sich dieser 
föp sein Volk sehnt garanthrte Ferserkönig jedem seiner 
ünterthanen. Aristophanes hat offenhar keinen Bei^ff von 

den idealen Gütern gehabt, nm welche es sich in einem 
Kriejre handeln kann, und um welche die Athener kämpften. 
Wenn man also bedenkt, dass Aristophanes gerade das be- 
kämpft hat, was einen frachtbaren Kern hatte, die Philo- 
sophie des Sokrates nnd die Tragödie des fhiripides, dass er 
von der Wfirde seiner Vaterstadt einen geringen Begriff hat, 
dass er im Frieden nnr die Gelegenheit sieht, sich den 
gröhsten Genfiasen hinzngeben, dass mit Ausnahme seiner 
aristokratischen Frennde und des Alkibiades, dessen Stärke 
eben aucli nicht in atbenisi liem 1 Patriotismus und guter Sitte 
bestand» Alle Gegenstand seines Spottes waren, so kommt 
man zn der Ansicht, dass die Beden über die Einfachheit 
der alten Zeit, die immer zn seinem Lohe angeführt werden, 
nnr rhetorisch-poetische Knnststücke sind, nnd er selbst nnr 
ein grosser Kinstier in der Form« ein grosser Satiriker ohne 
eigene Sittlichkeit. Gewiss bewegten sich die athenischen 
Zustände der damaligen Zeit vielfach in falschen Bahnen; 
aber Aristophanes hat keine besseren gezeigt, er wusste nicht, 
woran die Zeit krankte. 

Man unterscheidet unter den von ihm erhaltenen Stücken 
3 Gruppen: deren erste von 425^414 geht, und die Achamer, 
die Bitter, die Wolken, die Wespen und die Vdgel umfasst; 
die zweite begreift in sich Lysistrate (411), die Thesmopho- 
riaznsen und die Frösche (405); die dritte endlich, welche 
der Zeit nach dem peloponnesischen Kriege angeliürt, die 
Ekklesiazusen (392) und den Plntos (388). In der ersten 
Gruppe bringt der politische Inhalt bei den Kennern des 
Alterthnms ein erhöhtes Interesse hervor; üi der zweiten 
halten die Frösche als Htterarische Satire (gegen Eoripides) 
bleibenden Werth; in der dritten glaubt man deutlich die 

BZ* 
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AbDahme der Kraft des Dichters zu spGren. Aristophanes 
ist neben Alkibiades und nach einer anderen Bichtnng hin, 
der Typus des damaligen Atheners, aber gauz besonders in 

den Schwächen, welche diesem hochbegabten Stamme anhaf- 
teten, denn er preist Kunst, Witz, Frömmig:keit nach alter 
Art und lu&tiges Lelftii, und TerspoUet Wissenschaft, freie 
Foischung und energisch einseitige Betheüigang am Staats- 
leben, wie sie z. B. Kieon eigen war. 

Wenn Aristopluuies in verlcehrter Weise der modernen 
Bildung entgegentrat, so that es anf dem richtigen Wege 
Sokrates, den dann freilich die Athener anch znm Tode ver- 
urtheik haben Die Grundgedaukeii der Sophisten, das müssen 
wir, um des bokrates W irksamkeit zu begreifen, im Gedächt- 
nisse behalten, waren folgende gewesen. Alles ist lehr- und 
lerubar, wenn man es geschickt betreibt; so kann man durch 
sophistischen Unterricht praktisch tächUg and znm Regieren 
geeignet werden. Höhere und allgemeinere Ideen giebt es 
nicht; was der Einzelne sich 7on einer Sache denkt, das ist 
Wahrheit. Daraus folgte die Leichtigkeit der Täuschung An- 
derer. Denn der Khi^e kann die Ideen Anderer scheinbar 
billigen, aber itaeu Worten einen anderen Sinn unteilegen 
und nadiher behaupten, er habe, wenn er sie nunmehr miss- 
biUige, anch damals die Wahrheit gesprochen. So zu handeln» 
war ja schon Mher iu Griechenland gebr&nchlich gewesen; 
denn selbst mit Eiden haben die Griechen einander in dieser 
Weise zu t&nschen gesucht, lange betör die Sophisten anf- 
ti-aten; aber eben deshalb uaren diese um so gefährlicher, 
tla sie den iseigungen des V olkes entgegenkamen. Endlich 
nahmen die Sophisten füi* ihren Unterricht, welcher vorzugs- 
weise durch sorgfältig ausgearbeitete Vorträge gegeben wurde, 
G^ld, und meist sehr viel. Allem diesen stellte sich Sokrates 
gegennber, der uns hier nur von der Seite seines Wirkens 
und Wesens beschäftigen soll; von seiner Persönlichkeit wer- 



Digitized by Google 



— 517 



den wir ent bei Gele^nbeit seines Todee sprechen, welcher 
sieh nnr durch diese yollkommen erklärt.'*) Er behauptete 

zniiäcbst, dass er selbst nichts wisse, dass es nicht möglich 
sei. Anderen etwas beizubringen, was nicht schon iü ihnen 
stecke, nnd dass die Wahrheit nicht etwas Subjektives, von 
den Umständen nnd dem Yortheile Einzelner Abhängiges sei, 
sondern der Ansdraek der SachverbJÜtnisse, über welche man 
durch ein auf das Einzelne gerichtetes Nachdenken zur Klar- 
heit kommen könne. Er lehrte niemals, wie die Sophisten, 
dnrch zusammenhängende Reden, denn er seihst wnsste ja 
nichts; er lockte im Wechsele-espräche die Wahrheit hervor; 
er nahm kein (ield. Er wollte Niemandem Fähig-keiien für 
das praktische Leben beibringen; er wollte nur darauf hin- 
weisen, wie man dazn gelangen könne, richtig tmd zweck- 
mässig zn handeln, nftmlich dadurch, dass man sich Einsicht 
in das Wesen der Sachen versebafite. Er nahm die Tagen- 
den so, wie die allgemeine ITebereinstiinmQng der Menschen 
sie setzt, als g-ef^-eben an, nnd wenn die Sophisten gesairt 
hatten. Mässigfkeit, Dankbarkeit, Gerechticrkeit. nnd wie alle 
die anderen Tugenden heissen mochten, brauchten nur soweit 
geübt za werden, als sie mit dem angenblicklichen Yoitheüe 
des Einzelnen übereinstimmten, so bemfihte steh Sokrates, 
begreiflich zn machen, dass gerade nach allgemeiner Ueber- 
«instimmnng die Ansttbnng der Tugend das Ntttzüchste fttr 
den Menschen sei, wenn man das Leben, wie man müsse, als 
Ganzes fasse nnd nicht blos auf den einzelnen Fall sehe. Da 
nun der ^lensch nur dann richtig handeln kann, wenn er auf 
Grund von Ueberlegnng handelt, so ist es das Nachdenken, 
das znr Tagend führt. Die Tagend ist nicht die Wirkung 
eines Impulses, dem man gezwungen wäre, zu folgen; sie ist 
das Ergebniss geistiger Klarheit. So kommt das Wissen, das 
Sokrates im Anfange seiner Lehre im Sinne der Sophisten 
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hatte leugnen mfisBen» schliessUch doch wieder in einem tie- 
feren Sinne m seinem Rechte. 

Mau muss iü der Lehre des Sokrates nicht eines jener 
Systeme sehen, welche die Schulweisheit klassifizirt. Die 
Prädikate subjektiv, objektiv, ideal, real, endaimonistisch oder 
was man sonst sagen kann, haben für ihre Beurtheilang keinen 
Wert. Die Bedeutimg des Sokrates ist nicht die eines Mannes, 
welcher Theorieen anfetellt, Formeln findet^ welehe das Wesen 
der Welt kurz ausdrücken sollen, wie wenn Pythagoras von 
Zahlen spricht, Leukipp von Atomen, Piaton von Ideen, ein 
Verfahren, dessen i'olge ist, dass man Worte für Dinge 
nimmt, und dass die Schüler der grossen Erfinder glauben, 
in den Worten der Meister Heilmittel für alle Schäden zu 
besiteen — er war im Gegentheil der Mann, welcher die von 
geistigm Hochmath erfüllte nnd sich an Worten berauschende 
Weit darauf hinwies, dass es besser sei, sich za besinneo» 
nnd in gemeinsamer Arbeit, im Gespräch, in welchem Einer 
den Anderen berichtigt, zu forschen, was deiui eigentlich der 
Sinn der schönen Worte sei, welche Alle brauchten, um dann, 
nach ruhiger Ueberleguiig über die wahre Bedeutung des 
Gedachten und Gewollten, das Leben vernünftig einzurichten. 
Des Sokrates berühmtester Schüler Piaton ist dann wieder 
znr alten Methode zurückgekehrt und hat ein philosophisches 
System anfgebant. Sokrates selbst war Praktiker. 

Er befand sich in Athen in einer nicht günstigen Lage. - 
Er verfuhr ganz anders als die, welehe beim athenischen 
Volke etwas galten. Diese schmeichelten demselben oder 
tadelten es; sie wollten direkt auf dasselbe einwirken. So- 
krates wollte keinen bestimmten einzelnen Zweck erreichen; 
er sah nicht einmal darauf, ob er Erfolg hatte oder nicht 
Er that nur, was er fttr recht nnd seine Pflicht hielt, und 
w^enn er vom Nutzen redete, den man erziele, so war der- 
selbe für ihn wenig bemerkbar. So erschien er den Athenern 
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als ein Sonderlingr, und je länger« je mehr als ein lästiger. 
Denn fttr die Politik, welche den Athenern so sehr am 
Herzen lag« iotereasirte er sich sehr wenig; er tastete sogar 

die Grundlagen der bestehenden Einrichtungen an, indem er 
meinte, da«s das Regieren, wie jede andere spezielle Thätig- 
keit, das Resultat von Einsicht und klarer Ueberieguug «ein 
müsse, und dass deshalb nur die regieren sollten, welche die 
dazu erforderliche Einsicht hätten. Gemss sollte nach seiner 
Meinung nicht der Wunsch der znüälligen Mehrheit Gesetz 
sein — deshalb sah Ihn ein Theil der Demokratie als ihren 
Feind an. Aber mit Unrecht, denn die Reichen wollte er 
eben so wenig gebieten lassen, einen Tyrannen aiu h nicht 
Er künnuerte sich nicht um diese Dinge; er war k* in Poli- 
tiker; er wollte nichts, als seine Mitmenschen darauf hin- 
weisen, dass man denken müsse, um recht zu handeln and 
glücklich zu sein. Er stand verhältnissmässig aliein da, von 
wenigen begeisterten Schülern umgeben, von der Menge an- 
gestaunt, aber nicht verstanden. 

Sokrates hat die Sophistik beseitigen können; die i\be- 
torik nicht. Diese hat mehr nnd mehr in Griechenland TJeber- 
hand genommen und den grössten Schaden angerichtet. Aber 
auch von der Sophistik ist ein Kern in Griechenland zurück* 
geblieben. Die gebildeten Giiechen der spätesten Zeit waren, 
wenn Heiden, nur zu oft Rhetoren, wenn Christen, leider 
vielfach Sophisten. 

Und an dem Unterliegen Athens im Kampfe des fünften 
Jahrhunderts v. Chr. hat die mne Bildung insofern einigen 
Antheil gehabt, als sie durch die Betonung der geistigen 
Kechte des Individuums, dem ja Alles erreichbar sein sollte, 
es allen Bürgern nahe legte, zu versuchen, nach neuen und 
eigenen Qed^uken die Verhftltnisse umzugestalten. Die neue 
Bildung hatte etwas Auflösendes, und das war in einer De- 
mokratie doppelt gefährlich. Zersetzende Kritik, angewandt 
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auf d'd^ j?elieili2te Herkommen, brach sich unter heftifren 
Kämpfen Balm. Die sreistreicbpn Tieute, welche von Gorg-ias 
za viel gelernt liatten und von Sokrates nicht genug, haben 
znm Sturze Athens ebenso viel beigeti*a^en wie ein Nikias« 
der ans za grosser Frömmigkeit fehlte. 

Wir glanben, in den Grieche des letzten Drittels des 
fünften Jalirbnnderts wenigstens sechs geistige Rlehtnnfien 
untersLheiden zu dürfen, welche schon lan£^e vorbereitet waren, 
sich theils nnr berühren, theils durf lidrinj^en und von ver- 
schiedenen geographisch getrennten Punkten ausgehen. Wir 
haben zuerst die alte ionische Kultnr, die Griechenland so 
grossen Glanz yerliehen hatte, in der Zeit, da das £pos und 
die Elegie blühten, die dann die Natnrforschiing mit ibrem 
Anbängsel der spekulativen PhOosophie, die Oescbiehte und 
die Erdbeschreibung geschaffen hatte, und jetzt noch einen 
Herodot, einen Hippodanios, eine Aspasia den Griechen 
schenkte und den f^rossen Arzt, von dem wir sogleich sprechen 
werden. Auch die bildende Kunst verdankte loniea die erste 
Anregung nnd den ionischen Inseln des ägäischen Meeres 
weitere Fdrderang. Bescfattftigang mit dem Wirklichen ist 
der GmndzQg des ionisclien Strebens. Eine zweite, sieb an 
die ionische anschliessende, aber doch anders geartete Knltnr 
ist die äolische, die in der theils rein subjektiven, theils die 
Objekte mit tiefen Gedanken adelnden Lyrik — einerseits 
Alkaios und Sappho, andererseits Pindar — gipfelt und als 
lyrische Poesie sich auch der Gunst des dorischen Sparta er- 
freut bat (Alkman). Aui Kreta, in Sparta and Sikyon maebte 
die bildende Kunst grosse Fortschritte, und mit der argi- 
viscben Skulptur ragte diese echt dorische Kunst auch auf 
die Höhen der Bildung der Zeit, mit welcher wir uns hier 
beschäftigen. Wenn es hier schwer wird, zu sagen, ob wir 
die äolische und die dorische Kultnr als gesondert oder in 
einander fibergeheod betrachten sollen, so wird es umgekehrt 
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nicht ^anz leiclit. für den nächsten Bildiingskreis, der sich 
geograi)hisch sehr wohl tixiren iässt, ein inneres Charakte- 
ristikum zu fiDden. Es handelt sich um die thrakiscben 
Städte, die wir in der geographischen BegreozoDg fassen, 
welche der athenische Tribntbeeirk dieses Namens heding^, 
von der Grenze Thessaliens bis zum Pontos, von Fydna bis 
Byzans. Die Bildung hatte hier einen doppelten ürspmn^r; 
übers Meer kam sie von lonien und den Kykladen, und auch 
ans dem Irmeru kam sie, das durchaus nicht so roh war, wie 
man es sich gewöhnlich denkt; das zeigt die frühe Münz- 
prägung in Thrakien und Makedonien nnter Anwendung grie- 
chischer Schrift. Wir haben schon mehrfach anf die hohe 
Knnstblflthe der thrakischen Stftdte anftnerksam gemacht, 
die sich in Polygnotos, Paionios, Alkamenes äussert und in 
den theilwcise sehr schönen Münzen. Die Kunst mnss aus 
Kleinasien dahin gekommen sein; dasselbe gilt von der Phi- 
losophie, welche in den Atomistikern, besonders dem grossen 
Demokritos, und in Protagoras glänzend vertreten war. Die 
ionische Geschichtschreibnng artete nnter der Feder des 
Thaders Stesimhrotos znr bissigen Plauderei ans; aber in dem 
halben Thrakier Thnkydides ward sie nm so gedankenschwerer. 
Eine andere Verbindung der ionischen Kultnr mit der thra- 
kischen vollzieht sich in Hippokrates, weicher aus Kos war, 
dem Greschlechte der Asklepiaden angehörif?, aber auch von 
dem gelehrten Arzte Herodikos aas Selymbria, einer thra- 
kischen Stadt der Propontis, Manches gelernt hatte, nnd sich 
mehr im nördlichen Griechenland, in Thessalien nnd beson- 
ders in Thrakien, als in anderen Theilen der griechischen 
Welt aufgehalten hat. In Athen ist ef wahrscheinlich wäh- 
rend des peloponnesischen Krieges gewesen; dann hat er sich 
nach Thes'^alicn zurückgezogen, wo er gestorben ist. Gerade 
ZU Demokritos von Abdera waren seine Beziehungen sehr 
enge. Endlich dürfen wir hier wohl auch dai'an erinnern, 
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dass der grösstc und universellste der Foi'scher des Alter- 
tliams, der gleich gross war in der Philosophie, in den Natur- 
wissenschaften and iu den historiscben Eäckern, Aristoteles, 
aus Thrakien hervorgr^gangen ist Wir machten nun in der 
thrakisch-gri^liischen Knltnr die emster nnd gründlicher 
gewordene ionische sehen, in der Kunst, in der Philosophie, 
iii der GeschichtschreibuDg, in der Naturwissenschaft. Die 
Poesie scheint eigenthümlicher Weise in Thrakien wenig kul- 
tivirt worden zn sein.") Diese Verschiedenheit zwischen der 
thrakischen und der ionischen Kultur mnss, da doch die Be- 
vaikenmg der thrakischen Griechenstädte grOsstentheils ioni^ 
scher Herkunft war, theüs durch die Natur des Landes, theils 
durch den Charakter der Völker des Innern veranlasst sein. 
Das Klima Thrakienb ist ein rauheres, kontinentaieres als 
das der kleinasiatischen Küste, und die Thraker und Make- 
doner waren kriegerischer als die Lyder und Pliryger. Es 
liegt in der Kultur der thrakischen Griechenstädte im fünf- 
ten Jahrhundert schon etwas, was die spatere makedonische 
Bildung in ihrer Eigenthnmlichkeit yorheieitet 

Wir kommen jetzt znm Westen, wo uns eine doppelte 
Kultur entgegentritt: die italische und die sicilische. Jene 
hat ein Doppelgesicht, sie ist sehr weltlich und sehr geistig, 
um nicht zu sagen geistlich, ein wenig wie noch heute, wo in 
denselben Landstrichen Lebensgenoss und Prömniigkeit an 
einander stossen. Den Lebensgenuss vertritt im sechsten 
Jahrhundert Sybaris« im fttnften Tarent, welches die üppigen 
Traditionen von Sybaris fortsetzte; die ]FH)mmigikeit der 
Pythagoreismns, der um 500 unterdrückt schien, aber im 
Stillen fortbestand und gerade in Tarent im vierten Jahrhun- 
dert wieder auflebte. Und in Elea wird eine andere Philo- 
sophie heimisch, mehr kritischer Natur. Von allen diesen 
Bichtnngen des unteritalischen Lebens haben wir deutliche 
Zeugnisse; wenig klar ist dagegen die rein mystisch-äber- 
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^ISubisclie, welche g-erade in Grossizriechenland ziemlich ver- 
breitet gewesen sein muss, wie unter Anderem kleine, in 
Petelia und Thnrioi in Qräbeiai gefandene Goldplättchen 
zeigen, weldie Beschwdrnngen enthalten. Die Kunst bltthte 
in Qroasgrieclienland; von poetischen Gattoogen scheint aber 
besonders die Posse knltivirt worden zn sein. Sicilien hat 
einen ganz auiloreu Charakter. Hier ^\al die Poesie schon 
früh gepflegt worden: Stesichoros und Ibykos waren als 
Lyriker berühmt; die Kunst hat dort herrliche Tempel ge- 
schaffen, die wir noch bewundern: der Scharfsinn der Sike- 
lioten zeigte sich im 5. JaiiriL in der Henrorbringnng der 
Kom$die nnd des Mimos (Epieharmos nnd Sophron), In der 
Philosophie (Empedokles), in der Khetorilc nnd 8ophistik 
(Gorgias). 

Diese fünf Bildungskreise: der ionische, der äoii^sch-do- 
rische, der thrakische, der italische und der sicilische äussern 
ihre Wirkung in verschiedener Weise auf den sechsten, den 
attischen, in welchem sich die geistige Kraft Griechenlands 
konzentrirt. Athen nimmt ans dem ionischen, äoUschen nnd 
thnüdschen Poesie nnd Knnst bd sich anf nnd bringt sie anf 
eine höhere Stufe, aus dem sicilischen die Ehetorik; gegen 
die ionische Katurwisseuschaft verhält es sich vorsichtig, 
mehr ablehnend als freudig und gern aufnehmend. Von 
Unteritalien wird kaum etwas angenommen; denn die pytha* 
fforeische Philosophie sagte den Athenern wenig sn, nnd 
Mysterien brauchten sie sich nicht erst auswttrts Tsa holen; 
sie waren bei ihnen eine staatliche Einrichtung. Der allen 
Extremen abholde Sinn der Athener ^hlte sich dasjenige 
aus, was unter den fremden Bildungsmitteln von jeglicher 
Einseitigkeit am weitesten eütfenit war. Athen hat auch auf 
geistigem Gebiete eine unbestreitbare Grösse gehabt, aber 
man darf seine grossen Schwächen nicht verschweigen, man 
darf nicht verkennen, dass ohne die übrigen, von uns skisalr- 
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ten Knltnrkreise wir nicht entfernt all das Grosse nnd 

Schöne haben würden, was Griechenland nns jetzt bietet. 
Die ionische Bilduni? ist neijderig forschend, die äolisch-do- 
rische tief in Gefühlen und Gredanken, die thrakische wissen- 
schaftlicb, die unteritalische extrem in Genuss und in der 
1 Versagung desselben, die sicilische scharfsinnig und spöttisch; 
Athen hat von Allen etwas m seinem eigenen Gründe hinzu- 
gethan, am wenigsten von dem nnteritalischen Wesen. 

Anmerkungen. 

*) Ueber die Geschichte der Rhetorik: Blass, Die attische 
Beredsamkeit. Bd. I, 2. Anfl. Leipz. 1887. Yolkmann, Die 
Rhetorik der Griechen und R5mer. 2. Aufl. Leips. 1885 nnd 
ders. in I. Müllers Handbuch der klass. Alterthumswissenschaft. 
Bd. 3. NdrdL 1885. - Ueber die Geschichte der Sophistik: Zeller, 
Die Philosophie der Griechen. Bd. I und ders. Art. Sophistae 
in Panly's Realencycl. Bd. 5, 1, nebst Geel, Hisi crit Sophistarum. 
Utr. 1823 und Baumhauer, Quam vim Sophistae habuerunt etc. 
Utr. 1844. Femer über Sophisten nnd Rhetoren: Sittl, Gesch, 
der giiech. Litteratur, 2, 12 ff., nebst den litterar. Nachweisen 
S. 18. Die Nachrichten über die Sophisten und Rhetoren sind 
in Folge der Polemik Piatons nicht ganz imparteiisch. ^ Als 
ältester Sophist galt nach Plat. Protag. 349 Protagoras, weil 
er sich zuerst ao<s'atr,, nannte und zdcrst Geld für seinen Unter- 
richt nahm. Ueber ihn SitÜ, 2, S. i4 ff.; Pr. versprach, die 
Menschen ^iKvjj'jz -ouTv und einsichtsvoll in häuslichen und 
Staatsangelegenheiten Pr. beschäftigte sich mit der Grammatik. 
Pr. wurde zuerst beschuldigt, er verspreche -ov -^ttovcc Xö-yv/ 
-/ps'Ttovc? x'.'clv. Sittl, 2, 20. Er wandt« die Dialektik selbst in 
der Weise an, dass er denselben Satz zuerst bewies und dann 
widerlegte Die Uebimg des Scharfsinns begann damals auch 
mit der Erklärung Homers. — Ueber Hippias aus Elis Sittl, 
2, 29; über seine praktischen Fcrticrkeiten Plat. Uipp. min. 368. 
H. beachtete die £igenthümlicbkeit der Laute. Sittl, 2» 31 nennt 
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ihn den i^ersten Vielleser*', den ersten MStubengelehiton^, wohl 
nicht ganz mit Recht, wenn man sein Auftreten bedenkt. Ueber 
Prodikos Ton Eeos hat Welcker als „Vorgänger des Sokrates' 
geschrieben. Rh. Hos. 1832 und 1836 (KL Schriften II). Er 
sah nicht auf schonen, sondern auf richtigen Ausdruck (Syno- 
nymik). Vgl. Sittl, 2, 26 ff. 

') Üeber die Eleatische Schule Zelier, die Philos. der 
Griechen I; Sittl, 3, 23 ff.: über Zenon, welcher ^dem littera- 
rifichen Dialoge den Weg" gebahnt hat Sittl, 2, 271. Dialektisch 
war auch das Werk des Suniers Melissos geschrieben, der den 
Themifetokles gekannt hatte, und 440 die samische Flotte gegon 
die Athener befehligte (Sittl, 2, 272). Parraenides hat sein System 
noch in IJexameteiu auseinandergesetzt. 

') Ueber Gorglas vgl. Sittl, 2, 33. Derselbe be.'^pricht die 
Rhetoren und die ältesten Redner in folgenden Abschnitten: 
die älteren Prunkredner: Gorgias und seine Schule, zumal Polos 
und Likymnius; sodann: die Lehrer der gerichtlichen Beredsam- 
keit: Korax und Tisias. Thrasymachos von Chalkedon, welcher 
sich dauernd in Athen aufhielt und jedenfalls älter als Lysias 
war: er lehrte eftektvolienj Vortrag (öro/p -- um Rüh- 
rung u. s. w. hervorzubringen); Theodoros von Byzanz: endlich 
die Anfänge der politiischen Beredsamkeit, vor Allen Perikles. 

*) Die Rhetorik vertrat natürlich im Alterthum, wie auch 
jotzt noch da, wo sie überhaupt gelehrt wird, die Stilistik, da 
ja das geschriebene Wort nur der Vertreter des gesprochenen 
ist. Bei den Griechen gewann allmälig in der Litteratur die 
rnetoriscbe Seite das entschiedene Uebergewicht über alles 
Andere, was in der Prosa hätte von Bedeutung sein sollen; die 
Form drängte den Inhalt zurück. So ist sogar die Uistorik all- 
zusehr durch die Redekunst beeinflusst worden, Anfangs nur 
ftusserlich in der Gliederung des Stoffes und der Wahl der 
Worte, bald aber auch in Bezug auf den Inhalt, sodass die Wahr- 
heit darunter litt. Die Rhetorik will überreden, in bestem Falle 
überzeugen; die wissenschaftliche Prosa sollte nur Thatsachen 
mittheilen. — * Die Rhetorik ist so sehr in den Dienst Athens 
getreten, dass keine anderen Reden aufbewahrt wurden, als in 
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attischer Sprache geschriebene. Der von uns gezeichnete Charak- 
ter der Athener ist die Potenzirung einer wichtigen Seite des grie- 
chischen Charakters im Allgemeinen, dem, wie wir oft gesehen 
haben, daa Scharfsinnige und Spitzfindige sehr angenehm war. 

•) Dies meint U. A. Beloch, Die attische Politik, S. 9, indem 
er sich dabei »gegen Grote und seine Schäler** wendet. Der^ 
selbe spricht sich S. 7 über die „kindliche Vorstellung^ aus, 
„als hätten in Attila die Sklaven alle mechanische Arbeit be- 
sorgt^ nnd so die gesammte Bürgerschaft dne Art Aristokratie 
gebildet* Die Yorstellnng, dass nur Sklaven die mechanische 
Arbeit geifaan hfttten, wSre fOr einen Gelehrten allerdings kind- 
lich; aber ausserhalb des nngelehrten Pnblikoms hat doch irohl 
kanm Jemand diese Vorstellung gehabt. Dass aber die gesammte 
BQxgerschaft «eine Art Aristokratie*^ bildete, ist eine sehr richtige 
Anschauung, deren Sinn nnd Wichtigkeit in diesem Bande hervor- 
gehoben ist« 

*) Die antiken nnd die modernen Staatsreden unterscheiden 

sich wie das antike und das moderne Drama: Im Alterthum 

wird in beiden Fällen dem Volke nicht die ßedeutang beigelegt; 
welche wir ihm zugestehen, lu der Tragödie reden wenige in 
kunstvoller Weise; auf der politischen Bühne bereitet sich selbst 
ein Kleon aut seine Reden vor und theilt sie im Voraus seinen 
Freunden mit. 

^) Ueber Thukydides neuerdings, ausser der Eualeitung der 
Classcn'schen Ausgabe, SitÜ 2, 401 ff. und Christ S. 259-265. 
Der Unterschied zwischen Herodot, der nicht Sclbsteriebtes, 
und Thukydides, der Seibsterlebtes berichtet, bedingt noch 
nicht den Fortschritt, welchen Sittl S. 401 im Thukydides wahr- 
nimmt. Denn auch Thukydides war tür fast Alles, was er er- 
zählte, auf die Berichte Anderer angewiesen, nui wurde es ihm 
leichter, gute Gewährsmänner zu finden, weil die, welche die 
Begebenheiten gesehen hatten, noch in grosser Zahl lebten. 
Erzähler des Selbsterlebten, also Quelle und Berichterstatter in 
einer Person, ist erst Xenophon in der Anabasis. J£s kommt 
auch bei Thukydides auf die Art der QueUen an. Das wird 
hftniig übersehen. Wenn Thukydides Unwahrscheinliches be- ' 
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richtet, so soll er nacii Manchen das erfunden haben; als ob 
man ihm nicht viel üebertriebenes berichtet hätte! 

**) Thokydides ist im Anfang von c. 23 der Sophist, welcher 

versucht, TOV vJtTO» ///(Ov X'yihtW zo'zh. 

Nachdem Thukydides in c. 1 die Bedeutung des Krieges, 
den er erzählen will, kurz charakterisiit bat, schildert er, um 
zu beweisen, dass Hellas vor demselben noch nicht so bedeutend 
war wie zur Zeit desselben, die Zeiten bis zu seinem Ausbruche 
mit Rücksicht auf die Macht der einzelnen Staaten (e. 2—21) 
und hebt dabei hervor, dass es ihm nicht um die tJnterhaltang 
des Lesers, sondern nur mn die Walirheit zii thun sei (c 22). 
Nun setzt er die Ursachen des Krieges auseinander (e. 23—87); 
zunächst die Yorftlle, welche Korkyra betreffen (c 33 - 55), so- 
dann die Streitigkeiten weg^ Potidaia (c. 56—66). Jetzt bean- 
tragen die KoTinther bei den Spartanern, dass man Athen be- 
kriege. Es folgen Yerhandlongen in Sparta (c 67-^37). Aber 
das waren nur die äusseren Anlässe des Krieges. Die eigent- 
liehen Grunde lagen in der nach der Ansicht der Peloponnesier 
zu sehr gewachsenen Macht der Athener. Deshalb erzählt Thu- 
kydides die Geschichte dieses Anwachsens während des halben 
Jahrhunderts von 470-431 (c. 88 — 118). Jetzt gebt die uiitcr- 
brochene Geschichte der Verhandlungen, welche zum Kriege 
führten, weiter fort. Die Bundese:euossen werden in Sparta be- 
fragt. Nachdem der Kriej? beschlossen ist fc. 119—125), werden 
Scheinforderunp:en an Athen gestellt; die durch den kylonischen 
Frevel Belasteten sollen verbannt werden (c. 126. 127). Aber 
die Athener stellen eine Gegenforderung wegen des an Pau- 
sanias begangenen Frevels, weshalb Thukydides die Gesciiichto 
des Pausanias erzählt (c. 128 - 134). In den Fall des Pausanias 
ist aber Themistokles verwickelt worden. Deshalb berichtet 
Thukydides noch dieses Mannes letzte Schicksale (c. 135-138). 
Nun kommen wir wieder zum Streit zwischen Sparta und Athen. 
Der Historiker erzählt die Schlussverhandlungcn in Athen 
(c 139-145). Wir haben hier ein Ineinandergreifen und Ab- 
wechseln von Gegenwart und Vergangenheit: zuerst Skizze der 
wachsenden Macht der griechischen Staaten — dann die An- 
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Ifisse des Krieges und die ersten Verband luDgen in Sparta; 
hierauf die wahren, in der Vergangenheit Athens liegenden Ur- 
sachen des Krieges — dann die zweiten Verhandlungen in 
Sparta. Hierauf in die Vergangenheit snrückgreifend, die Ge- 
schichte des Panaanias und des Themisfokles — dann die Ent> 
Scheidung in Athen. Wenn mr die Geschichte der Vergangen- 
heit mit a, die der Gegenwart mit b bezeichnen, so wechseln a 
und b so: a; 1—22; b: 23—87; a: 88-118; b: 119-125; a: 
126; b: 127; a: 128—138; b: 139-145, Hier Uegt zweierlei zu 
Grunde: Die Einscbachteiang der Geschichte der Vergangenheit 
in die der Gegenwart, ein altepisches und Herodoteisches Ver- 
ÜEJiren, und das Altemiren von Vergangenheit und Gegenwart, 
eine Folge des rhetorischen Prinzips des Gleichgewichts, a (Ver- 
gangenheit) nmfasst 22, 31, 1, 11 Kapitel, zusammen 65; b 
(Gegenwart): 65, 7, 1, 7 Kapitel, zusammen SO Kapitel. Bas 
erste Buch de^ TliLikydidcs i^t ein unerreiclites Kunstwerk der 
Disposition. L. Hoizapfc;!, Die urspr. Stelle der Pentek* ntaetie 
im thuk Gescliiclitswork, im Philol 47, 1, glaubt, dass dieselbe 
ursprüüglicli an Stelle von c. 18, 2—19 erzählt werden sollte, 
lu .seinen Reden und Gegenreden ist Th. ganz dramatisch. 
Herodot konzentrirt Handlungen (vgl. skyth. Expedition), Th. 
Reden. Th. hat Scheu vor Details: vgl. zu Kap. 23: er zielt 
aufs Allgemeine. Die reine Mstorifiche Quellenschrift ist erst 
Xenophons Anabasis. 

lieber die Schrift vom Staate der Athener ist in neuerer 
Zeit viel geforscht worden. Den Text haben A. Kirchhoff (Berl. 
1874) und C. Wachsmuth (Gött. 1874) berichtigt, welche auch 
über den Inhalt gebandelt haben, sowie ausserdem G. Faltin, 
M. Schmidt und Müller-Striibing, Die Schrift, deren Autor durch- 
aus unbekannt bleibt, ist wohl vor dem Zuge des Brasidas nach 
Thrakien geschrieben. 

^*) Ueber Enripides vgl die Zusammenstellungen bei Sittl, 
3, 310 fi«, welcher mm Schluss (362. 63) mit Kecht hervorhebt, 
wie die bedeutendsten Dichter der neueren Zeit und andere 
durch Geist hervorragende MSnner Euripides ausserordentlich 
hoch gestellt haben: Erasmus, Melanchthon, Hugo Grotius, UUton, 
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Racine, Corneille, Goethe, Schiller. Auch bei Eiiripides zeigt 
sich, wie wenig tief des Arifitophanes Kritik ging. — Auf S. 320 
war zu Sägen, dass des Sophokles Tod kurz nach dem des 
Euripides erfolgte. 

Eur. ffipp. 612, vgl. Sittl 3, 318, der aus Ar. Rhet. 3, 15 
anführt, dass Eur'pides die objektive Gharakteiisirang nicht als 
Entschuldigung des Anbringens der Bemerkung gebraucht hat* 
In der That ist die Senteni dort nicht nothwendig, ja nicht 
einmal sehr passend. 

**) Sentenzen hat aach Sophokles. Eoripidea folgt, indem 
er den Diskussionen ^en grosseren Raum gestattet, nur dem 
Zeitgesehmack. Es gab bei nns eine Zeit, wo in keinem 
Romane Diskussionen über Lltteratar, Politik, sociale Fragen 
fehlen durften; so konnte auch Euripides über Fianenreehte 
reden. Dass er Heroen so sprechen lässt, machte ja den Alten 
nichts, welche noch keinen Begriff von historischem Kolorit 
hatten. Die Helden des Aischylos reden, wie man es in Athen 
zur Zeit des Aischylos schon fand, und dementsprechend die des 
Sophokles und des Emipides. Nur war freilich das Rfisonniren 
bei Euripides noch etwas mehr nn Gegensatz zu dem immerhin 
geshnten Charakter des höheren Alterthums, welches die Tragödie 
darzustellen vorgab. 

**) Uebcr die Athenischen Priesterthümer vgl. Martha, Les 
sacerdoces atliHuiens. Par. 1882. — Diejenigen, welche Euripides 
wegen seiner Geringschätzung der Vorzeichen tadelten, hätten 
sich daran erinnern sollen, dass schon Homer gesagt hat: 
oiu>vö(; ctp'.axo; i{iüv£a^cti xspt xctTprj^. 

Dass lins die Geschichte der Komödie noch viel weniger 
helsannt ist, als die der Tragödie, kommt daher, daas die Er- 
zeupnisse der Gattuni? lane:e Zeit garnicht beanspruchten, auf die 
Nachwelt zu kommün. Es waren mehr oder weniger improvisirte 
Possen. Daher lassen sich auch garnicht scharfe innere Unter- 
schiede der lokal geschiedenen Arten aufstellen. Wir können 
nicht sagen: in Megara hatte die Komödie diesen Charakter, in 
Tarent jenen. Wir kennen nur die Komödie des Aristophanes, 
nnd ausserdem von der syrakusahischen geringe Fragmente; 

Bolm. GrfeelilielM OMeMetate II. 34 
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TOD den anderen nichts. Neueste Arbeiten : Zielinski, Die Glie* 
derung der altattischen Komödie, Leipz. 1885: Denis, La comedie 
grecc[ue. 2 vols. Par. lS86j Sittl, Gesch. dor j^riech. Litteratur 
3, 389 ff. Christ S. 216 ff. Immer noch sehr nLt ilich sind die 
Betrachtungen Bemhardy's II, 2, der nur nach älterer Art 
Aristophanes zu hoch stellt, srtwii- auch der Art. in Pauly's 
R. Enc. I, 2. — Auf das ßedeukiiche, den Arist. als Quelle für 
die ßeurtheilung von Zeitgenossen zu benutzen, hat besonders 
nach Vischer, Ueber die Benutzung der alten Komödie als ge- 
schichtliche Quelle, Bas. 1840, Müller-Strübing, Aristophanes und 
die historische Kritik, Leipz. 1873, hingewiesen. Ar. war das 
Organ der antidemokratischen Opposition; die Verschwörer 
konnten einen Mann wie Aristophanes sehr gut gebrauchen, 
der durch die Verspottung der handgreiflichen Schwächen der 
Demokratie die Aufmerksamkeit von den viel geföhrlicheren 
Umtrieben der oligarchiscben Hetärieen abzog. — Ueber den 
Angriff, welchen Ar. in seinen Babyloniern auf die athenische 
Demokratie machte, vgl. Gilbert, Beiträge S. 148 ff. — In der 
Kraft der Satire steht Aristophanes ungefähr dem Rabelais 
gleich; aber der Fnmsofle iat dem Athener dadurch überlegen, 
dass er Sinaiebt beaasa in das, was eine Zukunft verdiente» und 
dies emp&hl. Daas Piaton den Ariatophanea aehätat, beweist 
nur, dass er ihm als Kfinstler nnd ata Feind der Demokratie 
sympathisch war. 

Ueber das VerhSltniss des Sokrates an den Sophisten 
Tgl.. Zeller, Die Philosophie der Griechen Bd. L Es ist wohl 
nicht au beawelfeln, dass wir den wahren Sokrates vollstiUidig 
nur bei Xenophon haben, während bei Piaton nnr das Anfbeten 
und die Risdewdse des Mannes lustoriseh sind, die Lehren da- 
gegen, wo sie von Xenophon abweichen, als platonisch, nicht 
sokratiseh, zu betrachten sind. 

Dagegen homerische Rhapsoden und üomerätudien in 
Tbasos: Sittl 2, 23 

Ks richieu mir wichtig, Griechenlands Bedeutung füi die 
Kultur in meiner Darstellung nicht so sehr in der Athens auf- 
gehen zu lassen, wie man das gewöhnlich thut, und gegenüber 
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der herkömmlichen llervorhebimg der Stammescharakterc (do- 
risch und ionisch) die geographischen Aberenziintri n auch für 
die Kulturgeschichte zu betonen. In ersterer Beziehung ist der 
Um.stand von grosser Bedeutung gewesen, dass die athenische!! 
Litteraturprodukte besser als die der anderen Griechen erhalten 
sind. Man kann doch nicht verkennen, dass von den drei grossen 
Zweigen der Poesie nur einer in Athen seine Vollendung gefun- 
den hat. Auch in der Kunst hat der Glanz der athenischen 
Äkxopolis das in den übrigen giiechischen Städten geleistete 
nieht wenig in den Schatten gedräng^t In der Charakteristik 
der geistigen Strebungen der Griechen nach den geographischen 
Gebieten gestattete die Nenheit des Gegenstandes mir nnr einen 
ersten Yersneh. 



/ 



XXVII. KAPITEL. 

Die AthdAer in SicUien« 

Wir kehren jetzt zur politischen Geschichte zurück, die 
wir vor dem Beginne der gi-osaen Uuternekmung gegen 
Syrakus verlassen haben. Diese Unternehmung war der 
Gipfel der Maditäiunenmg Athens im peloponnesigehen Kriege; 
es seigte in ihrer Vorbereiton^, in ihrer DnrchfahrtiDg^ und 
in der Art, wie es ihre Folgen ertrag, seine Schwächen 
und seine Grösse. 

Die Athener liabcii schon früh daran gedacht, in 
Sicilien Fuss zu fassen. Im Jalut^ 433/32 (Ol. 86, 4) haben 
sie Bündnisse mit den Ehegiuem und den Leontinem 
geschlossen. Sowie die Peloponnesier beim Ausbruche des 
Krieges daran dachten, die HäUfe der Dotier Siciliens zn 
gewinnen, so lag den Athenern daran, die Chalkidier der 
Insel an sich zn ketten nnd zn benntzen. XTnd diese Letzteren 
konnten ihrerseits athenische Hülle sehr wohl brauchen. 
Das ionische Element war seit dem Anfange des fünften 
Jahrhunderts auf der Insel immer mehr zurückgediängt 
worden. Die dorischen Städte überwogen durchans, wie wir 
im 26. Kapitel gesehen haben. Schon (Mon und Bieron 
hatten die benachbarten GhaUddier nberwältigt; das lepnbli- 
kanische Syrakus schlug bald dieseHien Pfade ein. In den 
ersten Jahren des peloponnesischen Krieges kam es zum 
Kampfe zwischen Syrakus und Leontinoi: 427 war diese 
Stadt so bedi'ängt, dass sie die BundesUuile der Athener 
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anrief, dnrdi eine Gesandtschaft, deren Wortführer Goiigias 
war. Athen besefalofls, sieh der Leontiner anzunehmen, in 

demselben Jaiire, in welchem es Mj-tüene übenvältigte. 

Dazu wurde es aber nui* nt^benbei durch Nationalitäts- 
rücksichten bewogen, mehi- noch durch politische Gründe 
allgemeiner Art. Athen, das im ägäischen Meere nnbestritten 
herrschte, hatte im ionisdieii mit Korinths Feindschaft za 
rechnen, welches emen kräftigen Rückhalt an Syrakus hesass. 
Wenn nim dieses immer mächtiger wurde, konnte es zuletzt 
dalün kommen, dass athenische Schiffe nicht einmal mehr 
sicher ins tyrrhenische Aleer gelangten. Daher lag den Athenern 
viel daran, dass die Macht von Syi'akus nicht zu sehn* stieg. 
Thukydides sagt, dass Athen anch die Gtetreideeinfahr aus 
Sicilien nach dem Feioponnes verhindern wollte. 

Es ging aber im Jahre 427 nur eine kleine Flotte nach 
Sicili^ ab, unter Laches und Charoiades. Der Krieg wurde 
nicht sehr kräftig geführt, mit Landungen hie und da, welche 
keinen recht daneniden Erlolg erzielten. Allerdings ging 
Messana zu Athen über und das war ein»^ höchst wichtige 
Thatsache, denn so sichelte sich Athen die Fsihrt durch die 
Meerenge. Man handelte auf diese Weise im Sinne des 
Perikles, welcher ja auch seit dem 30 jährigen Frieden mit 
Sparta fBr Athen nur ein Insel- und Eüstenreich wünschte. 
Trotzdem schien es den Athenern nicht, dass die Feldherren 
ihre Schuldigkeit thaten; deshalb licleu sie Laches zurück, 
sich zu verantworten. Sie sandten weitere 40 Schifie unter 
Sophokles und Eurymedon nach Sicilien; aber bevor diese, 
au^ehalten durch die Besetzung von Pylos, dort augekommen 
waren, war Messana schon irieder za den Doriem über- 
gegangen, und die athenisdie Flotte hatte in der Meerenge 
ein unglückliches G^echt bestanden. Aneh die neuen 
athenischen Fddhemn richteten nichts ans und znletzt brachen 
die sicilischen Bundesgenossen Athens die Beziehungen zu 
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demaelben ab and vertragen sich mit ihren Landsleuten. 
Das geschah auf einem von dem Syrakosaner Hermokrates 
geleitetoll Kongrane za GMa, welcher die ZnBammengehörigkeit 
aller deüiscfaen Griechen gegenüber den als Fremde be- 
trachteten Athenern betonte. In Folge dieses Friedensschlnsses 
(425 V. Chr.) kehrten die athenischen Streitkräfte nach Hause 
zurück, und das Volk zog [auch diese Feldhen*en zur 
Rechenschaft. 

Aber die Einigkeit unter den Siciiiem dauerte nicht 
lange, nnd so fand Athen von Kenem Oelegenhelt, sich in 
die Angelegenheiten der Insel za mischen. Die Aristokraten 
von Leontind verstftndigten sich mit den S^yrakosanem, fiber- 

wälti^n ihre Mitbür^r, zerstörten die Stadt nnd zogren 
nach Syrakus. Bald wurden sie jedoch ilu-er ueuen Lage 
müde und verliessen Syrakus wieder. Sie siedelten sich im 
Gebiete von Leontinoi an und besetzten sogai* einen Theii 
dieser Stadt. Das veranlasste die Athener, 422 v. Chr. denk 
Phaiaz mit 2 Schiffen nach Sicilien za schicken. Phaiax 
£uid jedoch, dass zwar Viele in Sicilien mit dem TJebergewidite 
der Syraknsaner nnzniMeden waren, Niemand aber rechte 
Lust hatte, die Hülfe der Athener anzurufen. 421 ward 
zwischen Athen und Sparta Friede geschlossen, und so war 
es tilr den Augenblick den Athenern nicht möglich, in 
Sicüien Feindseligkeiten wieder zu beginnen. 

Aber sechs Jahre darauf kam es doch dazn. Bas 
Verhfiltttiss zu Sparta erwies sich als ein höchst onzuverUssiges; 
die Athener fBbhen sich stark; es gab in ihrer lOtte ehien 
Ehrgeizigen, dessen Hoffiinngen im Peloponnes nicht in 
Erfüllung gegangen waren, und der nun Grösseres versuchen 
wollte: endlich fand sich ein Vor wand für kriegerisches 
Auftreten in Sicilien, denn eine kleine Gemeinde der Insel 
nahm Athens Hülfe in Ansprach. Segesta war nicht selten 
in Streit mit dem benachbarten Selinns, das als dorische 
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Stadt einen Rückhalt an Syrakas hatte ^iwischen Segesta 
und Athen bestand aber ein Bündnias, ähnlich dem, welches 
Leontinoi mit Athen verknUpfte. So wandten sich denn 
die Segestaner, nachdem sie Karthago vergeblich nm HWe 

gebeten, an Athen, und leoiitinische Gesandte befürworteten 
das Gesiieli, dessen Spitze g-e^ren Syrakns jrcrichtct war. 
Die Seö:estaner Ijcliiiupteten, sie seieu reich genng", um ein 
athenisches Heer mit Unterhalt versehen zu können und 
täuschten die za ihnen gesandten Athener über ihi-e Üälls* 
mittel. So berichteten diese Günstiges und brachten 60 
Talente mit nach Athen. Die athenische Volksversammlung 
bescbloss a«t G-rnnd dieser Kaehrlchten die Einmischung zn 
Gunsten Segesta's und Leontinoi's, und wählte zu P'eldhen*en 
Alkibiades, Laniachos und Nikias. Alkibiades hatte den 
Feldzug gewollt. Nikias war aber gegen das Unternehmen 
nnd bewog das Volk, nocli einmal die Frage in Erwägung 
zvi ziehen, ob man den Zng wirklich nntemehmen solle. 
Aber die Folge war nur» dass derselbe noch grössere 
Dimensionen annahm. 100 Trieren worden ausgerüstet, nnd 
das Unternehmen ward so populär, wie noch keines zuvor 
gewesen war. Das leicht aufzuredende athenische Volk war 
noch niemals, wie es scheint, von einem solchen Sciiwindel 
ergriffen gewesen. Die Hoffnungen waren aufs höchste 
gespannt; man triliimte sieh schon als Gfebieter jener west- 
lichen Lander, welche das Eldorado der Griechen waren. 

Aber zunächst wurde die Abfahrt durch ein räthsel- 
haftes Ereigniss verzögert.*) Eines Morgens im Mai 415 i^d 
man fast alle Hermen, welche in so grosser Zahl auf den 
Strassen der Stadt Athen standen, beschädigt oder verstümmelt. 
Das war ein Frevel gogen die Keligion. Wir wissen, wie 
firomm die Athener waren; so erklärt es sich, dass ihre 
Aufregung bis zum Faro^rsmus stieg, als die Thäter nnentdeckt 
blieben. Denn ein Einzelner konnte so viele Beschädigungen 
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nicht begangen haben; und wenn es doch nun einmal 
Mehrere g-ethan hatten und unbekannt blieben, was konnte 
da nicht Alles in Athen geschehen? Konnleii nicht Menscheu, 
welche ungestraft gegen die Religion sieht vergingen, auch 
gegen die SKcherheit des Staates nnd gegen die Demokratie 
sieb mit demselben Erfolge verscliwi^ren? Es wurde deshalb 
bekannt gemacht, ein Jeder solle alle Frevel, welche zu 
seiner Kenntniss gekommen sefen, nnd ihre Urheber anzeigen. 
Alt die Spitze der Untersnchungskommission ward der nach 
einiger Zeit als oligaixhisches i'arteihaupt berühmt o;ewordpne 
Peisandros gestellt, welcher damals noch der demokratischen 
Partei angehört haben mnss. Es lief die Anzeige ein, 
Alkibiades habe in Privatgesellschaften die Mysterien nach- 
geäfft, nnd das Gerücht fügte hinzn, er hfül>e auch den 
Hermenfrevel angestiftet. Die Anklagen gegen ihn wurden 
Yon dem Demokraten Androkles und dem Aristokraten 
Thessalos, dem Sohne Kimons, vorgebracht; Alkibiades war 
eben den echten Demokraten, wie den aufrichtigen Aristo- 
kraten gleich verdächtig. Er forderte sofortige Untersuchung. 
Das vror in seinem Interesse. Denn er war Feldherr der 
E]q»edition, welche das Volk wünschte nnd nicht gern ver- 
zögert sah. Wnrde die gegen ihn gerichtete Anklage nnn 
sofort verhandelt, so war anzunehmen, dass er freigesprochen 
wurde. Aber aus demselben Grunde wiiii6chten seine Gegner 
den Aufschub der Untersuchung. Sie traten mit den Gründen, 
welche dem Alkibiades vorschwebten, offen hervor, aber sie 
betonten sie noch stärker. Jede Untersnchnng, sagten sie, 
werde den Zng verzügem. 8ie setzten es dnreh, dass sie 
bis zn seiner Bückkehr verschoben wnrde, nnd die flotte 
ftihr ab.') 

In KorkjTa, wo der Sammelplatz war, fanden sich 
134 Trieren zusannuen, darunter 34 von den Bundesgenossen; 
Hopliten waren auf dei* i^lotte 5100, Kelter nur 30, auf einem 
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besondeFen Sdiiffe; 30 Schiffe führten Proviant, 100 andere, 

vom Staate ^emiethete Lastschiffe fuhren mit, endlich eine 
Menge Handelsschiffe, welche ihre Besitzer auf eigene Rechnung 
mitsandten. Die Zahl der zum Kaiiipte fähigen Alänner mag 
im Ganzen 36,000 Mann betragen haben. £ine solche Flotte 
hatte Athen selten ziuamniengebracht. 

Was beabeichtigl» man nun eigentHchf Das athenisehe 
Volk wünschte möglichst grosse Eroberangen, nominell galt 
es Segesta nnd Leontinoi, der Kern der feindlichen Macht 
lag aber in S}Takus. So hatten die Feldherni selbst nach 
den Umständen zu befinden, was sie thuii sollten. Nachdem 
aus iSegesta die Nachricht gekommen war, dass dort statt 
aller versprochenen Schätze nur 30 Talente seien, die dem 
Heere etwa ffir eine Woche Löhnnng und Unterhalt geben 
konnten, hielten sie in Bhegion Eriegsrath. Ihre Ansichten 
gmgen vollständig auseinander. Der praktische Lamachoe 
schlug vor, sogleich Syrakus anzugreifen; Nikias steifte sich 
auf die Uusserliche Veranlassung des Krieges, uud rieth, da 
Seg'esta sich unzuverlässig gezeigt habe, einen Versuch zu 
machen, ob man etwas für die Leontiner erwirken könne und 
sonst nach Hanse zurückzukehren. Aikibiades endlich, der 
geistige Urheber des Zuges, erklärte, man mtee zaerst Bundes- 
genossen gewinnen, und dann gegen BjnkjoB gehen. Wenn 
man Syrakus doch angreifen wollte, war der Rath des La* 
machos der einzig richtige, denn ohne Absperrung eroberte 
man Syrakus nicht und Schnelligkeit des Angiiffs verhinderte 
allein das Ergreifen geeigneter Schutzmassregeln. Des Aiki- 
biades Plan war nur dann gut, wenn [man, ohne Syrakus 
nehmen zu wollen, in Perikleischer Weise durch Gtewinnnug 
wichtiger Seestädte die athenische Seehemchsift zu sichern 
suchte; aber da die Absicht des Alldbiades weiterging, war 
sein Plan schlecht und er stellte ihn nur desshalb auf, weil 
er so sdne diploniutischen Talent« gleich zu Aniang glänzen 
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lassen konnte, welche bei der Belagerung von Syrakus weniger 
in Frage kamen. Da er der erste Feldherr war, und sein Haa 
überdies die lOtte zwischen den beiden anderen hielt, verMir 
man, \^ie er vorgeschlagen hatte. Wirklich zu Stande ge- 
bracht ward aber anf diesem We^'-e fast e:arnichts. Nur 
Kataiie ward iiberruiiipeit — nicht einmal diese chalkidische 
Stadt trat ireiwiUig auf Athens Seite — und als man dann 
versuchte, Kamarina zu gewinnen, da ward AUdbiades ab- 
gerufen. Seine Feuide hatten es in sehier Abwesenheit durch* 
gesetzt, dass sein Frozeas nun doch binnen wurde. Die 
üntersnchung des Hermenfirevels hatte ihren Fortgang ge- 
nommen . Nachdem Angaben, welche sich als falsch erwiesen, 
die grösste Aufregung hervorgerufen hatten, ward eine Anzahl 
Leute, welche der später als Redner beiühmte Andokides, um 
sich selbst zu retten, bezichtigt hatte, hingerichtet, worauf 
sich die Angst legte. Man wollte aber noch wissen, wie es 
mit den Anklagen gegen AUdbiades stSnde, und sandte das 
Staatsschiff Salaminia nach l^dUen, um ihn zu holen, damit 
er sich in Athen verantworte. Alkibiades folgte auf seinem 
Schiffe, entwich aber als man bei Thurioi angekommen war. 
In Athen wurde er zum Tode \ennrheilt. Er hat sich an 
seinen Mitbüi^em empfindlich gerächt. Dass er den schon 
vorbereiteten Uebergang Hessana's zu den Athenern durch 
eine venätherische Anzeige an die feindliche Partei daselbst 
verhinderte, war der erste aber geringste Schaden, weichen 
er Athen zugefügt hat. Jetzt hatte haupt^UAHch Nikias die 
Leitung des Kneges, und er lührte ihn möglichst vorsichtig. 
Man fuhr nach dem Nordwesten Siciliens, wo man Hykkara 
einnahm und dann, ein Theil des Heeres zu Lande, nach dem 
Lager bei Katane zurückkehrte. 

Den Syrakusallem kamen jetzt die Athener lächerlich][vor, 
sie griffen sogar das athenische Lager vor Katane an. Diese 
Sthnmung der Feinde bennteten die Athener zu einer List. 
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Sie verbreiteten das Greiücht^ dass sie ihr Lager nachlässig 
bewachten, und verlockten die Syrakosaner dazu, sie eines 
Morgens zu überfallen. Sie erf^ihren, an welchem Tage es 
geschehen solle, nnd als die l^jrraknsaner vor dem Lager an- 
kamen, waren die Athener schon mit ganzer Macht im grossen 
Hafen von Syrakus, wo sie sich südlich von der Miindung' 
des Anapos verscliaiizten. Aber flu* die Einleitung- einer Um- 
maueruii^', ohne welche Syrakus nicht zu nehmen war, lag 
der Punkt nicht nahe genug bei der Stadt. Sie kehrten dess* 
halb nach einem glücklichen Gefechte wieder nach dem 
Lager bei Katane zmück. 

Inzwischen war es Herbst geworden (415 v. Chr.), und 
beide Parteien liessen den Krieg rohen, und beschäftigten 
sich mit \'orbereitungen fiir den Feldzng des nächsten Jalires. 
Die Syrakusaner deiuittii ihre Befestigungen auf der Land- 
Seite aus, wählten neue Feldlierren, unter denen Hermokiates 
der bedeutendste war, und baten überall um Hülfe, besonders 
im Peloponnes. Die Athener bemuhten sich vergebens, Messana 
und Kamarina zu gewinnen: dagegen schlössen sich viele 
Sikuler Ihnen an. Das wichtigste aber war, was die Spartaner 
auf Anrathen des Alkibiades thaten, welcher sich ganz und 
gar Sparta zur Verführung stellte, und damit den »Spartanern 
das gab, was ilnieTi tV lilte, einen khii;;p!i Kopf, der die Schwächen 
Athens genau kannte^ sie betestigteu Dekeleia im attischen 
Lande, und belegten es mit Truppen, welche eine beständige 
Drohung für Athen waren, und sie sdiickten nach Syrakus 
einen tüchtigen Feldhemi, den Spartiaten Gylippos. Kur ein 
solcher that den Syrakusanem Noth; Ihren einheindsehen 
i'eidiierren gehorcliten sie nicht immer. Durch diese beiden 
Kathscliläge hat Alkibiades den Untergang der Macht seiner 
Vaterstadt vorbereitet; wie er ihn vollendete, werden wir 
bald sehen. 

Im Frülyahr 414 gingen die Athener, denen damals 
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Aristopiianes in seinen phantastischen „Vögeln" ein Bild von 
Geschöpfen yorgeiiihrt hatte, welche die Welt aal den Kopf 
BtelleE nnd Götter und Menschen sich dienstbar m machen 
yeroochen*), eneigtedi nnd geschickt gegen Syrakus vor. Sie 
landeten nnbemerkt in der Bncht nördlich von der Stadt^ 
nnterhalb des Rateans» In welchem sieh Her festiiSndiBChe 
Theil derselbeu nach Westen fortsetzt, und besetzten dasselbe. 
Hier war der Punkt, von dem aus eine Absperrung der 
iStadt nach der Landselte hin zu bewerkstelligen war. Dies 
Platean, Epipolai genannt, hätten die S^yrakusaner nidit in 
die Hände der Athener fallen lassen sollen. Es war leicht 
zn yertheidigen» da es an allen Seiten schroffe BSnder hat; 
aber die £tyrakn8aner waren so weni^ sorgsam, dass sie an 
seine Besetzung erst dann dachten, als es zu spät war. Dort 
verschanzten sich die Athener. Zunächst bauten sie am 
Nordrande das Fort Labdalon, um den Aufstieg vom Meer 
her gesichert zu haben. Dann errichteten sie in der Mitte 
des Plateans eine runde Festung, von der sie nach beiden 
Seiten, nach Norden znm offenen Meere, nach Süden zum 
grossen Hafen, Hanem zn ziehen begaim^ welche das ösüich 
von denselben gelegene Syi'akns vollständig yom Lande ab-' 
schneiden sollten. Da Athen das Meer beherrschte, musste 
Syi'akus, wenn die Ummauerung gelang, sich schliesslich 
wohl ergeben. So bestand die Aufgabe der Syrakusaner 
darin, die Vollendung dieser Mauern zu verhindern, die der 
Athener, sie möglichst zu besehlennigen. Die Syrakosaner 
konnten die Feinde beim Manerbau od^ in offener Fdd- 
schlacht angreifen; dazu fehlte ihnen aber der Hnth; sie 
wählten ein anderes Mittel: sie zogen Gegenmauern, welche 
von der syrakusanischen Stadtmauer ausgehend, die Linie 
der athenischen Mauer da, wo sie noch nicht gebaut war, 
schnitten, und so deren Fortsetisong materiell unmöglich 
machten. Eine erste solche Maner ward wirklich vollendet, 
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da die Athener ebenfalls nicht den Muth hatten, die Feinde 
bei der Arbeit anzugi'eifen , dann eroberten sie sie aber 
durch einen geschickten UeberfalL Nun bauten die Syra- 
knsaner ein zweites Werk, und zwar in der Niederung, welche 
sich zwisehea Epipolai und dem gtoBßm Hafen erotreckt; es 
war nnr ein Graben, da der sumpfige Boden keinen Haner- 
bav gestattete. Anch dieses Werk nahmen die Athener. 
Aber in diesem Kaiupfe fiel Lamaclios, und das vvar für die 
Atiiener ein unei'setzlicher Verlust. Er war der eig-entliche 
Fachmann unter den Feldherru gewesen, welcher Manches 
sehr sehlan angeordnet hatte; von jetzt ab herrscht^ bequemes 
Abwarten, das dem Charakter des Nikias entsprach nnd das 
Schdtem des Unternehmens sowie den Untergang des atiie- 
nischen Heeres herbeigeftthrt hat. Zonftehst freilich ging 
Alles g-ut. Die Syrakusaner fingen an zu verzagen. Jetzt 
musste Nikias schnell die ganze Linie vollenden. Aber er 
stellte den Bau des nördlichen Theiles ein, und errichtete 
dafür im Süden eine doppelte Mauer. Und durch die Lücken 
im Korden zog Gylippos ein. Um nicht auf der direkten 
Fahrt nacb Syrakus Yon athenischen Schiffen al^fiingen zn 
werden, war er an der Nordkfiste der Lisel bei Himera ge- 
landet, und hatte seinen Weg zu Lande nach der belagerten 
Stadt genommen. Er ermuthigte nicht blos die Syrakusaner, 
er disciplinirte sie auch; ein Spartiat war ein geborener 
Feldherr bei Alien, die Dorier sein wollten. Er schlug die 
Athener in offenem Felde; nun konnten sie ihren Mauerbau 
Dicht fortsetzen. Er nahm Labdalon. Jetzt kam den Syr&- 
knsanem andi der Mnth, znr See ihrem Feinde entgegm- 
zntreten nnd sie rfisteten zn diesem Zwecke Schiffe ans — 
die belagerten Syrakusaner gegen dit- meerbeherrschenden 
Athener! Nikias besetzte nun zwar die Halbinsel Plemmyrion, 
weiche Ortygia gegenüberliegt, und mit ihr zusammen den 
Eingang des grossen Hafens beherrscht; aber dafür b^ann 
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CiTylippos den Bau einer dritten iiyiakiisanisclieu Gegenmauer, 
welche die Nordseite von Epipolai von der von den Athenern 
besetzten Südhälfte absondern und die Beendigung der Um« 
manerang voUstiiiidig nninöglich maehen soUte. 

Die Wage hatte sieh entechieden zu Gunsten der 8yra- 
knsaner gesenkt. Aber Athen beharrte bei dem üntemehmen. 
Nikias zwar wäre am liebsten znriickgetreten; aber er wagte 
nicht, das Heer ohne ausdrückliche Erlanbniss der Athener 
nach Hause zn führen und scliickte, als clio irute Zeit des 
Jahres 414 zu Ende ging, nur eine Botschaft nach Athen, 
in welcher er Stand der Dinge klar darlegte. Die Athener 
mtoten, das machte er ihnen bemerfcUch, entweder das Unter- 
nehmen anheben, od^ eine nene Flotte nnd ein neues Heer 
schicken. Er selbst bat, seines leidenden Körpers wegen 
abberuten zu werdei!. Er wurde nicht abberufen, es wurden 
ihm nur Euiymedon und Demosthenes an die Seite gestellt 
und eine neue Expedition ausgerüstet. Aber ehe Kikias 
Verstärkungen erhielt, hatte er schon eine grosse Niederlage 
erlitten. Die ^rakosaner rafften sich m einer Seeschlacht anl 
(413) und dieselbe fiel nicht nn^äcklich ans; ja sie hatte noch 
ehi anderes fnr die Athener höchst bedenkliches Ergebniss. 
Die Syrakusaner eroberten die athenischen Werke auf dem 
Plemmyrion, was ihnen nicht nur den Besitz des dort auf- 
gespeicherten Krie^sinaterials verschaffte, sondern attch die 
Möglichkeit, den Eingang des grossen Hafens, in welcliem 
neben dem athenischen Lager sich die athenische Flotte be- 
fand, m Teraperren und so den Absog der Athener zn ver- 
hindern. 8ie setzten die Angriffe anf die afhenische Flotte 
fort. In einer nenen Seesehlacht Terloren die Athener, welche 
den 80 syrakusunischen Triereii nur 75 entgegenzustellen 
hatten, 7 Schüfe und mussten sich hinter schützendes Pialil- 
werk zurückziehen. Wenn nicht Hülfe kam, waren sie 
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schon jetzt verloren, denn sie konnten den Hafen nicht • 
verlassen. 

Aber die Hülfe kam mit Demoßthenes, welcher 73 Tiieren 
mit 5000 Hopliten nnd einer Meug'e leichter Tnipp^Mi brachte. 
Nun schlug Demosthenes vor, den giinstigen Augenblick zu 
henntzen, und sich schiiell in den Besitz der Stellnng zn 
setzen, welche allein die Eroberung von Syrakus ermöglichen 
konnte. Das Plateau, welches den festlttndisehen Theil von 
SlyrakuB nach Westen fortsetzt, war ja schon von NIkias 
besetzt worden. Aber Gylippos hatte durch seine Quer- 
mauer die Athener aiit den südlichen Theil de-^selben be- 
schränkt; der iiördJiche gewährte den Syrakusanern den lixien 
Verkehr mit dem Innern. Die Qaermauer von vom anzu- 
greifen, entsprach nicht dem vorsichtigen Gebabren der 
Griechen; man musste sie dnreh Ueberrumpelung am nehmen 
suchen. Das konnte nur geschehen, wenn man bei Nacht 
hinter sie kam und die Feinde in die Stadt ja^te. Dann 
konnte man sie schnell niederreissen. Die Qneriiiauer lief 
bis an die Westspitze des dreieckii^en Plateaus. Nun war 
der Plan des in allen Listen ertinderischen Demosthenes 
folgender. Man sollte in der Nacht die Spitse des Plateaus 
unten umgehen und es von Norden her ersteigen. Bann 
war man an der inneren Seite der Ifaner und fiberfiel ihre 
Vertheidiger da, wo sie keines Angriffs gewäilig waren. Aber 
das Unternehmen schln": zum Verderben der Angreifer aus. 
Die syrakusanische Besatzung war wachsaiiier als die Athener 
geglaubt hatten. Das ungewisse Moudiicht täuschte sie auf 
dem unbekannten Boden. Die böotischen Hfilfstrappen hemmten 
sie in ihrem Yordriugen, dann mussten sie surilekweiehen, 
das Weichen ward snr Flucht, sie wurden die AbhSnge 
hinuntergeworfen und verloren in dieser einen Nacht gegen 
2500 Mann, welche, wie es scheint, Alle getödtet wurden. 

Jetzt wai' es unmöglich geworden, Sj^akui» zu nehmen; 
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. das sah jeder Vetständige ein. Kau iniisste also solüeiiiugsl 
aacli Athen zarflckkehren. Küdas freifieh war anderer 

Meinung:. Er redete sich ein, es stehe grarnicht so schlimm 
mit ihnen, mit Syrakus aber stehe es sclir schlimm; und es 
gebt' dort auch eine athenische Tartei, die ihnen die Stadt 
überantwoiteu würde. Daian konnte ja etwas Wahres sein. 
Nur konnte diese Partei sich nur dann geltend machen, wenn 
die Athener sich als die Stärkeren zeigten; and jetzt ver* 
mochten sie garnichts mehr zn leisten. Nikias hatte Furcht 
vor der Verantwortung, der er sich bei der BUckkehr nach 
Athen aussetzte. Doch stimmte er einem vermittelnden Vor- 
schlage des Dt-mosthenes bei. ^[an wollte das Heer nach 
Katane bringen und dann sehen, was weiter zu machrn sei. 
Aber am 27. August 413 trat eine Mondfinsteruiss ein, und 
nun schob Nikias wegen dieser bösen Vorbedeutung die Ab- 
fahrt 3 mal 9 Tage auf! Die STraknsaner brauchten nicht 
soviel Zeit, um ihre Femde zu vernichten. Sie boten mit 
76 Schiffen den 86 Schiffen der Athener ^ne Schlacht an 
und besiegten sie; Eurymedou selbst tiel. Nunmehr versperrten 
die Syrakusaner den Ausgang des Hafens durch eine Reihe 
mit Ketten verbundener Schiffe, nnd als die Athener die 
Sperre zu brechen versuchten, kam es zum fintscheidungs* 
kämpf, dessen Ausgang die Bevdlkermig von Byrakm und 
beide Landheere mit grosser Spannung erwarteten. Sprengten 
die Athener die Kette, und si^rten sie über die syrakusanisehe 
Flotte, so konnten sie das Landheer einschiffen und nach 
Hause oder Katane fahren. Die Sprengung gelang; aber der 
Kampf fiel zn ( rmisteu der Syrakusaner aus Die athenischen 
Schiffe worden theils genommen, theils ans Land getrieben. 

Nun schlug Demosthenes ein letztes Mittel vor, das doch 
vieUeicht die Mdglidikeit gab, mit Ehren zu entkommen! 
Die Athener hatten noch 60 Schiffe; die l^yrakuaaner nur 
noch 50, man konnte noch einmal eine Seesdüaoht versuchen. 
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Nikias stimmte bei, aber die Mannschaft weigerte sich. Da 
verbrannte man die Schiffe und beschloss, zu Lande abzuziehen. 

Das hätte in derselben Nacht geschehen müssen; dann 
war^ die Syrakusaner noeh nicht bereit, den Athenern auch 
den Landweg za versperren. Im Interesse der Syrakosaner 
lag^ es dagegen, wenn ihre Feinde den Abmarsch verzSgrerten; 
in einem Tage konnte viel geschehen, um die Wege zu be- 
setzen. Herniokrates Hess dni-ch angebliche Freunde der 
Athener ihnen sagen, jetzt seien die Wege \Hi'>i'eiTt, nach 
einem Tage würden sie es nicht mehr sein, und die Athener 
waren so thöricht, auf diese Andeutungen hin zn warten! 

Am zweiten Tage nach der Seeschlacht begannen sie 
den Rfickzog, nicht nach Slatane zn, wohin die Syraknsaner 
glanbten, dass sie gehen wttrden, weshalb sie alle dahin 
führenden Wege besetzt hatten, sondern in das Innere, um 
irgend eine andere befreundete Stadt zu erreichen. Es war 
eine bedauernswürdige Masse von 40,000 Menschen, welche 
sich, zum Theil verwnndet, in der Hitze des Sommers, ohne 
genaue Kenntnias der Wege, beständig von Feinden nm- 
schw&rmt nnd angegriffen, Ungsam vorwärts schleppten. 
Ihr nächstes Ziel war das Hochland des Lmem, westlich 
von Sjrrakus, dort waren sie in ihren Bewegungen freier. 
Um dahin zn kommen, hatten sie eine der Schluchten zu 
durchziehen, welche in den Rand des Phiteaus einschneiden. 
Und das gelang ihnen nicht. Sie zogen so langsam vorwärts, 
dass die Syraknsaner ihnen überall zuvorkamen. Am ersten 
Tage machten sie nur 77« Kilometer, nnd an den folgenden 
nicht einmal soviel. Die Schlncht, in der sie emporzusteigen 
versachten, endigte mit einem Abhänge, dem Akraion Lepas, 
80 genannt, weil über ilm der Weg uacii Akrai (jetzt 
Palazzoh)) führte. Dieser Abhang war aber von den Syra- 
knsanern besetzt, und die Athener vermochten nicht ihn zu 
erstürmen. Auf dem Rückwege wären sie in derselben 

Holm, GttoehlMhe Getelildito. TL 35 
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Schlucht beinahe abgreschnitten und gefangen genommen 
worden. Aber sie kamen wieder in die Stiandebene nnd 
zoert^ii in dersrlben nach Sfiden weiter, um in einer anderen 
Schlacht einen besseren Aufstieg zu linden. Sie marschirtea 
in zwei Abtheilnngen, voran Nikias, hinter ihm Demoflthenes. 
Ffir kurze Zeit entgingen sie durch die Verindening dar 
Blchtongr den Feinden. Aber bald holten diese sie doeh ein. 
Sie erreichten zanftchst den Bemosthenes, dm de in einem 
von einer Mauer uiiisclilossenen Eaumgarten, in de]i ei- ge- 
rathen war, znr Ergebung zwangen, und dann den Nikias, 
welcher, von den ^Feinden umdräogt, das südliche Ufer des 
Flusses Assinaros nicht zu erstürmen vermochte und sieh 
im Moase mit den Ueberbleibseln dee Heeres dem Gylippos 
ergab. 

Kildaa nnd Demosthenes wurden hingerichtet. Die 

übrigen wurden in die Steinbrüche von Syrakus gebracht, 
jene grossen, jetzt gartengleichen, damals kahlen Vertiefungen 
des Felsbodens, natürliche, leicht zu bewachende nnd vom 
Volke zu überschauende Kerker, wo sie einige Monate in 
Hitze, Kälte und Unrath schmachteten und verkamen. Wer 
dann noch am Leben war, wurde als Sklave Terkaaft. 
Wenigen war es wahrend des Bnckznj^ee gelungen za ent- 
wischen, nnd diese fielen znm Thefl spSter doch noeh den 
Feinden in die Hände. Einige retteten baimherzige Lau ei- 
len te und es heisst, dass versprengte Athener Obdach und 
Schutz fanden, weil sie Verse des Euripides herzusagen 
A\iissten, für dessen Dichtungen die Sicilier begeistert waren. 
Ein Athener, der vidieiGht gar den Enripidea perBönlick 
luumte, war doch ein Mensch, den man heeser behandein 
mnaste! ^Er ist todt, oder Lehrer in Sicilien*', sagte man 
später in Athen von Solchen, welche den Zug mitgemacht 
hatten, und voii deren Schicksalen man nichts Musste 

Es war eine ^Niederlage, ähnlich der, weiche die Athenar 
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in Aegypten erlitten hatten, aber von schlimmeren Folgen, 
weil sie in eine schlimmere Zeit fiel als jene. Man hatte 
jetet keinen Feldhenv "wie Kimon, keinen Staatemann wie 
PefMee. Bas Volk selbst mr nicht mehr das alte; die 
neue Bildung hatte et erschlaflt. Und doch hat das Volk 
selbst sich noch am wenigsten bei diesem Unglück vorzu- 
werfen gehabt. Das Heer hat wahrscheinlich meistens seine 
Schnldigkeit gethan; von den Feldherm, w\e es scheint, nnr 
Lamachos; nur bei dem ßiickznge hat Nikias Würde und 
Festigkeit bewiesen. 

Die Träume von Weltherraehaft, in denen rieh die 
Athener eine Zeit lang gewiegt hatten, waren f&r immer 
▼ersehwnnden. Freilich hfttte eine Demokratie auch nicht 
leicht ein so grosses Keieh, wie das athenische schon rlurch 
den Zutritt Sicilieus es geworden wäre, beherrschen können; 
das vermögen von Kepubliken nur Aristokratien, wie die 
Beispiele der römischen und der venetianischen gezeigt haben. 
Aber jetzt liaadelte es sich für Athen überhaupt nicht mehr 
nm Memchaft, es handelte sich nm die Existenz. 

Anmerkungen. 

Für dieses Kapitel ist eigentlich nur Thukydides massgebend. 
Für die erste athenische Expedition nach Sicilien: Th. 3,86. 
'88. 90. 99. 103. 115. 116. 4, 1. 24. 25. 58-65. Vgl. meine Gesch. 
Sic. 2, 4 ff. u. 404, sowie G. M. Columba, La prima spedizioue 
Ateniese in Sicilia, Pal. 1887. (Arch. stor. sie. an. XI) eine sehr 
verständige Abhandlung. — Ueber die Sendung des Phaiax 
n 8. w. Th. 5, 4. 5 und Gesch. Sic. 2, 405. — Die Vertrfige 
Athens mit Khegion und Leontinoi Dittenb Nr. 23 und 24. — 
Der Vertrag mit Segesta Th. 6, 6. Nach den Fragmenten eines 
attischen Volicsbeschlusses, veröff. von Köhler, lütth. des 
deutschen Archäol. Instit. in Athen 4, 29 ff., waren wohl noch 
ilteie Besiebniigeii swiseben Athen mud Segesta yorhanden* 
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Doch ist das Jahr 454 nicht ao flicher, wie Gutihis GG. 3* 

837 annimmt. 

^) Quellen der Geschichte der mit der Hermenverstiimmelung 
zusammenhängendiiii Ereii^nisse Tii. 6,27. 29. 60. Plut. Ale. 18 
(wahrsclieinlich nach Ephoros). Andoc. de myst. 36 ff. und de 
redit« 8. Neuere Bearbeitungen Droysen im Rhein. Mus. 3, 2 
und 4, 1. Goetz im 8. Suppiementband der Jahrb. f. klas. Phil. 
Gilbert, Beitr. S. 250 ff. Wer auch die Urheber der Ver- 
stümmolunp: der Hermen gewesen sein rnofren. was wir nicht 
wissen, klar ist, dass viele Demokraten, unter der Führung des 
Pcisandros, der damals äusserlich noch Demokrat war, aber 
vielleicht schon im Interesse der Oligarchen arbeitete, denen er 
sich später anscliloss, und des Androkles die Gelegenheit be- 
nutzten, um Alkibiades, dem sie die Verbannung des üyperbolos 
und seine Herrschsucht nicht verzeihen konnten, zu stürzen; 
nnd die Aristokraten (unter Thessalos) gaben sich gern zu diesem 
Angriffe her. Vgl, Beloch, Att. Poütik S. 60 und Pbilippi, 
Ueber einige Züge ans der Geschichte des Alkibiades, Histor. 
Zeitschrift 1887. — Ueber die Konfiskation des Vermögens der 
sogen. Hcrmokopiden Fragm. der Urkonden der xtuXTjxai iOicks 
Nr. 05, = Ditt. 37—40 nnd dazn 41, nebst der Pablikation von 
Kohler im Hermes 23 (1888) 8. 392, wo fr. 3 von dem Ver- 
mögen des AOdbiades handelt 

*ft)iB Geschichte des Athenischen Krieges in Sidlien 
415 - 413 beroht fiist allein auf Thukydides, dessen sechstes nnd 
siebentes Buch ein Huster von Genauigkeit, auch in topogra- 
phischer Besiehung sind. Ich darf in dieser Hinsicht verweisen 
auf meine Geschichte Siciliens im Alterthum, Bd. 2, wo der . 
Gegenstand schon ausführlich behandelt ist, und sodann auf 
die Topografia archeologica di Siracosa eseguita per ordlne del 
Hin. della P. Istr. da S. Cavallari, Ad. Holm e Gr. Gavallari. 
Pal. 1883. 4 mit Atlas von 15 Tat", in gr. fol., von welchem 
Werke B. Lupub, Die Stadt Syrakus im Alterthum, Strassb. 1887 
eine vortreffliche berichtigte deutsche Bearbeitung ist, welche 
alles Kartenmaterial des grossen Prachtwerkes grösstentheils in 
woiilgelungener Reduktion und alle Vignetten, welche das Original- 
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werk bietet, enthftlt. Den RHeksug der Athener, welcher mit 
ihrer YeniichtaDg am Aasinaros endete, habe ich in einem 
Vortrage anf der Karlamher Phiiologenvenammlnng 1882 ge* 
schildert, nachdem ich die von ItaliapNicastro anerst angestellte 
Identifikation der xum Akraion Lepas führenden Schlucht mit 
der Cava di Spampinato oder Culatrello durch eigene Erforsdinng 
der Gegend bestStigt hatte. So darf ich ffir alle Betaüfragen 
auf obige Arbeiten Tenreisen. 

^ Wir sehen in den Vögeln weder eine Verspottung noch 
^e Empfbhlimg irgend einer speeieUen poUtisehen Richtung 
Athens in der damaligen Zeit, wohl aber den dichterischen 
Ausdruck der Stimmung, welche damals alle Athener beseelte, 
dass mau nämlich etwas Grossem, noch lucht Dagewesenes 
unternehmen könne und müi^äe. 
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XXVIII. KAPITEL 

Die letzten Jahre des Peloponuesificheii Krieges. 

Die Athener be&ndeii sich jetzt in ämt traorigeten Lage, 

und das nicht blos wegen des schrecklichen Unglücks in 
Sicilien, sondern ^:iuz besonders weg-en der innem Verhält- 
nisse der Stadt und des durch Alkibiades veraDiassten ener- 
gischen Verfahrens der Spartaner. 

Als Alkibiades sieh der Bäckkelir nach Athen entzogen 
hatte, wo er dann abwesend zum Tode vemrtheüt worden 
war, hielt er sich znerst in Thnrioi anf ; dann fiihr er nach 
dem elisehen Kyllene nnd ging Ton da aof die Anffordentng 
der Spartaner nach Sparta. Er hatte verlanten lassen, das» 
er bereit sei, Sjiarta zu nützen, und die Spartaner ver- 
wertheten gern den klugen Ueberläufer. Es gelang ihm» die 
Sendung des Gylippos durchzusetzen, und auf seinen Rath 
wurde Bekeleia in Attika befestigt nnd beaetzti ein Ort, 
welcher Athens Landyerbindnng mit Enboia beherrschte. 
Ben that^Uihlichen Ansbmch des Krieges zwischen Athen und 
Sparta veranlassten die Spartaner durch einen Einfall in das 
argivische Gebiet. Denn die Athener kamen Argos zu Hülfe 
und verwüsteten bei dieser Gelegenheit ein Stück lakonischen 
Landes, was natürlich ein direkter f^nedensbrach war. So 
gingen denn die Spartaner leichteren Herzens an die Be- 
festigong von Dekeleia. Das geschah im Mftrz 413. Die 
lakedaimonische Besaftznng Dekelcias hat im Lanfe der Zeit den 
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Athenern den grössten Schaden KogefUgt. Sie yeihinderte 
die fiebaanngr des Landes; eine grosse Zahl von Sklaven (es 
fehlten zuletzt 20,000) liefen zn den Feinden über, nnd mit 

Euboia konnte Athen jetzt nur noch zur See verkehren. 

Aber das Alles machte sich erst allmälig geltend. Zu- 
nächst waren die Verlegenheiten der Athener finanzieller 
Art. Der Geldmangel war so gross geworden, dass sie eine 
UmwSlznng ihres Abgabensystems vornahmen. Sie schafften 
die Tribnte der BnndeiigenoBsai ab, und ersetzten sie dnrch 
eine Abgabe von 5 H anf allen Seevei^ehr. Das sollte 
wohl nicht blos sicheres Geld schaffen; die Massregel hatte 
gewiss auch politische Bedeutung. Denn diese Steuer zahlten 
doch wohl die Atliener ebenso gut wie die Buiidppp:enosBen, 
die somit dnrch eine solche Neuerung Athen günstiger ge- 
stimmt wurden. Man hatte damals, wie es scheint, überhaupt 
die Empfindung, dass die Herrschaft Athens etwas gemildert 
werden müsse nnd redete davon, die lonier dnrch engeie 
Bande an die Hntterstadt zn knüpfen. Aber wie? Das 
wußste natürlich Niemand.') Die wii-kliche Gefahr begann 
für Athen, als im September 413 die Nachricht von der Ver- 
nichtung des Athenischen Heeres in Sicilien nach Griechen- 
land gelangte. Jetzt athmeten die f^einde Athens auf und 
das waren so ziemlich alle Griechen, voran seine eigenen 
Bundesgenossen. So lange Athen toehtbar war, hatte man 
sich nicht gerührt; jetzt, wo seine Kraft gebrochen schien, 
griff man es an. Agis, der sich in Dekeleia eine Art selbst- 
ständiger Regierung eingerichtet hatte, suchte im östlichen Tlieüe 
der griechischen Welt Geld und Verbündete; in Sparta schwang 
man sich wieder einmal zu der Idee einer Bundesfiotte auf, 
welche diesmal nur auf 100 Schiffe festgestellt wurde, von denen 
Böoter und Spartaner je 26 liefern sollten, Koiinther, Phoker 
und Lohrer je 15. Sehlinuner war, dass bei den athemsidiea 
Bundesgenossen ein förmUehes Drüngen zum AbiUl entstand 
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Ereilich konnten de selbst nieht viel machen» wenn schon 
die TTeberwachnng durch Atiien bedentend von ihrer Strenge 
hatte nachlasBen mfissen; aber sie wandten sich an Sparta, 
and da dies sich jetzt SchüFe hielt, so war die Möglichkeit 
der Hülfe gegeben. Enboier und Lesbier sandten zum Agis, 
Chios und Erytlirai nach Sparta selbst. Samos blieb treu 
und ward der Mittelpunkt der athenischen Operationen. 
Bas schlimmste aber war, dass sich nun anch Persien in die 
Sache mischte; nicht mit Kriegern; es wirkte durch sein Gold. 
Der Satrap von Sardes, IMssaphemes, nnterstützte in Sparta 
das Q^snch der C%ier und Erythräer; er b^auptete, vom 
Könige den Auftrag zu haben, nun endlich die Tribute der 
Küstenstädte einzutreiben, welche ja seit fast 70 Jahren 
schwerlich je eingegangen waren, und er hoffte überdies, mit 
peloponnesischer Hülfe den von Persien abgefallenen Amorges, 
den Sohn des Pissnthnes, leichter überwinden zn kihmen. 
Aach der Satrap der daskylitischen Provinz im Korden, Phar- 
nabam, bemühte sich, yoneinem Megarer nnd einem Kyzikencar 
angetrieben, um die Gnnst der Spartaner; ihm war es um 
hellespontische Städte zu thun. So war, in Folge der sici- 
lischen Ereigiiisse, Sparta plötzlich umworben. Es wai- ent- 
schlossen, sich der Kräfte zu bedienen, die sich ihm darboten. 
Patriotische Bedenken wegen der Ansliefenmg griechischer 
Stftdte an die Barbaren fühlte es nicht. Es überlegte nnr, 
wo es anknüpfen sollte, da es doch nicht überall eingreifen 
konnte. Wo It^ der grössere Vortheil? Um diese Dinge 
zn überselieii und auszunützen, bedurfte es eines Diplomaten, 
und solche hatte damals Sparta unter Beinen eig-enen BürLfern 
nicht. Da trat Alkibiades mit seiner ganzen Gewandtheit 
nnd Erfahrung ein. Er war es, der die Verbindung 
zwischen Sparta nnd Persien festgekittet und so sehittr 
Vaterstadt die grosse Niederlage des Jahres 404 bereitet 
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hat. Auf den Kath des Alkibiades entschieden sich die 
Spartaner für Tissaphmes und Chios.*) 

Zunächst (412) ging jedoch Alles noch langsam. Die 
im korinthischen Bnsen liegende peloponnesisehe Motte wnrde 
nach Kenchreai hinübet^eschafft, um dann nach Ohios m 
fehren Aber w egen der bevoi-stehenden Feier der isthmischeu 
Spiele wollten die Korinther den Beginn de» Krieges noch 
aufschieben und die Athener, welche sich von den flüem 
hatten Schififo stellen lassen, um Unterp^nder ihrer Treue 
zu haben, merkten bei jenem Feste, was man vorbereitete, 
nnd hielten die hernbeigezogenen Schiffe blokirt. Die Spar- 
taner wollten schon verzagen, schickten aber doch auf Be- 
ti eiben des Alkibiades 5 Sckiflfe unter Chalkidbus nach 
lonien, wo alsbald Chios, Erythrai, Klazomenai, Teos nnd 
endlich in Folge der Umtriebe des nach dem asiatischen Fest- 
lande gegangenen Alkibiades anch die älteste Pflanzstadt 
Athens, Hüet, abfiel. Jetzt kam ein Vertrag zwischen 
Tissaphemes nnd den dpartanem zu Stande, in welchem die 
griechischen Städte der asiatischen Küste nnd der nahen 
Inseln als persisch anerkannt wurden. Nach anbedeutenden, 
aber im Gauzeu für die Spartaner vortbeilhaften Gefechten 
üel auch Tjebedos ab; Teos ward jedoeli wieder gewonnen. 
Einen bedeutenden Vortheil hatten aber die Athener dadurch, 
daas in Samos die Oligarchie gestürzt wurde und der Demos 
zur Herrschaft kam; so blieb Samos die feste Buig der 
Athener im Osten.*) Die Ghier nahmen sich der neuen 
Sache eifHg an; sie brachten Methymna nnd Mytilene zum 
Ablall und wurden durch die Ankunft des lakedaimoniscben 
Nauarchen Astyochos erfreut, welcher Eresos nahm; aber 
die Athener eroberten Mytüene und Klazomenai wieder, und 
thaten unter Diomedon und Leon den Ohiem vielen Schaden, 
welche seit den Perserkriogen nicht erfahren hatten, was es 
heisst, wenn das eigene Land von Feinden verwüstet wird.^} 
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Im September 412 kam endlich ein grösseres Heer von 
Athenern, Baudesgenossen , und Argivem nach lonien: 
48 Trieren tind 3500 Hopliten« welche die ICileBier in einer 
LandficUadit besiegten, und gerade zur Belagerung v<mi tfüsl 
schreiten wollten, als ptötsslich 55 peloponnesische Schiffe 
unter Therimenes sichtbar wurden. Nun gab der athenische 
Feldherr i'liryiiichoa gegen den Willen seiner Mitfeldherm 
und der Argiver, welche voll Unwillen nach Hause zurück- 
kehrten, das Unternehmen geg^en Milet auf, nnd ging nach 
Samos. Es folgten kleinere Untemehnrangen. Die Pelo- 
ponneeier nahmen laeos, wo 8ie reiche Beute machten und 
den Amorges fingen, welchen de dem Könige ansUeferten.*) 
Doch war nicht eitel Freude auf peloponnesischer Seite. 
Es ß:ab Differenzen zwischen den Peloponnesiern und dem 
Tissaphemes über die Höhe des von ilt iri Könige zu zahlen- 
den Soldes; wobd die Sache der Peloponuesier besonders 
energisch von dem ^yraknsaner Hermokrates vertreten wurde. 
Der Satrap war schlieeslieh zu einem «weiten, den Pelo- 
ponnesiem etwas vortheühafteren Vertrage bereit. Aber 
nnter den Peloponnesiern seihet war anch keine rechte Ein- 
tracht; es fehlte ein Oberbefehlshaber von wirklicher Auto- 
rität. Die Athener bedräncrten inz^vischen Chios, machten 
vergebliche Anstrengungen gegen Milet und kämpften 
bei Knidos; sie suchten sich also auf der ganzen asiatiBChen 
Kfistenlinie zu halten. Nunmehr kamen 27 frische peloponne- 
fliiGhe Sefaiffe an, welche bei Syme 20 atheniadien Schüfen 
eine Schlacht lieferten, die nnentsdiieden blieb. Aber die 
Städte der Insel Rhodos brachten die Peloponnesier zum Ab- 
fail von Athen. Jetzt war für die Athener im Süden nicht 
yiel mehr zu machen; ihre Streitmacht zog sich auf Samos 
zusammen. 

So hätte es noch längere Zeit fortgehen können, unter 
laagvam fortschreitender Ersch^pf^ der Athener, denen 
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die GMdmittel mehr und mehr anaghigeii, wenn AlkihiAdeB, 
der Athen ins Unglück gestfinst hatte, nicht im eigenen 
Ihtereflse einen freilich nicht danomden ümsehwiing herbei- 

g-eführt hätte/) Seine Rolle in Sparta war ausgespielt. Der 
König Agis war sein Feind, da er dessen J- rau Tiniaia ver- 
fiihi't hatte nnd sich dessen öffentlich rühmte, und so war es 
erklärlich, dass der Einfinss des eine Zeit lang auch politisch 
durch ihn in den Schatten geeteUten Mannes znletzt doch 
über den des Fremdlings siegte, der mit seinen Bathschl&gen 
imd dnrdi die Anknilpftmg der Verbindung mit Persien ge- 
Irrtet hatte, wem er fiüiig war nnd jetzt den Spartanern 
nur lästig wurde Alkibiades glaubte annehmen zu dürfen, 
dass man ihn tndten wollte; er verliess das peloponnesische 
Lager und ging zu Tissaphemes, den er ebenso für sich ge- 
wann, wie vorher die Spai-taner. Er gab ihm an, nnter 
welchen Yorwttnden er die Soldzahlnngen an die Pdoponne- 
sier beschranken könne, nnd machte ihm klar, dass es in 
seinem Interesse liege, die Peloponnesier nicht zn sehr zn 
begünstigen, sondern eher die Athener, denen es nicht so 
sehr darum zu thnn sei, die asiatischen Griechen zu befreien, 
da sie ja mehr auf die See ihr Augenmerk richteten. So 
wurden die Spartaner noch gar in den Verdacht des helle- 
nischen Patriotismus gebracht! Tissaphemes liess sich gern 
überzeugen und besehrttnkte die ZahlnngOL an die Pelo- 
ponnesier. Alkibiades verfolgte mit diesen Umtrieben den 
Zweck, flieh in Athen wieder mSglidi zn machen. Er war 
weder ein Pausanias, noch ein Themistokles; er strebte weder 
nach der Tyi'annis wie .Jener, noch hatte er rlrn kalt be- 
rechnenden 8inn des Letzteren. Er wollte nicht aufhören, 
Athener zu sein, nnd wünschte nichts sehnlicher, als einmal 
wieder nach der Hauptstadt Griechenlands zurBckzukehren, 
nach seiner Heimat, die ilmi doch zn sehr ans Herz ge- 
wadisen war. Er hatte Athen gezeigt, wie viel er ihm 
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schaden konnte; jetzt sollte es sehen, dass er im Stande sei, 
ihm ebenso viel zu nützen. Er wollte znrtickgerafen werden; 
aber nach Allem, was er getban hatte, war das nidit 
einfach; er mnsste einen sehr krammen Weg einschlagen. 
Er glanbte mit Bedit, dass er nnr dann sich anf die Bauer 
in Athen halten könne, wenn er den Athenern nicht niii^ 
Sicherheit nach Aussen hrächt^, sondern auch Sicherung: der 
Demokratie im Innern. Erstere konnte er vielleicht durch 
seine Beziehungen zn Tissaphemes glaubhaft in Aussicht 
stellen; sollte aber die Letztere ihm verdankt werden, so 
muBSten noch ümw&lzongen in Athen stattfinden. Denn jetzt 
stand noch an der Spitze des Volkes sein Fehid Androklea. 
Aber die Demokratie war stark bedroht; würde sie gestürzt 
und dann durch iliu wiederhergestellt, so war sein Glück ge- 
macht. Alkibiades hatte keine Zeit abzuwarten, dass Andere 
sie stürzten; er musste sie selber stürzen. Wenn er sie dann 
auch wiederherstellte, so war sein Zweck erreicht. 

Die inneren YerhiÜtmsse Athens waren leider so tranrig, 
dass ein so 19reve1haftoB Spiel gelingen konnte. Die demo- 
kratische Verfassung hatte lange gedauert, im Gmnde schon 
fast 100 Jahre, seit der Gesetzgebung: des Kleisthenes. Aber 
es hatte in Athen immer Leute ce^eben, welche sie nach 
Kräften bekämpft, nnd wenn das nicht möglich war, sie 
wenigstens von Herzen verabschent hatten, im Stillen hoffend, 
sie würde endlich gestürzt werden. Da&s das Volk das 
Vorhandensein einer solchen Partei wnsste nnd sie fürchtete, 
zelfirt Sehl Verfahren bei Gelegenheit der Verstümmelnng der 
Hermen. Wie die Leute von oli^jarchischer Gesinnung vom 
Volke dachten, das zeigt die oben besprochene Schrift vom 
Staate der Athener, in welcher Demokraten nnd Schlechte 
gleichbedeutend sind; nnd wenn manche unter den Oligarchen 
sich anch sagen mnssten, das seien Bedensarten ohne Sinn, 
welche nicht einmal znr Zeit des Theognis etwas bedeutet 
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hatten, so gab es doch selbst in Athen gewiss Solche, die, 
wenn sie sich beständicr „gut und sclioii'' nennen hörten, 
schliesslich wirklich der Meinnnp: waren, sie seien bessere 
Menschen als Kleon oder Hyperbolos.') Und wer waren diese 
Oligarchen? Laater Adlige? Aber so viele Adlige hatte 
Athen nicht; selbst einer der Führer der Oligarchen, Phry- 
niehos, war Ton nicht vornehmer Herkunft. Die Oligarehen 
waren die Beleben nnd ihre Frennde, nnd zn den Freunden 
zählten Leute, welche die Keichen mit den ihnen biswellen 
mangelnden Ideen versorgen, die Theoretiker der Partei. 
Diese Leute meinten, die Staatsangelegenheiten gingen schleclit, 
weil Jeder das Recht habe, mitzusprechen und niitzastimmen; 
es müsse die Zahl deijenigen beschränkt werden, welche zn 
entscheiden hätten nnd nur Leute von altem Geschlechte 
oder grossem Vermögen müssten dieses Rechtes theühaftig 
werden. Was sie zur Begründung solches Verlangens sagten, 
war nicht etwa, dass diese Leute verständiger oder gebildeter 
seien — denn die Bildung der athenischen Bürger war un- 
gefähr die gleiche und am meisten lernte man im Theater, 
das Jeder besuchte — sondern nur, dass die Reichen fast 
alle Lasten des Staates in den Leitnrgien trügen nnd deshalb 
grösseren politischen Einflnss haben müssten als die Anderen.^} 
Das hat der Verfasser der Schrift vom Staate der Athener 
hervorgehoben. Aber thaten die Aermeren etwa nichts? Im 
Gegentheil, sehr viel, auf den Schiffen und in den Heeren. 
Und hatten die Üeichen selbst im demokratisciieu Athen 
keinen Ersatz für ihre grösseren Geldleistungen? Waren 
etwa Ehre in der Stadt und Macht bei den Bundesgenossen 
nichts? Wie oft mögen sich Trierarcfaen auf den Inseln 
mehr FtiTatvortheüe verschafft haben, als den einfsichen See- 
leuten zu erreichen möglich war! Den eigenen Namen auf 
Dreitüssen und in Dekreien zu. lesen, machte ilinen doch 
auch Freude. Und aUe Vortheile, welche die Wohlhabenden 
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hattoi. Würden ihnen doch nur deswegen zn Theü, weil das 
athenftiche Bdeh exlstirte, welches durch die Demokratie 

gegiiiiidet war, und im Wesentlichen auf der Demokiatie 
beruhte. Schliesslich aber leiteten auch in der Demokratie 
immer Einzelne. Die Reichen brauchten also nur redege- 
wandt zu werden, \\m auch im demokratischen Staate EiiH 
finsB zn erringen, freilich war nieht zn yerlangen, dass sie 
das Alles einsahen. Sie glanbten nun einmal, dass sie nicht 
den ihnen gebtOirenden Einflnss hätten; sie wollte ihn er- 
werben und verbanden sich deswegen zunächst zu geheimen, 
durch Eide zusammengehaltenen Gesellschaften, durch welche 
bei AVahlen und Prozessen etwas durchzusetzen war, durch 
welche aber auch eine Yeränderong der Yer&ssnng ver- 
hereitet werden konnte.*) 

Kon gaben der Behauptung dieser Leute, dass die De- 
mokratie sich schlecht bewährt habe, die l^tsachen einige 
Stt&tze. Das Ung^lück in Sicilien war doch gekommen, weil 
man sich das Unterüelunen nicht g-ehöri^ überlegt hatte, — 
wenigstens konnte man das behaupten. Also war datiir zu 
sorgen, dass man sich in Zukunft Alles vorher besser über- 
legte. Die Vorberathung in der Bule genügte offenbar nicht; 
deshalb wurde nach der Niederlage in Sicilien eine Behörde 
von filteren IQbmeni eingesetzt, welches wohl die anderweitig 
erwähnten FTobuloi waren, wahrscheinlich*^) 10. Das war 
aber nach der Meinung Mancher erst ein schwachei- Anfang 
zum Besseren und wird thatsächlich von gar keiner Bedeu- 
tung gewesen sein. Manche dachten, dass die Staatsgeschälte 
noch besser gehen wüiden, wenn die Volksveraammlung an- 
ders organisirt würde. Man hatte nur die riclitige Form zu 
finden. 

Und man konnte der Demokratie wenigstens den einen 
Vorwurf mit einigem Buchte machen, dass sie bisweilen mehr 

Kücksicht auf die Personen genommen hatie als auf die 



. j . > y Google 



— 659 — 



Saehe. Wir kennen die Qesciuelite des letzten OstraldnaoB. 
War es recbt rom Volke gehandelt, den sweiMos demokra- 
tisch gesinnten H>T)erbolo8 dem Egoisten Alkibiades und dem 
Aristokraten Nikias aufzuopfern? 

Diese Stimmungen und Zustände in Athen benutzte Alki- 
biades — 411 V. Ohr. Er liess den oligarchisch Gesinnten 
unter den Feldherren ond Offizieren in Samos yorstellen, er 
k(Snne Athen das Bnndniss mit Tissaphernes verschaffen» das 
allein im Stande sei, die Stadt m retten, da nni* durch das 
persische Gold die Peloponnesier ihre Flotte zu halten ver- 
möchten; aber Tissaphernes wolle nichts mit der Demukratie 
zu Bchaffen haben; Athen müsse Oligarchie einführen. Das 
leuchtete den Meisten der olig^archischen Offiziere ein, die da 
glaubten, was sie wünschten, und die den Alkibiades für 
anfcichtig hielten, weil er Ja vom Demos verbannt worden 
war. Nnr PhzynichoB glaubte es nicht, ein Hann, der ebenso 
schlau war wie Alkibiades und ebenso wenig gewissenhaft 
wie dieser, und der mit Recht der Ansicht war, dass es den 
Perseni einerlei sei, wie Athen regieiL wurde. Auch das sei 
nicht wahr, was man behaupte, dass ein oligarchisch regiertes 
Athen treuere Untei*tbanen haben werde, als ein demokra* 
tisches. Die Bundesgenossen wollten %berhanpt ürei werden. 
Aber die anderen Oligarehen hörten nicht auf ihn, und so 
unterrichtete er von Allem den S|>artaner Astyochos, nur um 
des Alkibiades Pläne zu vereiteln.") War PhrjTiichos ein 
VeiTäther, so war Astyochos ein Thor Er sag^e es dem 
Alkibiades und dem Tissaphernes wieder. Nun ging Phry- 
nichos, um in dem Intriguenspiel jedenfalls zu siegen, einen 
Schritt weiter. £r erbot sich dem Astyochos gegenttber, 
Samos an Sparta anszoliefem. Aber Astloches war zum 
Glftcke Athens von einer kindlichen Einfalt; er theüte 
auch dies Anerbieten seinen guten Freunden Alkibiades und 
Tissaphernes mit! Jetzt spielte Phryuichos eine andei^ Bolle. 
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Schnell sebln^ er seineii Mitfddhemi Yerstftrkmig der Be- 
festign Ilgen von Ssrno« vor; erfohr das Heer, was er dem 

Astyochos ansreboten hatte, fio konnte er sagen, das seien 
VerleuiiniuH^t'ii, die nur den Zweck hätten, ihn, den braven 
Patrioten, zu (Trnnde zu richten! Nun gingen Vertreter der 
Offiziere unter Peisandros, einem ehemaligen Demokraten^") 
nach Athen, mn die VerfassmigBveriUidening in Verbindnng 
mit der Btckkehr dee Alkibladee dnrehznsetzen. Ifit offener 
Gewalt war nichts zn machen. Aber das Volk konnte durch 
heimliche Mittel gezwungen werden, seine Zustimmung zu 
geben. Die Hetairieii hatten ihre HcIireckensheiTSchaft gut 
organisirt. Den eiiitiu^Hieicheren Leuten wurde augedeutet, 
dass die Mitglieder der« Geheimbiiude vor keiner G-ewaltthat 
smrflckschrecken würden,") and da der Kern der Demokratie 
im Heere anf Samos war, so hatte die DinschftditerQng in 
Athen Erfolg:, luid man liess sich gefallen, was, wie man 
meinte, vielleicht nicht einmal so schlimm sein wnrde, dass 
nämli*-h Peisandros mit anderen nach Asien zuiiitkkehrte, 
um eine Vereinbarung mit Tissaphemes und Alkibiades ab- 
zuschliessen. Aber man en-eichte nichts. AUiibiades stellte 
im Namen des Tissaphemes Forderungen, an denen Alles 
scheiterte. 2nerst, dass Athen lonien, die Inseln nnd „sonst 
noch Alles* an Persira überlassen solle, nnd dann, dass der 
Kdni^ Überall seine Kriegsschiffe sollte nmhersenden kdnnen. 
Die Gesandten hielten sich mit Recht für betrogen und kehrten 
nacli Samos znriick. Tissaphemes aber schloss mit Sparta 
einen neuen Subsidieii vertrag im Geiste der vorigen. Das 
war das Ende des ersten Aktes des von Alkibiades ebenso 
schlau wie gewissenlos in Scene gesetzten Intriguenspiels. 

Während nnn der Krieg in der bisherigen Weise, stets 
mit einigem Uebergewicht der Peloponnesier, weiter ging 
die Boioter nahmen dnrch Verrath Oropos, die Ohler be- 
haupteten sich in eiuei' Seeschlacht; Abydos und Lampsakos 



. j . > y Google 



— 561 — 

fielen von Atiien ab, doch nahm Strombichides letzteres wie- 
der — kam in Athen der einmal ins Rollen gebrachte Stein 
noch nicht znr liiilie. Wenn Alkibiades ihnen nicht half, so 
konnten die Oligarcheu ihre Sache ja auch aUein dorchsetzen« 
Ffir 80 etwas hatte man immer noch Gteld, wenn man anch 
Bonat tiiat, als ob man flieh für den Staat am schenke, nnd man 
war offenbar in den Yorbereitnngen anch zu weit gegangen, 
um nmkehren * zn k5nnen. Zu diesem Zwecke ging Fei- 
sajidros wieder nach Athen, Andere zu den Bnndesgenossen, 
um ihnen ebenfalls die Einführung der ülig-archie anzu- 
empfehlen. Hierbei ereig^nete es sich nun, dass, wie Thuky- 
dides nicht ohne Ironie enäihlt, Thasos gleich nach der Ein- 
führung der Oligardiie von Athen abfiel! Phrynichoa hatte 
Becht gehabt! In Athen war der Boden för die XJmwalznng 
gnt vorbereitet. Batii und Yolksversammlnng kamen nodi 
zusammen ^\1e gewölmlich; aber beschlossen wm*de nui*, was 
die Verschworenen wollten, denn wer widersprach, war dem 
Tode verfallen. Den Volksführer Androkles traf das Sckicksal 
zuerst; Anderen ging es ebenso; nun wagte bald Niemand 
mehr, den Winken der Oligarchen Gehorsam zu vei-sagen; 
man wagte nicht ehimal, sich lant za beklagen, da Niemand 
genan wnsste, ob nicht der, welchem er sem "Ben ansschflttete, 
einer der Verschworenen war. Peisandros flQirte die Ab- 
scluitfung der Demokratie folgendcrmassen durch: Da» Volk 
ward bewogen, f^ino [< (»nimission von 10 Männern mit dem 
Entwürfe der za maciieuden Vorschläge zu beauftragen. Als 
diese fertig waren, ward das Volk vor die Stadt, nach dem 
Kolonos, berufen, nnd dort li^asen die Zehn znnAchBt, wie es 
die yerfaaanng erforderte, Straflosigkeit für beliebige Vor- 
schläge beschliessen) nnd dann ward folgendes beantragt nnd 
genekiiiigt; dass es hinfort kein besoldetes Amt mehr geben 
solle; dass zunächst 5 Männer gewählt werden sollten mit 
dem Auftrage, 100 zu wälüen, von welchen 100 ein Jeder 
Holm, GitoeliiMli* Q«acliifilit«, II. 36 ' 
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3 andere zn bezdchnen habe, nnd diese 400 sollten die Regie- 
rung: führen, sie dürften auch, so oft es ihnen ^?ut dttnkte, 
5000 wohlhabende Bürger ziisatTimenrnfen, um deren IVreinung- 
zu liören. Die Durchführung dieses Planes liatte Peisandros 
bewirkt, sein geistiger Urheber war aber Antiphon, ein Mann, 
dessen Beruf war, für Andere Beden zu sdureiben, welche 
yor Gericht oder in der VolksTersommlnng vorzatragen waren, 
der aber bis dahin sich nicht persönlich am öffentlichen Leben 
betheiligt liatte. Er war nicht mehr jung, dem Volke ver- 
dächtig, nach Thukydides aber „Niemandem an Tüchtigkeit 
nachstehend.*'*) Neben ilnn standen im Vordergfruude: der ' 
schon erwähnte Phryniclios, von geringer Herkunft, gewissen- 
los und schlan, nnd Theramenes, der Sohn des Probolen 
Hagnon, ein, nach der Ansicht des Thukydides, beredter und 
emsichtiger Mann, der, wie wir sehen werden, stets bereit 
war, znr Gegenpartei überzugehen, wenn die eigene ihm aus 
irgend welchen Gründen nicht mehr zusagte. Die Ver- 
schwörer beg-alien sich ins Rathhaus, wo die Fünfhnndert 
versammelt wai'eu, erkläiten sie für entlassen und zahlten 
ihnen ihren yoUen Jahressold aus; so gingen die Leute ruhig 
nach Hause. Es wurden noch einige Demokraten ermordet, 
andere verbannt. 'Die erste politische That der neuen Regie- 
rung waren Friedensvorsehläge, welche man dem Agis machte; 
man war, wie die im J. 411 aufgefühlte Lysistrata des Aiisto- 
phanes beweist, von Friedens«ehnsucht erfüllt, die Aristophanes 
in seiner Weise nälu'te. Aber Agis blieb külü; er hätte Athen 
gei'u erobert. Dann schickten die athenischen Gewalthaber 
zu demselben Zwecke nach Sparta. Auch nach Samos sandten 
sie, um das dortige athenische Heer zur Anerkennung der 
Umwälzung zu bewegen. Das war aber, wie sie wohl wussten, 
schwer. Denn die Athener in Samos bestanden grSsstentheils 
aus dem sogenannten „Schilfspöbel", wie Thukydides sagt, 
d. h. aus Leuten, die nicht wohlhabend genug waren, um au 
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einer otigarcbischen Umwälzang Interesse zn haben. Unter 
den Samiem selbst thaten sich 300 oligarchische Verschwörer 
hervor, welche zunächst im Interesse ihrer athenischen Auf- 
^ traggeber den dnrch den Ostrakismos verbannten Hyperbolos, 

einen „schlecliten'* Menschen, wie Thukydides sagt, ermorde- 
ten und dann einen Angriff auf die demokratische Regierung 
von Sainos machten. Aber der samisclie Demos hatte sich 
mit den zahlreichen Demokiatea im athenischeu Heere, dem 
„Schiifepöbel", In Verbindung gesetzt, vor AUem mit Thra- 
^bnlos, einem Trierarchen, nnd Thrasylos, einem Hopliten 
vom ätaatsschiffe Paralos, dessen Mannschaft ans eifrigen 
Demokraten bestand, nnd so gelang es dem Demos, die Ver- 
schworenen zu überwältigen. Einige derselben wurden ge- 
tödtet, andere vertrieben. Die Paralos fuhr mit diesen Nach- 
richten nach Athen, wo aber soeben die oligarchische Um* 
wälzung stattgefunden hatte, und nun der Befehlshaber des 
Scliiftes, Chaireas, gefangen gesetzt wurde. Aber er entkam 
nnd meldete in Samos das Vorgefallene. Thrasybnlos und 
Thrasylofi ermahnten ihreLandsleute, einig zu sein, und Athener 
wie Samier schworen, Sparta und den Oligarchen zu wider- 
stehen. Sie erklärten sich für die wahre athenische Republik 
und wählten neue Strategen, unter ihnen Thrasybulos und 
Tlu'asylos, welche den Gedanken aussprachen, dass Alkibiades 
znrUckgerafen werden mttsse. Es kann sonderbar erscheinen, 
dass der Mann, der soeben noch sich als Oligarchen geber- 
det hatte, nun von den Demokraten aul den Schild gehoben 
wurde; aber wir müssen annehmen, dass die Ueberzeugung 
allgemein war, ohne Alkibiades, welcher über das persische 
Gold zu verfügen s< hit ii, könne Athen niclit gerettet werden. 
Das saniische Heer, dem sieh die im Hellespont stehende 
athenische Flotte unter Strombichides angeschlossen hatte, 
fasste den JBeschluss, den Alkibiades aufzufordern, dass er 
.nach Samos kommen möge. 

36» 
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Er kam sogleich und bewog das Heer, von dem Wunsche 
alnnstehen, nach Athen za fahren nnd dort die Demokratie 
angenblicklich mederhensustellen. Das war klug und richtig 
gehandelt Dann ^ing* er za Tlssaphemes, nm bei ihm für . 

Athen m wirken; und als er wieder in Samos war, kamen 
die Boten der Vierhundert., welche das Heer bewegen sollten, 
sich für die Oligarchie zu erklären; aber das Heer entschied, 
es müsse in Athen die Demokratie wiederhergestellt werden. 

Indessen leisteten die Spartaner in Asien, nieht mehr als 
zayor. Es ward zwar anch mit Phamabazos eine Yerbindnng 
angeknüpft, und Klearchos fahr m den HeDespont, doch ward 
niu' Byzanz gewonnen, was den Peloponnesiern zu wenig 
schien. Deshalb brach auf der Flotte grosser Unwille gegen 
Astyochos aus, wobei die Syrakusaner und die Thuiier sich 
durch ihre mathige Offenheit auszeichneten. Astyochos ward 
als Naaarch durch Mindaros abgelöst, and zogleich mit 
Astyochos. gingen Hermokrates, der Ffihrer der Syrakosaner, 
Gesandte der mit Tissaphemes onzaMedenen Milesier, nnd 
ein Gesandter des Tissaphemes selbst nach Sparta, um sich 
dort ^e^enseitij^ zu verklagen. Der angebliche Spartaner- 
freund Tissaphemes hatte wirklich nicht seine Schuldigkeit 
gethan. Bei Aspendos lagen 147 phönidsche Schiffe, welche 
ihm znr Verfügung standen. Die Spartaner erwarteten natör- 
lieh, dass sie in ihrem Interesse gebrancht werden würden; 
aber Tissaphemes liess sie nidit kommen, obsehon er nach 
Aspendos ging. «Alkibiades aber ging, um s^en Landslenten 
zu zeigen, wie einilussreich er bei den Perseni sei, nacii Tha- 
selis, wo er Aspendos nahe war. 

Als die Boten der Vierhundert unverrichteter Sache nach 
Athen zurückgekehrt waren, verloren die Oligarchen den 
Knth. Die Schlausten der Partei zogen sich von ihr zurück, 
zamal Theramenes nnd Aristokrates; Andere, wiePhiyniohos, 
Aiistardios, Peisandros, Antiphon beharrten bei dem ünter- 
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iiehiiien, und befestigten die im Westen den Peiraieiishafen 
abschliessende Landzunge Eetioneia, um jeder Zeit eine 
peloponneBisclie Elotte in den Peiraiens hineinlassen zu können. 
Einige von ihnen, besonders Antiphon und Phrynichos, gingen 
nach Sparta, am endli<^ die entschiedene Hülfe der* Spartaner 
fQr ihre Sache zn gewinnen. Jetzt erklärte sieh Theramenes 
offen gegen sie ; er behauptete, eine an der lakonischen Küste 
sich damals sainmelnde Flotte sei flir den Peiraieus bestimmt; 
and die Wünsche seiner Kollegen hatte er damit richtig an- 
gegeben. Nnn brach die Krisis ans. Denn die Spartaner in 
Athen m sehen, war doch nur weniger Athener Wnnsch. 
Die Oi%arehen wurden mit denselben Waffen besiegt, welche 
sie angewandt hatte^. Phrynicfaos ward nach seiner Efickkehr 
von Sparta auf dem iiiit lÜLenschen gefüllten Markte wenige 
Schritte vom Ratlihause ermordet, und der Mörder blieb 
zunächst unbekannt.'») Die auf der Eetioneia am Festungsban 
beschäftigten Hopliten legten die Arbeit nieder und nahmen 
ihren Strategen Alexikles gefangen. Theramenes reizte weiter 
zu bewaffnete Widerstand. Die Festung auf Eetioneia ward 
niedergerissen. Die Hopliten zogen ans dem Petraiens in die 
Stadt und stellten sich beim Anakeion in der Nähe des 
Markt/Cs auf. Die Vierhundert einigten sich mit ihnen dahin, 
dass im Dionysion (Theater) über eine Verständigung unter- 
handelt werden solle. Aber als man damit begann, verbreitete 
sich die Nachricht, dass die 42 peloponneaischen Schiffe, von 
deren Jährt nach dem Peiraieus schon so lange die Bede 
gewesen war, jetzt bereits bei Salamis seien. Nun dlten Alle 
nach dem Peiraieus, und die feindliche Flotte ftahr, um 
Sunion herum, nach Oropos. Die Athener sammelten 36 Schiffe, 
mit denen sie die Peloponnesier angiiffen, aber sie wui dpii 
besiegt und verloren 22 derselben.' Die Eretrier hatten den 
Feinden Hülfe geleistet. Bald darauf fiel Euboia von Athen 
ab mit Ausnahme des Kleruchenortes Qreos, jetzt konnten ja 
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die Spartaner leichte)* nach Euboia kommen als die Athener. 
Athen selbst wäre verloren gewesen, wenn die Spartaner 
grössere Energie gezeigt Mtten; aber wie Thokydides be* 
merkt, sie bewiesen nicht die Tbatkraft, dnrcli welche die 
Syraknsaner ihren Sieg ermngen hatten. 

Die Athener fibertrngen in einer Versammlung, dje 
wieder wie früher auf der Pnvx e: elialten wnrde, die politischen 
Kechte jenen 5000, die von (ieii 400 niemals zusammenhenifen 
worden waren; unter ihnen sollten sämmtliche Bürger sein, 
welche sich auf eigene Kosten als Hopliten bewaffnen konnten. 
Es behielten also nur die drei ersten solonischen Klassen 
politische Rechte. Der Sold ftir Aemter blieb abgeschafft; 
auch Komotheten wurden eingesetzt, welche die Verfassung 
im Einzelnen ausarbeiten sollten. Thukydides erklärt diese 
Veifassung für die beste, welche Athen zu seiner Zeit gehabt 
habe.'') Theoretisch mochte das der Fall sein, obschon auch 
das gi'ossen Zweifeln unterliegt; aber in der Praxis hat sie 
sich nicht bewährt nnd sie hat überhaupt nnr so lange Bestand 
gehabt, als der „Schifbpöbet" noch answSrts beschäftigt war. 
Ein Kachspiel der Bewegung war, dass eines der Hänpter 
der Vierliundei-t, Aristarchos, die Grenzfestung Oiiioe den 
Boiotem iiberliefei-te, indem er der Besatzung vorlog, Oinoe 
sei von den Athenern an Boiotien abgetreten. Er ward 
später in Athen hingerichtet.*®) Von den Uebrigen flohen 
Peisandros, Alexikles nnd Andere nach Dekeleia, Arche- 
ptolemos, OnomaUes nnd Antiphon wnrden des Hodiverraths 
angeklagt, wobei Theramenes sehie Bedegewandtheit gegen 
seine früheren Prennde zeigte. Onomakles entkam, die beiden 
Anderen wurden verurtheilt und hingerichtet. Au der 
Gesandtschaft nach Sparta tlieilgenoiniiien zu haben, war eia 
Hauptanklagepunkt gegen diese Männer.*^) 

Der Krieg ward jetzt im Norden Kleinasiens im Gebiete 
des Fhamaba^s fortgesetzt. Bort stand fOr Athen die 
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Getreideznfiihr auf dem Spiele, eine Lebensfrage fßr die 
Stadt Miadaro8 wandte sieb nach dem Hellespont. Thrasylos 
und Tbrasybulos wollten ihm die Einfahrt Terwehren, hielten 
sich aber auf Lesbos mit der Belagerung von Eresos auf, 
nnd Miudaios kam wirklich in den Hellespont. Bo war 
AÜieiis Existenz bedi'olit. Atlienisclie Scliiffe, welche bei 
Sestos lagen, suchten ins ägäische Aleer zu entkommen, aber 
vier derselben fielen den Peloponnesiem in die Hände. Mindaros 
ging nnnmehr nach Abydos, die Athener vonEresos nach Elains, 
das an der S&dspitze des thrakischen Chersones lag. Die 
Spartaner hatten somit die asiatische, die Athener einen Theil 
der europäischen Seite des Hellesponts besetzt. Fünf Tage 
daraut kam es zwischen beiden Flotten, von denen die 
athenische 76, die pelopounesische 86 Schiffe stark v^'ar, bei 
dem Yof^birge Kynossema zur Schlacht, und die Athener 
siegten. Das soeben abgefallene Kyzikos ging in Folge dessen 
für kurze Zeit wieder za Athen Uber, weldies anf der asiatischen 
Seite anch Parion behauptete.») Dem Tissaphemes kamen 
diese im Bezirke seinesKebenbuhlers Pharnabazos vorgefallenen 
Begebeuhc'iteu so wiclitie voi-, dass er dem Kriegsschanplatze 
wieder näher rückte und zunächst nach Ephesos ging; und 
als die Athener bei Abydos von Neuem gesiegt hatten, in 
einer Schlacht» an weicher einerseits AlkibiadeB and andrer- 
seits, vom Lande ans, Pharnabazos Theil nahm, da Hess 
Tissaphemes, nm das üebergewicht der Athener nicht zn 
gross werden zu lassen, den Alkibiades festnehmen. Aber 
der Schlaue entwischte (410 v. Chr.). Nun stammelten die 
Athener in Parion eine schöne Flotte von b6 Schiffen, womit 
sie gegen die bei Kyzikos befindliclien Peloponnesier unter 
Minduros fuhren, bei denen sich auch Pharnabazos mit einem 
Landheere anfhielt. Thrasybnlos, Theromenes nnd Alkibiades 
überfielen die feuidliche Flotte, welche 60 Schiffe zahlte nnd 
nahmen sie aUe, bis auf die syi-akosamschen, welche ihre 
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Besatzung verbrannte. Mindaros selbst fiel (410 v. Chr.). 
Dieser Sieg brachte Athen manche Yortheile. Kyzikös ward 
' einmal ^deder athenisch, ebenso Perinthos, ja sogar Thasos, 
nnd 'wem schon Byzanz feindlich blieb, so hatten die Athener 
doch das jenseitige asiatische Ufer, wo sie bei Chrysopolis 
eine Zollstätte enichteten, an der alle aus dem Pontos 
kommenden SchiltV^ ein Zehntel des Warthes der Ladnng- als 
Abgabe zahlen mussten, eine Dekate, welche im Sinne der 
oben erwähnten Eikoste war. Das Geldsammeln war überhaupt 
jetet eine der wichtigsten Angaben der athenischen Feld- 
herren.'*) Da keine Tribute eingingen, mnsste man anf Jede 
Weise Geld schaffen, wodurch freUidi die Stimmung gegen Athen 
nicht besser wurde. Die Peloponnesier hatten es bequemer; 
die Perser lieferten ihnen Geld und jetzt gab ihnen Phama- 
bazos auch Holz aus dem Idagebirge, womit sie sich neue 
Schiffe bauten. Was halfen den Athenern alle Siege, wenn 
die Lakedaimonier immer wieder Gteld und Schiffe hatten! 

Freilich, wer konnte sich auf die Dauer auf die Perser 
verlassen? War es nicht nutdicher fOr Sparta, wenn der 
Krieg zu Ende kam? Agis versuchte es mit der Gewalt, 
aber ein Ueberfall Athens misslang: in Sparta, wo man 
Diplomatie trieb, bescliloss man, Athen anf Grundlage des 
Status quo Frieden anzubieten. Aber die Atliener lehnten ihn 
auf Anrathen des Führers der Demokratie, des Kleophon^**) 
ab, und Thrasylos machte sogar im Anfange des J. 409 einige 
Fortsehritte in Asien; er gewann Kolophon und kämpfte mit 
Glück ge^en MÜet, doch gegen Ephesos richtete er nichts 
aus. in Europa verloren die Spartaner ihi' trachinisches 
Herakleia an die Achäer. 

Aber das wai* Alles von geringer Bedeutung. Die 
Hauptsache war doch immer: wie stellte sich Persien? Denn 
Persien und Sparta zusammen konnte Athen schwer wider- 
' stehe». Anfangs, als der Eri^g sich nach Asien hinzog, mr 
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die Entacheidnng fiber die einzoBchlagende Politik 8aehe der 
Seirapen gewesen; je länger aber der Krieg dauerte, desto 
aufmerksamer wurde man anch im Innern daranf und sah 

die Nothwendi^keit ein, den Satrapen eine bestimmte Politik 
vorznpchreibeu, damit nicht etwa dt-r £ine das verhinderte, was 
der Andere plante, was sehr im Charakter jener Beamten lag, 
die einander hassten nnd nach Ki*äften schadeten. Wii- köimen 
nicht mehr alle Wandelungen der Politik des Tisaaphemes 
und des Fhamabazos verfügen; aber sicher ist, dass nachdem 
eine Zeit lang Jener den Athenern scheinbar wohlgewollt 
hatte, uunmekr iliaiiiabazus ihiieu Üü Taleiiie verspracli, sich 
bereit erldärte, athenische Gesandte nach Susa zu befürdern, 
und zugab, dass Chaikedon an Athen Steuern zahlte (400/8). 
Mit den athenischen Gesandten gingen auch* aigiviscbe ab; 
abeif auch Hermokrates ging mit^ natürlich am gegen Athen 
za wirken; im pendschen Bdehe reisten die sich zu Hanse 
anfeindenden Griechen ehitriichtig zusammen! Inzwischen 
gelang den Athenern sogar ein trefflicher Streich. In Byzanz 
befehligte der Spartaner Klearchos, welcher seine Stadt 
ruhig verliess, um sicii von Phamabazos Geld und Scliiffe zu 
holen. Aber Byzanz war blokirt und litt Hunger und ergab 
sich den Athenen. Zar Entschädigung dafüi* hatte Sparta 
die Genngihnimg, dass Athen Fylos nhd Nisala verlor.**) 

So schwankte die Wage, nnd Athen hatte noch einige 
Aussicht, gerettet zu werden, wenn Persien sich nicht end- 
gültig für Sparta erklärt hätte. Aber als im Jahre 406 die 
athenischen Gesandten mit Piiarnabazos in Gordion waren, 
der schlaue Perser hatte die Reise möglichst verzögert 
^ da .begegneten ihnen spartanische Gesandte, welche schon 
vom persischen Hofe znrttcklcaineB und die Entscheidniig 
brachten. Sparta hatte dea Sieg davongetragen. Kyros, 
der Sohn des Königs Dareios, sollte als Statthalter „der sich 
auf dtiii Kastolischeu Felde in Lydien Versammelnden " (also 
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von LydieD, Fhrygien und Kappadolden) dafür fiorgea» dass 
Sparta nnterBtfiltzt vHrde. Nun hielt PhamabazoB die 
athenischen Gesandten fest, die erst nach drei Jahren frei- 
kamen. Die gegenseitigen Anfeinduageu von Tissaphernes 
und Phamabazos hatten jetzt ein Ende; ebenso der Einflnss 
des Alkibiades, Kyros wollte Sparta wolil, und fand aucJi 
bald den Spartaner, der ihn richtig 711 behandein wusste. 

Es scheint eigenthiunlich, dass Alkibiades gerade damals 
(408 T. Chr.), als die athenische Sache sich zum Sdilimmen 
wandte, nach Athen znrttckkehrte. Aber er wollte offenbar 
in dem Augenllieke, wo seine Stellung in Asien schwankend 
wnide, einen festen Punkt in der Heimat gewinnen. So 
hatte er gegen Athen in Sparta, gegen Sparta in Asien eine 
Zuflucht zu finden gewusst. Mit Tissaphernes und Phamabazos 
war etwas zu machen gewesen; man konnte sie gegendnahder 
ausspielen; gegen Kyros, der für Sparta, wir wissen nicht 
wie, gewonnen war, war alle Schlauheit verlorne Mühe. So 
blieb dem Alkibiades noch Athen, und er sorgte dafür, dass 
er nicht mit leeren Händen kam. Er sammelte um Jvtiauiischen 
Golfe in Kurien 100 Talt nie, z( iatt dir athenische Macht mit 
20 Schiffen in Paros und vor dem spartanischen Arsenal in Gy- 
theion, und kam von da nach Athen, wo man ihn, nnd mit ihm 
den Thrasybulos, der inzwischen in Thrakien und speziell in dem 
wieder einmal abgefallenen Thasos die athenische Herrschaft 
wiederhergestellt hatte,*^) sowie Konon, der jetzt zum ersten 
Male auftiitt, zu Strategen erwälilt halte. Der Tag, au 
welchem er in den Peiraieus einfuhr, war der der Plynteria 
(Ende Thargelion, Mai), wo das heilige Bild der Athena auf 
der Buiig bedeckt, und nichts Wichtiges in Athen vor- 
genommen wurde — das war also ein böses Omen fiii' ihn. 
Er hatte gefürchtet, dass seine Feinde ihn bei semer Ankunft 
anfallen möchten. Aber Alles ging gut ab. Er verwaltete 
sein Amt in Athen vortrefflich, und es machte grossen Ein- 
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(liiuk auf das ^anze Volk, dass er im Monat Boedromion 
(Ende SeiittMuber) zum ersten Male wieder zu Lande unter 
dem Schutze des Heeres die beilige Prozession nach Eleusis 
führte, die man mehrere Jahre der im Lande befindlichen 
Spartaner wegen auf Schiffen hingeschafft hatte. Offenbar 
hatte er sieh nicht, ^e man behauptet hatte, gegen die 
G^$ttlnnen vergangen! ünd Agfs schien ihn m fürchten! 
Dann fuhr er, nachdem er 1 00 Schiffe aus^rerüstet hatte, über 
Audros nacli Sanios. Er sollte Atlien nicht wiedersehen. 

• Jetzt (408) traf in Asien der neue spartanische Nauarch 
LysandroB ein, ein tüchtiger Feldherr und sehr schlauer 
Staatsmann, welcher sieh sofort znm Kyros begab, nnd mit 
ihm Frenndschaft schloss. Eyros erklärte in echt oiienta* 
lisehem StU, er habe nm den Spartanern zn dienen, 500 Ta- 
lente von seinem Vater erhalten; wenn die nicht aus- 
reichton, nehme er das für ihn selbst bestimmte Geld, und 
endlich werde er» wenn es nöthig sein sollte, den aus Gold 
und Silber gefertigten Stuhl, auf dem er selbst sitze, zer- 
schlagen und aufopfern 1 Als es sich aber um die That 
handelte, wusste er doch nicht die Drachme tSglichen Soldes, 
welche die Spartaner für jeden Mann ilirer Tmppen wünschten, 
zn finden, nnd gab, als änsBerste Konzession an seinen lieben 
Freund Lj'sandros, endlich 4 Obole. Der Ümsclilag im 
Kriege geschah aber trotz alledem durch die Schuld der 
Athener, welche in der Lage, in der sie sich befanden, 
keine Fehler begehen durften. In Abwesenheit des Alki- 
biades griff dessen Unterbefehläiaber Antiochos mit Ver- 
nachlässigung der ihm gewordenen Vorschriften die pelo- 
ponnesische Flotte nördlich von Ephesos, bei Notion an, 
ward ^esclilag-en und verlor 15 Schiffe (407). Die Schuld 
davon gaben die Atliener in Folge der Reden eines gewissen 
Thrasybulos dem Alkibiades; sie erwählten ihn nicht wieder 
zum Feidherrn.'') Alkibiades kehrte gar nicht nach Athen 
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zarftck, sondem gingp auf aeme Seblösser im- thrakisdieii 
Chereones. Er*hatte wolil Gmnd, in Athen für sein Leben 

zu iiiicliteii. Von mm an schlug den Athenern alles zum 
Kachtheil aus. Freilich misshandelten sie auch in ihrer Auf- 
geregtheit die gTiten reldherreu, und trauten Unfäliigen und 
Bösewichternl So musste Athen endlich unterliegen. 

406 trat an die Stelle Ljsander'B Kailikratidaa, ein 
Mann Ton kräftigem Charakter, und — eine Seltenheit in 
jenen Zeiten — von echt helleDischer Gesinnnng. Er konnte 
es nicht ertragen, bei den PerBcm um den versprochenen 
Sold betteln, und in den Vorzinmiern des Prinzen warten zu 
müssen, und sagte, wenn er wieder nach Sparta käme, werde 
sein Trachten dahin gerichtet sein, dass Sparta und Athen 
sidi mit einander vertrügen. Seine Kriegföhnmg bog^ann 
gllinzend. Nachdem die Milesier hatten Geld geben müssen, 
nahm er Methjmna nnd ndthigte Konon, sich in den Hafen von 
Hytilene zu flüchten. Bort besiegte er mit -seinen i70 Schiffan 
die 70 des Konon, nahm 30 derselben, und trieb die 
TJebrigen unter die Mauern der Stadt, wo sie für den Augen- 
blick sicher waren, aber Mangel an Lebensmittel litten, 
während die Spartaner Alles im Ueberflnss hatten. Kalli- 
kratidas nahm anch dem Diomedon von seinen 12 Schiffen 10. 
IndesB war die Btokade nicht so g^aa, dass nicht ein athe- 
niseheis Schiff von Hytilene entkommen w&re, welohee die 
Nachricht von Konons Bedrängniss nach Athen brachte. 
Hier that man das Aeusserste. In 30 Tagen waren 1 10 Schiffe 
ausgerüstet, und Alle, welche das Alter dazu hatten, 
Sklaven und Freie, bestiegen sie und fahren ab; in Samos 
nahm man 10 Schiffe dazu und mehr als 30 von anderen Bondea« 
genossen. So kamen die athenischen Feldherren mit über 
150 Schiffen hei Mytilene an. Kailikratidaa liesa 50 Schiffe 
zur Bewachung Konons und ftihr mit ISO gegen die Athener, 
welche ihn bei den Arginuseninseln volktändig besiegten. 
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Kallikrtttidas fiel; die Athener verloren nnr 25 Sehiffe, die 
SiMurtaner 70. Nach der Schlacht erhob sich ein Stnim,- 

sodass Theramenes and Thrasybnlos, welche mit 46 Schiffen 
die Rettung der auf den verniclitcten athenischen Scliiffeii 
•befindlichen Männer nnd das Aui^ammeln der atlienischeu 
Leichen besorgen sollten, ihren Auttrag nicht ausfühi'en 
konnten. Konon war jetzt £rei nnd fahr der siegreichen 
Flotte entgogeii (Sept. 406). 

Da gesdiah aber in Athen etwas . Schreckliches.**) Die 
Feldherren, denen man hfttte danken sollen, dass sie das Yater- 
küd gerettet, wurden abgesetzt und angeklagt, und zwar 
aus folgenden Grründen: Einer derselben, Erasimdes, weg-en 
Unterschleif, Alle zusammen aber, weil sie die Nothleidenden 
and die Leichen nicht gesammelt hatten. Der Haapthetzer 
war Thenunenes, welcher selbst deswegen zor Yeiantwortnng 
gezogen za werden fOrchtete. Die Feldherren waren nicht 
schlau oder nicht schlecht genug, die Sebald anf Theramenes 
und Thrasybnlos zu schieben; sie sagten, dass kein Mensch 
Schuld habe, weil der Sturm jede Thätigkeit zum Behufe 
des Aufsammeins von Menschen verhindert habe. Die Partei 
des Theramenes gebmuchte die bei den Gerichten üblichen 
schwindelhaften Mittel, um Stinunmig^ herronmbringen. Jm 
Namoi des Bathes beantragte dann ein gewisser Kallixenos 
angenblicUicbe Absthnmnog über das Schicksal der Feldherren 
insgesammt. Das war angesetzlich; es masste yerfassangs- 
mässig jedem Einzelnen Gelegeulieit gegeben werden, auf die • 
Anklage zu antworten . und Enryptolemos klagte den Kallixenos 
der Gtesetzverletzuug an, wodurch eine sofortige Abstimmung 
über den Antrag desselben onstatthaft wurde. Aber das 
anfgerogte Volk wollte dnrchaos dem Antrage des KaUixenos 
Statt geb^, nnd die Frytanen waren schwach genng, die 
Abstimmang znzolassen, obschon einer derselben, der Philo- 
soph 8ukrates, erkläi'te, dass er nicht dabei mitwirken könne. 
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Nim beantragte finryptolemos noch, daaa die Feldherren, 
nach den FsephiBma des Kannonos, einzeln vor Gericht ge* 
laden werden sollten; aber sein Antrag ward verworfen nnd 

der des Kallixenos angenommen. Die sechs in Athen an- 
wesenden Feliliierren: Perikies, der Aspasia Sohn, Diomedon,* 
Erasinides, Tlirasylos, Lysias, Aristoki'ates, wurden den Elf- 
männem ftbergeben und dnrch den Schierlingstrank hinge- 
richtet; Theramenes hatte sich gerettet Kalliz^os, der 
die schmähliche Rolle auf sich. genommen hatte, verfiel, als 
das Volk seine Handtang berente, der aUgem^en Yeracfatnng 
und tödtete sich durch Entziehung der Nahrung. 

Die Verujtheilnng der Feldbcrreu ist ein Beweis der 
unendlich tranrigen Zustände, die damals in Athen hen*schten. 
Sittlich war es ja höchst ehrenvoll, dnss die Athener die 
Vernachlässigung der religiösen nnd dnrch die MeDschlichkeit 
gebotenen Pflichten als ein todeswttrdiges Verbrechen be- 
trachteten. Aber man konnte nach den Gesetzen verfohren, 
nnd man mnsste es nm so mehr thnn, wenn es sidi nm 
^läimer handelte, die soeben den Staat gerettet hatten. Ab- 
gesehen davon, dass es erst recht unmenschlich war, so im- 
gesetziich zu handeln, war es im höchsten Grade unklug. 
Welcher Feldherr dachte nun noch daran, zu siegen, und 
nicht viehnehr, sich dnrch GtefäUjgkeiten die Gunst gemeiner 
Schreier zu sichein? Wenn den Athenern mehr daran lag, 
dass die Beligion nicht verletzt wnrde, als dass der Staat 
erhalten blieb, dann war der Staat verloren. Die Schuld trägt, 
abgesehen von der übertriebenen Rücksicht auf die Relijjrinn, 
die krankhafte Aufgeregtheit de» in so schwieriger Lage be- 
findlichen Volkes, das einen kräftigen Diktator uöthig gehabt 
hfttte, und statt dessen von den Intriguen der Oligarchen in 
beständiger Angst gehalten wurde, nnd das Verfahren des 
.Theramenes, der sich sicher nnpatriotisch, wahrseheinlich. 
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yrenn man auf sein ganzes Leben blickt, verbrecberiscb be- 
nommen hat. 

Unmittelbar darnach ging aber Athen doch noch nicht 

zu Giiinde, so stark war es noch immer. *^ Es ging sogar 
den Peloponnesiem die unter Eteonikos auf ('lüos konzentrirt 
waren, gar nicht gut; sie litten Mangel au Geld und Mund- 
vorräthen. Da dachten sie, nur Lysandros könne Wandel 
schaffen, nnd baten sich ihn ans. Sparta schickte ihn, nicht 
als Nanaich, weil man dieses Amt nidit zweimal be- 
kleiden dufte, wohl aber als Epistolens, Gehülfen desselben, 
mit dem Auftrag die Flotte zu leiten (405). Lysandros er- 
hielt sogleich Geld von Kyros und beg-ab sich, nach einem 
Zuge nach dem südlichen Kleinasien, nach dem Hellespont, 
wo die Athener waren. Er bemächtigte sich der Stadt 
Lampsakos. Die Athener stellten ihre 180 Schiffe gegenüber 
bei Aigospotamoi anf. Hier brachte die Schlauheit des Ly- 
sandros hl Verbindung mit der Thorheit der athenischen 
Feldherren, die Entscheidnng herbei. Lysandros Hess sich 
mehrere Tage nach einander zur Schlacht herausfordern, 
ohne seine Stellung zu verlassen. So wurden die athenischen 
Feldherren sicher und meinten, er fürclite sie, trotzdem Al- 
kibiades, der sich in der Nähe aufhielt, sie warnte, und 
obsehon einer der^Feldherren der sehr tüchtige Konon war; 
aber von den anderen war die Mehrzahl unföhig und Ehler 
gewiss ein VenUther. Am fünften Tage wiederholten die 
Athener ihre Heratisfordernng mit demselben Erfolge und 
kehrten dann nach Aigospotamoi zurück, wo sie sich am 
Lande zum Essen zerstreuten, ohne an die Sicherheit der 
Elotte zu denken. Lysandros fuhr aus, überraschte die 
Athener, die sich nicht einmal ordnen konnten, und ver- 
nichtete die gesammte Motte; fast nur Konon entkam mit 
8 ^hiffen, welche er bei dem kyprischen Fürsten Enagoras in 
Sicherheit brachte.*''; Die Paralos, welche ebenfalls entkam, 
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brachte die UDglftcksbotschaft nach Athen. Die Qe&ngenen 
MesB LjsandroB alle hiniiditen, mit Ansnahme des Feldheim 
Adeimantos, angeblich weil dieser sieh dem Vorsdilage eines 

Kollegen, den gefangenen Peloponnesiern die Hände abzu- 
hauen, widersetzt hatte, in Wirklichkeit offenbar, weil er mit 
Lysandros in verrätherischem Einvernehmen stand. 

Athen war verloren; es hatte keine Schiffe mehr und 
keine Mittel, nene asa banen. Aber Lysandrea wollte es 
nicht angreifen; Stttdte zu erobern terstanden die Spartaner ja 
nicht. Es sollte dnrch Hnnger an freiwilliger Ei^bnng 
gezwungen werden. Lysandros ndthigte deshalb alle früher 
mit Athen verbündeten Städte, soweit sie noch an demselben 
hingen, z. B. Byzantion und Chalkedou, zur Ergebung — 
nur Samos hielt sich — und euüiess alle Athener die er 
fand, und deren Zahl Ja viele Tansende betrug, besonders 
Kiemchen, nach Athen, wo sie die Menge der Hungrigen 
vennehrten. Dann Hess Lysandros dem Agis nach Dekeleia 
nnd der Regfenmg in Sparta sagen, er werde mit 200 SchiiHBn 
nach dem Peiraiens kommen, um ihn einznschliessen ; mau 
möge von der Landseite Ath< u mit ganzer Macht angreifen. 
Das geschah, und die Peloponnesier lagerten in der Akademie 
vor dem Dipylon; Lysandros setzte zuerst die noch übrigen 
Melier und Aigineten in ihre Besitzungen ehi nnd erschien 
dann vor dem Peiiaieos. 

Nnn hatte in Athen die oligarchische Partei die Arbeit 
fortzusetzen, eine nicht ganz leichte Arbeit, da das be- 
waflaete Volk immer noch Herr über Leben und Tod war, 
und allzu grosse Hast den Oligarchen leicht den Tod bringen 
konnte. Zuerst wurde der Volksführer ELleophon ermordet.") 
Das machte Eindruck nnd daa Volk erklärte sich dem Agis 
gegenflber bereit, in die spartanische Bnndesgenossensehalt 
einzatreten, wenn Athen sehie Manem nnd den Feiraiens 
behalten dflife. Agis antwortete, man mJdge Gesandte nach 
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Sparta schicken. Diese worden indess bei Sellaaia zorack- 
gewiesen; de sollten mit besseren YorsdüSgen kommen. 
Aber die Athener wollten ihre Manem nieht niederreissen, 

fiu'chteteu , dass dies und sonst noch Schlimmeres verlangt 
werden würde, und waren in der grössten Unruhe und Un- 
gewissheit. Wenn man wenigstens erfahi', was die Spartaner 
wollten! Theramenes erbot sich, es zu erforschen, wenn das 
Volk es wolle. Er ward aoBgeBandt» blieb aber drei Monate 
bei LysandroB ohne etwas m melden. Dann, als der ICnth 
des Yolkes dnrdi das Warten noch mehr gebrochen war, 
meldete er, er müsse nach Sparta gehen, dort sollten die 
Fordernngen an Athen festgestellt werden. So ward er 
denn als Bevollmächtigter nach Sparta geschickt. Hier 
stimmten Korinth und Theben dafür, Athen zu zei*stören. 
Aber Sparta erklärte, eine Stadt, welche Griechenland so 
grosse Dienste geleistet hätte, dfbfe nicht zerstört werden. 
Kan entschied, Athen solle die langra Manem nnd die des 
Feiraleos niederreissen, alle Schiffe bis auf 12 ansliefem, die 
Verbannten wieder aufnehmen und den Spartanern sich zu 
Lande und zu "Wasser unterordiitni. TlierfiTiienes meldete es, 
nnd die Athener gingen darauf ein. So fuhr denn Lysandros 
am 16. Munychion in den Peiraieus, nnd Athener nnd feinde 
rissen beim Tone der Flöten ein Stack der langen Manem 
nieder; jetzt, sagten die Sieger, beginne die Freiheit 
Griechenlands. 

Die Öpartaiicr haben Atlicn nickt zu sclüecht behandelt. 
Es hat nicht einmal spartanische Besatzung aufnehmen müssen. 
Unterthanen hatte es nicht mehr; wenn es nicht die langen 
Hanern aufgab, verlor es gar nichts. Aber diese Milde zeigt, 
woher sie rtthrte. Die Oligarchen hatten Athen nnter der 
Bedingung verratfaen, dass man ihnen ehie Stadt liess, die 
sie beherrschen nnd ansbenten könnten. Diese Dinge ent- 
ziehen sich der aktenmässigcn Beglaubigung; aber wenn man 
Holm« Griecbisctid Gesclüciite. II. 37 
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an die Schlacht bei Tanagra, an die Verstümmelong der 
Hermen, an die Begebenheiten znr Zeit der Vierliandert« 
an die nnbefangene GewisBenlongkeit des Pliiylliclios, an das 
Yerfahren des Theramenes nach der Schlacht bei den Argi- 

nusen, an das Schicksal eines der Feldherren bei Aigoppo- 
tamoi, an die Gesandtschaft des Theramenes zu Lysandros 
denkt, so koramt man zu dem Ergehniss, dass Athen fiel, 
well es den Ollgarcheo, die lange daraut gewai'tet hatten, 
endlich die gewünschte Gtelegenheit gab, sich und Sparta die 
Herrschaft zn verschaffen. Natürlich haben die Athener 
selbst Schuld gehabt; aber sie wftren nicht Athener gewesen, 
wenn sie nicht aos Lust nach Nenem mehr nntemommen 
hätten, als sie bewältigen konuteu, und wenn sie nicht aus 
Angst, die Götter zu beleidigen, die Gebote der Klugheit 
verabsäumt hätten. 



Anmerkungen. 

Quellen. Bis Spätsommer 411 Thukydides, Buch 8, welches 
als Quelle denselben Werth beanspruchen kann, wie die übrigen 
Bücher, da die letzte Feile die ZuTerlSssigkeit des Materials 
nicht erhöhen konnte. Sodann vom Spätsommer 411 an Xeno- 
phons Hellenika, Buch 1 und Buch 2, Kap. I und 2. Ueber 
den Werth der Hellenika als Geschichtsquelle theile ich voll- 
Btändig die Anschauungen von L. Breitenbach und verweise für 
die Begründung derselben auf dessen treffliche Einleitung zur 
2. Aufl. der Ausg. der Hellenika, Berlin, Weidm. 18d4* Ich 
finde in Xcnophons Darstellung keine Parteilichkeit gegen die 
Demokratie, und so darf er als einziger zeitgenössischer Autor 
Glauben beanspruchen. Neben ihm kommen in Betracht: Diodor, 
13, 34 ff. und Plutarch in den Biographien des Alkibiades und 
des Lysandros. Zur Charakteristik des Ersteren verweise ich 
auf Yolquardsens Untersuchungen u. s* w, Anhang HI nnd 
Breitenbacbs Bemerkungen in der eit Einleitung S. 70 ff., woraus 
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sich ergiebt» dass er Ton 411^404 (19,49—14, 10) walirsclieiii* 
lieh grOflstentiheils Theopon^, für 404. 3 (14, 11—33) wahr* 
seheinüch Ephoros zu Grande gelegt hat, dass Theopompos der 
Parteilichkeit fOr den Liebling seines Lehrers Isokrates, den 
Alkibiades, verdächtig ist, und dass Diodor überhaupt in diesem 
Abschnitte wenig Neues und Brauchbares bringt; vgl. bes. 
Breiienhach B* 79. Ueher Plutarchs Alkibiades haben wir die 
Arbeit yon Flicke (Quellen u. s. w. Leipz. 1869); über den 
Lysandros: Stedefeldt, De Lysandri Plutarchei fontibus. Bonn 
1867; und es urtheilt über die Vorzüge und die Schwächen der 
Plutarchischeu Darsteliiiüg im Allgemeinen Breitenbach S. 72 ff. 
sehr richtig. Plutarch giebt höchst belehrende Zeit- und 
Charakterbilder. — Die Chronologie der Jahre, welche XenophoE 
behandelt, steht nicht fest, weil dieser Schriftsteller chronologisch 
nicht genau ist; es stehen sich unter den Neuern zwei Ansichten 
gegenüber, von denen die u. A. von Belocb vertretene Vieles 
ein Jahr später setzt, als die von Breitenbach vertrt t 'ue; s. diesen 
S. 80-84; ich liabe mich für Letzteren entschieden. — Für die 
letzten Begebeniieiten, nach der Schlacht von Aigospotamoi, 
kommen Reden des Lysias als Quelle hinzu; es ist aber eine 
nicht ganz unparteiische; Breitenbach S. 68. 

*) Th. 7, 28 bezeichnet die Abgabe als itxoTcij x&v taxa 
ftoXaoiiay. Es war also eine Abgabe vom Import (und Export? 
Gilbert» Beitri^e 286 drückt sich besttnunt so aus) in allen 
HSfen des athenischen Reiches. Die Beschnffung der Hülfs- 
mittel ward dem CoUeglum der 10 Poristen übertragen; vgl. 
Beloch im Rh. Mus. 1884, S. 249. Von der engeren Verbindung 
mit den loniem spricht Arisi Lys. 582 ff. was Beloch, Attische 
Politik S*67 geradeznals Versuch der Einführung einer Ausdehnung 
des Bürgerrechtes auf alle Bundesgenossen deutet. Derselbe be- 
zeichnet im Rh. Mm. 1885 8. 44 die Einfahmng der ZöUe statt 
der Tribute als einen m&ehtigen Schritt auf der Bahn zum Einheits- 
staat. Wenn die Einheit durch gleiche Lasten, geschaffen werden 
könnte, so wäre das richtig. 

*) Sowie gegen den Schluss des sogen. Archidamischen 
Krieges die Spartaner unter Brasidas versucht hatten, in Thrakien 

87* 
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die athenische Bundesgenossenschaft zu erschüttern, und sich zu 
diesem Zwecke der Makedoner bedienten, so ward im dekeleischen 
Kriege, als man zur See kühner geworden war, die Bundesge- 
nossenschaft in Asien Gegenstand der Versuche. In den Be- 
rechnungen der spartanischen Staatsmänner treten die Perser 
nunmehr an die Stelle der Makedoner. Und jetzt ging es besser 
als vor ID Jahren, denn die Perser hatten Geld, was den Make- 
donern fehlte, und die asiatischen StSdte, zumal die hellespon- 
tischen, waren den Athenern wichtiger als die thrakischen. 
Die Schwankungen des Tissaphemes und des Pharnabazos er- 
innern an die des Perdikkas; im Grunde waren die Perser noch 
zuverlässiger als die Makedoner. — Wenn man bei dem Rathe, 
welchen Alkibiades den Spartanern gab, Chios den Athenern 
abzunehmen und nicht etwa am Hellespont anzugreifen, noch 
den Wunsch voraussetzen will, Athen zwar zu demüthigen, aber 
nicht ganz zu vernichten — was ja immerhin zur Ehre des 
Mannes angenommen werden kann — so kann man sagen, er 
habe deshalb Tissaphemes und lonien als Objekt der sparta- 
nischen Politik vorgeschlagen, weil in lonien und Karlen Athen 
nicht so empfindlich litt, wie am Hellespont. Meines Wissens 
ist das noch nicht hervorgehoben worden. 

•) Th. 8j 2L Hierauf deutet man die Belobigung der Samier 
durch die Athener, enthalten in einem Psephismafragment CIA 

5 Thuk. 8j 2i spricht in sehr charakteristischer Weise über 
die Klugkeit der Chier, welcher eigentlich, wie man meinen 
könne (so denkt und sagt Thukydides) der Abfall wenig Ehre 
machte, da sie ja durch denselben Schaden litten; aber, sagt 
Th., sie fielen ja erst dann ab, als die Macht Athens so tief ge- 
sunken war, dass die Athener selbst verzweifeln mussten, 
während die Chier sich ja auf ihre vielen Freunde verlassen 
konnten. Somit könne man den Chiern nicht Unverstand vor- 
werfen. Von Recht oder Unrecht ist hier weiter keine Rede. 
Der Standpunkt der Chier ist derselbe, wie der der Lesbier, 
welche in derselben Lage auch nur an den Nutzen denken. 
Das ist nicht wunderbar, merkwürdig ist nur, dass Thukydides 
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die einer gegen den Vorwurf der Thorheit vertheidigt u zu 
müssen glaubt. Es gehört nicht in die Geschichte Griechenlands, 
abgefallene Bundesgenossen gegen solche Anklagen zu ver- 
theidigen. Sonst triebt Thiikydides ja auch nur Thatsacben. 
Hier steckt oflenbar der Kern einer Rede, welche in definitiver 
Fassung des achten Buches ein Chier zur Vertheidigung des 
Entschlusses seiner Gemeinde halten sollte. Nur in der Kede 
eines Ohlers sind solche Betrachtungen passend. 

Der Zu^r nach lasos ist nach Dcecke (Beri. phil, Woch. 
1888, No. 26) Gegenstand der lykischen Inschrift (M. Schmidt, 
Lyc Inscr. I— VII, 1- 4), in welcher der franz. Gelehrte Imbert den 
Namen Amorges, Deecke Pharnabazos und Athen gefunden hat. 

•) Th. 8^ 45. Vgl Herbst, Rückkehr des Alkibiades. Hamb, 
1848. Nikolai, Politik des Tisflaphernes. Bernburg 1863. Dass 
Alkibiades die Oligarchen in eine Falle lockte, scheint auch 
Gilbert, Beiträge S. 800 nach Wattenbacb, De Quadiingentoram 
Athenis faetione. Berl. 184S, anannehmen. 

*) Solche Beschrfinkfheit steckt auch in Thnkjdides, der 
die Thatsaehen so objektiv anseinandersetzt; Eleon ist ihm zu- 
wider, Hyperbolos 8, 78 j^ox^r^f/o; er wirft ihm icovi|pia vor; 
während er den Phrynichos als owc o^oysxo; doch immerliin lobt. 
Glücklicherweise hat er dadurch, dass er von Eyperbolos kdne 
mittheilt, die Schnrkenstreiche des Phrynichos aber gans 
objektiv eiz ihlt, uns in den Stand gesetzt, selbst au nrtheilen. 

8) Curtius ÜG 2G, 5J2 hebt hervor, dass den demokratischen 
Führern wie Hyperbolos „jeder sittliche Adel fehlte**, and Alles 
das, was die Athener unter musischer Bildung verstanden, die 
Frucht einer liberalen Erziehung, eines geordneten Jugend- 
unterrichts in Wissenschaften und Künsten. Hiergegen darf 
doch wohl geltend gemacht werden, dass gerade in Athen von 
einem Unterschiede in der Bildung zwibchen Reicheren und 
Aermeren am allerwenigsten die Rede ist, wie ja denn z. B. 
die Tragödie und die Komödie Allen Alles bieten, das Feinste 
und das Gröbste. Es gab nicht, wie bei uns, eine Litteratur 
oder Kunst für Gebildete, und eine solche für Ungebildete, was 
meist nicht beachtet wird. Daraas folgt aber, dass „Uberale 
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Emebimg** nicht das Frivileg^um der Reichen war, und weiter, 
dass vir Unrecht tbnn, uns die Vorurtheiie ?on Thnkydidee« 
AriBtophanes, Piaton, Theopompos xa eigen za machen und 
KleoD, Hyperboloe und andere Demokraten für weniger gebildet 
zu halten als einen Nikias. S. auch oben S. 443 zu K. 23. 

®) Th. 8, 54 ^uvo)|io<iloi hn Ütx«^ xai dpyal:. Vgl. W. Vischer, 
Die obligarchische Partei und die Iletairien in Atken, üas. 
18oü, abgedruckt in dess. Kl. öclirirtüii I. 

••^j Probuloi Th. 8, 1, ohne das Wort r^oöpo'j/.oi zu brau- 
chen; ofienbar meint Diod. 12, 75 sie, setzt sie aber fäisch- 
lich in 421. Bekker, Anecd. I, 298. Erwähnung in der Lysibtrate 
des Aristophanes, 467. Vgl. Gilbert, Beiträge u. s. w. S. 289. 
Von den Probuloi sind uns Hagnon und Sophokles (wohl nicht 
der Dichter) bekannt. 

»') Th. 8, 50. üeber Phrjnichos Gilbert, ßeitr. S. 297; vgl. 
Ar. Pol. 5, 5, 5. 

•2) lieber Peisandros vgl. Gilbert, Beitr. S. 254 ff. 

•3) Es ist die Anwendung des stillen Terrorismus, der in 
Unteritalien und Sicilien noch vor kurzem als Oamoira und 
Mafia eine wichtige Rolle spielte. 

Vgl. Büttner, Geschichte der politischen Hetaiiien in 
Athen, Leipz. 1840. Scheibe, Die oUgarcliisclie Umwälzung zu 
Athen am£nde des pelop. Krieges, Leipz. 1841. Wattenbach, De 
Quadrigentorum Athenis £EUstione, Berol. 1842. — Abfall von 
Thasos, Thuk. 8, 64. — Die traurigen, von den Oligaichen her- 
bdgefäbiten Znstfinde in Athen schildert Thuk. 8, 65 sehr gut» 

») Ueber Antiphon Th. 8, 68. Vgl. Blass, Athen. Berods. I, 
Kap. 3 und 4, der S. 85 meint dass optvf^ hier bd Thakydides 
mehr bedeute als blosse Tüchtigkeit. Wir würden allerdings 
den Leiter einer Revolution, die durch Meuchelmord wirkt, nicht 
tugendhaft nennen. Er war der Theoretiker, dem nachher, wenn 
es sich um die Praxis handelt, die Mittel glelchgülüg sind. Auch 
Bobespierre ist ja tugendhaft genannt worden. lieber Antiphon 
vgl. auch Hermann, Staatsali § 166, und Gilbert, Beitr. S. 20i, 
— Ueber Theramenes Pshlig im 9. Supplementbd. der Neuen 
Jahrb. f. Phil. S. 227 ff. und Gilbert, Beitr. S. 311. Wenn 
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Onrtiafl» Gr. 6. 2« 783, Beloch, Attisclie Pol. S. 76, Haliafiy, 
Social Ufe in Gr^ce, p. 141, u. Andere in der Stelle des 
AiistoteloB bei Flut Nie. 2 auBgesprochen finden, dass Ther. 
f iner der drei besten Athener gewesen Bei, was natürlich auch 
auf ans Eindrack machen wfirde, so beruht dies nor auf einem 
Missverständnisse des Wortes psVctoiot Ar. sagt, es habe 3 Ari- 
stobraten (ß^XTioxoi) in Athen gegeben, welche zugleich gegen 
den ^fS)io; eine itaxpixT} suvota hegten: Thnkydides, Nikias und 
■ Theramenes, dieser aber weniger als jene, denn dem Ther. werde 
^üOYsveta vorgeworfen, (d. h. er war kein gans echter piXitoxo;), 
und er sei überdies ein wankelmütbiger Politiker gewesen. 
Jene Notis setzt den Ther. also herab. 

Ueber die Ermordung des Phrynichos Th. 8, 92. Vgl. 
Lyc. Leoer. 112; Plut. Ale. 25, der wohl in der Nennunj^ des 
lieruiuii eine Verweoh.seluüg mit Thuk. 1. 1. begeht; Lysia^ 71 
kennt als den Mörder den Kalydonier Tlirasybulos, was dem 
Thnkydides noch unbekannt war. — Belohnung der Mörder des 
Phrynichos Inschr. Micks 5G = Ditt. 43. 

Lob der Verfassung Th. 8, 97. Ueber ihre Fortdauer 
Vischer, Ihiters. über die Verf. Athens in den letzten Jahren 
des pelop. Kriegeü. Bas. 1844, in dess. Ki, iSclir. I. Ueber die 
Nomotheten Gilb. Beitr. S. 326. 

^'^) Schicksal des Aristarchos Lyc. Leoer. 115. 

Ueber das Schicksal des Antiphon Th. S, 68 und Piutarch'a 
Vita Antiph. vgl Blass L 

In den Besitzverhältnissen in Asien herrschte damals ein 
beständiger Wechsel, den wir nicht ganz verfolgen können ; man 
denke an Kyaikos und Tham. Die Schlacht Th. 8, 103-107. 
Mit der Reise des Tissaphcrnes nach Ephesos schliesst Thukydides 
sein Werk ab, 8, 109. Die von Xen. Hell. 1, 1, afl. erzählte 
Schlacht ist eine neue. Xenophon setzt die Erzählung des 
Thukydides ohne Unterbrechung fort. Jetzt wird die Chronologie 
schwieriger. Ich folge, gegen Beloch, Philologua 43, 2, S 261 ff. 
den Ansfitzen von Breitenbach, EinL za Xen. Hellen. Berl. 
Wddmann L S. 80 ff. Ich kann die Worte Xenophon's (Hell. 1, 4, 7) 
von den iviouxoS x^ct;, die von Wichtigkeit sind, nur aU Gegen* 
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flitc zu t^oK t^v (1, i, 6) &88611; dann gelten sie ntir tob der 
Zeit der CtefangeDBchaft der Gesandten, wekhe drei Jalure 
dauerte, und damit ist gegen die Ohronoleg^e Beloehs entscliiedeA. 
Es bleiben gewisse Ton Belech henrorgehobene Bedenken (Dauer 
der Nauarebie), die aber zurücktreten müssen. 

Die Scblacbt bei Eyzikoa Xen. Hell. 1 , 1 , Uff. Die be- 
rübmte Depesche nach Sparta: ''Bppet x« xaXrf • W»ta^ Mwwa, 
ic6tv«&vxt xAv^ptc • dzof>EO(i.£;, xi ^p<^ bei Xea, Hdl. 1, 1, 33. 

**) Friedensvorschläge Spartas Biod. 13. 52. 53 und aus 
derselben Quelle Nep. Ale. 5, Tust 5, 4, 4. Xenophon hat die 
Nachriciit nicht. Vgl. Grote 4, 403 ff. zur Vertheidigung der 
Haltung des Kleophon; Gilbert, Beiträge S. 336 und Beloch, 
AtheD. Politik S 76 ff. Diodur ist in seinem ungünstigen Urtheil 
über Kleophon, welchen auch die Komödie als Demokraten ver- 
folgte, das Echo des Theopompos. Kleophon war nach Lysias 
19, 48 ein Ehrenmann. Vgl. auch Lallier, Cieoplion d'Athenes 
in der Revue iiiötorique. 2« annee I. 5. Vischel u. A. nach ihm 
setzen in 410—409 das von Andoc. d. myst 96 flF. erhaltene 
Psephisma des Demophantos über die Vereidi^^iiog auf die 
Demokratie, welche schon damals wieder vollständig eingeführt 
worden sein kann. Vgl. Droysen, De Demophanti etc. populiscitis, 
Berol. 1873 und Gilbert Bextr. S. 340. Positive Nachrichten über 
die Rückkehr zur vollständigen Demokratie liegen bei den 
Bistorikem nicht vor. Durch w^pofui und ihnen unter- 
geordnete dvoYpa^psT; fand damals eine Neuaufeeichnung der 
Gesetze statt: CIA ö7. öd. 61 letzteres = Hicks 59 und Ditt 45). 
Vgl. Schocll, De eztraordin. magistrat. etc. in deib OonmL in 
hon. Th. Mommseni. Berol. 1677, p. 451 ff. 

^) Byzanz an die Atiiener Xen. Hell, ly 3, 19; es ward 
deswegen der Byzantier Anaxilaos in Sparta angeklagt, aber 
freigesprochen; Pylos und Herakl^ Xen. Hell. 1, 2, 18. MIsaia 
Diod. 13, 64. 65. 

^) Thasos etc. wieder afbeniseh Xen. Hell. 1, 4, 9, vorher 
schon einmal Xen. Hell. 1, 1, 32. — Ein&che DarsteUung der 
Rückkehr des Alkibiades M. Xen. Hell. 1, 4, 18; stark über« 
trdben Diod. 1.% 68 und Athen. 12, 535. Vgl Flui Ale 32-34; 
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die Uebertreibongen kamen von Theopompos und Duiis. In die 

Zeit der Anwesenheit des Alkibiades in Athen setzt Gilbert, 
Beitr. S. 361 eine durch ein neu entdecktes Fragment des 
Aüdrotion, hergestellt von Usener in den Jahib. f. kl. Phil. 1871 
p. 311 ff.» bezeugte lakedaimonische Gesandtschaft nach Athen 
zum Zwecke der Ausiusun^ von Gefangenen. 

**) Ob Alkibiades förmlich abgesetrt, oder nur nicht wieder 
gewählt wurde, ist nicht klar. Gilbert, Beitr. S. 366 nimmt eine 
Anklage des Alkii iadt s zpolo^ia^ durch den damaligen '^(joz'dzq^ 
loy 3r)itou, den Kl' opbon, an. 

*•) Der Prozess gegen die Feldhenon bei den Arginusen, 
Xen. Hell. 1, 7. Diodors Darstellung dei- Öchlaclit und des Pro- 
zesses, 13, 97—102 ist tht'ilwci^^e rh(^torisch '_roförbt; ich machte 
wegen der Erwähnun^^ \-<>ii Kyme c. 97 an Ephoros als Quelle 
denken. Von Neueren vgl. Herbst, Die Schlacht bei den Argi- 
nusen, ' Hamb. 1855, der sich gegen Grote wendet, welcher wahr- 
scheinlich au machen gesucht hat, dass die Feldherm in der 
Aufsuchung der Schiffbrüchigen u. s. w. nicht genug gethan 
haben. Freilich haben sich die Feldherm nicht so gottesfiirchtig 
benommen, wie Nikias nachTlut Nie. 6, aber durch solche^Ge^ 
eiimuDg hat Nikias auch das Heer vor Syrakus zu Grunde gehen 
lassen. Bas Verfahren der Athener kann nicht verth eidigt 
werden. Bass sie formell im Unrecht waren, seigt das Verhalten 
des Sokrates. Sachlich spricht nicht das Hindeste für de. Ob 
athenische Feldherren sterben mnssten, wenn durch ihre Schuld 
Schüfbrüchige nicht anlgesammelt worden waren, das m sagen 
war Sache der Athener; sie konnten die Sorge für die Religion 
80 weit treiben, wie sie wollten. Aber ein Beweis, dass die 
FeUQienren, und nicht etwa Theramenes, ihre Schuldigkeit vep* 
sSumt hatten, ist für uns nicht vorhanden. Im Gegentheü iSsst 
das sonstige Benehmen des Theramenes vermuthen, dass er der 
Schuldige war. Er hat die Vierhundert mit eiDgesetst, dann 
gestürzt und angeklagt, ebenso die Breissig; und er hatte schon 
ehe er mit seinem lotsten Versuche, seine Person in Sicherheit 
zubringen, scheiterte, den Beinamen Kothornos d. h. bchuh für 
beide Füsse, Mensch der den Maiitel nach dem Winde hängt. 
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So ist es wahrscbeinlicli, daas er auch diesmal, um sich zu retten, 
andere ins ünglfi<^ stiess. Theramenes hat gar nicht bestlitten, 
den Auftrag gehabt zu haben, die SchiffbrCLchigen zu retten; er 
war also zu bestrafen, wenn er ihn nicht aaslUhrte. Belodi 
Att Pol. S. 87 findet, um Theramenes zu entschuldigen, dass 
die Strategen eine so wichtige Aufgabe nicht zwei „Subaltem- 
offizieren"" (?) anvertrauen durften. Das kann ja sein; selbst- 
verslÄndlicli i,st aber, dass dies Theramenes nicht berechtigte, 
erstens ungeiiorsam zu sein, und zweitciKS .seine Vorgesetzten in 
den Tod zu treiben. Mau führt aucli au, dasb spater KalUxcnos 
und nicht Theramenes verfolgt wurde und in Schande fiel Das 
beweist aber nichts für Theramenes. Kallixenos war als Antrag- 
steller nach athenischen Begriffen verantwortlich; Theramenes 
war so vorsichtig gewesen, nur zu hetzen. — Man ündet es un- 
gereimt, oligarchische Machinationen bei diesem Prozesse zu 
wittern — aber welcher Partei war es eigen, die religiösen 
Ceremonien zu betonen? welcher Partei Haupt war Theranii nos? 
und welcher Partei hat der Prozess genützt? Auf alle drei ragen 
giebt es nur eine Antwort: der oligarchischen. — Neuerdings 
bat 'A. *löpu)|jLevo; , rj Sixij x5»v iv *Af>ftvoooaig o-paTrjfwv, Kspx. 
(dt von Landwehr) zu zeigen gesucht, dass die Anklage sich 
nur auf die Versäumniss der dvacpssi; -zmv vexpJjv bezog. Es ist 
wahr, dass die Verletzung der Religion gerade hierin lag. 

Nach der Schlacht bei den Arginusen haben die Spartaner, 
wie nach der Schlacht bei Kyzikos, einen Versuch gemacht, 
auf Grand des Statusquo zu einem Frieden zu gelangen; die 
Athener nahmen ihn aber, wiederum auf Kleophons Rath, nidit 
an. Das sagt Aristot. beim Schol. Ar. Ran. 1532; in den 405 
aulsefährten FrOschen hatte Aristophanes unter Anderen auch 
den Kleophon angegriffen. Grote glaubt allerdings nicht an 
diesen Versuch der Spartaner, da der Bericht nur eine Ver- 
wechslung der Schlacht bei den Arginusen mit der bei Kyzikos 
gewesen sein konnte Athen war im Jahre der Schlacht bei 
den Arginusen so sehr in Verlegenheit, dass es nach den Scholien 
zu Ar* Ran. 720 ff. goldene Bilder der Nike hatte einschmelzen 
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tu thiin, 

^) Die List des Lysandros ist eine Wiederholung im Grossen 

der von den Syrakusanem gegen die Athener angewandten 

Th. 7, 40. Die Schlacht bei Ai^ospotaraoi erzählt Xen. Hell. 2, 
1, 20 ff. Lysias, Rede 21 erwiihnt iiücli Jici audere Schiffe die 
entkommen waren; also im Ganzen 12. — In Betreff des Ver- 
rathes meint auch ürote 4-, 481 dass Lysandros wohl Be- 
stechung angewandt habe. Ueber die Begebenheiten nach der 
Schlacht vgl. Luckenbach, De ordine remm a pugna apud Aegosp. 
commissa usque ad XXX viros insütutos gestarom. Strassb. 
Diflß. 1875. 

2®j Der Tod des Kleophon nach X« n. liell. 1, 7, 35 in einer 
oxa3n;. Kach Lys. Affor. 15. 16. 37 : ISicom, 13—17 hingerichtet. 

Die Zerstörung der Mauern am 16. Mun. (Ende Aprilj 404 
nach Plut Lys. 15. 



XXIX. KAPITEL 

Sicilieii tob — 404. 

Das Seltenste ck zn dem, was seit der sicilischeu Expe- 
ditioD im Osten geschah, spielte sich im Westen ab. 

^ach dem Siege über die Athener ordneten die Syra- 
knsaner ihre Yerfassimg im demokratieeheii Sinne. Die 
dffentliehen Aemier soUten in Znknnffc dnieh das Loos be- 
setBt weiden. Die Gesetase verÜBwte Diokles, welcher nch 
selion in der Krieg^zeit hervor^than hatte. Das Hanpt der 
aristokratischen Partei, der hochverdiente Patriot Hermo- 
krates, ward verbannt. Aber die Demokratie hatte keine 
lange Daner, weil der bald ausbrechende Krieg mit den 
Karthagem alle Verhältnisse verwirrte. Dieser Krieg hatte '* 
folgende Yeranlassiing. 

Die EgesUler hatten wieder einmal Streitigkeiten mit 
den SeUnnntiem, nnd diesmal wnssten sie bd Niemand anders 
Hülfe zn finden als bei Karthago. Die Karthager hatten 
ein grosses Interesse daran, dass die sicillschen Griechen 
üicht zu mächtig" wunlei], und diese hätUjn sogar im Westen 
der Insel das Uebergewicht bekommen, wenn Segesta in die 
Hftnde der Selinnntier gefallen wäre. Ausserdem hatten sie 
die alte Niederlage Ton 480 noch nicht gerächt Endlich 
konnte den Karthagern nicht wborgen bleibeui dass die 
grosse Niederlage Athens in Wirkliehkeit eine Demfithignng 
Griechenlands war, welches nach aussen hin besonders durch 
die Athener vertreten wurde, und dass, wie im Osten jetzt 
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die Perser, auf die Bitte der Spartaner, die Holle von Sdiieds- 
richtern Bpielten, und sich anschickten, A lles wiederzng^ewinnen, 
was ibnen seit den Tagen des Tiiemistokles und des Kimon 
verloren gegangen war, sa anch im Westen fttr die, welolie 
die Orieehen als Barbaren bezeichneten, die Zeit g^ekonunen 
war, ihre Stärke geltend za machen. Es ist von Bedeutung, 
dass, wie im J. 480 die Perser und die Karthag-er sich zu 
g'leicher Zeit anf die (xriechen warfen, so anch jetzt fast in 
demselben Jahre Perser und Karthager in die Angelegenheiten 
der Griechen eingriffen. 

Die Büstnngen der Kartliager waren höchst omfassend. 
Znidlohst aber ward nicht die volle Kraft gezeigt Bi^ 
Egesttter hatten ihre Sache anch den Syraknsanem empfohlen, 
nnd da gingen die Karthager so weit, Syrakus zur Ent- 
scheidung z^\^schen Segesta und Selimis aufzufordern; worauf 
die Syrakusaner, statt eine Vermittelung zu versuchen, den 
nichtssagenden Beschluss fassten, auch ferner Frieden mit 
Karthago and Freundschaft mit Selinns zu halten — offen- 
bar in Voranssicht eines Kampfes zwischen Karthago nnd 
Seiinns, in welchem sie dann, nach griechischer Weise, 
glaubten, Selinns beistehen zu können, ohne darum wirkliche 
Feinde Karthagos zu werdeu. You dieseu Spitzfindigkeiten 
des griechischen Völkerrechtes verstanden die Karthager 
schwerlich etwas. 

Eine kleine, den EgestKern von Karthago geleistete 
Hülfe hatte nur die Wirknng, die Selinnntier mehr sn reisen. 
Im J. 409 war die grosse karthagische Bilstnng vollendet» und 
wenigstens 100,000 Hann, mit grossem Kriegsmaterial ver- 
sehen, fuhren auf 1500 lYansportfahrzengen nnd 60 Kriegs- 
schiffen nach Sicilien. Bcfcldshaber v» ar der König llauuibal, 
Enkel des Hamilkar, welcher 480 bei liimera gefallen war. Die 
Karthager grif en alsbald Selinus au, erschütterten die Mauern 
mit allen Mitteln der Kriegskunst, nnd nach nur nenntttgiger 
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Belagerung wurde die Stadt durch Sturm geuommen. Unter 
Griechen kam, wie wir wissen, die Erstürmung einer Stadt 
fittt niemals vor, weil man die Menschenleben schonte. JPttr 
Orientalen hatten aber die einzelnen Uensdien geringen Werth; 
sie Würden leicht geopfert, snimal wenn es sich, wie in diesem 
Falle, um Söldner handelte. Selinus wurde ausgeplündert 
und verbrannt: damals sind die schönen Tempel der Stadt 
soweit vernichtet worden, dass, was noch stehen blieb,, in 
späterer Zeit Erdbeben zur Beute fallen konnte. 

Jetzt wandte sich das karthagische Heer gegen Himera, 
das allerdings den Karthagem keine nnmittelhare Veran- 
lassung znm Kriege gegeben hatte; aber Karthago hatte es 
aof die yemiehtnng des Grieehentbnnts in SidUen abgesehen. 
"Während für Selinus Bundeshülfe zu spät gekommen war, 
kam sie für Himera zur rechten Zeit, aber an Zahl unge- 
nügend. Diokles führte 4000 Syrakusaner herbei, und es er- 
schien auch die syrakusanische Flotte, welche in Asien ge- 
wesen war. Die Griechen kämpften vor den Thoren von 
Himera nicht glücklieh, und die Syraknsaner (liessen sich 
dnrch das Gerttcht, die Karthager bmbsichtigten, Himera zn 
verlassen, und mit der Flotte einen Angriff anf Syrakus zu 
machen, bewegen, nach Hause zu eilen. Nun verloren die 
Himeräer allen Muth und sie gaben die Stadt freiwillig auf. 
Aber bevor noch die Letzten abgezogen waren, hatten schon 
die Karthager, voran die iberischen Söldner, sich der Stadt 
bemftchtigt, nnd es fielen ihnen noch manche Him^iier in 
die Hände. Die Männer wurden getödtet» die Franen und 
Kinder als Sklaven verkanft; die Griechen machten es unter 
sich ja ebenso. Die Stadt wurde zerstört. Von nun an gab 
es eine karthagische Provinz in Sicilien. 

Die sicilischen Griechen hatten sich bisher nicht be- 
sonders tüchtig gegen die Karthager gehalten. Jetzt kam 
Hermokrates, den %rakns nicht ans der Verbannung znrilck- 
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gerufen hatte, mit Geld, das ihm Phamabazos gegeben, nni 
mit Schiffen nach Sicilien, nnd begann anf eigene Hand Krieg 
gegen die Karthager, deren Hanptheer abgezogen war. Ea 
wnrde also jetzt an der grieehisch-karthagiachen Grenze, wie 

in Kleinasien an der griechisch -persischen: nnternehmende 
Griechen nahmen eine fast unahhiitiiriere Stellung ein. Her- 
mokrates besetzte nnd nmmanerte einen Theil von Selinus. 
Dann brachte er die bei Himera zurückgelassenen Leichen 
der dort gefallenen Syraknsaner Yor die Thore von Syrakas, 
in der Hoffnung, man werde ihn wegen dieses grossen 
Dienstes znrfickmfen. Wie die Griechen in dieser Hinsieht 
fehlten, zeigt das, was zwei Jahre später (406) nach der 
Schlacht bei den Argin usen in Athen geschah, — aber auch 
dies nützte ihm nichts. Da setzte er, unfähig, die Verbannung 
länger zu ertragen, Alles auf einen Wurf. Er drang mit 
Gewalt in Syrakus ein. Aber auf dem Markte ward er mit 
den meisten der Seinen vom Volke erschlagen. 

Inzwischen hatten die Karthager ihre Bfistnngen wieder 
aufgenommen. Im Norden suchten sie ihr nenerworbenes 
Gebiet durch die Anlage der nnmittelbar am Meere gelegenen 
Stadt Thennai, nahe bei dem zerstörten Himera, zu schützen; 
die Stadt gedieh, bekam aber bald einen ganz griecliischen 
Chai-akter (jetzt Termini Imerese). Aber die Eroberungen 
setzten sie im Söden fort. Es cing nunmehr gegen Akragas, 
die mächtigste nnd reichste der Städte Siciliens nach Syrakus. 
Akragas war auf den Widerstand gegen einen so kräftigen 
nnd rücksichtslosen Feind schlecht vorbereitet Seine Bürger 
waren durch ihren Reichthum so üppig geworden, dass man 
von ihnen (rescliichten erzählte, welche den sybaritischen 
wenig nachgaben. Der beriihmteste Mann von Akragas war 
der reiche GelUas oder Tellias, welcher alle Fremden, die in 
die Stadt kamen, nnd keine anderen Gastfirennde hatten, aot- 
nahm nnd beschenkte. SeineFelsenkeller enthielten SOOFässer, 
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jedes za 100 Amphoren, also 300 mal 2500 Liter, mitliiii 
einen YorraOi von 750,000 Liter Wein. Als ein anderer 
Akragantiner, Antisthenes, seine Tochter verheirathete, be- 
idrthete er alle seine IDtbfbrger, und die Brant wurde von 

800 Wahren begleite^;; nnd als der Brantzng begann, lohten 
aul allen AltÜren der Stadt und auf allen Sti'aßsen in dem- 
selben Augenblicke grosse Holzfeuer anf. 

Der Krieg gegen Akragas wurde den Karthagern nicht 
Bo leicht wie der gegen Selinus oder gegen Himera, weil 
die Xiage der Stadt eine sehr feste war, zumal da sie so 
gross war, dass sie nicht leicht ganz eingeschlossen werden 
konnte, nnd weil die Akragantiner Zeit gehabt hatten, sich 
auf den Krieg vorzubereiten. Die Karthager kamen mit 
wenigstens 120,000 Manu auf 1000 Transportschiffen. 40 
karthagische Kriegsschiffe wurden von ebensovielen syrakusa- 
nischen beim Eryx geschlagen; als aber Karthago 50 nene 
Kriegsschiffe schickte, da wagten die Siyrahnsaner kdnen 
Widerstand mehr znr See. ünd Akragas seihst hatte nicht 
eimnal eine Motte! Zuerst versuchten die Karthager, die' 
Maaem von Akragas zu erschüttern; aber ohne Erfolg; es 
brachen Krankheiten im Lager aus und Hannibal, der Ober- 
befehlshaber, starb. Es folgte ihm sein Vetter HimilkDii. 
Die Syrakusaner kamen mit Laudtruppen der Schwesterstadt 
zn Hülfe, nnd ihr Feldherr Daphuaios schlug die Karthager; 
aber dieser Sieg brachte nicht die Entscheidung, welche er 
liätte hringoi müssen, wcfl die Akragantiner nicht den Huth 
hatten, durch dnen rechtzeitigen Ansfiall den AngriiF der Syra^ 
kusaner auf die Kaniiager zu luiterstüLzen. So dauerte 
die Belagerung fort. Es herrschte aber wenigstens Mangel 
im kfirthagischen Lager, was schon recht schlimm war für 
ein Söldnerheer, bei dem nach reicher Beute die gute Ver- 
pflegung die Hauptsache ist. Die Söldner murrten. Aber 
Himilkon schaffte Hülfe. Er erfahr, dass auf t^yrakusanisciieD 
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Schiffen Proviant fui* Akragas unterwegs sei, überfiel die 
Schiffe und nahm sie. Nun hemchte im karthagischen Lager 
UeberfloBS, in Akragas Kangd. Auch hier waren Söldner, 
und Himilkon wandte das bei soMen Leuten geeignete Mittel 
an. Die Kampaner gingen ffir den Preis von 15 Tal^ten 
in das karthagische Lagor über: der Spartaner Dexippos 
kam für weitere 15 1'aloiite — ein Spartaner war uatüi'lich 
80 viel Werth wie i iniire taustiiid .Kampaner — zu der Ein- 
sicht, dass die Stadt zu schlecht verproviantirt sei, um ver- 
theidigt werden zn können, und beweg die in Akragas be- 
findliehea Italioten abzuziehen. Die Sikelioten fanden nnumelir 
ebenfalls den Proviant ungenügend und zogen ab. Dies lässt 
sich ja noch erklären. Aber dass nun die akragantinischen 
Bürger selbst die Stadt zu verlassen beschlossen, geht doch 
iibf i- Alles, was sonst an Feipfheit im Alterthiim vorkommt, 
und zeigt, dass an dieser Eiuwohnerschaft nicht viel verloren 
war. Man Hess sogar die Alten und Ki*ankea zurück; sie 
hätten ja die Kräftigen aufgehalten! Eine rühmliche Aus- 
nahme machte G-eDias, der, als er sah, dass der Afhenetempel, 
in den er sich gefifilchtet, kehien Schutz gewährte, sich mit 
demselben und seinen Schätzen verbrannte. Die Karthager 
machten ungeheuere Beute in Akragas und zerstör teu es, 
soweit es zu zerstören war. 

Wenn die Akragantiuer vollständig den Kopf verloren * 
hatten, so kann man als einzige Entschuldigung aaftthren, 
dass die Übrigen Sikelioten sich nicht viel muthiger zeigten. 
Am besten hatten sich noch die Syrakusaner gehalten. Aber 
das Volk von Syrakus war keineswegs mit dem zuirieden, 
was seine Feldherren in diesem Kriege gethan hatten. Sy- 
rakus betrachtete sich mit liecht als das eigentliche Bollwerk 
der Insel. Die Syrakusaner waren für die Sicherheit Siciliens 
verantwortlich. Was sollte Syrakus jetzt thun? Wer hatte 
an all dem Unglück Schuld gehabt? G-egen die Athener 

Holm. 6ri«clii86be Gasehidito. IL 38 



Digitized by Google 



— 594 — 



hatte man docb GlSnzendes greldstet. Gewiss war die schlechte 

Leitung Schtüd, die ungeschickten oder nachlässigen PeW« 
herren! Das war die Ansicht Aller; und öfPentlich sprach 
sie ein jun8:er Mann, Dionysios, welcher Freund und (lenosse 
des Hei'mokrates gewesen war, an? Er trat in der Yolkaver- 
sammlimg auf, erklärte, der f'ehler sei gewesen, dass man 
bei der Wahl der Feldherren nieht anf Tttchtigkeit, sondern 
anf Herkunft gesehen habe, und setzte es durch, dass nene 
Feldherren gewählt wurden, unter äenm er seihst war. Aber 
die übriiieu waren doch wieder nach seiner Meinung nicht 
die rechten, und er hielt sich von ihnen fern. Auf seinen 
Vorschlag wurden die Verbannten zurückberufen. Dann liess 
er sich nach Gela schicken, das nach dem Falle von Akragas 
die zunächst bedrohte Stadt war, und wo Bexippos befehligte, 
allerding« ein unzuverlässiger Mensch. In Gela stärzte Dionys 
die herrschende AristolEratie und bezahlte mit dem durch Kon* 
fiskationen p:ewonnenen Gelde die Sölduii, welche nocli nichts 
bekommen hatten. Plötzlich kehrte er nach Syrakus zurück, 
verklagte vor dem Volke seine i^iitfeldherren als Verräther 
und bewirkte, dass sie abgesetzt wurden und er zum alleinigen 
Feldherm mit entscheidender Gewalt ernannt. Die Krieger 
sollten doppelten Sold bekommen. 

So hatte Dionys wohl die Machtbefugnisse eines Tyrannen, 
aber noch nicht die nöthige Leibwache. Diese verschaffte er 
sich durch eine List, wie dergleichen im Alterthum in ähn- 
lichen Fällen gebräuchlich waren. Er befand sich mit den 
bewaffneten Syrakusanern auf einer militärischen Uebung bei 
Leontinoi. In der Kacht stürzte er aus seinem Zelte, schrie, 
dass man ihn habe ermorden wollen, und floh auf die Akro« 
polis der Stadt Am andern Tage boten ihm Syrakosaner, 
welche sich als Vertreter der Gesinnung des syraknsanisehen 
Volkes geberdeten, eine Leibwache von 600 Mann an, die er 
annahm und auf 1000 erhöhte. £r hielt mit ihr seinen Einzug 
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in 6(yrakiu. So ist Dionys nit dem Willen der Syiakosaner 
Tyrann der Stadt g^eworden, welcher er in dem Lichte dnes 

Mannes ersciiien, der den Staat retten null. Und es ist klar, 
dass damals den Griechen Siciliens ein tüchtiger Führer Noth 
that. Die Karthager erzielten ihie Erfolge durch ihre üück- 
sichtslosigkeit, durch die Vereinigung aller Kräfte auf den 
einen Punkt, anf den es gerade ankam, durch die Schnelligkeit 
nnd die Entschiedenheit der Bewegungen. Ein Mami, nicht 
ein Kollegium, musste ihnen entgegengestellt werden. Konnte 
ein Freiheitsfreund gefunden werden, der klug, entschieden, 
beliebt war, um so besser; war ein solcher nicht da, und 
wollte man doch die Stadt retten, so musste man sich mit 
einem rücksichtslosen Egoisten begnügen, der zugleich ein 
tüchtiger Herrscher war. Das war Dionys, und er hat, was 
man von ihm erwartet hatte, schliesslich geleistet. 

Anfangs waren freilich des Tyrannen Leistungen sehr 
ungenügend. Im FrOhjahr 405 brach Himilkon ans dem 
verwüsteten Akragas nach Gela aul" und b^gauu die Belage- 
rung dieser Stadt. Die Büi^ger vertheidigten sich gut, in 
der Erwartung, dass Dionys kommen würde. Und er kam, 
aber sein Kriegsplan hatte nicht den erwarteten Erfolj^. Das 
karthagische Lager im Westen von Gela sollte durch einen 
ffinffadien gleidizeitigen Angriff genommen werden. Drei 
Abtheilungen Fnssvolk sollten von Osten her, am Meere, 
durch die Stadt, und nördlich von der Stadt marscbirend, 
dasselbe zugleich angreifen, und dieser Angriff sollte durch 
die riotte nnd die Reiterei, welche über die nördliche Ebene 
vorbrecheu sollte, unterstützt werden. Aber Angriffe dieser 
Art scheitern nur zu oft in Folge der Schwierigkeit, die ver- 
abredeten Zeiten auch wirklich einzuhalten. So kam es auch 
diesmal. Die Karthager konnten die Angreifer nach einander 
sehlagen, mit Ausnahme der von DionysioB persönlich ge- 
fühi teii Abtheilung, weiche gainicht ins Gefecht kam, weil der 

38' 
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Tyrann sie nach der Niederlage der andern nicht auch noch 
aiifii Spiel setEen wollte. Bionjalos. räumte Grela, nahm die 
Oeloer wit, und liees den Karthagern die leere Stadt Etnen 
flolehen Erfolg hfttte anch ein gewöhnliches Peldherrnkollegfinm 
erzielen können: dazn hranchte man seine Freiheit nicht anf- 
zngeben! Die Syraknsaner argwöhnteu sogar, Dionys habe 
Verrath begang-en; aber das ist nicht gerade wahrscheinlich, 
denn ein Feldherr siegt doch lieber, als dass er sich schlagen 
läset. 

Dionys sddekte nach der Sehlacht anch die Einwohner 
von Kamarma nach Syrakas, wo er alle griechischen Ei^tfte 
concentriren wollte, dann ging er seihst dahin. Past Mitten 

aber seine dortigen Feinde seiner Herrschaft ein Ende ge- 
macht. Die Reiter, Jüne'linge aus vornehmen Familien, 
eilten voraus, drangen in S^i'akos ein, plünderten die Schätze 
des Tyrannen und misshandelten seine Frau so, dass sie bald 
darauf starb. Die Stadt schien beüreit. Aber Dionys waa* 
schnell hinter ihnen in Syrakus und schlug die Bdter in einem 
Gefechte auf dem Markte. Nun war er wieder Herr der Stadt. 

Von einer milden Kegierung — wenn Dionys sie je be- 
absichtigt hatte, konnte min moht niehi- die Rede s< in. ^lan 
hasste ihn, schätzte ihn als Feldherren gering — aber man 
fürchtete seine Rücksichtslosigkeit, und so fuhr er fort, sich 
durch den Schrecken in der Herrschaft zu erhalten. £r hat 
das Sobreckenssystem nur unter besonderen Umständen fitar 
kurze Zeit unterbrochen. 

Himilkon konnte jetzt nach Syrakus vordringen. Aber 
es brach in seinem Heere eine Pest ans, welche die Kraft 
desselben laiimte. Er ging auf den Frieden ein, welchen ihm 
Dionys anbot. Die Bedingungen waren folgende. Bie Kar- 
thager behalten ihr altes Gebiet im westlichen Sicilien; ihnen 
sind auch die im Westen wohnenden Sikaner unterworftn; 
die Selinuntier, Akragantiner, Geloer, Kamarinäer und 
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Himeräer können in ihre Städte zurückktliK n, wenn sie an 
Karthago Tribut zahlen wollen. Die Leontiner und die 
Sikeler sind selbststttndig:, Syrakus ist Dionys nnterthan. Die 
Karthager, welche durch die Senehe die Hälfte ihres Heeres 
verloren hatten, fuhren nach Afrika znrück. 

Dies gescfaali im Jahre 4M, als Athen sieh den Sparta- 
nern unterwerfen musste. 

Die Aehnlichkeit der Verhältnisse im Osten und im 
Westen ist deutlich. Perser und Karthagei haben, jeiie zum 
Theil, diese vollständig, erreicht, was ihnen 480 misslungen 
war. Jene erhalten wieder die Tribute der ionischen Städte; 
diesen mnssen die grOssten G-riechenstädte der Insel, ausser 
l^akns, Zins zahlen. Athen und 8|yrakns fallen unter Bdhilfe 
der Perser und Karthager unter eine Gewaltherrschaft. Aber 
die Gefahr und die innere Noth sind vv cuiger gross im Osten als 
im Westen. Im Osten sind die Pei-ser nur durch die Uneinigkeit 
der üriechen mächtig, welche an sich den Persern weil an Kraft 
überlegen sind; im Westen siegen dagegen die Karthager, weil 
die Griechen sich im Ganzen schwach, Ja zum Theil feige, zeigen. 
Die Uneinigkeit konnte aufhören, die Schlaffheit war schwer 
zu überwinden, und ward in der That nicht überwunden. So 
ist im Osten die Freiheit wieder zum Durchbruch gekommen, 
und die giiechischen Bürgerschaften liaben noch höclist Kühm- 
liches geleistet; im Westen hat sich das Griechenthum nur 
durch Tyrannen und Söldner gehalten. Kurze schöne Momente 
der Preiheit, welche Sicilien noch erlebte, verdankte es haupt- 
sächlich der Einwirkung des östlichen Griechenlands. 

Wir kehren jetzt zum Osten znrfiek, um den nach 
traurigen Wirren zuletzt doch noch eintretenden erfreulichen 
Abschluss des grossen Streites zu erzählen, welcher Grriechen- 
land so lange zerrissea hatte. 



— 598 — 



Anmerkiixig. 

Quelle: Diodor 13, 43. 44. (410 v. Chr.), 51—63 (409), 79 
(407), 80—96 (406), 108-114 (405). Vgl. Holm, Gesch. Siciliens 
2, 77—101, sowie 417--430 und Meitzer, Gesch. der Karthager I 
Berl. 1879, S. 256—280 nebst 509-511. Die topographischen 
Fragen sind, soweit sie mit Syrakus zusammenhSngen, in der 
Topografia archeologica di Siraensa (vgl. die Anm. zu Kap. 27 
dieses Bandes) eingehend besproehea worden. Dass Gela wirk- 
lich bei dem heutigen Terranova lag und nicht bei Licata, wie 
kurzlich wieder Schubert in seiner Geschichte des Agatbokies 
vermnthet hat, wird am deutlichsten dadurch bewiesen, dass die 
an Vasen best&ndig Ausbeute liefernde Nekropole von Terranova 
sonst keiner antiken Stadt sageschrieben werden kann, als eben 
Oda. 
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XXX. KAPITEL 

I IMe dreissig^ Tjraiineii uud die Wiederlierstellang der 

Demokratie in Atiien« 

Lysandros hatte noch die Befriedigung', auch Samos zur 
Unterwerfnng' zu Röthigen. Die Samier durften mit eiuem 
Gewände abziehen; alles Andere mussten sie iu Öamos lassen, 
wo die altoi Bürger, d. h. die Mitglieder der oligarchischea 
Partei, wieder einzogen. Dann kehrte er nach Hanse zurück, 
einem Trinmphator ähnlich, mit den Schifiszierden als Zeichen 
des Sieges üher die grösste Seemacht Griechenlands^ allen 
Schilfen, welche üocli iin Peiraieus efewesen waren, ausser 
den zwölf, welche man Athen gelassen hatte, und mit 470 
Talenten, welche er noch von dem persischen Gelde erspart 
hatte, und die nun Sparta zu Gute kamen. So stand Sparta 
anf dem Gripfel seiner Macht. lysandros errichtete in Delphi 
ein Denkmal semes Sieges; es standen darauf die Büds&nlen 
der siegreichen Feldherren der Peloponnesier, nicht blos seine 
eigene. Im Ganzen aber ward nur ihm selbst Ehi*e zu Theil 
und zwar in einem bis dahin unerhörten Masse. Man ver- 
fasste Hymnen auf ihn; die Ephesier setzten seine Bildsäule 
in den Tempel der Artemis, die Samier stellten sie in Olympia 
anf; sie nannten sogar ihr altes Herafest jetzt Ljsandreia.*) 
Kurz, Lysandros wurde wie ein Gh)tt geehrt, und es ist kein 
Wunder, dass er Übermüthig wurde Bei dieser Gelegenheit 
tritt in erschreckender Weise eine der schlimmen Folgen der 
durch die neue Bildung bewirkten Zersetzung der alt- 
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griechischen Sittlichkeit m Tage. Wenn ein GemeinweBen 
an die Stelle der Hera den LjBandros setzen konnte, so war 
damit die Hensehenanbetnng begfonnen, welche die make* 
donisofae Zeit scbftrfer ausprägte nnd die römische Weltherr- 
schaft auf einen traurigen Gipfel brachte. Lysandi'os ward 
nicht blos wie ein Gott geelirt; er war eine Zeitlang durch 
die von ihm eingesetzten Regierungen Herr der gesammten 
athenisrliPTi Bundesgenossenschaft, und wenn er durcli all 
das Glück nicht den Kopf verlor, wie das 70 Jahre vorher 
dem Fansanias wider&hren war, so beweist das, dass Ly- 
sandros ein tüchtigerer Mann war als jener. 

Lysandi'os hatte in vielen einst der athenischen Bundes- 
genossenschaft aiigehörigen Gemeinden Kollegien von Zehn- 
männern (Dekarchien) als Regierung ein^eset^t; in Athen 
waren es Dreissig, angeblich »um die vaterstädtischen Gesetze, 
nach denen der Staat regiert werden soUte, aufzuschieiben^. 
Unter diesen war von ans schon bekannten Persönlichkeiten 
Tfaeramenes; noch mehr aber galt Kritias*), ein Mann ans 
vornehmster Familie, ein Medontide, somit Verwandter Solon's, 
durch den Unterricht des Gorgias nnd den Umgang mit 
Sokrates hochgebildet. Er hatte sich vorher als Anhänger 
der demokratischen Partei bemerklich gemacht, als Gegner 
des Phrynichoe nnd BeflMerer der Bückberufang des Alki- 
blades; er war als Dlditer, Philosoph nnd Redner bekannt. 
Nachdem dnrch die Einsetzung der Dreissig Sparta eine 
Garantie des guten Betragens der Athener gpeg«ben war, zog 
Agis aus Dekeleia ab. iSlun waren die Dreissig allein Herren 
der Lage. 

Um das Aufschreiben von Gesetzen kümmerten sie sich 
aber nicht viel; sie regierten Athen und setzten als Werk- 
zenge solcher Regiemng einen Rath nnd sonstige Behörden 
ein. Einige ihrer ersten lüissregeln &nden aUgemenie 
Billigung, zumal dass sie die bekanntesten Sykophanten 
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(gewerbsrnftfiiige Ai^ber) zum Tdde Temrteilten; dann aber 
tbaten de etwas, was den BOrgern zeigrte, dass sie nicfat ge* 

sonnen waren» im Einvernehmen mit der öffentlichen Meinung 
zu reeieren. Sie erbaten sich von s;indros Soldaten, welche 
unter dem Harmosien Kallibios kamen. So hatte Athen doch 
spartanische Besatzung, und die Dreissig waren nichts als 
Tyrannen. So handelten sie denn auch. Sie verhafteten die 
Lente, von denen sie Widerstand fürchteten. Aber sogleich 
begann anch die Spaltung unter ihnen selbst. Theramenes 
fand eine mfldere Herrsehaft angemessen; Kritias war für 
äusserste Strenge: das Volk müsse mit Gewalt niedergehalten 
werden. Sein Anftreten erinnert an das des Antiphon. 
Theoretiker sind nicht selten grausamer als praktische 
Politiker, welche durch den häufigeren Verkehr mit Menschen 
gelernt haben, dass man Theorien selten vollständig durch- 
setzt. In Folge der Opposition des Theramenes ward 
wenigstens sehdnbar die Ghmndlage der Macht erwdtert, 
indem 3000 Bürger als berechtigte Mitglieder des Staates 
anerkannt wurden, berechtigt nämlich, Waffen zu tragen und 
keinem summarischen Todesurthcile unterworfen zu sein, 
Theramenes hatte noch viel gegen die Zahl 3000 als eine 
willkürlich gewählte einzuwenden; aber er hatte selbst als 
lOtg^ed der Vierhundert 5000 Berechtigte anerkannt» und 
die Wülkör war dieselbe, zumal wenn man die Redite der 
Auserwählten docli nicht achtete, wie das unter den 400 
und niiier den Dreissig die Praxis war. Nach dieser schein- 
bai eii Konzession ward nun die Willkür der Tyrannen ärger 
als zuvor. Sie suchteu sich wohlhabende Bürger und Metöken 
aus, welche sie tOdten. Hessen, um dann ihr Vermögen einzu- 
ziehen. Das brachte den Konflikt des Eritias mit dem 
Theramenes zum Ausbmdie. Bonn als dieser ersucht wurde, 
geeignete Persönlichkeiten zu bezeichnen, die man auf diese 
Weise berauben könne, weigerte er sich: man sei ja dann 
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schlimmer als die Sykophanten, denn diese hätten doch nur 
Geld genommeii, das Leben aber den Leuten gelassen. Nun 
fand Kritias mit der Konsequenz des Theoretikers, dass Thera- 

menf s, als das wahre Hinderiiiss der Durcliliilii uDg" der besten 
Verfassung, lallen nni-ssp und zwai* sofort. Es ward der Rath 
berufen und juuge Leute mit Waffen für den ^othiall bereit 
gehalten. Kritias idagte den Theramenes an, als einen 
Menschen, der wie schon froher — als Mitglied der 400 
nnd Im Falle der Feldherm bei den Arginnsen — so anch 
jetzt seine Genossen Yerrathen habe nnd deshalb sterben 
müsse. Theramenes vertheidigte sich: nicht er schädige die 
Partei, sondern die, welche Unschuldige veifolgten. Was 
habe denn z. B. Nikeratos, der Sohu des Nikias gethan, dass 
man ihn getödtet habe? Kritias sah, dass die Worte des 
Theramenes Eindruck auf den fiath machten nnd griff zum 
letzten Mittel, zur offenen Gewalt. Nach einer Berathung 
mit den ihm anhängenden Kollegen erkUirte er, um einen der, 
Dreitausend zu tödten, bedürfe es allerdings einer Abstimmung' 
des Rathes. Aber, fuhr er fort, bei Theramenes ist das nicht 
mehr nothwcndig, denn wir Dreissig streichen ihn aus dem 
Verzeiclmisse der Dreitausend und verurtheilen ihn nunmehr 
zum Tode. Das war einfach nnd logisch. Die Bathsmitglieder 
rührten sich nicht, um diesen Hohn zu züchtigen oder anch 
nur Verwahrung einzulegen. Theramenes sprang auf den 
Altar, der ihn hätte schützen müssen und rief: Helft Euch, 
nicht mir! Aber Niemand stand ihm bei. Die Eilf, jene be- 
kannten Vollgtrecker der Todesurtheile, kamen, und ilir Haupt, 
batyros, zog mit seinen Knechten den Theramenes vom Altaie 
fort. Er schrie und sträubte sich, als er Uber den Markt 
gesdüeppt wurde. „Es geht Dir schlecht, wenn Du nicht 
still bist/ rief Satyros. „Geht es mir etwa gut, wenn ich 
stm Mn?^ antwortete Theramenes. Und als ron dem Sehi^ 
ling, den er trank, noch etwas übrig war, üpritzLe er es weg, 
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wie man im Kottaborapiel zu fhnn püegrte, und rief: „Dies 
bringe ich dem schönen Kritias!" So behielt der gewandte 
Mann bis zuletzt seinen Humor. Man wünschte, dass er sich 
in seinem früheren Leben besser benommen hätte, um mehr 
Tbeilnahme für ilm iiaben zu können, als er nunmehr von 
seinen Partdgenossen getödtet wurde — gegen alles Eeclit, 
mdchte man sagen, aber wer die 3000 gewählt hatte» l^onnte 
sie ja aneh wohl beseitigen! Es ging Theramenes, wie ge- 
wissen Männern von 1790 — 92, die so unbefangen waren, zu 
glauben, das von ihnen mitverschnldete Bhitvergiessen müsse 
aufhören, wenn sie seibat den Aiigeüblick dafür gekomiueu 
glaubten. Kritias verfuhr w ie Robespien'e, welcher auch der 
Meinung war, es sei Gefühlssehwärmerei, auf das Leben 
Einzelner zu sehen, wenn es sich um Prinzipien handele, 
und solche Schwärmer seien in ernsten Zeiten die schlimmsten 
Menschen, Menschen, welche durchans beseitigtwerden müssten. 
So fiel Danton, dessen Stimme gerade so wie die des Thera- 
menes durch die Diener der Gewalthaber zum Schweigen 
gebracht wurde, und bei dessen Verurtheilung die Formen 
des von ihm mit geschaifenen Bechtes gerade so verhöhnt 
wnrden, wie beim Tode des Theramenes. Darum soll The- 
ramenes nicht als Persönlichkeit mit Danton verglichen 
werden; Danton war leidenschaftlich, Theramenes fiberlegend 
egoistisch; aber Kritias und Kobespierre haben viel Aehu- 
liches: beide waren grausam aus theoretischem Starrsinn. 

Nach dem Tode des Theramenes hatte die athenische 
Sfhreckenszeit ihren Fortgang, wie die französische nach dem 
Tode Danton*8. Die nicht zn den Dreitausend gezählten 
wnrden veijagt; ihre Gfiter von den Dreissig eiogezogen. 
Yiele flohen, zuerst nach dem Peiraiens, dann nach Megara 
oder Theben. 

Unter den Letzteren war aucii Tluaisybulus, der mit 70 
Freunden Tiieben verliess und die kleine Bergfeste Piiyle 
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besetzte, weLehe im Farnes-Q^bfige lag, da wo sich ver- 
sebiedene Sehlachtm und Fftsse vereinigten, wodnreh de für 

die Behemchtmg der Verbindung mit Boiotien von grosser 
Bedeutung war. Die Dreissig rückten mit den 3000 und den 
Reitern aus und griffen Pliyle an, woselbst sich inimermelir 
Peinde der Tyrannen sammelten, wurden aber zunickgeachlagen. 
Dann wollten sie die f estong durch die beliebte Ummanerang' 
nebmen. Aber in der Nacbt fiel ein gewaltiger Schnee 
(Phyle liegt 650 m. ftber dem Meere), nnd die Tomehmen 
Krieger fanden es angenehmer, sich in Athen zn wärmen. 
Sie schickten gegen die Festung die lakonischen Söldner und 
zwei AbtheiluDgen Reiter, welche in einer Entfernung von 
15 Stadien von Phyle lageilen. Thrasybulos rückte aus und 
uberfiel sie nnd erschlug über 120 Hopliten nnd drei vor- 
nehme Beiter. Hun fanden selbst die Breissig die Sache 
nicht mehr geheuer; sie sahen dra Augenblick kommen, wo 
sie In Athen nicht mehr sicher ^^en, das ja keine besondere 
> cstuiig mehr hesass, und dachten sich eine solche in Eleusis 
schaffen zu können. Zu diesem Zwecke ^in^en sio dorthin, 
liessen die ihnen verdächtigen Eleusinier hinterlistig getangen 
nehmen und dann im atheoischen Odeion in öffentlicher Ab- 
stimmung zom Tode yerurtheilen und hinrichten; es waren 
etwa 300! So hatten Kritias und Genossen eine Burg; aber 
de nützte ihnen glttcklicherwdse nichts. 

Thrasybulos, dessen Schaar inzwischen auf 1000 Alaun 
angewachsen wai-, bemächtigte sich des Peiraieus. Die Dreissig 
mussten ihn vertreiben, sonst waren sie bald von Allen ver- 
lassen. Thrnsybul besetzte die im Osten gelegene Burghöhe 
von Munychia; die Dreissig sammelten ihre Leute unten auf 
dem Hippodamischen Markte. Sie mussten, um die Demo- 
kraten aus ihrer festen Stellung zn vertreiben, die BJShe er- 
stürmen. Der Weg war schmal; sie standen 50 Mann tief, 
die Demokraten nur 10; aber der Yortheü dei- Stellung war 
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auf Seiten der Yertheidiger. Vor dem Kampfe erinnerte 
Thrasybol die Seinen noch an ihr gates Beeht, dem bis jetzt 
die GU^tter sieh frenndlich gezeigt iifttten; ihr Weissager er- 

klärte, sie würden siegen, er aber fallen, und so j^eschah es 
auch. Er sprang zuerst unter die Feinde und üel, aber die 
Demokraten siegten. Kritias selbst kam im Kiimpfe um. 
Kleokritos« der Herold der Mysterien, der bei Thrasybolos 
war, ein mit äusserst kr&ftiger Stimme begabter Mann, liieit 
eine ergreifende Bede an die ans der Stadt Gekommenen, 
an die Krieger der Dreissig, worin er sie aufforderte, nicht 
den Tyrannen zu folgen, welche mehr athenische Eurgcr in 
weniger als einem Jahre getödtet hätten, als die Spai taner 
in 10 Jahi'en. „Wisst,^^ schloss er, „dass wü* manche der 
soeben von uns Getödteten nicht weniger betrauert haben als 
ilir selbst* Es geht durch diese beiden Beden ein frischer 
Lnftssug, ein Ton der Ueherzengnng nnd des dnfftchen Ge* 
fnhls, der nach aU den Idngen Beden, die nns Thnkydides 
zu hören gegeben hat, recht wohl thut. Es spricht endlich 
einmal wieder das Herz, nicht mehr der den Vortheil ab- 
wägende mid auf die f ii^eue Schlauheit stolze Geist. Man 
möchte sagen, dass die furchtbaren Schicksale, welche Athen 
nnd Grriechenlaad hatten dnrclunachen müssen, in hiancher 
Hinncht geyrirkt hatten, wie ein Gewitter, das die Lnft 
remigt. £s ist eine eigenthümliche Thatsache, dass nicht die 
weisen Leute, welche Ton den Khetoren ausgebildet worden 
waren, nicht die Vornehmen, welclie künstliche Verfassungen 
ausklügelten, wie Kritias oder AntiplK^ti, in schönem Lichte 
dastehen, sondern die, welche an nichts weiter denken, als 
dem heuchleiischen Unfuge der Oligarchen ein finde zu 
machen, und Alles wieder auf den Standpnulct zu bringen, 
auf dem es zuvor war, auf den Standpunlct der Begiemng 
des Volkes durch das Volk. Das war kein vomelimer, wolil 
aber ein für Athen wahihait konservativer Standpunkt. 
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Mit der Herrschaft der Dreisaig ging es nun sn Ende. 
In Kritias hatten sie ihre Seele verloren. Die etwas ver- 
stftndigeren Oligaichen wollten yon dem nnbranchbaren Ueber- 
reste dieses KoUeginms nichts mehr wissen, sie setzten sie ab 

und wählten eine nene Behörde von 10 Männern; die im 
Stich j^elassenen Tyrannen gingen in ihre Bui'g in Eleusis. 
Die Zehn wollten aber etwas thun um zu beweisen, dass sie 
nicht ganz übeiHüfisig waren. Sie führten deshalb den Krieg 
gegen TlinMfybQlos weiter, wobei sich die Beiter grausam 
benahmen, nnd vmchafften sich, was mehr werth war, kräftige 
Hülfe von Sparta. Lysandros wnrde als Hannost nach Athen 
geschickt, nnd dessen Bruder Libys als Nauarch mit 40 
Schiffen auspfcsandt. Der Peiraieiis wäre den Demokraten 
abg-enommeii worden, wenn nicht in Sparta eiuilussreiche 
Leute gewesen wären, die keine Lnst hatten, Lysandros 
immer machtiger werden zu lassen. Der König Pausanias 
setzte es durch, dass er selbst na«^ Attika gesandt wnrde; 
dem Könige mnsste der Hannost sich unterordnen. Fansanias 
wollte mit den Athenern zu einem Einverständnisse kommen; 
dann war eine ILaiiptquelle der Macht des Lysandros be- 
seitigt. Gegen die bisherige Politik Sparta's, welche auf den 
persönlichen Triumph des Lysandros hinauszukommen schien, 
war aber die Stimmung der spartanischen Bnndeggenossen 
schon so feindlich geworden, dass sich die Thebaner und 
die Korinther, sonst Athens erbitterte Gegner, weigerten, 
nnter Fansanias in Attika einzor&cken, weü de meinten, dass 
es doch noch auf einen Triumph Lysanders hinauskommen 
würde. Aber Pausanias brachte Alles ins rechte Geleise. 
Nach einem für die Peloponnesier ungünstigen Gefechte, in 
welchem vomelime Spartaner fielen, siegte er über die Demo- 
kraten und konnte nun, da Sparta's Ehre gerettet war, mit 
Rnhe als Yennittler zwischen den streitenden Farteien Athenii 
auftreten. Beide, die Oligarchen in Athen nnd die Demo* 
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krateB im Peiiaieas» erklärten sich bereit, einen Waffenatill- 
stand XU scliliessen und G-esandte nach Sparta m sohicken, 
nm sich dort die Entscheidmig zu holen. Es geschah, nnd 
von Sparta gingen 15 Männer nach Athen, wo sie unter 
Beistand des Pausanias den Sprnch fällten, dass Alle nach 
Athen zurückkehren dürften, mit Ausnahme der Dreissig", 
dei' Eilf und der Zehn, welche unter den Dreissig eine Zeit 
lang im Peiraiens regiert hatten.*) Wer sich fürchte, in der 
Stadt zu bleiben, dürfe Elensis bewohnen. Damit waren die 
DrelBsig von den Spartanern aufgegeben. Die Anderen viar- 
tngen sich wirklich, nnd der Mann des Tages, ;der Better 
Athens war Tliiasybulos. Pausanias entliess sein Heer und 
die vom Peii'aieus zogen bewaffnet in die Stadt und opferten 
auf der Burg der Athene.^) Als sie wieder herabgestiegen 
waren, hielt Thnusybalos eine Ansprache, in welcher er den 
Oligarchen klar machte, dass sie nicht so stark seien, wie 
sie gemeint hätten, nicht so stark wie der Demos, den sie 
ja nicht hatten besiegen können, nnd sie darin erinnerte, dass 
selbst die Spartanta- sie nicht geschützt hatten, sondern sie 
behandelt wie bissige Hunde, w»^lche man an die Kette legt, die 
Demokraten aber ermahnte, den geschworenen Eiden treu zu 
bleiben. Nun setzte man die alte demokratische Verfassung 
wieder in Kraft Als die neuen Machthaber Ath^s aber 
hdrten, dass die in Elensis SSldner mietheten, zogen sie gegen 
de ans, tOdteten die Feldherren derselben, welche zo Ver- 
handlungen herauskamen, und bewogen die Uebrigen nach 
Athen zurückzukehren, „und nachdem sie Eide geschworen, 
dass sie ihnen nichts nachtragen wollten, leben sie noch zu- 
sammen in derselben Stadt, und der Demos hält die Eide" 
— so schliesst Xenophon die Erzählung dies^ Begeben« 
heiten.*) 

Mit dieser Amnestie schliesst die Gesdiichte der traurigen 
Wirren des 5. Jahrhunderts würdig ab, nnd die angeführten 
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Worte XeDophoiu sind ein um so ehrenvolleres Zeagnlsa ffir 
die athenisehen Demokraten, je weniger dieser Sclirlffaiteller 
salbst auf dem demokratischen Standpunkte stand. 



Anmerkungen« 

Quellen: dieselben «ie ftir das Ende von £ap. 28. « 
») Paus. 6, 3, 6. 

^ Ueber Kritias: Blass, Griech. Bereds. Bd. 1 and Schietcher, 
I, Rostocker Diss. Wnisen s, a. Seine Fsmilie (die Medon* 
tlden) gehörte der liberalen Partei an, weldier auch seine Thfitig- 
keit gewidmet gewesen war. 8dn Yeiftbren nach der Einsetsnag 
der BieiBsig wird auch dadurch erklärt werden mnssen« dass 
er ein Abtrünniger war, nnd nun« wie solche zu thnn liegen, 
seinen neuen Glauben um so heftiger verfocht. Seme Be- 
herrschung aller Ifittel der damaligen Bildung erleichterte ihm 
das wesentlich. 

Ueber diese Zehn Xen. HelL 2, 4, 19 und Flut Lys. 15. 
*) Mach Plot glor. Afh. 7 am 12. Boedromion ^ 2i. Sept 403. 
*) Xen. Hell. 2, 4, 38—43 ein würdiger Schluss des zweiten 
Buches. Ueber die sog. Amnestie: G. Luebbert, De aranestia a. 
CCCCIII a. Chr. ab Athen, decreta. Kil. 1881. Die Amnestie 
scheint mehrmals bekräftigt und erweitert worden zu sein. 



BwUnf^r RnchdrueVerei-Actien-Oosellsohaft 
8«t2«riBii«n.8chalo dn Lette*Terelos. 
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